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HERAUSGEGEBEN VOM DEUTSCHEN BUCHGEWERBEVEREIN ` 


Bekanntmachung 
In den Deutschen Buchgewerbeverein wurden im Monat Januar 1912 als Mitglieder aufgenommen: 
a) als Einzelmitglieder: 8. Alfred Reiß, Geschäftsleiter der Mertens Tief- 

1. Fr. Becker, i. Fa. C. Beckers Buchdruckerei, Ulzen. druck G. m. b. H., Mannheim. | 
2. B. Boll, i. Fa. Buchdruckerei B. Boll, Solingen. 9. Josef Salamon, Direktor der Nyugat litteratur und 
3. Peter Frings, i. Fa. Irmscher & Frings, Kunstanstalt, Buchdruckerei A.-G., Budapest. 

Duisburg. 10. Paul Selbmann, i. Fa. Auer Druck- und Verlags- 
4. Alfred Hoffmann, Hofmusikalienhündler, i. Fa. C. gesellschaft, Aue. 


F. Kahnt Nachfolger, Leipzig. 
5. JohannKünstner,i.Fa.Joh.Künstner, Buchdruckerei 
und Verlag, Leipa. ў 
6. Oscar B. Mengen, і. Fa. Fessel & Mengen, Buenos !: Hamburg-Altonaer Faktorenverein, Altona. 


b) als korporative Mitglieder: 


Aires; 2. Typographische Vereinigung, Heidelberg. 
7. Gustav Rehnisch, i. Fa. Aachener Verlags- und 3. Verein der Plakatfreunde, Berlin. 
Druckerei-Gesellchaft, Aachen. 4. Vereinigung Magdeburger Faktoren, Magdeburg. 


Leipzig, im Januar 1912 


Die Geschäftsstelle des Deutschen Buchgewerbevereins 
Max Fiedler, Geschäftsführer 


Die Internationale Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik 
Leipzig 1914 


M Jahre 1914, in der Zeit von Mai bis Oktober, darf als finanziell sichergestellt gelten dadurch, daß 
bindet in Leipzig, als dem buchge werblichen vom sächsischen Staat М 200 000.—, von der Stadt 
Mittelpunkt Deutschlands, eine Internationale Leipzig ebenfalls M 200000.—, davon М 50000.— 
Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik, als fester Beitrag zum Garantiefonds bewilligt sind. 
einschließlich Photographie, statt. Die in größtem Außerdem hat die Stadtverwaltung ein 400000 qm 
Umfange geplante Ausstellung wird vom Deutschen großes Areal kostenlos zur Verfügung gestellt. Aus 
Buchgewerbeverein organisiert und soll zu Ehren des den Kreisen der buchgewerblichen Industrie sind bis 
150jährigen Bestehens der Königlichen Akademie für jetzt ca. M 200000.— zum Garantiefonds gezeichnet 
graphische Künste und Buchgewerbe in Leipzig ver- worden. 
anstaltet werden. Das höchst zeitgemäße Unternehmen Die Ausstellung bezweckt einen friedlichen Wett- 
findet kräftige Förderung seitens der Reichsregierung, bewerb aller Kulturvölker in der graphischen Kunst 
des sáchsischen Staates und der Stadt Leipzig, und es und Industrie, sie soll das buchgewerbliche Schaffen 
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іп seinem bedeutenden Einfluf auf die allgemeine 
Volksbildung zeigen und beweisen, welch hervor- 
ragenden Rang graphische Kunst und Industrie im 
Leben der Nationen einnehmen. 

Der Ausstellungsplan weist folgende 9 Gruppen auf: 

1. Graphik und Buchkunst. 

. Buchgewerblicher Unterricht. 

. Papierfabrikation. 

. Photographie und Reproduktionstechnik. 

. Druckverfahren, Verlag, Buchbinderei. 

. Bibliothekswesen. 

. Lehrmittel. 

. Maschinen, Apparate und Gerátschaften. 

. Fabrik- und Betriebs-Hygiene, sowie Arbeiter- 
schutz und Arbeiterwohlfahrt. 

Diese Gruppen sind wiederum in eine größere Ап- 

zahl Klassen gegliedert worden. 

Jede Gruppe soll durch eine historische und eine 
technisch -belehrende Abteilung eingeleitet werden, 
wodurch auch dem Laien Anregung und Fórderung 
geboten wird. Werkstütten im Betrieb, Modelle und 
Demonstrationsapparate sollen das Interesse der Fach- 
leute wie des großen Publikums in gleichem Maße 
erwecken. Zur wirkungsvollen Durchführung dieses 
Gedankens sollen unter Beteiligung der verschie- 
denen buchgewerblichen Vereinigungen demnächst 
besondere Arbeitsausschüsse für jedes Gebiet ge- 
bildet werden, während das aus fünf Herren be- 
stehende Direktorium nur die geschäftliche Gesamt- 
leitung übernehmen wird. — Die graphischen Künste 
sowie die wissenschaftlichen und kulturellen Bezie- 
hungen des Buchgewerbes werden mit Hilfe namhafter 
Fachmänner besonders zur Geltung gebracht werden. 

Mannigfache Kongresse und Versammlungen wer- 
den mit der Ausstellung verbunden sein. Zahlreiche 
Anfragen und vorläufige Anmeldungen beweisen das 
starke Interesse der einschlägigen Kreise, 

Eine am 2. Dezember 1911 in der Gutenberg- 
halle des Deutschen Buchgewerbehauses unter der 
Teilnahme von Vertretern der Reichs-, Staats- und 
Stadtbehörden abgehaltene, von über 200 Angehöri- 
gen aller buchgewerblichen Berufsgruppen und der 
Kunst besuchte Interessenten-Versammlung nahm 
einstimmig folgende Resolution an: „Die am 2. De- 
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zember 1911 in der Gutenberghalle des Deutschen ` 


Buchgewerbehauses versammelten Vertreter aller 
Zweige des Buchgewerbes, der graphischen Künste 
und der Photographie stimmen auf Grund des ihnen 
vorgetragenen Programms dem Plane einer Inter- 
nationalen Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik 
Leipzig 1914 vollinhaltlich zu, und werden sowohl 
persónlich als auch besonders durch die von ihnen 
vertretenen Vereinigungen gern an dem bedeutsamen 
Werk mitwirken und für eine würdige Beteiligung 


ihrer Kreise eintreten.“ 
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Von seiten der Ständigen Ausstellungskommission 
für die Deutsche Industrie findet das Unternehmen 
ebenfalls weitgehendste Förderung. Der Vorstand der 
Kommission hat in seiner letzten Vollversammlung, 
an der die ständigen Vertreter der Reichsregierung 
teilgenommen haben, folgendeResolution gefaßt: „Im 
Hinblick auf die wirtschaftliche und kulturelle Be- 
deutung der projektierten Internationalen Ausstellung 
für Buchgewerbe und Graphik Leipzig 1914, sowie 
mit Rücksicht darauf, daß der Plan von der sachlich 
zuständigen und nach den bisherigen Ausstellungs- 
leistungen berufenen Interessenvertretung des deut- 
schen Buchgewerbes ausgeht und in Leipzig, der 
historischen und zentralen Stätte dieses wichtigen 
Gewerbszweiges, durchgeführt werden soll, hierfür 
auch die Zustimmung und Mitwirkung der maßgeben- 
den graphischen und sonst einschlägigen Gruppen 
gewährleistet erscheint, beschließt das Plenum des 
Vorstandes der Ständigen Ausstellungskommission 
für die Deutsche Industrie, der Ausstellung volle 
Förderung zuteil werden zu lassen.“ Die Deutsche 
Reichsverwaltung hat in Aussicht gestellt, auf das 
groß angelegte Unternehmen bei den ausländischen 
Regierungen empfehlend hinzuweisen. 

So dürfte die Ausstellung, eine Fachausstellung 
im besten Sinne des Wortes, ein Ereignis für die ge- 
samte buchgewerbliche, künstlerische und literarische 
Welt werden — denn welches Gebiet geistiger Tätig- 
keit stünde nicht irgendwie mit der graphischen Kunst 
und Industrie in Beziehung? — und man kann jetzt 
schon behaupten, daß ihre Beschickung und ihr Be- 
such geradezu eine unabweisbare Notwendigkeit für 
jeden sein wird, der auf einem der einschlägigen Ge- 
biete seinen Platz in der Welt zu behaupten wünscht. 

An alle Angehörigen und Freunde des Buchgewer- 
bes und der graphischen Künste ergeht daher auch 
an dieser Stelle im eigenen wie im allgemeinen Inter- 
esse der Ruf und die Bitte zu tatkrüftiger, wirkungs- 
voller Beteiligung: durch vorláufige Anmeldung als 
Aussteller, durch Zeichnungzum Garantiefonds, durch 
Darbietung historisch oder technisch besonders in- 
teressanter Gegenstände, durch Bekanntmachung der 
Ausstellung im In- und Auslande, durch fördernde An- 
regungen, praktische Vorschläge und dergleichen mehr. 

Die Geschäftsstelle der Internationalen Ausstellung 
für Buchgewerbe und Graphik Leipzig 1914 befindet 
sich im Deutschen Buchgewerbehaus zu Leipzig und 
ist jederzeit bereit, auf Wunsch nähere Auskunft 
zu erteilen. Der Deutsche Buchgewerbeverein aber, 
der das heimische Gewerbe im Auslande schon zu 
manchem schónen Erfolge geführt hat, tritt jetzt in 
der Heimat an die vielleicht größte und wichtigste 
Aufgabe heran, die er sich stellen kann, und die nur 
durch die Mitwirkung aller zu lósen ist. Darum: 

Auf zur buchgemerblichen Weltausstellung! 
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Wider bie Vergewaltigung unſrer deutſchen Schrift 


Eine Schlußbetrachtung und Beleuchtung der gegneriſchen Gründe und Beweisführungen 
Von Stephan Steinlein, München 


digern der deutſchen Schrift vorgeworfen, ſie behan⸗ 

delten die Frage nur als „Gemütsangelegenheit“, in⸗ 
des ſie für ſich und ihre Begründungen ſich auf das Patronat 
des Verſtandes beriefen. Leider war es wie ſo oft der be⸗ 
rüchtigte „geſunde Menſchenverſtand“, durch den ſie mißleitet 
zu ihren Gewaltſchlüſſen gelangten. Ob die Phraſe zu den 
beſonderen Kriterien des reinen Verſtandes gehört? — Faſt 
ſcheint es ſo, denn ſonſt würde gerade dieſe Form der Be⸗ 
handlung der Streitfrage bei den Anhängern der Antiqua 
nicht ſo beliebt ſein. Mit dem ſchwelenden Grubenlicht einer 
trübſeligen Schwarmgeiſterei haben die Gegner der deut⸗ 
ſchen Schrift das eigentliche Problem im Zwielicht leiden⸗ 
ſchaftlicher Erregung abgeleuchtet. Durchaus ermangelte es 
ihnen am nötigſten kritiſchen Vermögen: ſo mußten ſie durch 
lediglich glaubenskräftiges Verkennen der allerunumgäng⸗ 
lichſten Formen logiſchen Denkens und Folgerns zu haltloſen 
Schlüſſen gelangen, die um fo hartnäckiger wiederholt wurden, 
je geringere Beweiskraft ſie an ſich beſitzen. Unphiloſophiſch 
geſchultes, durch und durch undilzipliniertes Denken, von 
Grund aus pſychologiſch mifdeutete, anſcheinend ſichere Er: 
gebniſſe, die aber nur logiſch mißleitete Gemeinplätze waren, 
führten notwendig zu purem Wortaberglauben, zu total un⸗ 
haltbaren, ſchiefen Verallgemeinerungen und bedauerlichen 
Analogie- und Trugſchlüſſen. Dies ijt denn auch der Grund 
jenes Mißbrauches von hohlen Schlagwörtern im Kampfe 
gegen die deutſche Schrift und zugleich auch ſeine einzige 
Entſchuldigung. 

Beſteht der eine Teil der Kampfmethoden in verantwor⸗ 
tungsloſeſtem, bedauerlichem und höchſt bedenklichem Gebrauch 
von Schlagworten und ſchalem Autoritätsmißbrauch, ſo wird 
einmal zu zeigen fein, daß die Exaktheit, die wiſſenſchaftliche 
Fundierung und Unantaſtbarkeit der Leitſätze der Antiqua⸗ 
verehrer durchaus fragwürdiger Natur ſind, daß nicht einmal 
das Elementare der reinen Problemſtellung bis heute von 
dieſer Seite erkannt worden ijt. Wieviel dabei purem Leidt- 
linn zugeſchrieben werden muß, foll hier einſtweilen nicht in 
Frage kommen, aber es wird zutage treten, welchen Wert 
die Agitationsphraſe beſitzt, daß die Beweisführungen der 
Verteidiger der deutſchen Schrift keine verſtandesgemäßen 
ſeien, ſondern „Gefühlswertungen patriotiſcher Mißleitung 
des Verſtandes“, wie die Gegner ſagen. 

Aus den geſamten älteren und neueſten Publikationen der 
Altſchriftler laffen fid) nicht einmal fünf Druckseiten kritisch ein- 
wandfrei mit poſitiv unantaſtbaren, durch methodiſch exakte Un- 
terſuchungen gewonnenen Reſultaten zuſammenbringen. Das 
hat allerdings nicht hindern können, daß ihre Angriffe immer 
erregter und mit rechthaberiſcher Profundheit geführt wurden. 
Leere Wortplänkelei und fanatijierte Verbiſſenheit allein Бе: 
ligt indes nicht den Schatten einer Berechtigung zur gewalt⸗ 
ſamen Herbeiführung der Abſchaffung unſrer deutſchen Schrift. 
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Zuerſt zu einigen ber verhängnisvollſten, völlig aprioriſchen, 
rein pſychologiſchen Trugſchlüſſe, auf deren totaler Naivität 
der luftige Bau einer ganzen Reihe ſogenannter „wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beweiſe“ der Altſchriftler ruht. „Je einfacher, 
je weniger verſchnörkelt die Formen der Buchſtaben 
find, deſto beffer find jte lesbar !.“ (Siehe Tafel 1 a. B.) 
„Die Lettern des großen und kleinen Frakturalphabets einer 
Fibel weiſen etwa 66 der wunderlichſten Krücken und Haken auf, 
das Druckalphabet der Antiqua läßt ſich aber auf zwei Elemente: 
gerade Linien und Viertelkreiſe zurückführen und aus vier 
geraden Stücken (sic!) von verſchiedener Länge und vier 
Viertelkreiſen konſtruieren, welche für das große Alphabet 
größer und für das kleine kleiner ſind, wie Soennecken nach⸗ 
gewieſen. B z. B. hat die folgenden verſchiedenen Haken 
und Elemente j) — < 3 = B. Das entſprechende latei: 
niſche B dagegen nur zwei verſchieden lange gerade Striche 
und den halben Kreis als Elemente ?.“ | - E 3 – B 

„Bei einem Vergleiche beider Schriftarten mit— 
einander wird man über die Vorzüge der einen vor 
der andern Schrift nicht im Zwei— 
fel ſein. Die Buchſtaben der Frak— 
tur⸗Druckſchrift find aus 66 vers 
ſchiedenen Grundzügen in bem 
wunderlichſten und unnatürlich— 
ſten Formen zuſammengeſetzt. Das 
große Y beftebt allein aus feds 
verſchiedenen Grundzügen. In den Kleinbuchſtaben 
kommen außer einem Teile der vorſtehenden For— 
men noch folgende 23 verſchiedene Grundzüge vors.“ 

Soennecken bringt in ſeiner 1911 erſchienenen Schrift in 
derber Größe folgende Proben als „Beweismittel“ 4! 
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43 „Grundzüge“ ber Fraktur (Berfalien) 


Nltını.... 
veces... 


23 „Grundzüge“ ber Fraktur (Gemeine) 
Aus Soennecken, Der Werdegang unſter Schriſt 
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Für volkstümlich primitives Denken und Schlußfolgern 
ſind das allerdings wichtige Beweismittel von ſcheinbar un⸗ 
widerlegbarer Schlagkraft, aber ſie ſind leider doch nichts 
anders als gänzlich wertloſe Scheingründe, deren einziger 
Vorzug der einer augenbeizenden Plumpheit iſt. Daß jene 
„Elemente“ der deutſchen Schrift, welche Soennecken an⸗ 
führt, aus einer Schultafel ſtammen, beweiſt nebenbei ein⸗ 
mal wieder, welche zweifelhaften Unterrichtsmittel noch immer 
bei uns da und dort im Gebrauch ſind. 

Cohn wußte für die aus dem Prinzip der Einfachheit, jo 
logiſch wie natürlich ſich ergebende Überlegenheit der Antiqua 
über die deutſche Schrift noch folgenden, wahrhaft erſchüttern⸗ 
den „Beweis“ ins Treffen zu führen, der um ſeiner volks⸗ 
tümlichen Faßbarkeit willen die breiteſten Maſſen immer für 
ſich gewinnen mußte. „Die großen und kleinen Buch— 
ſtaben der Antiqua kann, wie Burgerſtein (Die 
Meltletter) (ег treffend bemerkt, jeder Schuljunge 
flott aus dem Gedächtnis zeichnen, die großen Buch— 
ſtaben der Fraktur und manche kleine nicht einmal 
ein ergrauter Romanleſer von Profeſſion. Es iſt 
alſo zu vermuten, daß die Kompliziertheit der 
Formen des Frakturdruckes, bei denen namentlich 
kund x erwähnt fein mögen, dem Auge mehr Arbeit 
als Antiqua machts.“ 

Was für den Augenarzt Cohn noch zu „vermuten“ war, 
ift für die weniger ſtrupelloſen Gegner der deutſchen Schrift, 
trotz Kirſchmanns und andrer Autoren ſorgfältiger, immer 
wieder verſchwiegener Unterſuchungen zu unantaſtbarer Ge⸗ 
wißheit, zum dogmatiſchen Lehrſatz erhoben worden. Ein 
beliebtes Beiſpiel, deſſen naive Harmloſigkeit als Argument 
geradezu ungeheuerlich ijt, wegen feiner noch größeren Platt- 
heit aber immer wirkungsvoll auf alle Armen im Geiſte 
bleiben wird, ſteht bei Cohn zwei Seiten vorher mit folgen⸗ 
dem überzeugenden Beiſpiel. 

DEUTSCHE SCHRIF Te 
DEUTSCHE SCHRIFT 

„Daß bie großen deutſchen Buchſtaben viel un: 
leſerlicher durch ihre Verſchnörkelung ſind als die 
lateiniſchen, ſieht man beim Vergleiche dieſer 
Probes.“ Auch Soennecken bringt 1911 in zwei Broſchüren 
abermals dieſe außerordentlich geiſtreiche Konfrontation, die 
als gebräuchliches Kampfmittel kommentarlos hier ſtehen ſoll. 

FRAKTUR GéBROC HERE ODRUCKE CHRIFT 
FRAKTUR GEBROCHENE DRUCKSCHRIFT 

Vor biejer Konfrontation zeigt Soennecken, daß eine italie- 
niſche „Lettera tonda“ in Deutſchland mit „einigen gotiſchen 
Ecken“ verſehen und „alte Rotundſchrift“ auch „Schwabacher 
Schrift“ genannt wurde. „Aus dieſer klaren und deutlichen 
Rotundſchrift (Schwabacher Schrift) entſtanden die von un: 
fähigen Zeichnern entworfenen und von den Schriftgießereien 
des 16. Jahrhunderts ohne Sinn und Verſtand hergeſtellten 
Schriftformen der Fraktur.“ — Hiſtoriker der Schrift werden 
dankbar ſolche einfache Aufklärung beſtaunen. Solche Kon— 
frontation wirkt noch beſonders kräftig, wenn man eine ſehr 
ſchmale Akzidenzfraktur dazu benützt, die nie für Bücherdruck 
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verwendet wurde, noch ſicherer aber wird die Wirkung, wenn 
man ſich längſt nicht mehr angewendeten, beſonders qualitäts⸗ 
loſen Materials dazu bedient. Solche allerdings jenſeits 
aller Grenzen des Erlaubten ſtehenden, deshalb auch nicht 
mehr harmlos zu nennende Scherze verdeutlichen auf dra⸗ 
ſtiſche Art die Schlagkraft mathematiſch exakter reiner Ver⸗ 
ſtandesfunktionen, die den Antiquaanhängern von Erbpachts 
wegen eigen zu ſein ſcheinen. Darf ſich an dieſer Stelle 
vorerſt einmal die ſchüchterne Frage herauswagen, ob denn die 
deutſchen Buchſtabenformen überhaupt dazu eigens geſchaffen 
worden ſind, um im Verſalienſatz angewendet zu werden? 
„Gerade Striche ſind naturgemäßer als krumme.“ 
Man beachte vorläufig einmal die Ungeheuerlichkeit des 
Wortes „naturgemäß“. Es ſteckt nichts weiter hinter ſolchen 
Formulierungen als ſcholaſtiſches Mißbrauchen von leeren 
Begriffen, deren Inhalt, auf keine Weiſe unterſucht, zu „logi⸗ 
ſchen“ Beweiſen verarbeitet werden. Dazu ſei bemerkt, daß 
allerdings ſchon nach Ariſtoteles Vorn edler iſt als Hinten, 
Oben reiner und vorzüglicher als Unten, das Rechte vor⸗ 
trefflicher als das Linke, das Gerade „naturgemäßer“ als das 
Krumme. Kugel und Kreis ſind die „vollendetſten Formen“. 
Die uralten Gründe ſolcher ewig volkstümlichen Logik ſind 
indes teils ethiſcher, teils äſthetiſcher Natur, und ſollen in 
ihren Urſprüngen uns hier nicht beſchäftigen. Das alles aber 
iſt nichts als urälteſte Scholaſtik, die aus leeren Begriffen 
ihre Zirkelſchlüſſe ableiten muß. Daß dieſe ſcholaſtiſch⸗logiſche 
Art, aus vorgefaßten Begriffen fröhlich zu folgern, in ver⸗ 
hängnisvoller Wirkſamkeit und kaum in weniger plumpen 
Formen auch heute noch unter „verſtändigen Denkern“ nicht 
ausgeſtorben iſt, mögen einige Proben noch zeigen. Ariſtoteles 
würde ſicher auch das Schmälere für wertloſer, alſo mit einem 
ethiſch bekräftigendem Wort, für minderwertiger erklärt haben, 
als das Breite. Genau ſo durch die heimtückiſcherweiſe ſchon 
im Vorſtellungsinhalt von Worten verſteckte Kauſalität über⸗ 
tölpelt, durch den puren Wortinhalt zu naiven Schlußfolge⸗ 
rungen verführt, ſprechen, ohne es zu ahnen, unjre neueſten 
ſcholaſtiſchen Denker unter den Antiquaverehrern bie unge: 
heuerlichſten Tautologien mit ernſteſter Miene aus. Fehlende 
Klarheit des Denkens, totale Unkenntnis auch nur des Pro— 
blematiſch⸗Pſychologiſchen der ganzen Frage, zwingt fie zu 
dem Mißgeſchick, die in den bloßen Worten ſcheinbar [don 
enthaltene Kauſalität für Erklärung und letztmögliche Er⸗ 
kenntnis zu nehmen, woraus dann allerdings notwendig für 
alles weitere Schlußfolgern die ſchlimmſten Verſtöße unaus- 
bleiblich erfolgen müſſen. Man glaubt abſolute, zwingende 
Löſungen gefunden zu haben, generaliſiert, und beſitzt doch 
noch nicht einmal die allergeringſte Fähigkeit, auch nur das 
Elementarſte der Problemſtellung überhaupt erkannt zu haben. 
So hätte gewißlich ſcholaſtiſch⸗logiſches Begriffsſpiel ſchon 
aus den Worten dick und dünn gefolgert, das Dicke ſei dem 
Dünnen überlegen und ſei höher an Wert darum zu ſchätzen. 
„Natürlicherweiſe“; denn bid ijt ja doch fraglos jon , quam 
titativ“ mehr als dünn. Wirklich findet fih denn aud) folgende 
wunderliche Behauptung bei den Verteidigern der Antiqua. 
„Die deutſchen Buchſtaben ſind ſchmäler, alſo ſind 
die lateiniſchen Buchſtaben deutlicher, was breiter 
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ift wird leichter mafrgenommen?." Dak in der letzten 
Formulierung allerdings, wenn auch wieder nur relative 
Wahrheit ſteckt, darf vorläufig, um gewaltſamen Mißverſtänd⸗ 
niſſen zu begegnen, wohl angenommen werden. Noch einer 
jener Fundamentalſätze: „Natürlich fällt das Bild 
eines dicken Buchſtaben viel breiter auf die Netzhaut 
aus, wie das eines ſchmalen; er ift alfo leichter 
lesbars.“ (Siehe Tafel 1. C. D.) 

Scholaſtiſches, materialiſtiſch an Wortinhalte geknebeltes, 
und daraus allein „folgerndes“ Denken müßte notwendig 
auch das Nunde als vorzüglicher dem willkürlichen Eckigen 
entgegenſetzen. Alles Eckige an Formen muß ja für plumpes 
Denken von vornherein unvollkommener als Rundförmiges 
ſein, ſo würde auch unbewußt wortabergläubiges Schließen 
folgern, hauptſächlich dann, wenn von allen Punkten her 
verwandte Aſſoziationen zuſammenſchießen, was durchſchnitt⸗ 

lich verhängnisvollerweiſe mit Denken gleichgeſetzt wird. 
Schon in den halbverächtlichen Bezeichnungen der deutſchen 
Schrift als „Eckenſchrift“, — „Bruchſchrift“, die von den 
Antiquakämpfern im Schlagwortſtreit gebraucht werden, ſteckt 
denn auch im letzten Grunde tatſächlich jene Auffaſſung. Aus 
Rückſicht ſei nicht genannt, woher folgende „wiſſenſchaftliche 
Beweisführungen“ ſtammen. „Rundſchulterige Bud- 
ſtaben ſind von edlerer, geſchloſſener Form als 
eckige.“ (Siehe Tafel 1. E.) — „Die Formen der Antiqua 
ſind einfacher, natürlicher, ſie entſprechen daher den 
Anforderungen des Geſichtsſinnes.“ — „Gegen die 
organiſche Schlichtheit der Antiqua gehalten iſt die 
eckige Bruchſchrift eine widerwärtige Entartung.“ 
Es müßten lehrreiche Aufſchlüſſe ſein, die uns der Verfaſſer 
dieſer Monumentalſätze über die „Anforderungen des Ge⸗ 
ſichtsſinnes“ zu geben wüßte. Aber Tauſende Naturobjette, 
Pflanzen und Tiere, müßten wohl von ſeinem Standpunkte 
aus verurteilt werden, nicht minder die künſtleriſchen Schöp⸗ 
fungen ganzer Perioden, als durchaus ſolchen Anforderungen 
gegenüber in vollem Widerſpruch. Kurz. Soviel Worte, 
ſoviel wortabergläubiges, roh materialiſtiſches, total unphilo⸗ 
ſophiſch und unpſychologiſches Denken. Man fühlt es nicht 
im geringſten — denn von Einſicht kann nicht die Rede ſein 
— wie die Sprache, der pure, durch kein Experiment korrigierte 
blanke Wortinhalt zu Außerungen verleitet, die man irrtüm⸗ 
licherweiſe für Erkenntnis, für reingewonnene Anſchauungen, 
Ergebniſſe, Urteile nimmt. Johnſton, der engliſche Schreib⸗ 
künſtler, ein ſtarker Verteidiger der Schönheit der Antiqua⸗ 
buchſtabenformen, weiß wenigſtens doch dies: „Abſtrakte 
Formen als an ſich ſchön oder an ſich häßlich zu 
bezeichnen, iſt mindeſtens ebenſo irreführend, wie 
ein an ſich verfehltes Schönheitsrezept“.“ 

Das Trügeriſche naiver Wortſpielerei beherrſcht das ganze 
populäre Denken der Altſchriftverteidiger; ihr geſamtes Den⸗ 
fen ijt nichts andres, als das rein analogiſch aſſoziierende, 
durchaus gewöhnliche Denken, das Denken mit den undilzi- 
plinierten Mitteln des ſeit Kant ſo übelberufenen geſunden 
Menſchenverſtandes. Daher auch die anfänglichen Erfolge 
bei der „breiteſten Maſſe“. Ahnungslos ſpricht man äſthetiſch 
und unbewußt ſogar ethiſch beeinflußte Gemeinplätze aus, 


ergeht ſich in Tautologien und hält alles dies naiv für beweis⸗ 
ſtrotzende, wiſſenſchaftliche Axiome; noch weniger aber ahnt 
man — denn um Erkenntnis kann es ſich nicht handeln —, 
daß es nur die fragwürdigſten Ergebniſſe unkontrollierter 
Empfindungen, irregeleiteter Gefühlswahrnehmungen ſind, 
bie niemals experimentell am Tatſächlichen geprüft und pſycho⸗ 
logiſch korrigiert, ſondern in die Beobachtungsobjekte mit 
bloßen Worten hineingeheimnißt ſind und vertrauensſelig 
als Gewißheit genommen werden, was allerdings nicht das 
geringſte mit wirklicher Erkenntnis gemein hat. Es iſt die 
Tragikomödie der fanatiſierten Antiqualiebhaber, in ſicherem 
„Glauben“ an reine Vernunft nichts andres zu tun, als Vor⸗ 
urteilen ohne jeden poſitiven Gehalt mit leeren Worten Luft 
zu machen. Deshalb auch die Freude an Schlagworten, und 
alles Provokatoriſche, Rechthaberiſche ihrer ganzen Propaganda. 
Es iſt das Verhängnis dieſer nur Erregten, höchſte Rela⸗ 
tivität für letzte Gewißheit und abſolute Tatſächlichkeit zu 
nehmen. 

Man hat nur ethiſch und ganz insbeſondere äſthetiſch be⸗ 
trachtend, niemals pſychologiſch verfahrend, durch nichts als 
ein Spiel mit armſeligen Wortgegenſätzen verleitet, das Breite 
dem Schmalen, dem Runden das Eckige gegenübergeſetzt; ſo 
fand man allerdings ſehr leicht, ohne zeitraubende, mühevolle 
Erperimente, mit nachtwandleriſcher, ſomnambuler Sicherheit 
an der deutſchen Schrift die „wunderlichſten Krücken, Häk⸗ 
chen, Strichelchen, Schnörkeleien und willkürlichen Verun⸗ 
zierungen“. Munter aus leeren Worten weiter folgernd, 
gelangte man von da aus durch bloße Wortkombinationen zu 
dem „zweifelloſen“ Schluß der leichteren Lesbarkeit, da ja 
doch für den berüchtigten geſunden Menſchenverſtand und ſein 
nahezu divinatoriſches Erkenntnisvermögen eben das „Ein⸗ 
fache“ einfach, das Komplizierte, ſchon um ſeiner „Zuſammen⸗ 
geſetztheit“ willen, verdächtig ſein muß. Daraus folgte die 
Theſe: das Komplizierte muß „naturnotwendig“, wenn man 
die allerdings höchſt mythologiſchen „Anforderungen des 
Geſichtsſinnes“ noch dazu nimmt, ſchwerer lesbar ſein als eben 
— das Einfache. Die tautologiſche Logik der Scholaſtik hat zu 
allen Zeiten ihre eigene mathematiſche Beweiskraft beſeſſen. Am 
ſicherſten zog fie immer ihre Unumſtö lichkeiten aus blanken 
Wortgegenſätzen. Am ſicherſten und bequemſten. Der ergrau⸗ 
teſte Romanleſer von Profeſſion kann keinen deutſchen Grok- 
buchſtaben aus dem Gedächtnis zeichnen. Jeder Schuljunge 
aber malt die Antiqua auf die Tafel. Wieder einer jener 
unbedingt überwältigenden, volkstümlichen Beweiſe. Daß 
Zeichnen von Druckbuchſtaben abſolut nichts mit Leſen und 
Schreiben zu ſchaffen hat, ſtört ſolches Denken nicht im ge⸗ 
ringſten. Wozu überhaupt auch, da man doch nur nach Argu- 
menten ſucht, um etwas Mißliebiges zu diskreditieren. Es 
iſt alte Taktik, daß immer etwas hängen bleibt, wo Verleum⸗ 
dung am Werk war. Vorerſt ſei einmal geſagt, daß bisher 
mehr, als der deutſchen Schrift einen allerdings ſehr übeln 
Leumund zu ſchaffen, nicht gelang. Setzt man Zeichnen und 
Leſen gleich, jo kann es nicht wundernehmen, daß die Schwie— 
rigkeit des Zeichnens eines deutſchen Druckalphabets wieder⸗ 
um kombiniert und zuletzt der „größeren Anſtrengung des 
Sehorgans“ gleichgeſetzt wird. Das Bild eines breiten 
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Buchſtaben muß, wie bekannt, „ſtärker auf bie Netzhaut auf: 
fallen“ — man fühlt förmlich in dieſer Wortfolge das be⸗ 
läſtigende, augenverletzende Gewicht nach Pfunden. — (Siehe 
Tafel 1. C. E.) Die ſprachlichen Aſſoziationen wohnen ſchein⸗ 
bar verteufelt nahe beieinander. — So wörtlich genommen, 
muß das Formenreichere dem Lernenden, insbeſondere dem 
Gedächtnis aber, „natürlich“ mehr Arbeit und demnach Müh— 
ſeligkeiten bereiten. Wie dieſer volkstümlichen und daher ſo 
erfolgreichen Art zu ſchließen der geringſte geiſtige Kraft: 
aufwand das charakteriſtiſche Gepräge gibt, fo foll nun, praktiſch 
gefolgert, alles vermieden und erſpart werden, was mühevoll, 
anſtrengend, zeitraubend, kraftvergeudend, ſchlechthin mit dem 
Zauberwort „unökonomiſch“ verdammt werden muß. 

Um auch einmal in Wortgegenſatzpaaren zu ſprechen, ſo 
heißt allerdings Glauben und Wähnen nicht Wiſſen, Fühlen 
nicht Denken, Empfinden nicht Erkennen. Aus einer Reihe 
von Empfindungen heraus urteilen, mit Worten Fangball 
ſpielen, ijt aber nicht gleichſetzbar mit wiſſenſchaftlicher Pro: 
blemſtellung und exakter Unterſuchung; man poſtuliert auf 
ſolche Weiſe unter nicht nur ſtillſchweigendem, ſondern direkt 
bewußtem Ignorieren ber Tatſachen. 

Mit ſkeptiſchem Humor möchte man einem Altſchriftler ins 
Stammbuch in Fraktur malen: Du glaubſt zu denken und 
wirft gedacht. Unkontrollierte Empfindungen und mehr noch 
die bloßen Worte treiben fröhlichen Ulk mit ſo unvorſichtigen 
Denkern, die den Inhalt von Worten ſchon ohne Prüfung 
für das „Weſen der Dinge“ halten, an die ſie mit ſo doppel⸗ 
züngigen Schemen und unzuverläſſigen Bildern von Bildern, 
wie Worte es leider nun eben einmal ſind, herantretend 
nichts erleben, als daß die Probleme, ſo unklug angefaßt, 
von Anbeginn ein falſches Geſicht zeigen. Man hält ſo leicht 
auch in andern Fragen das leidige Zuſammenpraſſeln aſſo⸗ 
ziativ erfolgender Wortverbindungen für Erkenntnis, und 
warum auch nicht? Es iſt ja ſo „einfach“. Und alles Ein⸗ 
fache iſt erſtrebenswerter, weil leichter, als alles mit Recht 
ſo gefürchtete Komplizierte und Schwierige“. Wozu gar noch 
Experimente, die ja ſo zeitraubend und koſtſpielig ſind, an⸗ 
ſtellen? Man muß ſolche Bemühungen ſogar noch mit Miß⸗ 
trauen betrachten, wegen ihrer Kompliziertheit, die ſo viel 
Denken verurſacht, meiden, aus ökonomiſchen Gründen allein 
ſchon verurteilen. Und dann wozu ſolche umſtändliche Fragen, 
die Löſungen liegen ja vor Augen, ergeben ſich mühelos, 
man braucht nur richtig zu ſehen, bedarf dazu weder der 
Schrauben noch Hebel, kurz keines phyſiologiſchen noch pſycho— 
logiſchen Aufwandes an Mitteln zur Unterſuchung. 

Nochmal eine jener Phraſen, die ebenſo ſchön klingen wie 
ſie leer und kümmerlich und durch und durch jämmerlich ſind. 

„Den Kreis verſtehen wir mit einem Blicke, auch 
die gebogene Linie iſt ein reiner Wohlklang“, ſagt 
eine der aus Güte nicht genannten Koryphäen der poetiſch 
geſtimmten Aſtheten der Altſchriftler, und fügt hinzu: „Regel— 
mäßige Formen machen auf uns einen befriedigeren— 
den Eindruck, weil die Linien ihrer Begrenzung 
unſrer Auffaſſung ſich leichter erſchließen, reine, 
ſtreng harmoniſche Formen werden als vollkomme— 
ner empfunden.“ 


Aus einer ganzen Reihe ſolcher „Feſtſtellungen“ wäre nun 
alſo wohl mit „logiſcher Notwendigkeit“ der Schluß zu ziehen, 
nachdem doch einmal alle Häkelchen, Schnörkeleien und Zie— 
raten ſo ſehr das Gegenteil von Einfachheit und geometri— 
{фет Klarheit unbedingt fein müſſen, nachdem ebenſo zweifels⸗ 
ohne doch ein dicker Buchſtabe ſtärker auf die Netzhaut auffällt, 
eine fette Blockantiqua, deren einzelne Häufigkeitsbuchſtaben 
und Verſalien nach einer regelmäßig geometriſchen Figur, 
vielleicht dem Quadrat, zu konſtruieren, denn ohne Zweifel 
iſt ja nach dem vollkommenen Kreis das Quadrat eben um 
ſeiner Regelmäßigkeit willen irgendeinem Rechteck bedingungs— 
los vorzuziehen. Wirklich hat Spieſer in einem Aufſatz in 
Reins Enzyklopädie veröffentlicht, daß ſich die Lesbarkeit 
einer fetten Altſchrift in ihrer Lesbarkeit zur Fraktur verhalte 
wie 0,9:1 und 1,6: 2,2. 

Doch vorerſt noch einmal zurück zu jenen verallgemeinern— 
den ſubjektiven Vorurteilen. Gewiß läßt uns Klarheit und 
Leichtigkeit der optiſchen Wahrnehmung beſtimmte einzelne 
Umriſſe und Formen [Món finden, das daraus folgende ajthe- 
tiſche Wohlgefallen iſt ebenſowenig abweisbar wie zu beſtrei— 
ten, aber die Ableitung von profunden Leitſätzen aus ſolchen 
Eindrücken hat für die ganze Frage trotzdem nicht die aller— 
geringſte Bedeutung. Seitdem über das Thema Antiqua 
oder Fraktur geſchrieben wird, hat die einſeitige Betonung 
und Verallgemeinerung im Grunde am meiſten doch nur, 
durch äſthetiſche Empfindungen gegängelten Denkens, die un— 
heilvollſten Trugſchlüſſe gezeitigt. Unbewußt haben ſich bie 
Verteidiger der Antiqua durch rein äſthetiſche Erwägungen 
im Werturteil beſtimmen laſſen, deſſen komplizierte Entſtehung 
ihnen indes ſelbſt durchaus dunkel geblieben war. Von dem 
äſthetiſchen Eindruck des einzelnen Buchſtaben des Antiqua— 
alphabets und Vergleichungen mit deutſchen Schriften ge— 
langte man zu den Vorſtellungen der leichteren Lesbarkeit, 
naiv vom Teil, dem Einzelbuchſtaben, auf Worte, Sätze, 
Seiten ſchließend. Deshalb fielen auch Leſeverſuche, auf 
Schnelligkeit des Leſens angeſtellt, nie ganz zur Zufrieden— 
heit der Experimentatoren aus, wie Spieſers Unterſuchung 
mit ihrer minimalen Differenz, ſo gut wie andre Verſuche 
zeigen, die es ſich indes gar nicht lohnt hier auszunützen. 

Dazu kam noch, daß die Unterſuchungen der Augenärzte, 
auf deren Ergebniſſen die doktrinären Theorien der Alt— 
ſchriftler zum größten Teile, ja bis in die letzte Zeit faſt aus— 
ſchließlich aufgebaut wurden, ebenfalls meiſt nur Einzel— 
buchſtaben, auf deren mehr oder weniger leichte Erkennbarkeit 
und ſichere Beſtimmbarkeit — wohlbemerkt nicht Lesbarkeit 
ſchlechthin und allgemein verſtanden — experimentell zu prüfen 
gewohnt waren. Geht man von der äſthetiſchen Wertung der 
einzelnen Buchſtabenformen aus, ſo kann es allerdings ge— 
ſchehen, daß aus lediglich äſthetiſchen Gründen die „Abſtrakt— 
heit“ der Antiquabuchſtaben, beſonders der Verſalien, „höher“ 
gewertet werden kann, eben um ihrer edlen Einfachheit willen. 

Von jeher aber und notwendigerweiſe hat naiver Realis— 
mus ſeine ſubjektiven Empfindungen mit den „Eigenſchaften 
der Dinge“ zu verwechſeln das unvermeidliche Schickſal ge— 
habt. Aus dieſer Quelle entſtammen alle Irrtümer auch in 
dem endloſen ſchalen Streit um beide Schriften. 
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In richtiger pſychologiſcher Erkenntnis wurzelt denn aud) 
allein die methodiſch exakte Behandlung der Streitfrage bei 
Kirſchmann. „Der Unterſchied einfach und komplex 
exiſtiert überhaupt nicht in den Tatſachen, ſondern 
nur in der Interpretation derſelben. Einfachheit 
der räumlichen Formen iſt kein zwingendes Krite— 
rium für leichtes Erkennen oder Wiedererkennen!“0.“ 

Man muß es vom Gegner erzwingen, ſich endlich zur 
Streitfrage rein ſachlich zu verhalten; es verſtößt geradezu 
wider alle ſittlichen Normen, ewig nur quertópfige, eigen⸗ 
brötleriſche, durchaus nur ſubjektive Behauptungen an Stelle 
exakter Beweiſe zu ſtellen. Obendrein durch Pathetik und 
billigen Spott auf die inferiore Maſſe zu wirken ſuchen, wo 
ernſtliche Begründungen allein das Wort zu führen haben. 

Bisher galt es nur den Außenwerken des Problems, und 
doch ergab ſich, daß es um die „Verſtandesgründe“ der 
Gegner weder beſonders bemerkenswert und weit weniger 
noch vertrauenerweckend beſtellt iſt. Im öffentlichen Streit 
zeigt ſich Mißbrauch von Schlagworten, hinter denen keine 
Sachlichkeit ſich birgt, Mißbrauch der Autorität, im Nah⸗ 
kampf gänzliche Abweſenheit ſprachphiloſophiſcher Schulung, 
blindmaterialiſtiſcher Sprachgebrauch und totaler Mangel auch 
nur der bloßen Wertung der pſychologiſchen Erfaſſung des 
Problems. Die wiſſenſchaftlichen Scheinergebniſſe find nichts 
als ſprachlich, obendrein ſchlecht genug verkappte, blank und 
bloße äſthetiſche Wertungen, aber es muß, um nicht ganz un⸗ 
dankbar zu ſcheinen, anerkannt werden, daß, wenn auch indirekt 
und ohne ſolche Abſicht, durch die Einſeitigkeit äſthetiſch vor⸗ 
eingenommener Betrachtung der Antiquaanhänger brauchbares 
Material zur Charakteriſtik der Altſchrift gewonnen wurde 11. 

So ſteht es auch übel um die Berufung auf Autoritäten 
des achtzehnten und vom Beginn des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, die über die deutſche Schrift aburteilten. Weil es 
ſich ebenſo bequem wie urteilslos brauchen läßt, und wohl 
auch, weil man es ſelbſt nie in ſeiner Tragweite erkannte oder 
auch nur vorübergehend problematiſch fand, daß man Schlüſſe, 
die aus einem Buchſtabenmaterial gezogen wurden, wovon längſt 
keine Form mehr lebendig iſt, gelten läßt, zitiert man als unan⸗ 
taſtbare Ergebniſſe, was doch nur fiktiven und gänzlich relativen 
Wert beſitzt. Nicht einmal flüchtig wurde man ſich eben dieſer 
Relativität von Ergebniſſen bewußt, die aus einem Unter⸗ 
ſuchungsmaterial ſtammten, das heute nicht mehr das gleiche 
genannt werden darf wie vor zehn und zwanzig Jahren. 

Die Formen der deutſchen Schrift nicht nur, auch die der 
Antiqua ſind in fortwährendem Fluſſe befindlich, und zwar 
nicht erſt ſeit geſtern. Hierin liegt auch die Ungehörigkeit 
jenes unfairen Gebarens, daß man mit dem Hinweis auf 
das „Gotiſche“, womit barbariſch „Mittelalterliches“ in 
unſrer Schrift gemeint iſt, überhaupt mehr als etwas rein 
Phraſenhaftes, agitatoriſch Wirkſames zu ſagen glaubt. Noch⸗ 
mal ſei betont, das Schriftmaterial, aus deſſen 
beſonderer Prägung man eine ganze Reihe belajten- 
der Formeln zog, es iſt heute ſchon längſt nicht mehr 
dasſelbe. Es ijt bereits hiſtoriſch geworden 12. Es 
bedarf deshalb in vielen Punkten ſchon wieder der 
Unterſuchung der ſeinerzeitigen Ergebniſſe ſelbſt. 


Man hat es mit wandelbaren Formen, an denen jeder Zeit⸗ 
geſchmack geſtaltete, nicht mit relativ ſtabilen Tierorganismen, 
chemiſchen Stoffen oder gar geologiſchem Material zu tun. Auch 
diefe Erkenntnis des total fragwürdigen Konſtant— 
bleibens des Streitobjekts an ſich wird als gewich— 
tiges Moment in allen weiteren Debatten mit den 
Altſchriftlern nicht gering anzuſchlagen ſein. Es darf 
unter keinen Umſtänden mehr geduldet werden und man wird es 
immer erneut zu bekräftigen haben, da gerade dies eine der 
wundeſten Stellen der an und für ſich leider mehr agitatoriſch⸗ 
polemiſchen als ſachlichen Beweisführungen iſt. Auch liegt hier 
einer der Hauptgründe, weshalb die große Maſſe, auf deren 
Stimmen man ſich zu ſtützen ſucht, abſolut kein Urteil, und 
demnach auch nicht das geringſte moraliſche Recht zur feindlichen 
Stellungnahme haben kann, weil ihr jede Einſicht in dieſe 
ſubtilen Wandlungen aus Mangel jeder noch ſo oberfläch⸗ 
lichen Kenntnis verſagt iſt. Der Wert ſolcher Stimmen wiegt 
nicht ſchwerer als die Worte unmündiger Kinder. Doch wir 
erleben es vielleicht noch, daß eine Kinderpetition an den 
Reichstag geleitet wird. Noch ſtärker trifft dieſer Vorwurf 
aber jene, die darum wiſſen könnten oder ſollten, es aber im 
fanatiſchen Kampf um Übermacht längſt verlernt haben, ſach⸗ 
lich zu bleiben. Es wäre Zeit für die Leitung der 
Deutſchſchriftbewegung, ſchon durch die Art der 


Polemik und Streitführung den höheren Inſtanzen 
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klarzumachen, mit welchen unzureichenden Mitteln 
dort gearbeitet wird, ebenſo wie es höchlichſt ge- 
raten wäre, ſich mit wiſſenſchaftlichen Inſtituten in 
Verbindung zu ſetzen, um die exakte Unterſuchung 
dieſer Frage einer Partei aus den Händen zu 
nehmen, welche für dieſe ernſte Seite des Problems, 
durch die fortdauernde Nichtachtung alles deſſen, 
was hierüber jhon feit Jahren feſtſteht, beweiſt, 
daß ſie überhaupt nichts damit zu tun haben darf. 
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Elektrische Kraftanlagen in Druckereien 
Von Dipl.-Ing. WILHELM STIEL, Berlin 


I. Allgemeine Gesichtspunkte. 

Wirtschaftlichkeit. Für den Elektrotechniker war 
die Einrichtung des elektrischen Betriebes in Drucke- 
reien eine dankbare, aber auch schwierige Aufgabe. 
Einerseits stellten die anzutreibenden Maschinen 
aufergewóhnliche hohe Anforderungen an die elek- 
trischen Motore und Apparate und anderseits muBte 
auch die Konkurrenzmöglichkeit gegenüber andern 
Antriebsarten hier ganz besonders berücksichtigt 
werden. | | 

Bei kleineren Druckereien, welche nur mit wenigen 
kleinen Maschinen arbeiten, liegen die Verhültnisse 
vielfach so, daß der Kraftbedarf ein sehr schwan- 
kender ist, weil die Arbeitsmaschinen nicht dauernd 
voll ausgenutzt werden, sondern nur zeitweise im Be- 
triebe sind. Gerade bei diesen kleinen Anlagen ist 
man daher bereits sehr früh dazu gekommen, elek- 
trischen Antrieb vorzusehen, weil hier bei mecha- 


nischem Antriebe die Kraftmaschine und die Trans- 
missionen wührend der Betriebspausen leer mitlaufen 
müssen, wenn man es nicht vorzieht, dieselben in 
diesen Pausen abzustellen. Da die letztere Maßregel 
den Betrieb sehr erschwert und sich auch nur bei 
lángeren Pausen lohnt, ist man entweder gezwungen, 
den Kraftbedarf nur auf eine gewisse kurze Zeit des 
Tages zu konzentrieren oder aber die Verluste, die 
durch den Leerlauf der Antriebsmechanismen ent- 
stehen, mit in Kauf zu nehmen. 

Bei größeren Druckereien liegen die Verhältnisse 
insofern günstiger, als stets ein gewisses Minimum 
an Betriebskraft während des ganzen Tages gebraucht 
wird und die Perioden des Stillstandes und des Be- 
triebes der einzelnen Maschinen nicht immer Zu” 
sammenfallen, sondern sich teilweise gegeneinander 
ausgleichen. Aus diesen Gesichtspunkten dürfte sich 
daher bei kleinen Betrieben in vielen Füllen ohne 


Abbildung 1. Zentrale der Reichsdruckerei, Berlin. Zoelly-Dampfturbine der Górlitzer Maschinenbauanstalt, gekuppelt mit 
zwei Gleichstromturbogeneratoren der Siemens-Schuckertwerke. Leistung 500 Kilowatt, 230 Volt, 3000 Touren-Minuten 
gegen : 
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weiteres der Anschluß an ein Öffentliches Elektri- 
zitätswerk empfehlen, während es bei größeren An- 
lagen häufig wirtschaftlicher sein wird, eine eigene 
Zentrale einzurichten. Sosind denn auch die größeren 
modernen Druckereibetriebe immer mehr dazu über- 
gegangen, sich die zu ihrem Betriebe notwendige 
Energie selbst zu erzeugen. Man kann dabei als An- 
triebsmaschinen die bekannten Kraftmaschinenarten 
verwenden, unter de- 
nen in der neuerenZeit 
der Diesel-Motor stei- 
gende Bedeutung ge- 
winnt. 

Da man auf diese 
Weise in der Lage ist, 
einen zweckmäßigen 
Betrieb auch bei me- 

chanischem Antrieb 
mit Hilfe von Trans- 
missionen durchzufüh- 
ren, so war es gerade 
bei diesen größeren 
Anlagen dem elektri- 
schen Antrieb etwas 
schwerer, Eingang zu 
finden. Wo er sich in- 
des einmal Zutritt ver- 
schafft hatte, da zeigte 
es sich sehr bald, daß 
dadurch der Betrieb 
in einem so hohen 
Maße vereinfacht und 
erleichtert wurde, daß 
allein schon diese rein 
auf Betriebserleichte- 
rungen basierenden 
Gesichtspunkte für 
seine steigende Aus- 
breitung in der neue- 
ren Zeit bestimmend 


stehen bleiben, einzelne Maschinengruppen mit Hilfe 
von kleineren Transmissionssträngen durch einen 
Einzelelektromotor anzutreiben, sondern wird eben zu 
dem vollständig durchgeführten Einzelantrieb über- 
gehen, d.h. jede einzelne Maschine mit einem eigenen 
Motor ausrüsten. Dies ist insbesondere dann der 
Fall, wenn es sich um die Errichtung einer Neuan- 
lage handelt, weil man dann von vornherein bei Aus- 
führung des Gebäudes 
auf den elektrischen 
Einzelantrieb Rück- 
sichtnehmen unddie 
Deckenkonstruktion, 
Säulen usw. wesent- 
lich leichter und bil- 
liger halten kann, da 
ja die früher für die 
verstärkte Ausführung 
maßgebenden Trans- 
missionsstränge voll- 
kommen wegfallen. 
Beispiele elektrischer 
Druckereizentralen. Es 
ist nun nicht unsre Ab- 
sicht, hier des náhe- 
ren auf die allgemeine 
Disposition einerelek- 
trischen Primáranlage 


i einzugehen,daindieser 
Ë Beziehung gegenüber 
š: d andern Fabrikbetrieben 
| der Druckereibetrieb 

nichts Besonderes bie- 


ten würde. Wir wollen 
uns vielmehr bezüg- 
lichder Primáranlagen 
darauf beschránken, 
in der Abbildung 1 ein 
Beispiel einer moder- 
nenelektrischen Druk- 


sein konnten. 


kereizentrale im Bilde 


° Abbildung 2. Einzelantrieb von Linotype - Setzmaschinen mittels Motoren mit : : 
Gruppenantrieb und Federwippe (Druckerei C.L.Krüger, Dortmund). Leistungjedes Motors 0,25 P.S.; Zu zeigen. Diese Abbil- 


Einzelantrieb. Die Vor- Drehzahl regulierbar von 350—700 Touren pro Minute dung stellt die vor kur- 


teile des elektrischen 

Einzelantriebes, deren hauptsächlichster darin be- 
steht, daß man in der Aufstellungsdisposition der ein- 
zelnen Maschinen gänzlich von den Raum- und Ge- 
bäudeverhältnissen unabhängig ist, weil man nicht 
auf die Lage der Transmissionen Rücksicht zu nehmen 
braucht, kommen eben auch in Buchdruckereien wie 
in den andern Industrien voll zur Geltung. Wenn da- 
her überhaupt elektrischer Antrieb ins Auge gefaft 
wird, so wird man nicht dabei stehen bleiben dürfen, 
einfach vorhandene Transmissionen anstatt durch 
einen Gasmotor, Diesel-Motor usw. durch einen 
Elektromotor anzutreiben; man wird auch nicht dabei 
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zeminBetrieb gesetzte 
neue Dampfturbinenkraftanlage der Reichsdruckerei 
in Berlin dar. Dieselbe besteht aus einer Zoelly- 
Dampfturbine der Górlitzer Maschinenbauanstalt von 
750 P.S. Dauerleistung und zwei damit direkt gekup- 
pelten Gleichstromturbogeneratoren der Siemens- 
Schuckertwerke von je 250 Kilowatt, 230 Volt, 3000 
Umdrehungen pro Minute. 


II. Elektrische Schnellpressen- und Rotations- 
maschinenantriebe. 


Antriebe der Hilfsmaschinen. Bevor wir auf die- 
jenigen Antriebe übergehen, deren Betrachtung der 


2 


Hauptzweck der vorliegenden Ausführungen sein soll, 
sei zunáchst kurz auf die in jeder ргббегеп Druckerei 
vorhandenen zahlreichen Maschinen hingewiesen, die 
den Charakter von Hilfsmaschinen besitzen und deren 
Antrieb in der Regel in ganz normaler Weise durch- 
geführt werden kann. Bei diesen Maschinen sind 
weder besonders schwierige Anlaßbedingungen vor- 
handen, noch stellen dieselben sonstige Spezialanfor- 
derungen an den elektrischen Antrieb. In diese Kate- 
gorie gehóren z. B. Aufzüge, Pumpen, Ventilatoren, 
Fräsmaschinen, Sägen, Schleif-, Schneide- und son- 
stige Werkzeugmaschinen. Andre Maschinenarten, 
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derseits wird er aber die Druckerpresse nicht allein 
vom typographischen Standpunkt aus ansehen dürfen, 
sondern dieselbe auch gewissermaßen von der andern 
Seite, námlich vom Gesichtspunkt des Elektrikers 
aus betrachten müssen, der zu überlegen hat, wie 
weit durch die vorhandenen elektrotechnischen Mittel 
den an eine ideale Maschine zu stellenden Anforde- 
rungen entsprochen werden kann. Dadurch wird sich 
nun in manchen Fällen die Notwendigkeit gewisser 
Kompromisse ergeben, anderseits sich aber auch 
zeigen, daß sich durch die zweckmäßige Wahl der An- 
triebsart und der elektrischen Einrichtung in vielen 


Abbildung 3. Antrieb einer Zeitungs-Rotationsmaschine mittels eines langsamlaufenden, direkt gekuppelten 
Gleichstrommotors der Siemens-Schuckertwerke, von 7,5 P. S., 110 Volt (Kólnische Zeitung) 


z. B. Setzmaschinen, erfordern immerhin schon eine 
gewisse Regulierfühigkeit der Geschwindigkeit, wenn 
ihr Antrieb auch sonst weder Besonderheiten noch 
in elektrischer Beziehung Schwierigkeiten bietet. Ein 
Beispiel eines solchen Antriebes zeigen die in Ab- 
bildung 2 dargestellten Linotype-Setzmaschinen. 
Allgemeines über Druckmaschinenantriebe. Dem- 
gegenüber ist gerade die Hauptmaschine der Drucke- 
rei, die Schnellpresse, in ihren verschiedenen Abarten 
als Maschinen mit hin und her gehendem Mecha- 
nismus und als Rotationspresse mit walzenfórmigen 
Druckformen, welche eine ganze Reihe von Besonder- 
heiten in bezug auf ihre Betriebsanforderungen bietet. 
Der Elektrotechniker, der vor die Aufgabe gestellt 
wird, diese Maschinen elektrisch anzutreiben, wird 
einerseits genau über die Anforderungen unterrichtet 
sein müssen, welche vom drucktechnischen Stand- 
punkt aus an diese Maschinen zu stellen sind. An- 


Fallen Vorteile erzielen lassen, welche vielleicht noch 
über die Wünsche hinausgehen, deren Erfüllung dem 
nicht mit den zahlreichen Móglichkeiten der elektri- 
schen Einrichtungen vertrauten Druckereitechniker 
ursprünglich als Ideal erschienen. 

Es ergibt sich daraus, daß, wie fast überall, auch 
hier eine intensive Zusammenarbeit des Druckerei- 
technikers und des Elektrotechnikers erforderlich ist, 
um aus der Druckereimaschine die hóchstmóglichen 
Leistungen herauszuholen. Bis in die letzte Zeit hin- 
ein ist in dieser Beziehung mancherlei zu wünschen 
übriggeblieben. Vielfach námlich hat man, wenn es 
sich um den elektrischen Antrieb von Druckerei- 
maschinen handelte, einfach die von früher her be- 
kannten Konstruktionen dieser Maschinen, welche 
auf den Transmissionsantrieb zugeschnitten waren, 
ohne jede Änderung benutzt und einfach an die Stelle 
der Transmissions-Riemenscheibe den Elektromotor 
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gesetzt. Daß auf diese Weise der als Ideal zu be- kleine Rad wird dabei zweckmäßig als Rohhauttrieb 
trachtende Zustand, daß nämlich die Druckereima- ausgeführt, um einen gerüuschlosen Gang zu sichern. 
schinen mit ihrem elektrischen Antrieb zu einem or- Bei Riemenantrieb kommt in neuererZeit vielfach die 
ganischen Ganzen verschmolzen werden, in keiner als Lenixgetriebe bekannte Spannrolleneinrichtung 
Weise erreicht wird, leuchtet ein; es wird deshalb in Anwendung. Dieselbe bringt den Vorteil mit sich, 
die Aufgabe jedes Fachmannes sein, in dieser Hin- Übersetzungen bis 1:10 und darüber anwenden zu 
sicht die in letzter Zeit zweifellos angebahnte Besse- können, ohne daß der umspannte Bogen auf der kleinen 
rung seinerseits zu fórdern. Scheibe zu gering wird und ohne daf eine Überlastung 

Direkt gekuppelte Motoren. In erster Linie wird des Riemens durch zu starkes Anziehen zu befürchten 
gerade in dieser Hinsicht darauf hin zu arbeiten sein, ist, da der Riemenzug durch ein Gewicht, das gegen 
daß der Zusammenbau des Motors mit der Drucker- den Riemen drückt, genau bestimmt ist. Die Anord- 
presse in geeigneter Weise vorgenommen wird. Ein- nung einer solchen Spannrolle zeigt die Abbildung 5. 
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Abbildung 4. Zwillings- Rotationsmaschine. Anordnung des Motors, des Anlassers, der Schaltapparate und der Widerstände 


zelne Firmen, wie 2. B. die Firma Schuckert & Co. Zentratorgetriebe. Eine andre beliebte und einfache 
und ihre Nachfolgerin, die Siemens-Schuckertwerke, Vorrichtung, welche die Benutzung schnellaufender 
haben zu diesem Zwecke bereits vor vielen Jahren Motoren ermöglicht, ist das Zentratorgetriebe, mit 
speziell geeignete langsam laufende Motoren auf den dessen Hilfe Übersetzungen bis 1: 12 und darüber er- 
Markt gebracht, welche die direkte Kupplung des reicht werden können. Das Getriebe ist ein Friktions- 
Motors mit der Maschinenantriebswelle gestatten. getriebe mit drei umlaufenden Stahlringen und läßt 
Auf diese Weise wird jede Riemen- oder sonstige sich in sehr einfacher, eleganter Weise direkt an den 
Übertragung zwischen Motor und Maschine über- Elektromotor anbauen (Abbildung 6). Dasselbe hat 
flüssig, ein Vorteil, der allerdings durch einen etwas sich bisher bei kleinen Antrieben gut bewährt. 


höheren Preis des Motors erkauft werden muß. Einige Anderseits dürfte es hier am Platze sein darauf 
Beispiele derartiger Antriebe mit langsamlaufenden hinzuweisen, daß mit den früher viel angewandten 
Motoren zeigen die Abbildungen 3 und 4. Rohhaut- oder Leder-Friktionsscheiben, welche auf 


Riemen- und Zahnradantrieb. Will man die Mehr- der Motorwelle sitzend direkt auf das Schwungrad 
kosten der durch die direkte Kupplung bedingten der Presse wirkten, keine guten Erfahrungen gemacht 
groBen Motoren nicht aufwenden, so läßt sich natürlich worden sind; der Wirkungsgrad dieser Friktions- 
Riemenantrieb oder Zahnradũbertragung ohne weite- scheiben ist nicht gut und außerdem leiden auch die 
res anwenden. Letzteres wird namentlich bei größeren Lager des Motors bei diesem Betriebe sehr stark, 
Maschinen bevorzugt; das auf der Motorwelle sitzende so daf sie in kurzen Fristen ausgewechselt werden 
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müssen. Dieser Antrieb 
ist daher in neuerer Zeit 
vollkommen aufgegeben 
worden zugunsten der 
direkten Kupplung, des 
Riemen- und des Zahnrad- 
vorgeleges. 

Mechanische Steuerung 
und Bremsung durch He- 
belgestänge. Eine weitere 
Forderung,diebeidemAn- 
triebe der Druckerpresse 
vielfach erhoben wird, be- 
steht darin, daf die Steue- 
rung derMaschinemitHilfe 
der vom mechanischen Ап- 
trieb her bekannten ein- 
fachen Mechanismen auch 
bei elektrischem Antriebe 
ohne weiteres móglich 
bleibt. Der Druckereifachmann wird hinsichtlich der 
Steuerung seiner Maschine meist verlangen, daf er 
die Maschine von móglichst vielen Stellen aus durch 
einfache Betátigung eines Hebels oder eines ihnlichen 
Organes jederzeit stillsetzen und eventuell auch an- 
lassen kann. Beim mechanischen Antrieb wurde die 
Stillsetzung durch Ausrückung des Riemens bei gleich- 
zeitiger Betátigung der Bremse bewirkt. Konstruktiv 
wurde diese Aufgabe bei Rotationsmaschinen in der 
Regel durch ein Gestänge gelöst, das an verschiedenen 
Stellen Handhebel besaß, etwa zwei, vier oder sechs, 
so 4ай man an diesen Stellen die Móglichkeit der 
Steuerung der Maschine hatte. Auch konnte das Ge- 
stánge in vielen Fállen ohne Schwierigkeit mit einem 
Fußtritt verbunden werden, so daß durch einfaches 
Niedertreten desselben die Maschine plótzlich zum 
Stillstand gebracht wurde. 

Bei elektrischem Antriebe besteht keine Schwierig- 
keit, insbesondere 
bei kleinen Pressen 
genau gleiche oder 
ähnliche Anordnun- 
gendes Steuermecha- 
nismus anzuwenden 
und mit denselben 

den Anlasser des 
Motors direkt zu ver- 
binden. Man muß in 
diesem Falle nur da- 
für sorgen, daß eine 
gewisse Elastizitat in 
das Gestánge hinein- 
gebracht wird, ent- 
weder dadurch, Чай 
man an geeigneten 
Stellen Federn an- 


Е y LES АҒАҒА К y 45. / 
Uf . 2 4. PL P >” 


Abbildung 5. Schematische Darstellung eines Lenix-Spannrollenantriebes 


Abbildung 6. Gleichstrommotor mit angebautem Zentratorgetriebe 
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ordnet, oder dadurch, daß 
man denAnlasser mit einem 
gewissen Totgang ausführt. 
Dieser Totgang dient dazu, 
die mechanische Bremse 
einzurücken, und zwar 
erst dann, wenn der Motor 
selbst ausgeschaltet ist. 
Die Bedingung ist wesent- 
lich, weil andernfalls die 
Móglichkeit bestánde, die 
Presse zu bremsen, wüh- 
rend derMotorimmernoch 
Strom aus dem Netz emp- 
fángt. Die Folge würe eine 
Überlastung des Motors 
und dementsprechend ein 
Durchbrermen der Siche- 
rungen,wenn nichtgareine 
Beschádigung des Motors 
selbst. Es ergibt sich hieraus als eine von vornherein 
unerläßliche Bedingung, daß die mechanische Bremse 
und die Anlaßvorrichtungen des Motors in einen der- 
artigen Zusammenhang zueinander gebracht werden 
müssen, daß beim Anlassen zunächst die Bremse ge- 
lüftet und dann erst der Motor eingeschaltet wird 
und daß beim Stillsetzen die umgekehrte Reihenfolge 
eingehalten werden muß. Die einfachste Lösung 
dieser Aufgabe besteht eben in der oben beschrie- 
benen zwangläufigen Verbindung des Anlassers mit 
dem Steuergestänge der Presse. 

Einige Möglichkeiten für die konstruktive Durch- 
führung dieser Verbindung zeigen die Abbildungen 7 
und 8, während die Ausführungsform eines für diese 
Antriebe speziell geeigneten, sehrkrüftig gebauten Ап- 
lassers aus den Abbildungen 9 und 10 ersichtlich ist. 

Anlafwalzen in Kontrollerform. Die direkte Ver: 
bindung des Gestánges mit der Bremse und dem An- 
lasser läßt sich bei 
kleinenPressen ohne 
jede Schwierigkeit 
durchführen. Bei 
großen Pressen ent- 
steh en indessen viel- 
fach dadurch Unzu- 
triglichkeiten,daf die 
Bewegung des Ge- 
stinges mit seinen 
zahlreichen Lagern 
und Hebeln einen 
ziemlichen Kraftauf- 
wand erfordert. Hau- 
fig wird man hier auch 
dazugezwungen sein, 
Kettenübertragungen 
nach dem Anlasser 
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hin auszuführen, weil die für große Pressen іп Be- 
tracht kommenden Antriebsleistungen mit gewóhn- 
lichen Anlassern mit flacher Kontaktbahn sich schlecht 
beherrschen lassen und man infolgedessen gezwungen 
ist, Anlaßwalzen in Kontrollerform (vgl. Abbildungen 
11, 15 und 16) zu verwenden, welche ihrerseits aber 
einen wesentlich größeren Drehwinkel erfordern als 
die Anlasser mit flacher Kontaktbahn. Infolgedessen 
ist eine Übersetzung ins Schnelle notwendig, wodurch 
der zur Bewegung erforderliche Kraftbedarf sehr bald 
an der Grenze des Zulássigen anlangt. Hieraus geht 
hervor, daß man bei größeren Motorleistungen ver- 
suchen muß, die einfache Gestángeverbindung mit 
dem Anlasser durch eine andre Vorrichtung zu er- 
setzen. Hierzuliegen verschiedene Móglichkeiten vor. 

Sicherheitsverriegelung von Bremse und Anlasser. 
Man kann zunáchst eine mechanische Verriegelung 
der Bremse und des Anlassers in der Weise vorsehen, 
daß man stets genötigt ist, zuerst die Bremse zu 
lósen, bevor das Anlassen vorgenommen wird. Diese 
Verriegelung läßt sich am zweckmäßigsten elektro- 
magnetisch durchführen; man kann sie aber auch 
mit mechanischen Mitteln vornehmen, ohne daf sich 
besondere Schwierigkeiten ergeben. 

Mechanische Bremsung durch Bremslüftmagnet. 
Eine zweite Möglichkeit besteht darin, daß man die 
mechanische Bremse elektrisch betátigt und zwar 
mit Hilfe eines Bremslüftmagneten. Dieser Magnet 
kann dann іп Abhángigkeit von dem Anlasser ge- 
bracht werden, so 
даб die Bremse nach 
Ausschaltung des 
Anlassers automa- 
tisch einfällt und 
vor dem Anlassen 
durch Einschaltung 
des Bremsmagnet- 
stromes automa- 
tisch gelüftet wird. 
Man hat auch hier- 
bei die Móglichkeit, 
durchAusschaltung 
des Bremsmagnet- 


Abbildung 9 


Spezial-Druckerpressenanlasser, 
gecignet für direkte Verbindung mit dem Pressengestange (Sicmens-Schuckertwerke) 
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Abbildung 7. Anordnung des Steuergestünges іп Verbindung Abbildung 8. Anordnung des Steuergestünges in Verbindung 
mit dem Motoranlasser mit dem Motoranlasser 


stromes von verschiedenen andern Stellen aus die 
Bremse zur Wirksamkeit zu bringen, wobei man aller- 
dings einen automatischen Hilfsschalter vorsehen 
muß, der gleichzeitig mit dem Ausschalten desBrems- 
magnetstromes den Hauptstrom des Motors selbst 
unterbricht. 

Ankerkurzschlußbremsung. Eine dritte Möglich- 
keit besteht darin, daß man die mechanische Bremse 
durch eine elektrische Bremsung mit Hilfe des Motors 
selbst benutzt. Es ist bekannt, daß ein laufender 
Gleichstrommotor, wenn man sein Magnetfeld am 
Netz liegen läßt, den Ankerstromkreis jedoch vom 
Netz abtrennt und ihn über einem Widerstand schließt, 
als Dynamomaschine wirkt und auf diese Weise zur 
Ausübung einer Bremswirkung benutzt werden kann. 
Man kann diese elektrische Bremsung, welche als 
Ankerkurzschlußbremsung bezeichnet wird, in der 
Weise ausführen, daß man einenUmschalter vorsieht, 
durch welchen der Motoranker vom Netz abgetrennt 
und auf einen festen Bremswiderstand geschaltet wird. 
Dieser Umschalter kann entweder von Hand betátigt 
werden, er kann aber auch, was das Zweckmafigere 
ist, als automatischer Schalter ausgebildet werden. 
In diesem Falle besitzt der Schalter eine von einem 
schwachen Strom durchflossene Auslóse- Magnet- 
spule und wird magnetisch so lange in einer Stellung 
festgehalten, in der der Motoranker am Gleichstrom- 
netze liegt, bis der Strom der Auslóse-Magnetspule 


an irgendeiner Stelle unterbrochen wird; geschieht 
dies, etwa durch 
Druck auf einen der 
an der Maschine an- 
gebrachten Druck- 
knópfe, so geht der 
Schalter aus seiner 
ersten Stellung in 
eine zweite, die 
Ankerkurzschluß- 
bremsstellung, über. 
Diese Anordnung 
bietet den Vorteil, 
daß man die Leitung 
des Auslósemagnet- 


Abbildung 10 
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stromkreises um die ganze Presse 
herumführen und an verschiedenen 
Stellen Druckknópfe anbringen kann, 
durch welche eine Unterbrechung des 
Auslósestromes móglich ist. Auf diese 
Weise kann man von beliebig vielen 
Stellen aus den Motor vom Netz ab- 
schaltenunddie Maschine durch АпКег- 
kurzschlußbremsung stillsetzen. Be- 
merkenswert ist, daß die Ankerkurz- 
schlußbremsung im ersten Moment am 
stärksten wirkt und in ihrerWirkung um 
so mehr nachläßt, je mehr die Presse 
zum Stillstande kommt. Infolgedessen 
werden die Zahnräder der Presse im 
ersten Moment stark beansprucht und 
man muß deshalb bei der Inbetrieb- 
setzung desAntriebesden Bremswider- 
stand, über den der Motoranker ge- 
schlossen wird, so einjustieren, daß der 
Stromstoß und der Zahndruck beim Bremsen nicht 
zu stark wirkt. Die Einjustierung ist leicht möglich 
und man hat es dabei ganz in der Hand, die Bremsung 
mehr oder weniger hart oder elastisch einzustellen, 
so daß die Maschine entweder mit einem Ruck still- 
steht oder noch mehr oder weniger nachläuft. Es 
kann dabei indes doch vorkommen, daß in Fällen, in 
denen die Presse sehr große Schwungmassen enthält, 
welche sehr schnell laufen, die Ankerkurzschluß- 
bremsung für die eventuell gewünschte schnelle 
Bremsung allein nicht ausreichend ist, sondern trotz- 
dem noch eine von Hand oder elektrisch betätigte 
mechanische Bremse vorgesehen werden muß. Dies 
sind jedoch sehr selten vorkommende Ausnahme- 
fälle und man kann sich in der Tat bei modernen Ro- 
tationsmaschinen die mechanische Bremse und das 
ganze komplizierte Gestänge vollständig ersparen. 

Sicherheitsschaltung. 
Konstruktiv wird die 
hier vorliegende Auf- 
gabezweckmäßig in der 
Weise gelóst, daf man 
statt des automatischen 
Schalters, der beim 
Wiederanlassen stets 
wieder von Hand ein- 
gelegt werden müßte, 
einrelaisartiges Schütz 
verwendet und dieses 
gleichzeitig mit dem als 
Kontrollerwalze ausge- 
bildetenAnlasserdurch 
eine Abhángigkeits- 
schaltung verbindet. 
Letztere bewirkt, daß 
dasBedienungspersonal 


О Schneller 


О Langsamer 


O Halt 


Abbildung 12 


ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


Abbildung 11 
Anlaß- und Regulierkontroller 
für Rotationsmaschinenantriebe 


О Einziehen 


О Vorrücken 


Abbildung 13 


Abbildung 12. Druckknopf-Steuerkästchen für Rotations 

к | - und Scbnellpressen 

Abbildung 13. Druckknopftafel für Rotationsmaschinenantriebe mit Druck. 
I knopfsteuerung für normalen Betrieb und langsamen Gang 

Abbildung 14. Maschinenführer - Druckknopftafel für Sicherheitsblockierung 


beim Anlassen nicht falsch schalten 
und insbesondere die Rückstellung der 
Anlaßwalze in die Nullstellung nicht 
vergessen kann. Gleichzeitig ist ein 
Minimum an Schaltmanipulationen er- 
reicht, da das Schütz automatisch zur 
rechten Zeit einfállt. Somit ist zum 
Zwecke des Anlassens undRegulierens 
nur die Betátigung der Schaltwalze 
seibst erforderlich und es brauchen 
andre Hilfsschaltapparate, mit Aus- 
nahme der das Abstellen bewirkenden 
Druckknópfe, nicht mehr bedient zu 
werden. 

Fernsteuerung durch Druckknöpfe. 
Auf die eben besprocheneWeise ist ein 
gewisser Anfang mit einer Art Fern- 
steuerung der Druckmaschinen ge- 
macht, insofern, als man in der Lage ist, 
das Abstellen und auch das Bremsen 
der Maschinen von beliebiger Stelle aus mit Hilfe 
von Druckknópfen vorzunehmen, ohne daß es not- 
wendig wáre, den Anlasser oder Hauptschalter des 
Motors von Hand zu betütigen. Man kann auf diesem 
Wege weitergehen und nicht nur die Abstellung und 
Bremsung der Presse, sondern auch das Anlassen 
derselben von beliebiger Stelle aus mit Hilfe einer 
Fernsteuereinrichtung vornehmen. Bei Fernsteue- 
rungen dieser Art werden an Stelle des bisher be- 
sprochenen einfachen Abstelldruckknopfes mehrere 
in einem kleinen Kástchen (Abbildung 12) vereinigte 
Druckknópfe vorgesehen, von denen der eine zum 
Anlassen und zur Heraufregulierung der Geschwin- 
digkeit, der zweite zur Herabregulierung der Ge- 
schwindigkeit und der dritte zum plötzlichen Abstellen 
und Bremsen der Presse dient. 

Hat man sich einmal entschlossen, die mit der 
Druckknopfsteuerung 
verknüpfteKompliziert 
heit der elektrischen 
Antriebseinrichtung in 
Kaufzunehmen, so wird 

man zweckmäßiger- 
weise gleich noch einen 
Schritt weitergehen und 
auch für den langsamen 
Gang, zum Einziehen 
des Papiers und zum 
Einrichten der Presse 

besondere Steuer- 
druckknépfe vorsehen 
und endlich auch durch 
Anordnung von Blok- 
kierungsdruckknópfen 
die ѕасһретӣбе Hand- 
habung der gesamten 


О Schneller 
O Langsamer 
O Halt 

O Einziehen 


O Vorrúcken 


О Gesichert 
O Frei 


Abbildung 14 
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Druckknopfsteuerung erzwingen. Die Druckknopf- 


kästchen, von denen aus die ganze Maschine ge- 

steuert wird, erhalten dementsprechend die in Ab- 

bildung 12, 13 und 14 dargestellte einfache Form. 

Die Kástchen Abbildungen 12 und 13 kónnen in be- 

liebiger Zahl an beliebig vielen Stellen der Presse 

angebracht werden und gestatten dann eine Steuerung 
des Antriebes von jeder gewünschten Stelle aus, wáh- 
rend ein Kästchen Abbildung 14 zweckmäßig nur dem 

Maschinenführer selbst zur Verfügung gestellt wird. 
Betrieb mit automatischer Druckknopfsteuerung. 

Der Betrieb gestaltet sich dann wie folgt: 

Druckknopf 1 (, Schneller“): Die Presse läuft immer 
schneller, solange dieser Knopf gedrückt wird; so- 
bald derselbe losgelassen wird, lüuft sie mit der 
erreichten Geschwindigkeit weiter. 

Druckknopf 2 („Langsamer“): Die Presse läuft immer 
langsamer, solange dieser Knopf gedrückt wird; 
sobald derselbe losgelassen wird, läuft sie mit der 
gleichen Geschwindigkeit weiter. 


Druckknopf 3 („Halt“): Ein Druck auf diesen Knopf 
bringt die Presse zum plötzlichen Stillstande. 

Druckknopf 4 („Einziehen“): Ein einmaliger Druck 
auf diesen Knopf bewirkt, daß die Presse mit ganz 
geringer Geschwindigkeit dauernd weiterläuft so 
lange, bis der, Halt“-Knopf gedrückt wird( Einziehen 
des Papiers). 

Druckknopf 5 (, Vorrücken“): Die Presse läuft ganz 
langsam wie bei Knopf 4, aber nur so lange, als 
Knopf 5 gedrückt wird. (Schrittweises Vorrücken 
beim Einrichten). 

Druckknopf 6 („Gesichert“): Ein Druck auf diesen 
Knopf setztalle andern Druckknópfe, mit Ausnahme 
des „Halt“-Knopfes, außer Funktion. Die Presse 
láuft dann solange mit der früheren Geschwindig- 
keit weiter, bis entweder der ,Halt“- oder der 
„Frei“-Druckknopf gedrückt wird. 

Druckknopf 7 (,Frei“): Ein Druck auf diesen Knopf 
hebtdiedurchDrückendesSicherungsdruckknopfes 


bewirkte Sperrung wieder auf. 


Auf welchem Standpunkt 


sind wir nun іп der Lang- - Frage angekommen? 
Von W. BREUNINGER, Aachen 


o. s JEBEN Einsender einschließlich meiner We- 
$ nigkeit haben sich zur Frage des langen f in 
$ der Antiqua geäußert. Fünf Herren sprechen 

Bee aen Sich dafür aus — aber ohne es kategorisch 

zu fordern —, einer ist mit mir ein Gegner. Daß die 

werktätigen Buchdrucker sich so wenig an Fragen be- 
teiligen, die ihre tägliche Hantierung berühren, an 

Gegenständen, über denen sie so oft die andre Frage 

stellen: Soll ich so setzen oder so? was ist richtiger, 

was ist schöner? — ist sehr bedauerlich. Denn wer 
hat die vielen ungebrauchten Buchstaben im Kasten 
oder sieht so oft ärgerlich nach denen, die ihm der 

Gießzettel zu wenig liefert? Die Setzer. Wer hat 

so viel Schwierigkeiten durch den Durcheinanderge- 

brauch von langen f und kurzen s? Korrektoren und 

Faktoren. Frage ich den Setzer: Warum verwenden Sie 

hier bloß die kurzen s, während bei dem andern Satz 

auch lange f gebraucht sind? — Ja, es waren keine 
langen f mehr da. — Punkt. Weil wir kurze s und 
lange f haben, kümmern sich viele Setzer wenig 
darum, einheitlich zu sein. Die Erfahrung lehrt uns, 
daß die Buchdrucker im allgemeinen am liebsten nur 

mit dem s arbeiten, Akzidenzsetzer gebrauchen das f 

dann und wann gerne, je nachdem es eben gerade 

in die Zeile paßt oder tatsächlich im einzelnen Falle 
schon wirkt. Ob es von den berufstitigen Buch- 
druckern Interesselosigkeit ist, daf sie zu solchen 

Fragen keine Worte finden, wollen wir hier nicht er- 

órtern; überzeugt sind wir davon, daß sie das s der 

Einfachheit halber dem f vorziehen. 
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Auf welchem Standpunkt sind wir nun in der Lang- 
f-Frage angekommen? Von einem Resultat, das für 
fernerhin bestimmend wäre, kann noch keine Rede 
sein. Es sind jetzt Meinungen geäußert worden, die 
ihren Einfluß auf die Kreise abwarten müssen, die 
uns die Schriften schaffen. Es muB erst seitens der 
orthographischen Konferenzen eine Direktion ange- 
strebt werden, die dahin bestimmend wirken kann, 
daB Buchdrucker und Verlegerim Interesse einer Ein- 
heitlichkeit in dem Gebrauch der Antiqua nur noch 
eine s-Minuskel verwenden, vom Bestellzettel bei der 
Gieflerei also immer der überflüssige Buchstabe ge- 
strichen wird und mithin die Gießerei für einen un- 
begehrten Buchstaben auch keinen Stempel mehr 
schneiden láfit. 

Durch die Meinungsáuflerungen hat sich unser 
Standpunkt gefestigt; wir sind veranlaßt worden, ein- 
gehender den Wert und Unwert des f zu erforschen. 
Von einem Unwert können wir nicht reden, der Wert 
aber düngt uns auch zu gering, als daf) wir darin die 
Notwendigkeit des f begründet finden kónnten. 

Die Freunde des f sind ап der ásthetischen Seite 
rasch vorübergegangen. Schón so. Über Geschmack 
läßt sich eben nicht streiten. Jeder hat in seinem 
Teile recht. Wenn man nur nicht aus seiner Ansicht 
gleich Gesetze machen zu kónnen meint. So schón 
eine schlanke Schrift für ein Hochformat ist, ist sie 
doch auch für ein Breitformat nicht absolut auszu- 
schließen; wenn die künstlerische Arbeit dies verlangen 
wollte, dann würde kein Sterblicher ein in diesem 


Kunstbegriffe brauchbarerSetzer! Auch wird niemand 
im Ernst glauben, daß das Format für die Wirkung des f 
solche wesentliche Bedeutung hat, wie sie ihm Herr 
Róhrborn-Leipzig zumißt. Sonst müßten wir ja für 
schmale Charakter und bei Gebrauch des f stets Hoch- 
formate verwenden —- und welches Format haben 
die meisten akzidenzlerischen Kleindrucksachen? — 
Quer. — Bei Quer wirkt aber besonders die Horizon- 
tale als „Charakter der Antiqua“, welcher „besser bei 
Zuhilfenahme des runden s gewahrt bleibt" (Róhr- 
born). Mit dem Nachsatz stimmen wir ganz überein, 
wie auch vollstándig richtig Herr Kollecker-Leipzig 
bemerkt: ,Was bei der Fraktur mit ihren durchweg 
strebenden Formen schón ist, bedeutet für die Antiqua 
mit ihren abgerundeten, breit angelegten und seitlich 
entwickelten Formen ein fremdes Element.“ Und 
Wahrung des Charakters ist für das Ganze ein wesent- 
licheres Stück Schónheit als Formengebung für ein- 
zelne Fálle. 

Aus üsthetischen Gründen bedürfen wir des f nicht; 
die Fálle, wo es wirklich von Schónheitswert ist, sind 
zu wenige, und wir sehen an den Schriften, mit denen 
wir auch ohne f ebenso wirkungsvolle Drucksachen 
zustande bringen wie mit Schriften, die im f para- 
deren, daf keine Notwendigkeit für das f aus ásthe- 
tischen Gründen vorliegt. 

Vom Standpunkt des Praktischen aus. Für den 
Buchdrucker ist das s am praktischsten, weil am vor- 
teilhaftesten im Satz und weil die Anschaffungskosten 
— und wenn es blof der Bleiwert wäre — keine Er- 
sparnis sind. Für das Lesen machen wir dem f Zuge- 
stindnisse. Aber sein Wert auch hierin ist uns nicht 
so bedeutend, daß wir seine allgemeine Einführung 
befürworten kónnten. Am nachdrücklichsten ist von 
den abhandelnden Herren diese Seite betont worden 
unter wiederholtem Zurückgreifen auf graue Ver- 
gangenheit, auf ursprüngliches Schriftschreiben. Am 
liebsten würde ich mich eingehend mit den einzelnen 
Gedanken der Herren Spitzenpfeil und Rößger be- 
scháftigen, aber Raum und Zeit stecken mir die Gren- 
zen. Das Hauptsächlichste wolle man mir verháltnis- 
mäßig kurz gestatten. 

Wenn die Leseflüssigkeit das f begehrt, dann ist 
es ап der Zeit, daf wir aufhóren, demgegenüber zu 
verlangen, wir benótigten das f der Geschlossenheit 
wegen. Denn was hindert auf der einen Seite die 
Leseflüssigkeit mehr als die Geschlossenheit? Wann 
wird denn das Auge am meisten müde -— wenn wir 
einen enggeschlossenen kompressen Satz lesen oder 
wenn wir uns mit einem durchschossenen beschäfti- 
gen? In welchem Falle kann das Auge der Zeile besser 
folgen, findet es eine beruhigende Scheidung der einen 
Zeile von der andern, daß sich ihm die Grenzen nicht 
verwischen? Müssen wir hier nicht den durchschosse- 
nen Satz bevorzugen? Und was ist er anders als eine 
Betonung des Horizontalismus?! Wollen wir also fiir 
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die Leseflüssigkeit kämpfen (und das ist für das Lesen 
wichtig; die Schónheit eines geschlossenen Satzes 
sucht der Leser nicht, weil ihm die Form des Satzes 
weniger nützt als dessen Inhalt), dann dürfen wir nicht 
zugleich für die bekannte künstlerische Geschlossen- 
heit eintreten, und weil das f in erster Linie — wir 
sagen „erster Linie“, weil tatsächlich dieser Buch- 
stabe nicht des Lesens wegen, sondern der gesuch- 
ten geschlossenen Satzwirkung wegen, die in der 
Fraktur besser ist als in der Antiqua, von den Künst- 
lern aufgegriffen und durch sein ehrwürdiges Alter 
gerechtfertigt worden ist — der Geschlossenheit 
dienen soll, kann es mit dieser wieder fallen, fallen 
für den Leser aus Leseflüssigkeitsrücksichten; denn 
wie stimmt das zusammen, daf man im einzelnen 
Worte durch das f einen Ruhepunkt schaffen will, 
wührend man anderseits dem Auge zumutet, sich 
mühsam durch das enge Gewirr einer kompakten 
Seite durchzusuchen! 

Für das leichtere Auffassen eines Wortbegriffs ist 
das f zu unwesentlich, als daß man seine allgemeine 
Einführung damit kráftig begründen kënnte, Beim 
stummen Lesen überholt die Táütigkeit des geistigen 
Ohres die Bedeutung der Tätigkeit des leiblichen 
Auges. Der Gesichtssinn vermittelt das Wort dem 
Gehirn, damit ich's lese, mechanisch in Laute bringe, 
der Wortsinn wird erst durch die Gehirntátigkeit er- 
klärt, wenn durch das leibliche Ohr (beim lauten Lesen) 
bzw.geistige Ohr (beim stummen Lesen) der Laut ver- 
mittelt worden ist. Und der Laut ist beim funds gleich, 
bzw. so verschieden, wie dasselbe s in dem einen 
Wort so klingt, in einem andern Worte anders, also 
unterschiedlos (weshalb, Hauskreuz; Wefte, diefes). 
Aus diesem Grunde benótigen wir darum das f nicht. 

Das lange fzeigt uns nur eines zusammengesetzten 
Wortes einzelne Glieder, die an sich nichts weiter 
besagen, als daß sie eben aus Buchstaben zusammen“ 
gefügte Teile eines Ganzen sind; sobald ich das Wort 
lese, ist es nicht mehr der Gesichts-, sondern ger 
Gehörsinn, der dem Wort (auf dem Wege der Gehirn- 
tätigkeit) den Wert eines dargestellten Gedankens 
zukommen läßt. Für das Auge an sich gibt es dem- 
nach nur ein Wortbild von Strichen, einen Gedanken 
vermittelt es uns absolut nicht; erst wenn wir den 
Laut hóren, erwacht der Gedanke. Weil wir nun den 
Amtsstrafenmeister ebenso aussprechen wie den 
Amtsftraßenmeister (es wird doch niemand, auch ein 
Kind nicht, , Amtss-trafenmeister* lesen können; pro- 
biere es doch jemand! selbstverstündlich mit dem ehr- 
lichen Bemühen, beide s hinter dem t auszudriicken), 
und ihn auch in deutlichen Zeichen ebenso leicht lesen 
wie diesen, ist uns der Überfluß von f klar. Es 1st, 
genau untersucht, doch bloß Selbsttäuschung, wenn 
man das f für wesentlich leichteres Lesen, fiirallgeme!? 
und absolut besseres Verstehen eines Wortes meint 
brauchen zusollen. Wenn wir zustimmen: das [macht 
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manches Wort rascher verstandlich, so geschieht das 
bedingungsweise in dem Sinne: das f läßt die Wort- 
glieder im Wortbilde erkennen und ermóglicht da- 
durch, daf das Auge nicht einen Buchstaben nach 
dem andern,sondern ganzeWortteile zusammen über- 
trágt, und hierin liegt ein Wert der Annehmlichkeit, 
der Ruhe. Begrifflich verstándlich aber wird uns das 
Wort ebensoleicht ohne f, weil wir's zu diesem Zwecke 
hóren müssen. Ausnahmen, wo wir falsch lesen, weil 
das s sowohl zur Vor- als Nachsilbe gehóren kann, 
dürfen uns natürlich nicht in der Beurteilung des 
Wertes und der Notwendigkeit eines f bestimmen. 
Wenn wir die Worte alle, die Herr Spitzenpfeil auf- 
führt, so einzeln stehend lesen, sprechen wir manches 
Wort falsch aus, bzw. anders, als wie es im Zusammen- 
hange eines Satzes, einer Abhandlung gelesen werden 
würde und müßte. Aber das kommt nicht, weil ohne 
f, sondern daher, weil sie ohne einen ihren Sinn be- 
stimmenden Gedankenausdruck in Form eines Satzes 
dastehen. Einzeln stehend lese ich die Buchstaben 
V-e-r-s-e-n-d-u-n-g als Vers-endung gleich richtig 
wie als Ver-sendung. Was verschlügt's also, wenn ich 
kein f habe! Habe ich aber zu lesen: ,die Versen- 
dungen der daktylischen Strophe* im Zusammenhang 
einer Abhandlung über Dichtkunst, oder: ,die Ver- 
sendung des Reisegepücks*, dann wird doch wohl ein 
falsches Lesen oder gar ein Zweifel ausgeschlossen 
sein. Dasselbe gilt von „Wachstube*. Dies Wort auf 
einem Verkäuferplakat oder gar einer Tube selbst 
stehend, wird niemand auch nur für einen Augenblick 
mit dem Begriffe eines gleichen Wortes an einer 
Saaltüre, einem Tore, über einem Eingang, kurz an 
dem Orte eines Wachtlokals verwechseln. Zudem 
kann , Wachstube* nie anders als Wachs-tube heißen, 
weil die Stube der Wachtmannschaft eine Wachtstube 
ist usw. 
Den Wortbeispielen des Herrn Spitzenpfeil móchte 

ich folgende andre gegenüberstellen: 

Hinterradinnenbremse 

Jodopodeldoc 

Juteindustrie 

Trennumschalter 

Staubecken (Stau-becken, Staub-ecken) 

erblich (erb-lich, er-blich) 

Ersterben (Erst-erben, Er-sterben) 

Bleierze 

Radabzieher 

Wasserfest (fest oder Fest?) 

modern (modern oder sie modern?) 

Revancheidee 

Hängearmatur 

Nizzaallee 

Marmaraufer 

Kakaoaroma 

Trettechnik 

Autoomnibusse usw. 
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Diese Worte (und dazu noch die Masse solcher, bei 
denen zwei einen Doppellaut bildenden Vokale ge- 
trennt zu lesen sind, wie ,beirren*) sind nicht etwa 
„zu Vorführungszwecken erfunden“, sondern dem 
Verfasser während der letzten Monate in der Praxis 
unter die Augen gekommen. Nun haben die wenig- 


sten dieser Worte aber ein s, wenigstens an der Stelle 


nicht, wo man in unserm s-Falle meint durchaus ein 
langes f haben zu müssen. Sollten denn nun diese 
Worte nicht auch so geschrieben werden müssen, 
daß man die Glieder, die Zusammensetzungsgrenz- 
punkte, mit dem ersten Blick erkennen kann? Wer 


das lange f für solche Zwecke braucht, der muß auch 
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hier konsequent sein und fordern, daß wir das Lesen 
— nicht nur den Kindern — immer leichter machen 
durch Ergánzung unsers mangelhaften Alphabets mit 
weiteren 25 Zeichen, die als Silbenanfang in der 
Wortzusammensetzung oder überhaupt als Anfangs- 
laut sich unterscheiden von den Inlauten. Brauchen 
wir dies aber nicht, dann brauchen wir ebensowenig 
ein langes f für diese Zwecke. 

Schwer verständliche Worte und solche, die als 
fremd falsch ausgesprochen werden — wie nach 
Herrn Müller-Trier unserliebes Manuskript — müssen 
eben gemerkt, gelernt werden. Man bedenke doch die 
Unmasse Wörter, die dem I-gnaz und dem Ma-gnet 
gleich und ähnlich sind — wie viele Prozent unsrer 
Buchdrucker lesen, schreiben und trennen hier falsch! 
Und ist das vielleicht auBerhalb unsrer Kreise besser? 
Die Eigenart und Fremdartigkeit solcher Wörter lernt 
man eben. Wo sollte das hinführen, wenn man immer 
besondere Lautzeichen schaffen wollte? Für ,Trag- 
bahre* das bisherige g und für , Magnet“, weil hier das 
g zur nüchsten Silbe gehórt, eine andre Form? Eine 
solche Forderung bestánde aber ebenso zu Recht wie 
die eines langen f. 

Баб der Elementarlehrer die Bedeutung von f und 
s für die Kinder gründlicher kennen lernt, bringt sein 
Beruf mit sich. Wir glauben aber trotzdem, daf ein 
Lehrer auch ohne das f sehr wohl seine Schüler eben- 
so schnell und ebensoweit vorwürts bringt, wie wenn 
Fibel und Lesebuch blof ein s kennen. Wenn dem 
Kinde einmal gesagt ist, daB am Anfange einer Silbe 
in deutscher Handschrift stets ein f zu schreiben 
sei, dann muß ein Kind schon sehr bescheiden be- 
gabt sein, wenn es diese Regel nicht festhalten kann. 
Der Schüler, der als Anlaut ein f) gebraucht und 
— wenn von Antiquadruck in deutsche Handschrift 
übertragend — an Stelle des f stets ein s setzt, der 
schreibt auch ein ck und tz vorn und was sonst der 
Verkehrtheiten noch mehr sind. Gewif hat die Ge- 
staltung der Buchstabenformen den lesetechnischen 
Vorgang und das Lesenlernen der Kleinen zu berück- 
sichtigen. Aber das f, das im übrigen und ргоПеп 
ganzen ein Ballast ist und bleibt, rettet Rom nicht, 
wenn es fallen soll. Es fállt aber nicht. Ohne f lernen 
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unsre Kinder lesen und schreiben, und mit f würden 
in Zukunft nicht weniger Analphabeten und Falsch- 
scbreiber vorhanden sein. Wer die Orthographie nicht 
beberrscht und keinen vernünftigen Satz schreiben 
kann, ist in der S-Gruppe nicht mehr fehlerhaft als 
in andern Lauten. Darum treten wir der Einführung 
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eines ausgeschiedenen, nicht vernachlässigten Buch- 


stabens entgegen, und absolut nicht aus Komplimente- 
gefallsucht vor dem Auslande, sondern weil eine all- 
seitig willkommene Vereinfachung eine unnütze Ver- 
mehrung vornweg ausschließt. 

Vereinfachung — wem ist nicht bekannt, das mit 
Rücksicht auf leichteres Lernen — nicht Verstehen — 
von verschiedenen Seiten dahin gearbeitet wird, die 
Substantive klein zu schreiben, weil in dieser Verein- 
fachung ein Fortschritt geschen wird? Und diesemVer- 
einfachungsstreben stellt man auf andrer Seite ein Ver- 
mehren derZeichen gegenüber! Das kleingeschriebene 
Substantiv wird gewiß noch mehr verwechselt mit 
andern Begriffen, als ein Wort, das statt eines fein s hat. 

Vom grammatikalischen Standpunkt aus brauchen 
wir das f ebenfalls nicht. Was wir hierüber gesagt 
wolle man in Heft 3 nochmal nachlesen. | 

Noch ein Wort darüber, daß man immer auf die 
Vergangenheit zurückgreift. Wenn vor alters das f 
aus der Handschrift übernommen worden ist in die 
Druckzeichen, so kann uns doch aber die Hochach- 


tung vor allem ehrwürdig Alten nicht zwingen, daß 
wir stets und stándig diese Zeichen, nur in veredelter 
Form, beibehalten. Wir leben doch heute und nicht 
Jabrhunderte zurück. Die Sprache wird reiner und 
schóner, die Rechtschreibung klarer und bestimmter 
man weicht vom Alten; in der Form einer Type aber 
meint man zum Alten zurückgehen zu müssen. Ehe- 
dem hat man das lange f geschrieben, darum mußte 
es in die Drucktypen. Heute wird es in Lateinhand- 
schrift nicht gebraucht, aber trotzdem soll es unter 
die Drucktypen! — Vielleicht sagen unsre Kindes- 
kinder in 50 Jahren: Schon anno 1911 hat man die 
Drucktype nicht mehr von der Handschrift abhängig 
gemacht; also brauchen auch jetzt die beiden Alpha- 
bete nicht übereinzustimmen. Soll man die Hand- 
schrift ohne f weniger falsch lesen als die Druck- 
schrift ohne f. Kinder und Erwachsene (kürzlich sah 
ich, nach Manuskript in Lateinhandschrift gesetzt, das 
Wort: sReidjsjtatistit), die durch die Antiqua ohne f ver- 
wirrt werden in der Anwendung von f und s in Fraktur, 
die müssen doch gegenüber der Lateinhandschrift vor 
den gleichen S-Rütseln stehen. Muß man ihretwegen 
ein f in den Drucktypen haben, dann doch vor allem 
ein solches in die meist schwerer lesbare Handschrift! 

| Damit schlieBen wir und wünschen der Sache bald 
ein Siegel aufgedrückt im Sinne der amtlichen Recht- 
schreibung. 


Ein Beitrag zur Geschichte der russischen Schrift 
Von JEANNOT GRÜNBERG, Riga 


1 IE Russen besitzen zwei Schriftenfamilien: 
; š die kirchenslawische, genannt kyrillische, 
f und die gewöhnliche Druckschrift (Граж- 
а cono] ДАНСКІЙ шрифтъ), welche sich sowohl 
durch die Buchstabenzahl, wie auch durch das Schrift- 
bild voneinander wesentlich unterscheiden. Dement- 


sprechend ist auch ihre 
Anwendung eine ver- 
schiedene. Die kirchen- 
slawische Schrift wird 
ausschlieBlich zum 3 = 
Druck von Kirchen- ы Г E UA 
büchern verwendet, wo- 


gegen die gewöhnliche (Ss 
Schrift bei allen übrigen | | 
Druckerzeugnissen An- € 
wendung findet. | Y ) + 


Das kirchenslawische 
Alphabet hat sich, eben- 
so wie die Schriftzeichen | N | 
vielerandrerVölker, all- j 
mählich entwickelt. Zur 
Zeit als die Slawen noch 
Heiden waren, benutz- 
ten sie Zeichen und Ein- 
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Abbildung 1. Kyrillische Schrift aus dem Jahre 1056/57 
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schnitte. Über die Form und Anzahl der Zeichen ist 
nichts Bestimmtes bekannt geworden, im allgemeinen 
ist man jedoch der Ansicht, daß diese Zeichen eine 
den Runen ähnliche Schrift und ebenso wie diese 
ohne Lautwerte gewesen sind. Nachdem die Slawen 
das Christentum angenommen hatten, nahmen sie 
ihre Zuflucht zu griechi- 
schen und lateinischen 
Schriftzeichen. Die 
ersteren wurden von 
denjenigenSlawen uber- 
nommen, die das Chri- 
stentum von den Grie- 
chen angenommen hat- 
ten, wahrend die Slawen 
rémisch-katholischen 
Glaubensbekenntnisses 
sich der lateinischen 
Schriftzeichen bedien- 
ten. Eine Denkwiirdig- 
keit des ültesten Chri- 
stentums der Westsla wen 
ist in den bekannten 
Freisinger Fragmenten 
— Handschriften aus der 
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Zeit des 9. bis 10. Jahrhunderts — enthalten. Das sind 
drei mit Lateinschrift geschriebene Kapitel aus der 
Heiligen Schrift in slowenischer Sprache. (Befindet 
sich jetzt im Besitz der Münchener Bibliothek.) 

Nach den Ausführungen des Geschichtsschreibers 
Khrabre, eines bulgarischen Mónches, welcher am 
Ausgang des 9. und zu Anfang des 10. Jahrhunderts 
lebte, war es nicht móglich, slawische Laute mit 
griechischen und lateinischen Zeichen auszudrücken, 
denn die Sprache der Slowenen war von allen Regeln 
entblößt. Und so blieb es viele Jahre. Endlich, in 
der zweiten Hálfte des 9. Jahrhunderts, erfand der 
Apostel der Slowenen, der Philosoph Konstantin, 
genannt Kyrillus, gemeinsam mit seinem Bruder Me- 
thodius im Jahre 855 n. Chr. das slawische Alphabet, 
bestehend aus 38 Buchstaben. Davon sind folgende 
24 Buchstaben unveründert aus dem Griechischen 
übernommen: a, B, Г, A, 6,3, u,, i, K, A, M, H, 3,0, 
n, p, c, T, Y, $, V, x, w, während die übrigen 14 
Buchstaben E, Ж, S, u, Y, Ш, ш, ы, h, b, Ж, 16, V, A 
entweder durch Zusammenlegung einzelner griechi- 
scher Buchstaben zu einer Ligatur der slawischen 
Aussprache angepaBt, oder aus dem hebráischen und 
koptischen Alphabet übernommen wurden. DieSchrift 
scheint in der späteren Zeit öfters ergänzt und ab- 
geändert worden zu sein, denn in der hier dargestell- 
ten ältesten kyrillischen Handschrift aus dem Jahre 
1056/57, einem Bruchstück aus dem Ostromirow- 
schen Evangelium, finden wir im ganzen 46 verschie- 
dene Schriftzeichen, wogegen das jüngste kirchen- 
slawische Alphabet 43 Buchstaben aufweist. (Ab- 
bildung 1.) 

Die Nachrichten über das Vorleben der Slawen- 
apostel sind kurz und widersprechend. Sie stammten 
aus einer vornehmen griechischen Familie Thessa- 
lonichs, der Hauptstadt Mazedoniens. Wahrscheinlich 
war ihnen, da Thessalonich vorwiegend slawische 
Bevólkerung hatte, die slawische Sprache von Kind- 
heit an vertraut. Der jüngere Bruder Kyrillus erhielt 
seine Ausbildung am byzantinischen Kaiserhofe. Der 
altere, Methodius, stand im Kriegsdienst. Da den 
Brüdern das weltliche Treiben nicht zusagte, traten 
sie in den Mónchsstand und wurden in der Folgezeit 
im Missionsdienst verwendet. In der südrussischen 
Stadt Cherson, wo die Brüder auf Befehl des byzan- 
tinischen Kaisers Michael III. als Missionare tätig 
waren, entdeckte Kyrillus ein in russischer Schrift 
geschriebenes Buch. Diese Handschriften sind nun 
nach Meinung der slawischen Sprachforscher die- 
jenigen Zeichen, von welchen oben die Rede war. 
Dagegen erklürt Professor Golubinski die Entdeckung 
Kyrillus’ folgendermaßen: Er traf іп Cherson einen 
russischen Warüger mit einem gotischen Evangelium. 
Russisch wurde aber damals alles genannt, was gotisch 
war,ebenso wie allesRussische gotischgenannt wurde. 
Daf diese Zeichen mit der Erfindung der slawischen 
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Abbildung 2 
Faksimile aus dem Reimser Evangelienbuch in glagolitischer Schrift 


Schrift nichts gemein haben, trotz der Enzyklika des 
Papstes Johann VIIL, worin es bezüglich der slawi- 
schen Schrift heiBt, daB diese von einem Philosophen 
Konstantin nur neu entdeckt worden ist, geht u. a. 
auch aus einer Unterredung des heiligen Kyrillus mit 
Kaiser Michael anläßlich seinerEntsendung zu Rosti- 
slaw, dem Fürsten von Moravien, hervor. Kyrillus 
erhielt die Weisung, die Slawen zum Christentum zu 
bekehren: „Haben die Slawen eine Schrift?“, fragte 
er, „denn ohne Bücher zu lehren ist dasselbe, wie 
eine Predigt auf Wasser zu schreiben.“ Der Kaiser 
antwortete, daß sein Vater, sein Großvater und andre 
nach slawischen Schriften geforscht, solche aber nicht 
gefunden haben. 

In Moravien angekommen gingen die Brüder so- 
fort an die Übersetzung der Heiligen Schrift ins Sla- 
wische, was zur Schaffung der slawischen und heute 
noch nach ihrem Erfinder benannten kyrillischen 
Schrift führte. Die ersten Worte in der den Slawen 
verstándlichen Sprache lauteten: ,Im Anfang war das 
Wort, und das Wort war von Gott, und Gott war das 
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Wort!“ Und froh waren die Slawen, sagt der Ge- 
schichtsschreiber, als sie die Hoheit Gottes in ihrer 
Sprache hórten. 

Neben der Kyrillitza bestand zu derselben Zeit eine 
andreslawischeSchrift,die glagolitische(Abbildung 2). 
Über die Entstehung der Glagolitza gehen die Mei- 
nungen der Gelehrten auseinander. Jedenfalls dürfte 
die Behauptung, daf der heilige Hieronymus der Er- 
finder der Glagolitza gewesen sei, kaum stichhaltig 
sein. Hieronymus lebte im vierten und fünften Jahr- 
hundert n. Chr., die ersten Spuren der glagolitischen 
Schrift finden wir aber erst im Jahre 982. Von In- 
teresse dürfte auch die Anklage der rómischen Geist- 
lichkeit gegen Kyrillus sein, worin unterstrichen wird, 
daB der Slawenapostel Hieronymus nur in den drei 
Sprachen: Hebrüisch, Griechisch und Lateinisch das 
Wort Gottes gelehrt hat. Wie dem auch sei, jeden- 
falls stommen beide Schriften aus einer Urquelle — 
dem griechischen Alphabet, nur hat der Glagolitza 
die griechische Schrift des sechsten bis siebenten 
Jahrhunderts als Vorbild gedient. Im übrigen stimmt 
die Bezeichnung der Laute, sowie die Reihenfolge 
der Buchstaben in beiden Alphabeten überein. Nur 
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Abbildung 3. Das glagolitische und kyrillische Alphabet mit Zahlwerten 
Spalte 1: Ältere Gisgolitisch. Spalte 2: Neuere Glagolitisch. Spalte 3: 


Kyrillitza. Spalte 4: Glagolitische Zahlen. Spalte 5: Kyrillische Zahlen 
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der Zahlwert ist verschieden; das kyrillische Alpha- 
bet hat den Zahlwert des Griechischen, das glago- 
litische ist dagegen nach einem rein slawischen 
Alphabet ausgearbeitet. Auch der Name ist rein 
slawischen Ursprungs, denn Glagol bedeutet Rede, 
Sprache. Zwecks Vergleichs führen wir hier beide 
Alphabete an (Abbildung 3). 

Die Zeichen der glagolitischen Schrift waren infolge 
der Bestrebungen der Schriftzeichner, den einzelnen 
Buchstaben eine mehr ornamentale Form zu geben, 
háufigen Abünderungen unterworfen und das führte 
schlieBlich zu ganz rütselhaften Formen. Wahrschein- 
lich auch ein Grund, warum sie der stilreinen und 
einfacheren kyrillischen Schrift immer mehr das Feld 
ráumen mufite. Durch die Annahme des lateinischen 
Alphabets seitens der rómisch-katholischen Slawen 
wurde die Glagolitza schlieBlich ganz verdrängt, so 
daB sie heute als Schriftsprache nicht mehr existiert. 
Bemerkenswert wäre noch, daß bis zur ersten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts in der Typographie des Kiewer 
Höhlenklosters neben der kyrillischen auch mit der 
glagolitischen Schrift gedruckt wurde. Das sind aber 
auch die letzten Spuren dieser slawischen Schrift. 

In früher Zeit wurden in Rußland als Beschreib- 
stoffe Pergament, Papier, Birkenbast, Borke undHolz- 
tafeln benutzt. Alle diese Beschreibstoffe waren schon 
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Abbildung 4. Ustawschrift aus dem 14. Jahrhundert 
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andern Vólkern, die vor den Russen in der Weltge- 
schichte Erwühnung finden, bekannt. Von den Grie- 
chen und Südslawen, den Lehrmeistern der Russen, 
ist die Schreibkunst zu den letzteren gekommen. 
Aus den bis jetzt entdeckten Denkmálern des russi- 
schen bzw. slawischen Schrifttums der 11. bis 16. 
Jahrhunderte ist ersichtlich, daß zu dieser Zeit fast 
ausschlieBlich ein Alphabet, das kyrillische, und nur 
eine Schrift, die stehende eckige Ustawschrift, auch 
Mónchsschrift genannt, in RuDland vorherrschte. 
Jeder Buchstabe, sei er einfach oder zusammenge- 
setzt, wurde einzeln, mit mehrmaligem Ansetzen der 
Hand geschrieben. Die Kursivschrift, welche zu ge- 
nannter Zeit bei den Griechen in den Vordergrund 
trat und zum Teil auch bei einigen Südslawen in Auf- 
nahme gekommen war, war in Rußland noch lange 
Zeit nachher unbekannt. Die Schreibart mit der Rohr- 
undKielfeder — manschrieb sowohl mit dieser wie mit 
jener— veränderte sich mit der Zeit und fúhrte zu einer 
Veründerung der Handschrift (Abbildung 4 und 5). 
Abererst Endedes 14. Jahrhundertsheben sich von der 
Ustawschrift zwei andre Schreibarten scharf ab, die 
Ustawschnellschrift und die  Kursivschrift. Die 
erstere, auch Halbustaw genannt, unterscheidet sich 
von der Ustawschrift hauptsächlich durch ihre Flüch- 
tigkeit, ferner aber auch durch ein kleineres und über- 
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mäßig breites Schriftbild. Diese Schrift finden wir 
in Großrußland verbreitet. Die in WestruBland ge- 
brüuchliche Kursivschrift unterscheidet sich von der 
Ustawschrift ebenfalls durch ein kleineres Schriftbild, 
vor allem aber durch ihre Schrügheit. Das Bild der 
Ustawschrift selbst wurde übrigens durch diese Ab- 
arten nicht verándert, sondern bestand eigentlich nur 
in fitichtigerem und schnellerem Schreiben, daher 
weniger korrektem Schriftbilde. Die Eigenart der 
UstawschriftlaBt übrigensgarnichtsolcheBuchstaben- 
verbindungen und Verzerrungen, wie wir sie in der 
griechischen Schrift des 9. Jahrhunderts finden, zu. 
Dennoch erreichte die Kursivschrift, ursprünglichnur 
zum Verbinden der einzelnen Buchstaben bestimmt 
(die primitivsten Verbindungen sehen wir in den 
Buchstaben ш und T in u!) außerordentlich kompli- 
zierte Formen. Als ein geradezu typisches Beispiel 
vonSpitzfindigkeit kann dasAlphabetderslowenischen 
Sprache bezeichnet werden. Die Gesellschaft von 
Liebhabern des altertümlichen Schrifttums in St. Pe- 
tersburg hat genanntes Alphabet im Jahre 1877 repro- 
duziert, wobei fast zu einem jeden Buchstaben die 
Erklárung ein Drittel Seite einnahm. 
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Abbildung 6. Die Schrift des Choralbuchs von Sw]ütopolk Fiol (1491) 
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Abbildung 5. Halbustaw aus dem 16. Jahrhundert Abbildung 7. Die Schrift aus dem Psalm Makarius’ (1495) 
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Abbildung 8. Bosnische Schrift 


Was nun die Ornamentik der Handschriften anbe- 
trifft, die in Kopfleisten und Initialen bestand, so 
unterscheiden wir hier vier Hauptperioden. In der 
ültesten, im 11. und 12. Jahrhundert vorkommenden 
Stilart überwiegen byzantinische Formen. Im 13. 
und 14. Jahrhundert behauptet sich der sogenannte 
teralogische Stil, bestehend aus Tier-, Vogel-, Schlan- 
gen- und Wundertierfiguren. Der Stil des 15. Jahr- 
hunderts kennzeichnet sich durch geometrische Figu- 
ren, so z.B. durch Linienkombinationen, die durch 
Formen der Pflanzenwelt ergänzt und durchbrochen 
werden. Der Stil des 16. Jahrhunderts bildet eine 
Wiederkehr zu den Formen des byzantinischen Orna- 
ments, jedoch mit einer deutlich wahrnehmbaren Be- 
einflussung Westeuropas. Ein. weiterer Unterschied 
in den älteren und jüngeren Stilarten besteht darin, 
daß bei den ersten der eigentliche Schwerpunkt und 
eine besondere Reichhaltigkeit in den Initialen liegt. 
DieKopfleisten werden als mit 
dem eigentlichen Text nicht in 
Verbindung stehend, sondern 
als äußerer Schmuck betrach- 
tet und tragen den Charakter 
des traditionellen byzantini- 
schen Stils. In den späteren 
Stilarten sehen wir den umge- 
kehrten Fall. Die Kopfleisten 
werden hier als die Hauptsache 
behandelt, denen sich die In- 
itialen entweder ganz unter- 
ordnen oder anpassen, oftmals 
unter Beibehaltung verschie- 
dener traditioneller Formen. 

Dem Inhalt nach waren die 
geschriebenen Bücher vorwie- 
gend religiös - belehrend, da- 
neben existierten aber auch 
Bücher historischen und all- 
gemein nützlichen Charakters. 
Den Hauptbestandteil jedoch 
bildeten Ubersetzungen aus 
andern Sprachen. 

Mit der wachsenden Ver- 
breitung der Erfindung Guten- 
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Abbildung 10. Le witsch Djuritsch aus Podgo- 
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Abbildung 9. Die Prager Schrift Skorinas (1517) 


bergs und ihrer Anwendung für den Druck von Büchern 
іп den slawischen Sprachen erhält die Kyrillitza festere 
Gestalt, obwohl die namhafteren slawischen Drucker 
je nach ihrer Individualitát der Schrift manch eigen- 
artigen Charakter verliehen. 

Als den ersten slawischen Drucker nennt man 
Swjátopolk Fiol іп Krakau. Sein erstes Werk und 
zugleich das erste gedruckte slawische Buch über- 
haupt war das im Jahre 1491 erschienene und mit 
der kyrillischen Schrift gedruckte Choralbuch, dessen 
Schrift wir in der Abbildung 6 vorfiihren. Es ist be- 
kannt, daß die Schrift für Fiol von einem deutschen 
Stempelschneider namens RudolfBorsdorffausBraun- 
schweig geschnitten wurde. Die Holzschnitte der 
Kreuzigung erinnern daher auch an die deutschen 
Holzschnitte des 15. Jahrhunderts. 

In Zetinje gibt im Jahre 1495 der Jeromonach Maka- 
rius einen Psalm heraus (Abbildung 7), in welchem 
Buche derNachwelt der hervor- 
ragendste slawische Wiegen- 
druck überliefert worden ist. 

Schon aus diesen wenigen 
Beispielen der slawischen 
Wiegendrucke füllt uns die 
allenthalben gemachte Wahr- 
nehmung auf, námlich das Be- 
streben, die Inkunabeln den 
damaligen Handschriften nach 
Möglichkeit getreu nachzu- 
machen. Besonders deutlich 
tritt dieses in der Schrift Fiols 
zutage. 

Bereits im Jahre 1493 soll 
in Venedig ein slawisches Ge- 
betbuch erschienen sein, doch 
sind von diesem Druckwerke 
keine Exemplare erhalten wor- 
den. Die erste rein slawische 
Druckerei wurde in Venedig 
im Jahre1519 vom serbischen 
Woiwoden Boshedar Vuko- 


Рохфботаз жо mo naomi Gora 


— 


A HY 
И) 

Kap 
ЙҮ 
Sum 
БТН: 


— ENDE say 
| 
SA UM EP еса. 


on Bücher 
itza fester: 
n Drucier 
nch eiger 


ennt mit 
Werk ш: 
ch über 
шїї 
h, 06552 
5 ist be 
ШЕ 
sBratt: 
itte d 
utsches 


Mali: 
cher 
iervor: 
qegel 
p 19. 
niged 

chen 

diè 


bekannten Slawen ge- 
leitet wurde, gingen 
mehrere Bücher her- 
vor, welche jedoch alle 
den Charakter der ita- 
lienischen Renaissance 
tragen. Unter diesen ist 
das im Jahre 1571 für 
römisch- katholische 
Serben mit bosnischer 
Schrift (Abbildung 8) 
gedruckte Meßbuch be- 
merkenswert. Die Spu- 


ren dieser Schrift sind 
in den serbischen Handschriften des 14. Jahrhunderts 


gefunden worden. In der Folgezeit nahm diese Schrift 
in Venedig und Rom eine dominierende Stellung ein 
und dank des Einflusses, den Venedig auf die Druck- 
kunst der südslawischen Länder ausübte, behielt diese 
Schrift noch lange ihre vorherrschende Stellung. 
Fast gleichzeitig mit dem Erscheinen der ersten 
slawischen Bücher in Venedig machte ein andrer 
slawischer Drucker, der Doktor Franzisk Skorina, 
von sich reden. Skorina druckte von 1517 bis 1525 
in Prag und von da an in Wilna. In beiden Städten 
gab er mehrere Werke heraus. Die Prager Schrift 
Skorinas (Abbildung 9) stellt eine in bezug auf Maß- 
verhältnis und Schriftbild im 
russischen Schrifttum inter- 
essante Erscheinung dar. 
Ein und derselbe Buchstabe, 
ob versal oder gemein, wird 
in einem mehrmals abwech- 
selnden Schriftbilde darge- 
stellt. Eine noch größereVer- 
schiedenartigkeit zeigen die 
Initiale, welche auf verschie- 
dene Ursprungsquellen hin- 
weisen. Außer mehreren,den 
alten slawischen Handschrif- 
ten und voraufgegangenen 
Drucken entnommenen Ab- 
bildungen finden wir einige 
Buchstaben, die den 
tschechischen und deutschen 
Drucken zu Ende des 15. und 
Anfang des 16. Jahrhunderts 
nachgeahmt sind. Die Wil- 
naer Drucke Skorinas unter- 
scheiden sich in typographi- 
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Abbildung 11. Das Alphabet der neuen Schrift (1708) 
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der Einfluß Skorinas 
aufWestrußland. Auch 
seine Schriften wurden 
hier als Vorbilder be- 
nutztundvielfachnach- 
geahmt. 

Die Einführung der 
Buchdruckerkunst in 
Rußland durch Iwan 
Fedorow (vgl. Heft |, 
Bd. 48 des Archiv für 
Buchgewerbe) bedeutet 
zugleich einen Wende- 
punkt ín derGeschichte 


der russischen Schrift. Iwan Fedorow hat in seiner, 
dem Halbustaw des 16. Jahrhunderts entlehnten Type 
(Abbildung 5) eine Schrift geschaffen, die bis zur 
Reformationszeit Peters des Großen fast ausschließ- 
lich das Feld beherrschte und in ihren Grundzügen 
bis auf die Gegenwart erhalten geblieben ist. Sehr 
groß ist die Zahl derjenigen Bücher, die mit der 
evangelischen Schrift Fedorows, so benannt nach 
seinen in den Jahren 1568 und 1580/81 gedruckten 
Evangelien, gedruckt worden sind. Nach seiner durch 
die Mißgunst der Verhältnisse veranlaßten Flucht aus 
Moskau betätigte sich Fedorow als Drucker u.a. in 
Ostrog undLemberg. Sein Genosse Mstislavez machte 
sich in Wilna selbständig und 
benutzte gleichfalls die evan- 
gelische Schrift. Von diesen 
dreiOrten verbreitetesichdie 
Schrift unaufhaltsam weiter. 
In Süd-, West- und Großruß- 
land, in Wolhynien und Gali- 
zien druckte man mit Typen, 
die entweder von Fedorow 
und Mstislavez bezogen wur- 
den oder diesen nachgebildet 
waren. Der Einfluß Fedorows 
war sogar so groß, daß es bei 
einer Gegeneinanderhaltung 
mehrerer in verschiedenen 
Druckereien hergestellten 
Werke oftschwerzusagen war, 
welcher Druckerei der Druck 
entstammte. Eine vorüber- 
gehende Ausnahme machte 
die Druckerei der Gebrüder 
Mamonitsch in Wilna, welche 
im Jahre 1586 eine in Kursiv- 
Schrift gedruckte litauische 
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der letzteren. Analog dem 
EinfluG Venedigs auf die süd- 
slawischen Länder zeigte sich 
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Abbildung 12. St. Peterburgskija Wiedomosti vom Jahre 1722 


nicht gefunden zu haben, denn 
bei der bald darauffolgenden 


neuen Auflage des Buches ist eine der evangelischen 
Type Fedorows áhnliche Schrift verwendet worden. 

Es war der Buchdruckerkunst beschieden, am Ап- 
fang des 18. Jahrhunderts in Rußland weiteste Ver- 
breitung zu finden. Die Bestrebungen Peters des 
Groflen, seinen Untertanen Mittel und Wege zur Ап- 
eignung der westeuropáischen Kultur zu ebnen, fan- 
den in den Maßnahmen der Regierung, die іп der 
Begründung von Druckereien, in der Herausgabe 
verschiedener Lebrbücher, Eróffnung eines Kunst- 
museums, Veranstaltung von Theater-Auffúhrungen 
und anderm bestanden, Ausdruck. Besonders in der 
Buchdruckerkunst sah der Zar ein wirksames Mittel 
zur Erreichung seiner reformatorischen Ziele. In der 
Geschichte der russischen Schrift aber bedeutet der 
Name des großen Zaren eine neue Epoche: war er 
es doch, auf dessen Initiative und unmittelbare per- 
sónliche Teilnahme die jetzige russische Schrift ein- 
geführt wurde. 

Der Zar benutzte seinen zweijührigen Aufenthalt 
in Holland (1697 — 98) u. a. dazu, mit den dama- 
ligen hervorragenden Mánnern persónliche Verbin- 
dungen anzuknüpfen. Zu seinen náheren Bekannten 
zählten auch die Brüder Tessing, welche mit Archan- 
gelsk und Wologda umfangreichen Handel betrieben. 
Jan Tessing wurde vom Zaren beauftragt, in Amster- 
dam eine Druckerei zu eróffnen. Obwohl nun die 
jetzige russische Schrift erwiesenermaßen holländi- 
schen Ursprungs ist, so sind doch weder Tessing noch 
sein Nachfolger Kopiewski, welcher übrigens im Jahre 
1707 nach RuBland übersiedelte, deren Erfinder, wenn 
auch einige Buchstaben in den von ihnen gedruckten 
Büchern von der bisher gebráuchlichen slawischen 
Schrift stark abwichen. 

Im Jahre 1707 bracbte ein aus Holland eingetrof- 
fener Schriftgießer drei Satz Stempel, Matrizen und 
zwei Gießapparate mit allem Zubehör mit. Im Jahre 
1708 erschien bereits das erste mit der neuen Schrift 
gedruckte Buch, ein Lehrbuch der Geometrie (Ab- 
bildung 10 und 11). Bis zum Jahre 1710 wurden mit 
dieser Schrift 15 Bücher gedruckt. In demselben 
Jahre wurde dem Zaren abermals ein Alphabet der 
alten und neuen, gedruckten und geschriebenen sla- 
wischen Schriftzeichen vorgestellt. Von diesen strich 
der Zar sowohl die Versalien wie auch gemeinen Buch- 
staben der kirchenslawischen Schrift aus und ließ nur 
die Zeichen der Zivilschrift nach. 

Die neue Schrift konnte sich nicht gleich einbür- 
gern. Dies lag daran, daf die Buchstaben H, 3, w, 
W, y 3, 8, v und die Interlinearstriche ganz wegge- 
lassen wurden. Das A erhielt eine Form wie das 
lateinische g, das Versal A behielt jedoch seine frü- 
here Form bei; statt 3 und 5 wurde das lateinische s 
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eingeführt; die Buchstaben M, ñ, í wurden durch 
einen einzelnen Buchstaben ! ersetzt; T, П wurden 
durch lateinische m und n ersetzt; U, $, a und & wichen 
etwas von der jetzigen Form ab. In dem im Jahre 
1708 erschienenen Buche ,Die sieghafte Festung" 
Sind schon einige Konzessionen der früheren Schrift 
gegenüber gemacht. In dem Buche erscheinen die 
Buchstaben 8, (U, м wieder und über dem i befinden 
sich zwei Punkte, ohne die der Buchstabe oft mit 
andern verwechselt wurde. AuDerdem sind die Inter- 
linearstriche wieder eingeführt. In der zweiten Auf- 
lage der , Revidierten Militárregeln*, welche im Jahre 
1709 erschien, sind schon folgende Buchstaben ent- 
halten: H, 3, b, b, U, b, T, П. In dieser Form ist die 
gewóhnliche russische Druckschrift bis auf den heu- 
tigen Tag erbalten (Abbildung 12). Nach dem Muster 
der letztern wurde auch eine Schreibschrift gebildet, 
bei welcher jedoch die Ahnlichkeit mit der Latein- 
schrift noch mehr hervortritt. — Die Schreibschrift 
hat nicht den liebevollen Ausbau gefunden, wie die 
Druckschrift, denn in ihr sind die ursprünglichen 
Formen der Buchstaben D, g, n, m посһ erhalten. 

Wie wir aus dieser gedrángten Übersicht gesehen 
haben, íst die russische Schrift von den jeweilig herr- 
schenden Strómungen beeinfluBt worden. War es in 
den Anfüngen der Buchdruckerkunst die durch Aldus 
Manutius vertretene venezianische Schule, so war 65 
zur Zeit Peter des GroBen Holland, an das sich die 
slawischen bzw. russischen Drucker anlehnten. Frank- 
reich hat trotz aller Sympathien, die man ihm ent- 
gegenbringt, keinen Einfluß auf das Buchgewerbe 
Rußlands auszuüben vermocht. Das einzige, was Ruß- 
land von den Franzosen profitiert hat, ist der franz0- 
sische Kegel unter Beibehaltung einer eigenen Schrift- 
hóhe. Doch auch diese Errungenschaft ist ohne Zutun 
Frankreichs über Deutschland zu uns gekommen. Da- 
gegen steht das gegenwürtige Schriftwesen gänzlich 
unter dem Einfluß Deutschlands. Eigene Werte sind 
auf diesem Gebiete in Rußland mit Ausnahme We 
niger kyrillischen Schriften nicht geschaffen worden. 
Man begnügt sich, indem man zu den in Deutschland 
geschnittenen Antiquaschriften dieergänzenden russi" 
schen Figuren schneidet. Und trotzdem der Import 
aus Deutschland infolge des hohen Zolls in der letzten 
Zeit ganz bedeutend zuriickgegangen ist, ist ein Wan- 
del hierin nicht zu erwarten, da die SchriftgieBerele" 
Flinsch und H. Berthold in RuBland eigene Filial- 
gießereien unterhalten und die dritte maßgebende 
Gießerei J. Lehmann in St. Petersburg mit der Gie- 
Derei Benjamin Krebs Nachf. zusammen arbeitet. Und 
doch würde gerade die russische Schrift infolge ihrer 
Eigenart ein dankbares Gebiet für eine liebe volle, 
künstlerische Ausgestaltung abgeben. 
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Berichte aus dem Deutlchen 


Buchgewerbemuleum. 


Herausgegeben von der Muleumsleitung 


Das Deutsche Buchgewerbemuseum 


ГЕ! IE Sammiungen, die das Deutsche Buch- 
E sgewerbemuseum beherbergt, sind in den 
i jletzten Jahren erheblich bereichert worden 
Scsssensasaun? Und haben vor allem durch die namhaften 
Zuwendungen an Erzeugnissen des alten Buchgewer- 
bes, die sie erfahren haben, an Wert bedeutend ge- 
wonnen. Während bis vor nicht allzu langer Zeit der 
Teil des Museums, der dem Buchgewerbeverein selbst 
gehörte, mehr wie die Sammlung eines bemittelteren, 
kunstbegeisterten, im Buchgewerbe groß gewordenen 
Privatmannes aussah, haben auch die Besitzstände 
des Vereins allmählich die Bedeutung einer wissen- 
schaftlichen Sammlung erlangt, die das Spezialgebiet 
des Buchgewerbes pflegt. Schon dadurch hat sich 
jedoch das Buchgewerbemuseum die Eigenart be- 
wahrt, die es von vornherein vor allen andern Museen 
unterschieden hat. 
Die überwiegende Mehrzahl von Museen, die es 
gibt, tragen den Charakter von Bildungsstátten all- 
gemeiner Art, nur geschieden nach großen Gebieten 
und ohne tiefere Berührungspunkte mit andern Zwei- 
gen historischer oder technischer Betátigung. Es gibt 
Galerien, die die hohe Kunst der Malerei oder Plastik 
pflegen, es gibt Kupferstichkabinette, Kunstgewerbe- 
museen und kulturgeschichtliche Sammlungen, die 
von vornherein auf ein gewisses nationales oder lo- 
kales Gebiet beschränkt sind, aber es gibt außer dem 
unsrigen nur wenige Museen, die es sich zur Aufgabe 
gemacht haben, ein Spezialgebiet zu bearbeiten, das 
sozusagen an der Grenze zweier Spháren liegt, und 
es gibt auch wenige Museen, die außer ihrer wissen- 
schaftlichen Arbeit sich auch noch um die Praxis 
kümmern. Es existiert wohl kaum ein andres Mu- 
seum, das so sehr wie das unsrige mitten im Leben 
steht. Die Kunstgewerbemuseen hatten wohl früher 
eine áhnliche Aufgabe. Als Gründungen der Kunst- 
gewerbevereine hatten sie ausdrücklich die Bestim- 
mung, dem Gewerbe zu nützen und die moderne 
Kunst zu beeinflussen, allein es ist Tatsache, daß der 
Versuch mißglückt ist. Die Kunstgewerbler haben 
die Werke der alten Meister lediglich als bequem zu 
benutzendes Vorlagenmaterial mißbraucht und die 
Kunsthistoriker erblickten ibre Lebensaufgabe immer 
mehr darin, zu Kennern zu werden, ohne den Be- 
strebungen der Künstler im allgemeinen mehr als ein 


wohlwollendes Interesse entgegenzubringen. Das war 
ohne Zweifel ganz gut so, — das moderne Kunst- 
gewerbe hat sich ohne, oft selbst in bewußter Oppo- 
sition gegen das Alte zu dem entwickelt, was es jetzt 
ist, allein es ließe sich doch sehr wohl denken, daß 
die latenten Krüfte, die die toten Schütze eines Mu- 
seums aufgespeichert in sich bergen, zu neuem wir- 
kungsreicheren Leben erweckt würden und daf die 
Kunst sich selbst wieder von ihnen befruchten ließe. 
Die Gefahr liegt ja heute nicht mehr so nahe, daß 
unsre Künstler sich zu unselbständigem Kopieren 
verleiten lassen, dagegen sind die Vorteile, die ein 
eindringlicheres Studium der alten Meister dem Prak- 
tiker bringen könnte, außerordentlich groß. Man wun- 
dert sich immer wieder, wie wenig das Publikum von 
dem Nutzen, den ihm ein Museum oder eine Biblio- 
thek bietet, Gebrauch macht, und man wird immer 
wieder erstaunt sein über die Indolenz mancher 
Künstler, die sich oft die größte Mühe geben, mit un- 
zulänglichen Mitteln etwas zu erreichen, was die Alten 
längst viel besser gelöst haben. Man hat sich früher 
übertriebene Vorstellungen davon gemacht, was die 
Theorie in der Kunst ausmacht, heute ist man viel- 
leicht geneigt, die „naive“ Produktionsweise zu über- 
schätzen. Eine vernünftig orientierte moderne Kunst 
kann unmöglich auf dem Standpunkt stehen, daß die 
Erfahrungen vergangener Generationen für die Nach- 
welt unnütz sind, sie muß im Gegenteil begierig sein, 
sie sich anzueignen, und sie muß allen denen dankbar 
sein, die ihr dabei behilflich sind, den Museen, die 
die Schätze der alten Kunst sammeln und bewahren, 
den Gelehrten, die sie ordnen und katalogisieren, und 
allen denen, die für ihre Veröffentlichung durch Schrift 
und Wort sorgen. Wie heute ein Kunstbetrieb ohne 
eine Kunstzeitschrift unmóglich ist, so sind unsre 
Kunstsammlungen ein durchaus notwendiger Bestand- 
teil nicht nur unsers wissenschaftlichen, sondern auch 
unsers praktischen Lebens. — Das Spezialgebiet des 
Buchgewerbes verlangt nach einer besonders inni- 
gen Berührung von Wissenschaft, Kunst und Gewerbe. 
Die Verlagstütigkeit hat direkt mit Wissenschaft zu 
tun und die Reproduktionsgraphik mit der bildenden 
Kunst; auferdem sind die Mittel, deren sich der Buch- 
gewerbler bedient, die des Gewerbes und des Kunst- 
gewerbes: — eine Stelle, die den Interessen dieser 
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verschiedenen Zweige dient, ist daher ganz beson- 
ders notwendig, man müßte ein Buchgewerbemuseum 
gründen, wenn es nicht schon vorhanden wäre. Durch 
seine doppelte Bedeutung als wissenschaftliches In- 
stitut und als Pflegestütte des modernen graphischen 
Gewerbes wird auch der Charakter der Sammlungen 
des Deutschen Buchgewerbemuseums bedingt. Sie 
teilen sich demnach in zwei Abteilungen, von denen 
die eine das moderne, die andre das wissenschaftliche 
Gebiet des alten Buchgewerbes umfaBt, dann wieder 
in eine Blattsammlung und in eine Bibliothek. 

Der Hauptbestandteil der modernen Blattsammlung 
ist die Vorbildersammlung, die von Beispielen der mo- 
dernen Graphik und des Buch- und Akzidenzdruckes 
— zirka 7000 Blatt — gebildet wird. Ihr Bestand 
wechselt im allgemeinen, da immer die veralteten 
Stückeausgeschieden und zu einer ,zweiten Garnitur* 
degradiert werden,die demDepoteinverleibt wird. Vor 
allem die Abteilung „Buch- und Akzidenzdruck^ und 
dann ,Reproduktionsgraphik* ist dadurch stetig Ver- 
ünderungen ausgesetzt, die im Interesse desZweckes, 
dem die Sammlung dient, notwendig sind. Sie soll 
vor allem dem Setzer oder Zeichner künstlerisch 
einwandfreie und technisch vollendete Arbeiten an 
die Hand geben, die seinen Geschmack bilden, und 
sie soll dem Auftraggeber, Verleger oder Kaufmann 
ein Material vor Augen stellen, nach dem er Firmen 
oder Künstlern, die seinem Geschmack besonders 
zusagen, neue Auftrüge übermitteln kann. Durch die 
Ausstellung moderner Reklamedrucksachen 1910 ist 
die Abteilung besonders durch eine reiche Auswahl 
von geschmackvollen Briefkópfen, Rechnungen, Pro- 
spekten, Gescháftskarten, Signeten und dergleichen 
bereichert worden, zu denen eine Anzahl Packungen 
und Attrappen, Schachteln und Flaschen kamen, die 
seither häufig bei Ausstellungen auswürtsVerwendung 
gefunden haben. Sehr gut sind auch die modernen 
Buchumschläge vertreten. Die Einordnung der Blätter 
ist durchweg nach Gegenständen durchgeführt ohne 
Rücksicht auf die Druckfirmen oder die Künstler, 
ebenso ist bei der Graphik die Gliederung nach der 
Technik eingehalten, das heißt es sind alle Radie- 
rungen zusammengelegt, alle Autotypien usw. Ein 
handschriftliches zur Benutzung ausliegendes Künst- 
lerverzeichnis ermöglicht es, sich leicht darüber zu 
orientieren, was von irgendeinem Künstler vorhanden 
ist. Die Abteilung Graphik enthält Proben von Holz- 
schnitten, Radierungen und Lithographien fast aller 
bekannter moderner Graphiker; sie wurden haupt- 
sächlich auf der Ausstellung des Deutschen Künstler- 
bundes in Leipzig 1908 erworben. Die bis jetzt etwas 
vernachlässigteReproduktionsgraphik wird durch eine 
eben stattfindende Ausstellung aufgefrischt werden. 
Von der Vorbildersammlung existiert eine detaillierte 
Übersicht, die in einer Auflage von 100 Exemplaren 
hergestellt wurde. 
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Das Buchgewerbemuseum besitzt auch ein inKasten 
zum Gebrauch für das Publikum jederzeit bereit- 
stehendes Material von Abbildungen aus der Ge- 
schichte der Graphik und des Buchgewerbes. Es ist 
wiederum rein sachlich gegliedert nachSchreibschrift, 
Druckschrift, Illustration, Buchschmuck usw. und 
wurde größtenteils durch Zerschneiden größerer Tafel- 
werke, wie Muther, Geschichte der Buchillustration, 
Schriftproben der Reichsdruckerei usw., gewonnen. 
Es bedarf der Vervollständigung. Der Anfang dazu 
wurde gemacht durch den Erwerb einer Anzahl von 
Photographien nach Handschriften und Bucheinbánden 
der muhammedanischen Ausstellung, Miinchen 1910. 

Ziemlich wertvoll ist die Plakatsammlung, die das 
Museum angelegt hat. Sie enthalt viele frühe Blatter 
und eine groBe Anzahl von Plakaten Chérets, Hohl- 
weins, Grüns usw. Im letzten Jahre wurden beson- 
ders Kollektionen von belgischen und dünischen Blat- 
tern und solchen der Firma Hollerbaum & Schmidt 
erworben. Von der Sammlung existiert ein nach den 
Zeichnernamen angelegter Zettelkatalog. 

Der Zuwachs an Buntpapieren war im vergangenen 
Jahr besonders bedeutend. Zunüchst wurden von eini- 
gen Firmen, wie Fischer, Hochdanz, Reichold & Lang, 
Aschaffenburger Buntpapierfabrik usw., eine größere 
Anzahl besonders künstlerisch bedeutender Papiere 
erworben, dann wurde die bekannte Papiersammlung 
des Hofrats Bartsch in Wien von dem Besitzer kurz 
vor seinem Tode dem Buchgewerbeverein zum Ge- 
schenk gemacht. Der Wert dieser Sammlung ist sehr 
groß, vor allem enthält sie Kleister- und Marmor- 
papiere von Künstlern wie АлКег Kyster, Otto Eck- 
mann, Lilli Behrens, K. Gallwitz, H. Ochmann, Mo- 
rawe, Hausmann usw., in einer Vollstándigkeit, wie 
sie kaum eine andre Kollektion aufzuweisen haben 
wird, ferner China- und Japanpapiere und Proben 
aller Arten von Papiersorten aus alter und neuer Zeit, 
so daß uns durch diese Neuerwerbung ein für alle Male 
die Sorge abgenommen ist, auf dem Gebiete der 
Papierfabrikation mehr zu sammeln, als was neu 
erscheint. Besonders da wir schon die Seegersche 
Sammlung besitzen, von der weiter unten die Rede 
sein wird. 

Von einem andern, allerdings für uns nicht so wich- 
tigen Zweig der Graphik,der Ansichtspostkarten-Indu- 
strie, war bis jetzt im Buchgewerbemuseum — aus guten 
Gründen — wenig zu sehen. Auch das hat sich in 
diesem Jahre geändert dadurch, daß dem Museum von 
den Erben des verstorbenen Dr. Geibel in Leipzig, 
dessen mehr als 100000 Stück umfassende Samm- 
lung von Ansichtspostkarten zum Geschenk gemacht 
worden ist. Die Kollektion ist in der Hauptsache geo- 
graphisch nach den Ansichten usw. geordnet. Da das 
Sammeln von Ansichtspostkarten weit verbreitet ist, 
ist diese Neuerwerbung nicht ohne Wert. Für spätere 
Generationen wird sie außerdem zweifellos einmal 
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als Dokument unsrer graphischen Industrie und 815 
Abbildungsmaterial zur Geschichte der Architektur 
usw. sehr nützlich sein. 

Es versteht sich von selbst, das die Bibliothek des 
Deutschen Buchgewerbevereins ein sehr wichtiger 
Bestandteil des Museums ist. Die moderne Abteilung 
ist in zwei Teile getrennt, von denen der eine die 
Fachliteratur enthált, der andre eine Musterbiblio- 
thek gut ausgestatteter moderner Búcher bildet. Im 
übrigen sind die Bücher nicht gegenstándlich ge- 
trennt und nach dem jáhrlichen Zuwachs eingestellt. 
Größere geschlossene Erwerbungen von Fachlitera- 
tur wurden in diesem Jahre zweimal gemacht durch 
Erwerb der Spezialliteratur über den alten Buch- 
einband aus dem Besitze des Dr. Becher in Karls- 
bad und der Literatur über die Papierfabrikation — 
zirka 300 Bünde — aus der Sammlung Bartsch. Die 
Musterbibliothek wird vervollstándigt durch die Neu- 
erscheinungen des Jahres — meist schóne Litera- 
tur —, bibliophile Bücher, gut ausgestattete Bilder- 
bücher; zur Musterbibliothek gehóren auch die 
modernen Handbánde, von denen im vergangenen 
Jahre je ein Band von Jakob Baden-Kopenhagen, Paul 
Kersten-Berlin und Karl Sauer-Krefeld erworben 
wurde. Bei den hohen Preisen, die für solche Bande 
gefordert werden, ist es naturgemäß schwer, diese 
Abteilung ófters zu vermehren. 

Der wissenschaftlich- historische Teil des Buch- 
gewerbemuseums ist in den letzten Jahren ganz be- 
sonders gut ausgebaut worden. Die Blattsammlung 
dieser Abteilung reprüsentiert in der Hauptsache die 
Kollektion des Freiherrn von Weifenbach, die 1909 
durch Schenkung in das Museum kam. Die zirka 
35000 Blatt dieser Sammlung enthalten Faksimiles 
nach alten Miniaturen und Holztafeldrucken, dann 

als ihren wertvollsten Bestandteil Originaltitelblatter 
vom 15. bis 19. Jahrhundert, die in hervorragender 
Weise die Geschichte des Buchtitels wahrend dieser 
Zeit illustrieren, ferner alte Signete, Kolumnen, 
Zierleisten und dergleichen und eine sehr umfang- 
reiche Kollektion von Inkunabeln der Reproduktions- 
graphik, wie sie kaum ein andres Museum sein eigen 
nennen kann. Wenn erst die Kunst der Reproduk- 
tion historisch geworden sein wird, werden die Bei- 
spiele von frühen Autotypien, von den ersten Farben- 
drucken, Lumiéreplatten und dergleichen aus der 
WeiBenbach-Sammlung eingehender studiert werden. 
Sie enthält übrigens viel Material, was zunächst zu 
einer zweiten Garnitur auszuscheiden ist, ,Buch- 
schmuck* schlimmster Sorte aus der zweiten Hálfte 
des 19. Jahrhunderts, der vorláufig am besten nicht 
öffentlich gezeigt wird, außerdem wieder viele Blät- 
ter, die durch Zerschneiden wissenschaftlicher Pu- 
blikationen gewonnen wurden. Eine Sichtung und 
Katalogisierung der Sammlung wird sie erst richtig 


zugänglich machen. 


Ein alter Besitz des Buchgewerbevereins ist die 
Seegersche Sammlung von Buntpapieren, deren Bestes 
ihre Schätze an alten Marmor- und Kattunpapieren 
des 17. und 18. Jahrhunderts sind. Ihr Wert wird noch 
dadurch gesteigert, daß die meisten Blätter datiert 
sind, vermutlich auf Grund ihrer Provenienz, Genau- 
eres darüber läßt sich jetzt nicht mehr feststellen. 
Die späteren maschinenmäßig hergestellten Papiere 
aus dem 19. Jahrhundert, die naturgemäß in reicher 
Anzahl vorhanden sind, sind zwar durchaus nicht 
vorbildlich, haben aber immerhin dokumentarischen 
Wert dadurch, daß sie besonders deutlich das Sinken 
des Geschmacks, das die Fortentwicklung der Technik 
begleitete, demonstrieren. Die Seeger-Kollektion 
enthält zirka 12000 Blatt, über die ein handschrift- 
liches ziemlich detailliertes Verzeichnis existiert. 

Ein Zweig des alten Buchgewerbes, der sich vor 
allem in Sammlerkreisen besonderer Beliebtheit er- 
freut, die Kunst des Exlibris und der alten Gebrauchs- 
graphik, war bis vor kurzem kaum vertreten; als im 
Herbst 1910 die Sammlung Stiebel in Leipzig zur 
Versteigerung kam, benutzte man daher die Gelegen- 
heit, durch Ankauf einer größeren Sammlung von 
Exlibris aus dem 15. bis 18. Jahrhundert und kleinerer 
Kollektionen von alten Geschäftskarten, Tabaks- 
etiketten, Notariatssigneten die Lücke auszufüllen. 
Ein Exlibris aus dem 15. Jahrhundert, das nur in zwei 
Exemplaren bekannt ist, verdient unter ihnen beson- 
dere Erwähnung, dann die hervorragend schönen 
handkolorierten Wappenexlibris in Holzschnitt aus 
dem 16. Jahrhundert, einzelne Kupferstiche von dem 
Meister J.B. und Barthel Beham und eine größere 
Anzahl von reizenden Exlibris des 18. Jahrhunderts, 
von Künstlern, wie Moreau, le Roy, Marillier, dann 
Nilson, Chodowiecki, Meil, Schellenberg, Dunker in 
Kupfer gestochen. Da das Museum keine größere 
Sammlung von alter Graphik besitzt, ist dieser Zu- 
wachs besonders erwünscht. Er kam nicht unmittel- 
bar dem Verein, sondern der von ihm verwalteten 
Königlich Sächsischen Bibliographischen Sammlung 
zugute, durch das Entgegenkommen des Königlich 
Sächsischen Ministeriums wurde aus dem Klemm- 
schen Fond eine größere Summe für die Auktion zur 
Verfügung gestellt. 

Die Klemmsche Sammlung ist naturgemäß nach 
wie vor die größte Sehenswürdigkeit des Buchge- 
werbemuseums und bildet den hervorragendsten Teil 
der Sammlung von alten Büchern, die im Museum 
vorhanden sind. Da das Kapital, dessen Zinsen zur 
Ergänzungdieser dem Buchgewerbeverein vom sächsi- 
schen Staat leihweise überlassenen Sammlung dienen, 
relativ gering ist, ist es kaum möglich, bei der Preis- 
steigerung, die auch das alte Buchgewerbe erfahren 
mußte, bedeutendere Neuerwerbungen zu machen. 
Die Inkunabeln der Klemmschen Sammlung haben 
keine wesentliche Bereicherung erfahren, um so 
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mehr wird man darauf aus sein, die Zahl der künst- 
lerisch hervorragenden Bücher der spáteren Jahr- 
hunderte zu vermehren. Das Buch des 18. Jahr- 
hunderts oder die Buchillustration der Romantik ist 
ein Gebiet, das dem Sammeleifer dankbare Aufgaben 
stellt. — Die hervorragende Bedeutung der alten 
Klemmschen Drucke ist der Wissenschaft lángst be- 
kannt; unter ihnen befindet sich eine äußerst kost- 
bare Kollektion von frühen Mainzer Drucken, dar- 
unter die 42zeilige Gutenbergbibel, das Katholikon, 
die 48zeilige Bibel u. a. m., eine Reihe der geschitz- 
testen Drucke von den Straßburger, Bamberger, 
Nürnberger, Augsburger Offizinen und hervorragende 
itallenische Druckwerke von Sweinheim und Pannartz, 
Johann und Wendelin von Speier, Ratoldt, Nic.Jenson 
usf. Auch einige kostbare buchtechnisch interessante 
Handschriften, sowie ein paar Holztafeldrucke ge- 
hóren ihr an, — nur eine Tatsache trübt die Freude 
des Bibliophilen: Die allermeisten der Bücher, die 
Klemm gesammelt hat, sind ihres alten Einbandes 
entkleidet und mit modernen Einbünden versehen 
worden, die es uns schwer verstándlich machen, wie 
ihr Besitzer auf sie so stolz sein konnte. Sie sind 
so geschmacklos, wie man von den ,Kunsteinbánden* 
der siebziger Jahre nur erwarten kann. Außerdem 
sind auch dieBücher selbst nicht unberührt geblieben; 
bei genauerem Zusehen macht sich die Hand des 
Restaurators oft in sehr stórender Weise bemerkbar. 
Von der Sammlung hat der frühere Besitzer noch 
selbst einen gedruckten Katalog herausgegeben, der 
vergriffen ist und einer Revision dringend bedarf. 
Zur Klemmschen Sammlung gehórt übrigens auch 
eine Anzahl von Einzelblüttern aus alten Werken und 
Einblattdrucken, unter denen einigeUnika bemerkens- 
wert sind. 

Die empfindliche Lücke, als die bisher der voll- 
stándige Mangel eines umfangreicheren Materials an 
alten Bucheinbänden empfunden wurde, gelang es in 
diesem Jahre endlich in einer Weise auszufüllen, die 
allen Ansprüchen Genüge leistet. Die bekannteste 
deutsche Privatsammlung von Werken der alten Buch- 
bindekunst, die des Herrn Dr. Becher in Karlsbad, 
schien von jeher am geeiguetsten, um für das Buch- 
gewerbemuseum als Ganzes gewonnen zu werden; 
im Winter 1911 wurden auch tatsächlich mit dem 
Besitzer Unterhandlungen angeknüpft, die den An- 
kauf der Sammlung zum Ergebnis hatten. Die Mittel 
dazu wurden durch Mitglieder des Buchgewerbe- 
vereins, vor allem durch einen dem Buchgewerbe- 
vereine nahestehenden Leipziger Herrn aufgebracht. 
Die Sammlung Becher besteht aus zirka 400 alten 
Bucheinbánden aus dem 15. bis 19. Jahrhundert, die 
durchaus nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten 
zusammengebracht wurden und sich daher von den 
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Beständen, unsrer Bibliotheken an Bucheinbänden, 
die ihr Zusammenkommen mehr dem Zufall ver- 
danken, wesentlich unterscheiden. Wenn auch be- 
sondere Prachtstücke in ihr fehlen, so enthält sie 
doch von allen Perioden, in denen man von Buch- 
bindekunst sprechen kann, von allen Stilarten be- 
zeichnende Beispiele. Der Einband des 15. Jahr- 
hunderts ist gut an einigen charakteristischenProben 
zu studieren; sehr zahlreich sind die blindgepreßten 
Lederbünde aus der ersten Hálfte des 16. Jahrhun- 
derts, wie sie am Niederrhein, in Frankreich und 
England hergestellt wurden. Von den Einbánden der 
Aldinen sind eine ganze Reihe vorhanden, ebenso 
von den Verlegerbánden aus Lyon, die italienische 
Frührenaissance kann man ebenso wie die unter ita- 
lienischem EinfluBstehende EinbandkunstFrankreichs 
zur Zeit Groliers gut kennen lernen. Es fehlen nicht 
die Bande ,à la fanfare* und die im Stile ,le Gas- 
con*, sowie der franzósische Einband des 18. Jahr- 
hunderts, auch der sáchsische Bucheinband des 16. 
Jahrhunderts ist gut vertreten und die englischeBuch- 
bindekunst von Samuel Mearne und seinen Nach- 
folgern. Die Abteilung Bucheinbánde ist jetzt der 
kostbarste Besitz im Museum, der dem Buchgewerbe- 
verein selbst gehört. 

Diese kurze Zusammenstellung sollte nur eine ge- 
drängte Übersicht über alles das geben, was zurzeit 
das Deutsche Buchgewerbemuseum beherbergt. Wir 
können wohl behaupten, daß es durch die Fülle des 
jetzt vorhandenen Materials den oben angedeuteten 
Charakter einer mehr oder minder umfangreichen 
Privatsammlung verloren und die Bedeutung eines 
öffentlichen Instituts erlangt hat. Es steht zu hoffen, 
daß nun auch im Laufe der Zeit mit verhältnismäßig 
geringer Mühe alles das noch ergänzt werden wird, 
was zu ergänzen ist. Es wäre sehr wünschenswert, 
daß einmal die Sammlungen des Börsenvereins der 
Deutschen Buchhändler, die sich im benachbarten 
Hause befinden, noch näher mit dem Buchgewerbe- 
museum vereinigt würden. — Zum Ausbau einer tech- 
nischen Sammlung ist bereits der Anfang gemacht, 
ferner wird man sich in Zukunft auch bemühen müs- 
sen, alles das zusammenzubringen, was noch an 
alten Gerätschaften des Buchgewerbes, Pressen, 
Stempeln und dergleichen zu bekommen ist. Und 
wenn alles das erreicht ist,wird man auch daran gehen 
müssen, den Sammlungen neue Ausstellungsräume 
zu schaffen, die sie dem Publikum, das die Scheu, 
selbst etwas zu verlangen, was es nicht sieht, nur 
schwer überwindet, näher bringen wird. Eine ebenso 
notwendige Katalogisierung und Bearbeitung des ge- 
samten Materials wird schon in nächster Zeit in An- 
griff genommen werden können. 

Dr. J. Schinnerer, Museumsdirektor. 
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Buchgewerbliche Rundschau 


Satz. 

Verbesserter Titelschriftkasten. Von dem Fach- 
geschäft Wilhelm Melcher, Berlin SW. 18, Friedrich- 
straße 16, wird ein Titelschriftkasten empfohlen, der 
durch seine Einrichtung das Umfallen der Buchstaben, 
selbst bei ziemlich leer gesetztem Kasten, verhütet. 
Zu diesem Zweck sind in der Längsrichtung des 
Kastens іп Zwischenräumen von 4 Cicero ½¼ Petit 
starke verzinnte Stahlschienen eingezogen, auf denen 
sich die mit Einschnitt versehenen hölzernen Quer- 
leisten bequem hin und her bewegen lassen. Selbst 
ein einzelner in den Zwischenräumen etwa stehen 
gebliebener Buchstabe kann nur soviel umfallen, daf) 
man ihn mit den Fingern immer noch bequem heraus- 
nehmen kann, ohne Ahle und Pinzette gebrauchen zu 
müssen. Der neue Titelschriftkasten dürfte vor allem 
zur Unterbringung geringer Quanten der kleinen 
Schriftkegel in Frage kommen, von denen man bis 
zu vier Minima in einem Kasten einstecken kann. 
Neben den vielen in Gebrauch befindlichen Sachen, 
die das lüstige Umfallen der Schrift verhüten sollen, 
scheint der Melchersche Kasten eine recht praktische 
Neuerung zu sein. 

Druck. 


Farbelósungsmittel Eckertin. Unter diesem 
Namen bringt die Firma Eckert & Faust in Berlin- 
Rixdorf ein Práparat auf den Markt, das die Eigen- 
schaft besitzt, fest angetrocknete Farbe von den Wal- 
zen in wenigen Minuten zu entfernen. Wir haben 
uns durch einen Versuch von dieser Eigenschaft des 
Eckertin überzeugt, so daß wir das Mittel empfehlen 
können; das Eckertin soll außerdem selbst bei ófte- 
rem Gebrauch das Material nicht angreifen, da es 
keine átzenden Bestandteile enthalt. Alten, hart ge- 
wordenen Massewalzen soll man mit ihm wieder 
neue Zugkraft verleihen kónnen. Ein Liter dieses 
Lósungsmittels kostet M 3.50. | 
Schriftpasta. Von der Firma Eckert & Faust wird 
noch eine Pasta hergestellt, die áhnlich wie das 
Eckertin zusammengesetzt ist und gleichfalls eine 
außerordentliche Lösungsfähigkeit besitzt. Da die 
Pasta weder Schrift noch Waschbürsten angreifen 
soll, wird sie als unschádlicher vollkommener Ersatz 
für Waschlauge empfohlen, deren Benutzung ja be- 
kanntlich die Oxydbildung fórdert, wenn die betreffen- 
den Formen nicht tüchtig mit Wasser nachgespült 
werden. Die Pasta reinigt den Satz sorgfaltig und 
leicht, sie wird zuletzt ebenfalls mit Wasser abgespült, 
die Schrift hat nach dem Waschen ein schónes silber- 
weifes Aussehen. Preis pro Kilo M 1.20. 


Maschinensatz. 
Eine neue Setzmaschine. Mit einer neuen Setz- 
maschine will ein Schriftsetzer in Emden die Buch- 


druckerwelt beglücken. Nach nur „fast einjähriger 
Arbeit* soll es ibm gelungen sein, durch neue Ideen 
die den bisherigen Maschinen anhaftenden größeren 
und kleineren Mängel zu beseitigen. Ein weiterer 
Vorzug dieses neuen ,Eisernen* soll seine bedeu- 
tende Einfachheit gegenüber den komplizierten heu- 
tigen Setzmaschinen und — last not least — seine 
hohe Leistungsfahigkeit sein. — Da sich der Erfinder 
bereits zwecks Verkaufs seiner Idee an Interessenten 
gewandt hat, darf man vielleicht in nicht zu ferner 
Zeit etwas Nüheres hóren — oder auch nicht. Neu- 
gierig ist man jedenfalls auf diese neue Setzmaschine, 
die infolge ihrer kurzen Erfindungszeit von fast einem 
Jahre ihren Schópfer den Erbauern der bekannten 
Systeme gegenüber höher erscheinen läßt; denn die 
letzteren brauchten bekanntlich zur Herstellung ihrer 
Maschinen Jahrzehnte und längere Zeit. -е. 
Anbrennen der Spatienkeile. In einem eigen- 
tümlichen Zustand befand sich in einem größeren 
Linotype-Setzmaschinenbetrieb ein ganzer Satz Spa- 
tienkeile: nach einigen Stunden des Gebrauchs war 
er mit einer braunen Schicht überzogen (nur der 
Keil, nicht der bewegliche Schieber), die sich nur 
mittels feiner Schmirgelleinwand entfernen ließ. Alle 
Vermutungen: schweiDige Hánde, nicht genügend 
Reinhalten und dergleichen, bestütigten sich nicht. 
Nach lüngerer Zeit erst fand man die Ursache des 
Übels: Am Gießmundvorbrenner war ein Stück des 
ihn verdeckenden Gufstückes ausgebrochen, beim 
Anlegen des Kessels an die Gußform schlug die 
kleine Flamme des Vorbrenners durch das in der 
Gußform befindliche Loch für das AufspieBen des 
Gießrades und traf den vor dieser Öffnung stehen- 
den Spatienkeil. Nach und nach wurden alle Keile 
davon betroffen, die dann den brüunlichen Ansatz 
zeigten. Man verstopfte nun das in der Gußform be- 
findliche Loch mittels Korkens und das Übel war be- 
seitigt. Der Korken darf allerdings nur so lang sein, 
daß er beim Aufspießen des Gußrades nicht von dem 
betreffenden Zapfen herausgestoDen wird. -е. 


SchriftgieBerei. 


Schriftprobenschau. Das Erscheinen von Schrift- 
gieBereineuheiten ist an keine Jahreszeit gebunden, 
das beweist das fortgesetzte Erscheinen von Neu- 
heitenheften, die als das Endergebnis der Zusammen- 
arbeiteiner ganzenReihe von künstlerischen und werk- 
tátigen Kräften іп die Hánde des Buchdruckers, als 
des berufensten Empfángers dieser typographischen 
Musterleistungen, zu gelangen bestimmt sind. Ob der 
gescháftliche Erfolgdie aufgewendete Mühe der Fertig- 
stellung des betreffenden Erzeugnisses und der Form 
seiner Veróffentlichung immer lohnt, mag eine offene 
Frage bleiben; erfreulich bleibt immerhin die Tat- 


sache, daß diese Probenhefte der Schriftgießereien 
fast stets typographische Musterleistungen sind, die 
auch den Nichtkäufer, den Buchgewerbler, den Kunst- 
freund und nicht zuletzt den Fachmann in hobem 
Maße interessieren und mit Befriedigung erfüllen. 
Einige solcher Hefte liegen auch im neuen Jahre 
schon wieder vor, gewissermaßen als Vorboten des 
noch Kommenden. 

Die Firma Gebr. Klingspor in Offenbach a. M. bringt 
in gewohnterschónerZusammenstellung Proben ihrer, 
in der Zeit von 1906 bis 1911 entstandenen Fraktur 
nach Zeichnungen des Meisters Otto Hupp. Die Bild- 
wirkung dieser prüchtigen, klaren und deutlichen 
Schrift ist die der jetzt so bevorzugten kráftigen 
älteren Frakturschriften, jedoch mit einigen Schwab- 
achermerkmalen in den Grofbuchstaben, die der 
Schrift eine bestimmte Eigenart geben. Die Schrift 
macht in den Anwendungen einen sehr gefalligen 
Eindruck, etwas stórend wirken S und J in der Schrift, 
zumal dann, wenn eine Anháufung dieser Buchstaben 
durch den Text gegeben ist. Einige Garnituren Initialen 
ergänzen die Schrift sehr vorteilhaft. Die Hupp-Fraktur 
wird dem Kreis der Frakturfreunde, die sich neuer- 
lich aller Gegenbestrebungen zum Trotz so sehr 
mehrten, ein willkommenes Erzeugnis sein. 

Als vorteilhafte Ergänzung ihrer Tiemann-Mediäval 
hat die Firma Gebr. Klingspor in Offenbach a.M. nun- 
mehr dieaus 16 GradenbestehendeHalbfetteTiemann- 
Mediäval herausgebracht. Diese halbfette Schrift 
hat mehr als die magere Garnitur einen Einschlag in 
die verbreiteten romanischen Antiquaschriften, was 
aber hauptsächlich in der gewählten, an sich sehr gut 
getroffenen Fette liegen mag. Als Auszeichnung zur 
mageren Schrift wird sich die halbfette nicht minder 
gut eignen, als wie zur Herstellung ganzer Arbeiten, 
wobei der Versalsatz eine bessere, geschlossenere 
Bildwirkung ergibt, als wie die fortlaufenden Text auf- 
weisenden Satzstücke. Sehr zu begrüßen ist die durch 
die Eigenart derUnterschneidung erzielte Vermeidung 
von auffülligen Abstánden in den Versalienzeilen, die 
letzteren machen einen ganz vortrefflichen Eindruck. 

DieMessinglinienfabrik C. RügerinLeipzighatsoeben 
eine gedrüngte Probe ihrer Erzeugnisse herausge- 
geben. Das spróde Messingmaterial läßt eine eigent- 
liche fortschreitende Produktion nicht zu und so 
müssen sich die Messinglinienfabriken damit be- 
gnügen, ihre Stárke in der erhóhten Leistungsfáhig- 
keit zu beweisen. Der vorliegende Probenauszug gibt 
eine aufergewóhnlich groBe Anzahl in Linienmustern 
aller Art, daneben Muster von Ecken, Kreisen, Zier- 
linien, Einfassungen, Schmuckstücken und vielem 
andern mehr, woraus hervorgeht, daß die Firma 
C. Rüger allen Anforderungen gerecht zu werden 
imstande ist. 

Die Firma J. G. Schelter & Giesecke in Leipzig zeigt 
in einem 16 seitigen Heft eine große Anzahl sehr 
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schóner Schmuckstücke von dekorativer Wirkung, 
teils ornamentaler, teils figürlicher Form nach Zeich- 
nungen von H.Keune und einigen andern Künstlern. 
Die Mehrzahl der Stücke läßt sich für die verschie- 
densten Zwecke verwenden, da sie in den Motiven 
neutral, zumeist kartuschenfórmig angelegt sind. 
Wunschkarten, Etiketts, Besuchskarten, Briefköpfe 
u. a. m. können mit den Vignetten wirksam ausge- 
schmückt werden. 

Die Schriftgießerei D. Stempel A.-G. in Frankfurt d. M. 
hat in einem umfangreichen Probenheft ihr sogenann- 
tes Zeitungsmaterial in stattlicher Form vereinigt. 
Neben älteren und neueren Brotschrift- Garnituren 
fanden im Hefte die etwa im Laufe der letzten zehn 
Jahre entstandenen Titelschriftgarnituren kräftigeren 
Schnittes Aufnahme. Es ist hier eine ganz außer- 
ordentliche Auswahl geboten und zugleich ein Bild 
der andauernden Schaffensfreudigkeit dieser Firma 
gegeben. Zu wünschen wäre nur, daß unsre deut- 
schen Zeitungen mehr und mehr solches Schaffen 
anerkennen und daran gehen, ihre veralteten Schrift- 
bestände aufzubessern; leider bleibt in dieser Be- 
ziehung besonders im deutschen Blätterwalde noch 
sehr vieles zu wünschen übrig. Eine grofe Aus- 
wahl von Inserat-Einfassungen, Vignetten und andern 
Sachen für Zeitungsbedarf bilden den Schluf des 


mit zahlreichen Anwendungsproben versehenen 
Heftes. Chronos. 


Buchbinderei. 


Empirestempel und ihre Anwendungen. Піе Firma 
Dornemann & Co., Magdeburg, Gravieranstalt macht 
es sich in letzter Zeit zur Aufgabe, den Gescháfts- 
freunden ihre Stempelerzeugnisse für den Handver- 
golder in der Buchbinderei durch Beispiele der 
Verwendbarkeit vorzuführen. Sie gewinnt sich zu 
diesem Zwecke unsre besten Meister in dieser Kunst. 
So folgen auf die Anwendungen englischer Stempel von 
P. Kersten-Berlin nunmehr Empirestempel, die on 
E. Andersen in Rom herausgegeben sind. Die einzel- 
nen Hefte, die in einfacher, einheitlicher geschmack 
voller Ausführung erscheinen, werden kostenlos fur 
Interessenten von der Firma ausgegeben. Ob die 
Firma mit dem neuesten Hefte einen glücklichen Griff 
getan hat, will ich nicht untersuchen. Das Stilkopieren 
hat immer einen guten Lehrzweck und muß auch be! 
einzelnen dahin führenden Büchern in der Anwendung 
anerkannt werden, aber für eine allgemeine Einfüh- 
rung in das Buchgewerbe wird Deutschland nicht der 
geeignete Boden sein. Italien und besonders Frank- 
reich ist hierfür wohl empfünglicher und dürften dem 
Absatz dahin keine Schranken geboten sein. Die A 
wendung der gezeichneten Stempel von Andersen 
sind gut zu nennen; aber mit der Anzahl der Stempel 
ist des Guten doch zuviel getan. Etwa 160 Vari- 
anten, die einen Gesamtwert von über 1000 Mark 
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darstellen. Wenige Buchbindereien kónnen sich die- 
sen Luxus leisten und ein Aussuchen einzelner Mo- 
tive für wenige Mark wird in wenigen Füllen mit Ver- 
stándnis geschehen. Alle Hochachtung vor der Kraft 
und Mühe; besondere Anerkennung aber der gewahr- 
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ten Stilreinheit. Es ist häßlich, wenn man sieht und 
lesen muß: „Nach Anlehnung an diesen und jenen 
Stil im modernen Sinne umgearbeitet.“ Von diesem 
Unternehmen der Firma ist sicher noch sehr Gutes 


zu erwarten! Fr. V. 


Aus den graphischen Vereinigungen 


Berlin. In der Typographischen Gesellschaft hielt Herr 
Fabrikdirektor Ahr einen Vortrag über die Entwicklung und 
die Organisation der Papierausstattungsfabrik Max Krause, 
deren Betrieb die Mitglieder kürzlich zu besichtigen Ge- 
legenheit fanden. Die ausgestellten Arbeiten der Firma 
zeigten, daß diese den weitgehendsten Anforderungen zu 
genügen vermag und durch die Kombination verschiedener 
Techniken, des Buchdrucks mit der Blind- und Farben- 
prägung, dem Stahlstich, der Lithographie oder der Spritz- 
malerei eigenartige Effekte zu erzielen versteht, bei denen 
es selbst dem Fachmann zuweilen schwer fállt, an dem 
fertigen Produkt die Art der Herstellung genau festzustellen. 
Bei dem an denVortrag anschließenden Meinungsaustausch 
übte Herr Georg Wagner Kritik an einzelnen Arbeiten, weil 
sie seiner Ansicht nach künstlerischen Anforderungen nicht 
genügten. Von mehreren anwesenden Herren wurde dem 
entgegengehalten, daß ein Betrieb, dessen Erzeugnisse in 
allen Weltteilen verbreitet seien, auch dem Geschmack der 
Käufer Rechnung tragen müsse; lehne das Publikum die 
modern künstlerisch ausgestatteten Erzeugnisse ab, dann 
seien andre Wege einzuschlagen, denn ohne genügenden 
Absatz sei eine Entwicklung des Betriebes zu solcher Hóhe, 
wie sie die Firma Max Krause zu verzeichnen habe, nicht 
denkbar. Man könne die ausgestellten Arbeiten, die auf 
dem Weltmarkt Verbreitung finden sollen, nicht vergleichen 
z. B. mit dem von einem Künstler entworfenen Inserat eines 
groBen Berliner Kaufhauses, das lediglich auf das Publikum 
in Berlin W. berechnet sei und nur den Zweck habe, an 
einem einzigen Tage die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 
— Im Anschlufi hieran gab Herr Rudert einen Bericht 
über die von der Leipziger Typographischen Vereinigung 
zu einer Rundsendung zusammengetragenen Buchdrucker- 
Gesangvereins-Drucksachen, die ebenfalls im Versamm- 
lungsraum ausgestellt waren. B. 

Bern. In der Novembersitzung des Typographischen 
Klabs sprach Herr J. Scheidegger über die Grundlagen des 
Akzidenzsatzes. In der Dezembersitzung behandelte Herr 
Paul van Overstraeten aus Winterthur das Thema: Be- 
trachtungen zur Umgestaltung der Werksatzregeln. (Siehe 
Sitzungsbericht des Typographischen Klubs Zürich.) In 
Verbindung mit diesem Vortrag sprach Herr Kurt Sager 
über den Titelsatz. Der Vortrag wurde durch Lichtbilder 
unterstützt, die der Deutsche Buchgewerbeverein bereit- 
willigst zur Verfügung gestellt hatte. T. 

Breslau. In der Sitzung der Typographischen Gesell- 
schaft am 13. Dezember 1911 gab der Vorsitzende das Er- 
gebnis der von der technischen Kommission erfolgten Be- 
wertung der Neujahrskarten für Köln, Hannover, Königs- 
berg und Neiße bekannt. Herr Mai berichtete hierauf über 
die Ausstellungsdrucksachen der Schweidnitzer Ausstel- 
lung, denen er nicht viel Lob spenden konnte. Auf einer 
wesentlich höheren Stufe standen die von Herrn Basler 
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besprochenen Drucksachen der Posener Ausstellung. Herr 
Schultes berichtete über den Neujahrskarten-Wettbewerb 
des Gaus Rheinland-Westfalen. Er besprach in längeren 
Ausführungen jeden Entwurf entsprechend. Als Kreisvor- 
sitzender des Verbandes der Deutschen Typographischen 
Gesellschaften wurde Herr Neugebauer einstimmig ge- 
wählt, da der bisherige Vorsitzende, Herr Schmidt, von 
diesem Amte zurückgetreten ist. G-e. 
Frankfurt a. M. In der Sitzung der Typographischen 
Gesellschaft am 8. Dezember hielt Herr F. H. Ehmcke aus 
Düsseldorf einen Vortrag über: Typographische Kunst. 
Herr Ehmcke behandelte besonders den Werksatz und be- 
sprach dessen künstlerische Ausgestaltung, indem er den 
Anwesenden begreiflich zu machen suchte, wie auch diese 
leichte Satzart viel tíefsinniges und künstlerisches Emp- 
finden erfordere, um eine geschmackvolle einwandfreie 
Arbeit herzustellen. Der Vortrag wurde durch zahlreiche 
Lichtbilder unterstützt. — In der Sitzung am 15. Dezember 
sprach Herr Lehrer Beckmann über: Ausgewühlte Kapitel 
aus der Wortlehre. Er führte aus, dañ die Sprache mit der 
Musik verglichen werden kónne, indem auch beim Sprach- 
gebrauch durch gut gewühlte Ausdrucksweise ein schóner 
Klang zu erzielen sei. Um dies zu erreichen, sei der Um- 
gang mit gebildeten Menschen erforderlich und auch das 
laute Lesen guter Bücher trage viel dazu bei, die Sprache 
zu vervollkommnen. — Die Bewertung des Wettbewerbes 
zurErlangung einer Neujahrskarte hatte die Typographische 
Vereinigung Leipzig übernommen. Herr Hemmingshaus 
erhielt hierbei den I. Preis. -tz. 
Hamburg. Die Typographische Gesellschaft besichtigte 
am 5. November 1911 die Geschüftsbücherfabrik von Bruhn 
& Dietze. Da die hauptsächlichsten Abteilungen, die Liniier- 
maschinen usw., in Tátigkeit waren, gestaltete sich die Be- 
sichtigung sehr interessant und lehrreich. — Die Ausstel- 
lung und Besprechung der Entwürfe für ein Diplom des 
Buchdruckervereins für Hamburg-Altona fand am 15. No- 
vember statt. Vier von den fünf ausgesetzten Preisen im 
Betrage von M 100.— fielen den Mitgliedern unsrer Ge- 
sellschaft zu. An diesem Abend waren außerdem Chem- 
nitzer Drucksachen aus der Praxis ausgestellt. — In der 
Sitzung am 22. November fand eine Drucksachen-Ausstel- 
lungstatt,zuderderDeutscheBuchgewerbeverein 146Tafeln 
Reklamedrucksachen beigesteuert hatte. Die Maschinen- 
fabrik von Rockstroh & Schneider hatte sehr gute Drei- und 
Vierfarbendrucke, Prágungen usw. ausgestellt. Me. 
Heidelberg. In der Typographischen Vereinigung sprach 
Herr Eichhorn aus Mannheim an der Hand einer reichhal- 
tigen Ausstellung über Schrift und Schmuck in der heutigen 
Drucksachenausstattung. Er führte aus, daß die Grundsätze 
des Kunstgewerbes, ruhig, einfach und kraftvoll zu gestal- 
ten, sich auch in jeder Druckarbeit widerspiegeln müßten. 
Eine verständnisvolle Verarbeitung der Schrift zu guter 
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Flachenwirkung und eine vornehm abgestimmte Farben- 
gebung seien für ein gutes Gesamtbild einer Druckarbeit 
stets anzustreben. — In der Sitzung am 11. Dezember 1911 
hielt Herr Professor Gerhard einenVortrag über: Das antike 
Buch- und Schriftwesen, im Lesesaale der Universitats- 
bibliothek. Seineinteressanten Ausführungen wurden durch 
ein reichhaltiges Anschauungsmaterial unterstützt. sch. 
Karlsruhe. In der Sitzung der Typographischen Ver- 
einigung am 16. Dezember 1911 besprach Herr R. Günther 
die Rundsendung Ulmer Drucksachen des Verbandes der 
Deutschen Typographischen Gesellschaften. Herr A. Meder 
unterzog den Aufsatz des Herrn J. Heilmayer, Wien: Die 
Behandlung des Schriftsatzes, der im Deutschen Buch- 
und Steindrucker abgedruckt war, einer eingehenden Be- 
sprechung. Diese ergab im allgemeinen das volle Ein- 
verständnis mit den Ausführungen des Verfassers. Nur 
der Hinweis, im gegebenen Falle durch Textumstellung 
eine bessere Gruppierung zu erhalten, wurde für die 
Praxis als nicht leicht durchführbar angesehen, weil man 
da mit der Ansicht des Bestellers zu rechnen hat. An 
Hand einer größeren Anzahl ausgestellter, selbstgefertigter 
Arbeiten versuchte Herr Meder seine Ausführungen zu 
begründen. nn. 
Leipzig. In derSitzung der Typographischen Gesellschaft 
am 13.Dezember wurde des verstorbenen Verwaltungs- 
direktors des Deutschen Buchgewerbevereins, HerrnArthur 
Woernlein, gebührend gedacht, der stets bestrebt war, die 
Zwecke der Gesellschaft zu fördern, nicht nur als lang- 
jähriges Mitglied, sondern auch vermöge seiner Stellung 
im Buchgewerbeverein. — Hierauf standen mehrere Neu- 
erwerbungen der Fachliteratur zur Besprechung. Über die 
Fachschulzeichenhefte von M.Schultes (aus Lachners Lehr- 
heften für das Fachzeichnen) sprach Herr Schwarz und 
bezeichnete die für Unter-, Mittel- und Oberstufe geschaf- 
fenen Hefte als sachdienliche Unterlagen für den Unter- 
richt. Desgleichen besprach Herr Schwarz das Handbuch 
der Reklame von Friesenbahn-Schwering, das er für in- 
struktiv und geschickt gemacht ansieht. — Herr Wetzig 
besprach das Werk: Unsere Schrift, dreiAbhandlungen zur 
Einführung іп die Geschichte der Schrift und des Buch- 
drucks, von Professor Dr. Brandi. Zur wissenschaftlichen 
Erläuterung hatte sich HerrWetzig eine Anzahl Schrifttafeln 
von der Leitung des Buchgewerbemuseums erbeten und 
ausgestellt. Das Werk bietet auf knappem Raum gute 
Wiedergaben der Entwicklungsstufen unsrer Buchstaben 
und Schriftbilder und kann eingehendem Studium emp- 
fohlen werden. р. 
Mannheim-Ludwigshafen. Іп дег Novembersitzung 
der Typographischen Gesellschaft sprach Herr Diehl über: 
Die Entwicklung der Stereotypie und die neueren Schnell- 
stereotypie-Apparate. Er gab zunächst ein Bild der ge- 
schichtlichen Entwicklung der Stereotypie und erláuterte 
dann an der Hand zahlreicher Abbildungen die Schnell- 


gießmaschinen. — In der Dezembersitzung hielt Herr 
Schüttler einen Vortrag über: Tiefdruck. Er erklärte zu- 
náchst die bisherigen Zeitungsillustrations-Verfahren in 
Deutschland und Amerika und behandelte dann in ein- 
gehender Weise die neuenTiefdruckverfahren und die dazu 
konstruierten Pressen und Maschinen. Der Vortrag wurde 
durch eine Ausstellung zahlreicher Abbildungen unter- 
stützt. — Die Typographische Gesellschaft besuchte in der 
Mannheimer Kunsthalle eine Ausstellung moderner Plakate, 
die von bedeutenden Graphikern beschickt worden war und 
einen interessanten Uberblick dem Besucher bot. Ausge- 
stellt hatten u. a.: Ludwig Hohlwein, Th. Th. Heine, Julius 
Klinger, Bruno Paul, Erich Gruner. W · g- e. 
Zittau. In der Sitzung der Graphischen Vereinigung am 
13. Dezember 1911 waren Schülerarbeiten der Handwerker- 
und Kunstgewerbeschule Breslau ausgelegt. Zur Vertei- 
lung gelangte eine Nummer des Hamburger Fremden- 
blattes, in der die Illustrationen mittels des Mertens - Tief- 
druckverfahrens hergestellt worden waren. -di- 
Zürich. In der Sitzung des Typographischen Klubs am 
11. November 1911 sprach Herr P. van Overstraeten aus 
Winterthur über: Betrachtungen zur Umgestaltung der 
Werksatzregeln. Herr Overstraeten erwühnte die Muster- 
leistungen der Altmeister des Buchdrucks und den dieser 
Periode folgenden Tiefstand in der Bücherausstattung. In 
jüngster Zeit sei durch ersprieBliche Mitarbeit der Künst- 
ler ein erfreulicher Fortschritt in der Satz- und Druckaus- 
führung zu beobachten. Aber nur in den wenigsten Fállen 
kónnten infolge der hohen Kosten Künstler zur Mitarbeit 
beim Buch zugezogen werden. Es ist darum Aufgabe des 
Setzers, durch moderne Anordnung des Textes zum guten 
Gelingen eines Werkes mit beizutragen. Ferner besprach 
Herr Overstraeten an der Hand zahlreicher Beispiele die 
Herstellung von Buchseiten, indem er empfahl, nicht nur 
dem Akzidenz-, sondern auch dem Werksatz erhóhte Auf- 
merksamkeit zu schenken. — In der Sitzung am 16.De- 
zember 1911 hielt Herr Fachlehrer Johannes Kohlmann 
einen Vortrag über: Von alten Schweizer Buchdruckern 
und Christoph Froschauer, Zürichs berühmtem Buch- 
drucker, im besonderen. Der älteste bekannte Schweizer 
Druck stammt aus dem Jahre 1430; es ist ein Wórterbuch 
und als Herstellungsort ist Beromünster (Kanton Bern) 
angegeben.Infolge seiner bevorzugten Lage als Handelsplatz 
und begünstigt durch die Gründung einer Universitát um 
das Jahr 1460 erhielt bald darauf Basel eine Buchdruckerei 
durch Berthold Ruppel aus Hanau, einem Gehilfen Guten- 
bergs. Von Zürich ist als ältestes Druckerzeugnis ein 
Schützenbrief aus dem Jahre 1504 erhalten. Froschauer 
tritt zum ersten Male im Jahre 1519 in Erscheinung und 
während seiner folgenden rastlosen Tätigkeit hat er zahl- 
reiche gelehrte Werke herausgegeben. Bei ihm sind auch 
75 Schriften Zwinglis und mehrere Bibelausgaben in ver- 
schiedenen Sprachen erschienen. M- 
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HERAUSGEGEBEN VOM DEUTSCHEN BUCHGEWERBEVEREIN 


Wider bie Vergewaltigung unjrer deutſchen Schrift 


Eine Schlußbetrachtung und Beleuchtung der gegneriſchen Gründe und Beweisführungen 
Von Stephan Steinlein, München 
i H. 
edeutſame Einwände find aud) nod) gegen die immer gebene Poſitionen find da, um ausgenützt зи wer- 
93 wieder mit ber Frage vermengten Ergebniſſe der Unter- den, ben Gegner zur Sachlichkeit zu nötigen. 
ſuchungen der Augenärzte zu machen. Man zieht dieſe Beim geläufigen Leſen ſpielt das indirekte Sehen und 
immer zur Begründung der, Schädlichkeit“ der deutſchen Schrift Erfaſſen mit ber exzentriſchen Netzhaut eine mindeſtens ebenſo 
heran, auch da nur beweiſend, daß man der elementaren wichtige Rolle, wie das unmittelbare Sehen. Sehen beim 
Problemſtellung nicht gewachſen iſt. Bei den Unterſuchungen Leſen iſt alſo größtenteils nur mittelbares, das einzelne Er⸗ 
der Augenärzte handelt es ſich zur Feſtſtellung der Sehſchärfe kennen von Schriftzeichen iſt alſo durchaus nicht maßgebend 
im jeweiligen Falle um Prüfung der Augen im direkten zen⸗ für die Frage der Lesbarkeit einer Schrift. 

tralen Sehen an iſolierten Buchſtaben. Wie jene im Grunde Dadurch verlieren alle an Einzelbuchſtaben zur Sehſchärfe⸗ 
nur äſthetiſchen Wertungen der Antiqua von der Einzel⸗ beſtimmung gemachten Feſtſtellungen, mögen ſie auch von 
betrachtung im formalen Vergleich mit einer „Fraktur“ aus- idealſter Vollkommenheit fein, aber doch an jid) nur bedeutend, 
gingen, von da aus auf leichte Lesbarkeit der zu Worten vollſtändig jede Beweisfähigkeit für die Frage der Lesbarkeit 
gefügten Buchſtaben rein a priori ſchließend, ſo generaliſierte einer der beiden umſtrittenen Schriftgattungen. Mehr oder 
man auch jene oft an obendrein ſehr fragwürdigen Buch⸗ minder leichtes Erkennen einzelner Formen an ſich iſt unter 
ſtabenformen vorgenommenen Ergebniſſe. Ausdrücklich ſei keinen Umſtänden mit Leſen ganzer Worte und Zeilen zu ver⸗ 
geſagt, daß die Sorgfalt der augenärztlichen Verſuche an quicken. Eine weitere ſehr wichtige Beobachtung iſt es auch, daß 
ſich durchaus nicht angezweifelt werden ſoll, nur die Verall⸗ das Auge nach exakt verſuchsmäßigen Feſtſtellungen am oberen 
gemeinerung, der populäre Mißbrauch der fälſchlich und zu Rande der Zeilen und Buchſtaben beim Leſen entlang gleitet. 
Unrecht auf Lesbarkeit oder Unlesbarkeit der Antiqua oder der Hier mag ein Laienurteil beſonders wegen ſeiner un⸗ 
deutſchen Schrift ausgedehnte Beurteilung ſteht hier zur Frage. intereſſierten richtigen Auffaſſung der gleichen Tatſache an⸗ 
Erkennen von Einzelformen im direkten Sehen hat mit geführt werden. Der engliſche Schriftkünſtler Johnſton, das 
der Frage der leichteren oder ſchwierigeren Lesbarkeit von Konſtruktive der römiſchen Verſalien behandelnd, ſagt: „Bei 
Worten und Zeilen nicht bas geringſte zu ſchaffen. Wohl den Buchſtaben BE H K X (A) F R P (S) Y beſteht meijt 
konnte 1885 noch Grashey in ſeinem Werke über Aphaſie die Neigung, den unteren Teil zu vergrößern, den Querbalken 
behaupten, daß auch der Erwachſene buchſtabierend leſe, nur oder Schnittpunkt über die wirkliche Mitte hinaufzuſchieben. 
raſcher als Anfänger im Leſen dies tun, aber 1889 wies Dieſe Neigung läßt ſich vernunftgemäß wie folgt erklären: 
Kirſchmann nach, daß dies ein Irrtum fei, daß bei geläufigem Die natürliche Teilung von BE H K und X, als rein abjtratte 
Leſen gar nicht der einzelne Buchſtabe fixiert wird. Darauf Form betrachtet, würde ſymmetriſch ausfallen, das heißt in 
folgte 1899 mit gleichem Ergebnis die Arbeit von Erdmann der Mitte des Stammes ſtattfinden. Aber um die anſcheinende 
und Dodge; 1900 erſchienen Zeitlers in Übereinſtimmung Mitte zu treffen, ijt es aus optiſchen Gründen geboten, den 
mit Wundt unternommene Tachiſtoſtopiſchen Unterſuchungen wirklichen Teilungspunkt etwas über die Mitte hinaufzu⸗ 
über das Leſen. Seitdem ſind die Unterſuchungen der rücken“. Bei dieſer Gelegenheit iſt es von Intereſſe, darauf 
leichten Lesbarkeit von Schriften überhaupt in ein aufmerkſam zu machen, daß das Auge anſcheinend mit Bor- 
experimentell ſicheres Stadium getreten, deſſen liebe den Kopf der Dinge betrachtet und beim Leſen gewohnt 
allerdings übetraſchende Reſultate jid) auf keine ijt, die oberen Teile der Buchſtaben zu überfliegen, und nicht 

Weiſe mehr außerhalb der Debatte ſtellen laffen — — — 


: А А : »Eine Unterſuchung über bie in das Gebiet der geometriſch— 
Der Deutſchſchriftbewegung erwächſt auch hier die optischen Täuſchungen fallenden Punkte dürfte, wenn [ie nicht 


Pflicht, die Refultate ſolcher Unterjudungen in ſchon gemacht wurde, was mir unbekannt ijt, für die Antiqua 
gemeinverſtändlicher Form bekannt zu machen. Ge- beſtimmt nicht vorteilhaft ausfallen. 
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den einen Strich hinunter unb den nächſten hinaufgleitet. 
Dies könnte als ein weiterer Anlaß für kleinere Oberhälften 
ins Feld geführt werden, nämlich den möglichſten Zuſammen⸗ 
ſchluß der Buchſtaben in die obere Hälfte 13.“ 

Werden bie 89 wunderlichen Krücken und Haken der deutſchen 
Schrift, über deren Jämmerlichkeit bis zur letzten Stunde bil⸗ 
liger, ſinnloſer Spott unklaren Denkens ſich ergoß, dieſe weitere 
Konfrontation mit der Antiqua aushalten, die nur aus zwei 
Elementen geraden Linien und Viertelkreiſen konſtruierbar iſt, 
überſtehen? Dieſe einfachen Antiqualettern, die den unerhörten 
Vorzug überdies noch beſitzen, daß „viele kleine Buchſtaben 
die gleiche Geſtalt, nur verkleinert beſitzen wie die großen“. 

Cc Kk Oo Pp Ss Uu Vv Ww Хх Yy Zz 
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Sofort ſtehen wir auch mit dieſer Auffaſſung wieder mitten 
in der oberflächlichſten Art zu denken, mitten in grenzenlos 
hilfloſer pſychologiſcher Wirrnis, bes voreiligſten Schließens 
aus durch nichts bewieſenen Vorausſetzungen, woraus die 
Gegner der deutſchen Schrift ſich wohl nie mehr löſen werden, 
um ſo weniger, als es im Kampf um pures Rechthaben wohl 
kaum mehr ohne Charaktergröße angeht, fih zu offenſichtlich 
falſchem, von Grund aus verkehrten Denken ruhig zu bekennen. 

Was wurde nicht alles ſchon behauptet. Gleiche 
Breite, gleiche Höhe und monotone Ahnlichkeit der 
Grok- und Kleinbuchſtaben, geometriſche Einfach— 
heit der Typenformen, möglichſte Simplizität, 
ſollen leichtere Lesbarkeit zur Folge haben. Immer 
wieder dieſe monomaniſche Verſeſſenheit, aus an einzelnen 
Formen rein bebuftio erſchloſſene Beobachtungen auf das 
daraus zuſammengeſetzte Wortbild zu ſchließen, immer nur 
vom Formalen ausgehend, ſich nur auf den lediglich äſtheti⸗ 
ſchen Wert eben dieſes formalen Charakters rein ſpekulativ 
ſteifend. Abermals ſind dies wieder nur Trugſchlüſſe primitiv 
analogiſierenden Folgerns, nichts davon entſpricht in Wirt- 
lichkeit experimentell geprüften Tatſachen. Es ijt wieder 
nur verhängnisvolles Schließen vom äſthetiſchen Formwert 
des einzelnen auf das Ganze, vom Geometriſch-Einfachen 
der Buchſtabeneinzelform auf das Wortbild und Seiten⸗ 
gefüge. Rohes Schließen aus Primitiv-⸗Analogiſchem liegt 
hier wie durchaus den Leitgedanken der Gegner zugrunde, 
die es nicht für geboten erachten, methodiſch exakter Unter⸗ 
ſuchung und ihren reifen Ergebniſſen auch nur den aller⸗ 
nötigſten Grad von Achtung zu bezeugen. Man darf nicht 
ruhen, bis hierin das geringſte Maß notwendiger Reinlich⸗ 
keit in der ferneren Polemik erzwungen wird. Wenn nötig, 
darf man nicht davor zurückſchrecken, dem Gegner mit gleichen 
Waffen gegenüber zu treten, ihn mit ins Enge gebrachten 
Schlagworten zu behandeln, die Maſſe ſoll erfahren, mit 
welch zweifelhaften Begründungen man jid) ihre Willfährig⸗ 
leit, blinde Gefolgſchaft zu leiſten, zu ſichern сег ап). 

Es fet auf Kirſchmanns Experimente, feine Verſuche mit 
geometriſchen Figuren 14, mit Lapidarbuchſtaben 15, mit An⸗ 
tiquabuchſtaben 16 und Frakturtypen 17 verwieſen. Schon 
Verſuche mit allerdings ſehr einfachen geometriſchen Figuren 
eines Geheimſchriftalphabets lehren, daß einfache Formen 
viel mehr Anlaß zu unliebſamen Verwechflungen ergeben, 
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und legen ſchon nahe, anzunehmen, daß gerade das Gegen⸗ 
teil von Einfachheit für leichtere Lesbarkeit, ganz abgeſehen 
von „Gewöhnung“, wichtig iſt. 

„Eine komplizierte Form, die verſchiedene, nicht 
mit andern zu verwechſelnde Merkmal bietet, wird 
leichter und ſicherer erkannt werden, wenn auch 
nur eines ihrer Merkmale mit Sicherheit wahr— 
genommen iſt!s. Einfachheit ijt nur dann ein gutes 
Mittel zur Unterſcheidung, wenn es ſich um eine 
ſehr kleine Anzahl von zu unterſcheidenden Dingen 
oder Zeichen handelt 19.“ 

Bei den Verſuchen mit Lapidarbuchſtaben ergab ſich, daß nicht 
die geometriſch einfachſten, aus ſenkrechten und wagerechten 
Linien rechtwinkelig zuſammengeſetzten Zeichen, wie LT F und 
Н am weiteſten hinaus mit Sicherheit anerkannt werden, ſondern 
die — komplizierten, wie WA, aud) V, nur wird V zuweilen 
mit U und mit Y verwedjelt. Die Buchſtaben C O G bereiten 
im direkten Sehen wegen ihrer zu ſehr übereinſtimmenden run⸗ 
den Form große Schwierigkeit. D wird oft mit O verwechſelt. 

Ich las vor kurzem ein ſehr ſchwer geſchriebenes philoſo⸗ 
phiſches Werk in einer mir nach ihrer Herkunft wohlbe⸗ 
kannten breiten, kräftigen Antiqua; es wurde mir zuletzt 
geradezu ſtörend, bei den großen und kleinen W und V gleich⸗ 
ſam immer über die ausgeprägte Form dieſer Typen zu 
ſtolpern, noch unangenehmer riß das Auftauchen eines ſehr 
runden, „licht“ zwiſchen den kräftigen Gemeinen wie ein 
Signal wirkenden o geradezu peinigend aus der Lektüre. 

Die Typen o ec a und s der Antiqua erſcheinen in ganz 
geringer Entfernung vom Fixationspunkte leicht als rund⸗ 
liche Maſſen. Auch b dh p q werden im indirekten Sehen 
untereinander verwechſelt. Zu leichten Verwechſlungen bieten 
auch eh ch ek ck Anlaß. Damit vergleiche man die „ver⸗ 
ſchnörkelten“ deutſchen Buchſtaben. oecasſbdhpqehceh 
е гс! (® d als Ligaturen dazu). oecasſbdhpgehch 
ekck d) ck. Johnſton, der feinfühlige Meiſter der Schreib: 
kunſt, weiß Beſonderes über bie verſchiedenen Breiten- und 
Größenverhältniſſe der Antiqua zu ſagen, er ſpricht über den 
„auffallenden Unterſchied zwiſchen eckigen und runden For⸗ 
men“ und die wechſelnde Breite der Buchſtaben, die in den 
alten Handſchriften zutage tritt*. „Derartige Schriften 
heben ſich angenehm vom Stil des neunzehnten 
Jahrhunderts ab, der jedem Buchſtaben gewohn— 
heitsmäßig denſelben Raum zuwies und ihn ſeinen 
Nachbarn ſo ähnlich wie möglich machte 20.“ 

Bei ſeinen Verſuchen an Frakturbuchſtaben gelangt Kirſch⸗ 
mann zu folgendem Же шісі: „Ihre Eckigkeit, die drei- 
eckigen oder rhombiſchen Verdickungen an den Enden 
der Vertikalſtriche, die Obet- und Unterlängen, 
ſowie die ſonſtigen charakteriſtiſchen Anhängſel 
bilden kein Hindernis, ſondern ſind geradezu 
Hilfsmittel zur leichteren Erfennbarfeit 21,“ 


» Auch Ehmde betont im Vorwort feiner 1909 erſchienenen 
Antiqua ben Wechſel geometriſch-vertikaler und runder Formen. 
„Dieſe Ordnung iſt um ihres rhythmiſchen Wertes und auch ſchon 
deshalb aufrecht zu erhalten, weil damit die Unterſcheidungsmög— 
lichkeiten bei den einzelnen Buchſtabenformen vermehrt werden.“ 
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Schon Javal, ein Verteidiger ber Antiqua, fam einmal 
zu einem indirekten Lobe ber Fraktur. Wäre bie geo: 
metriſche Einfachheit, das Fehlen jedes charakteriſtiſchen, das 
Übereinſtimmen vieler Buchſtaben zwiſchen Verſalien und 
Gemeinen, das Vermeiden allen noch ſo geringfügigen 
„Strichelchen⸗ und Schnörkelweſens“ wirklich mehr als eben 
doch nur ein äſthetiſch⸗logiſches Reſultat, ſo müßte die reine 
Skelettſchrift, die Blockantiqua, allerdings das Ideal der 
Lesbarkeit erfüllen. Javal ſchlug für die Antiqua „ver⸗ 
ſtärkte Ecken und Füßchen“ vor, damit die ſonſt zu „mono⸗ 
tonen Striche rechteckig erſcheinen.“ „Alte Druckwerke“, be⸗ 
merkte Cohn, „zeigen oft dieſe Verdickung 22,4 

Cohn fand dieſe von Javal für die Antiqua empfohlene 
Betonung der „Endverdickung“ für die deutſchen Typen 
überflüſſig. „Bei der deutſchen Frakturſchrift ſcheint 
mir diefe Rückſicht nicht nötig, da unſre Buchſtaben 
am untern und obern Ende umgebrochen ſind, oder 
klobig anſchwellen?s.“ Hier [tand man vor einer der 
wichtigſten Seiten der ganzen Frage, aber ſofort verſchloß 
ſich vor eingenommener Blickrichtung auch nur das Stutzen 
darüber, daß charakteriſtiſche Merkmale einzelner Formen, 
alſo gerade das Gegenteil von abſtrakter, geprieſener „Ein⸗ 
fachheit“, nicht unwichtig für die Formen der Schrift, wegen 
leichterer Lesbarkeit ſein konnten. Unbeirrt und unbeunruhigt 
fährt Cohn nach der oben angeführten Stelle fort: „Jeden⸗ 
falls werden am meiſten leſerlich diejenigen Buch⸗ 
ſtaben ſein, welche die wenigſten Schnörkel zeigen. 
Hygieniſch gilt die Regel: Je einfacher, je weniger 
verſchnörkelt die Form der Buchſtaben, deſto beſſer.“ 
Aber Javal ſtutzte doch auch noch vor einer weiteren Erſchei⸗ 
nung. „Javal zeigte, daß man ſehr leicht eine lateiniſche 
gedruckte Zeile leſen kann, wenn man die untere Hälfte der⸗ 
jeben mit einem Blatt Papier verdeckt, daß dies aber ou bert 
ſchwer, ja unmöglich ſei, wenn man die obere Hälfte zudeckt. 
Er wies nach, daß der Leſer den Blick etwa über die Mitte 
der Buchſtaben gleiten läßt. In der deutſchen Fraktur⸗ 
ſchrift fand ich das Verhältnis noch günſtiger; hier 
ragen wegen der vielen großen Buchſtaben unter 
den hundert Lettern nur fünfmal ſolche nach unten 
por* aval wollte zugunſten einer Papiererſparnis bie 
untern Längen der Buchſtaben aufgegeben wiſſen. 

„Man könnte die unteren Längenbuchſtaben total 
unterdrücken, ohne die Lesbarkeit zu ſchädigen.“ 
Cohn konnte dieſen Standpunkt nicht teilen: „Gerade die 
Unterbrechung der Monotonie der kurzen Bud 
ſtaben durch oben und unten überragende Lettern 
iſt für das Auge ſehr wohltätig und die Ermüdung 
verhindernd “.“ 

Johnſton, der wegen ſeiner nahezu ausſchließlichen, vom 
rein äſthetiſchen Standpunkte ausgehenden Schätzung der 
Antiqua und als Ausländer wohl hinreichend parteilos ge⸗ 
nannt werden darf, ſchreibt über das Verhältnis der Stamm⸗ 
längen: „Der Charakter einer Schrift wird ſehr durch die 


»Je nach dem beſonderen Charakter der deutſchen Schriften 
kommen mehr Unterlängen vor, bis zu zehn. Die Antiqua hat 
gj ра und y mit Unterlängen. 
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kleinen, mitteln oder großen unteren oder oberen Längen be⸗ 
einflußt.“ — — „Im Deutſchen (und im Engliſchen) kom⸗ 
men ſehr viele obere und untere Längen vor, ſo daß es 
am richtigſten und natürlichſten ſein würde, dieſe zu einem 
charakteriſtiſchen Merkzeichen der Schrift auszubilden. Man 
beachte in dieſer Verbindung, daß unſer Whe aus dem 
lateiniſchen Alphabet entwickelt wurde und daß die Gleich⸗ 
mäßigfeit der lateiniſchen Handſchriften zum großen Teile 
auf der Seltenheit der geſchwänzten Buchſtaben Веги 425,4 
„Ober: und Unterlängen werden mittellang oder lang ge: 
halten, häufig ſind ausgiebige Längen beſonders kennzeich⸗ 
nend, ſie laufen in einem ſorgfältig konſtruierten Kopf oder 
Fuß oder einem Zierſtrich aus?s.“ Dazu möge auch das Vor⸗ 
wort, das Ehmcke zu ſeiner Antiqua ſchrieb, verglichen werden 27. 


bdfhkIitgjpqy 
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Es fällt ſchwer, alles zu wiederholen, was längſt darüber 
in entſcheidender Weiſe geſagt und gezeigt wurde, daß die 
Fraktur allein unſrer deutſchen Sprache weit beſſer angepaßt 
iſt als die lateiniſchen Typen. Die Verſuche, durch den Schnitt 
des langen f unb f und einige Ligaturen die lateiniſche 
Schrift den Eigentümlichkeiten unſrer Sprache zu nähern, 
führten zu keiner Dauer, obwohl Drucke der Renaiſſance des 
17. und 18. Jahrhunderts diefe Formen einmal bejaken. 
Noch vor kurzem wies ein Schulmann nach, daß die Antiqua, 
für den deutſchſprachlichen Satz wenigſtens, das halblange f 
haben müſſe?s. Spitzenpfeil, ebenfalls ein Schulmann, hält für 
Antiquaſatz deutſcher Texte f f (S und die Ligaturen ch dx $ 
geboten. In württembergiſchen Schulen iſt das halblange 
Untiqua-f eingeführt. Mit beſonnener Klarheit jagt Spitzen⸗ 
pfeil, es nütze nichts, ſich gegenſeitige Mängel vorzuwerfen, 
es gelte zu beſſern, wo es nötig ſei und man darf wohl 
fagen, es gebe für die Antiquaanhänger genug zu tun. Von 
der Fraktur, ſo wie ſie uns in Zeitungen gegenübertritt, 
größere Klarheit, von der Antiqua völlige Anpaſſung an die 
deutſche Sprache. Auch hier liegt ernſthafte Arbeit für die 
Deutſchſchriftbewegung. Man ſollte nicht dazu mahnen müſſen. 
Der Verein für Altſchrift wünſchte ſelbſt die Einführung 
des Гіп der Antiqua, ſowie für 2 und h Unterlängen. Jakob 
Grimm mahnte 1828 in den Göttinger Gelehrten Anzeigen, 
doch nicht in törichter Nachahmung der Engländer und Fran⸗ 
zoſen das lange lateiniſche ſabzuſchaffen. Die amtliche Redt- 
ſchreibung indes verbietet das halblange 1, dieſen klaren 


Mangel der lateiniſchen Schrift, der jetzt an einem Punkte 


durch amtliche Einführung des ß beſeitigt werden ſoll. 
Nachdem ſich in vielen Punkten gezeigt hat und bis zu 
Ende überall noch zeigen wird, daß die ſtärkſten Gründe der 
Gegner der deutſchen Schrift, milde ausgedrückt, abſurd ge⸗ 
nannt werden müſſen, bleibt hier für ihre weitere, allerdings 
weit beſcheidenere Tätigkeit als es Reichstagsreſolutionen 
ſind, noch genug zu tun. An dieſer durch viele Jahrhunderte 
ſich ziehenden Verſchmelzung und Anpaſſung der deutſchen 
Buchſtaben an unſre Sprache zerſchellten auch alle Verſuche 
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den einen Strich hinunter und den nächſten hinaufgleitet. 
Dies könnte als ein weiterer Anlaß für kleinere Oberhälften 
ins Feld geführt werden, nämlich den möglichſten Zuſammen⸗ 
ſchluß der Buchſtaben in die obere Hälfte 13.“ 

Werden die 89 wunderlichen Krücken und Haken der deutſchen 
Schrift, über deren Jämmerlichkeit bis zur letzten Stunde bil⸗ 
liger, ſinnloſer Spott unklaren Denkens ſich ergoß, dieſe weitere 
Konfrontation mit der Antiqua aushalten, die nur aus zwei 
Elementen geraden Linien und Viertelkreiſen konſtruierbar iſt, 
überſtehen? Dieſe einfachen Antiqualettern, die den unerhörten 
Vorzug überdies noch beſitzen, daß „viele kleine Buchſtaben 
die gleiche Geſtalt, nur verkleinert beſitzen wie die großen“. 
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Sofort [teen wir auch mit dieſer Auffaſſung wieder mitten 
in der oberflächlichſten Art zu denken, mitten in grenzenlos 
hilfloſer pſychologiſcher Wirrnis, des voreiligſten Schließens 
aus durch nichts bewieſenen Vorausſetzungen, woraus die 
Gegner der deutſchen Schrift jid) wohl nie mehr löſen werben, 
um ſo weniger, als es im Kampf um pures Rechthaben wohl 
kaum mehr ohne Charaktergröße angeht, ſich zu offenſichtlich 
falſchem, von Grund aus verkehrten Denken ruhig zu bekennen. 

Was wurde nicht alles ſchon behauptet. Gleiche 
Breite, gleiche Höhe und monotone Ahnlichkeit der 
Grok- und Kleinbuchſtaben, geometriſche Einfach— 
heit der Typenformen, möglichſte Simplizität, 
ſollen leichtere Lesbarkeit zur Folge haben. Immer 
wieder dieſe monomaniſche Verſeſſenheit, aus an einzelnen 
Formen rein deduktiv erſchloſſene Beobachtungen auf bas 
daraus zuſammengeſetzte Wortbild zu ſchließen, immer nur 
vom Formalen ausgehend, ſich nur auf den lediglich äſtheti⸗ 
jhen Wert eben dieſes formalen Charakters rein ſpekulativ 
ſteifend. Abermals ſind dies wieder nur Trugſchlüſſe primitiv 
analogiſierenden Folgerns, nichts davon entſpricht in Wirt- 
lichkeit experimentell geprüften Tatſachen. Es iſt wieder 
nur verhängnisvolles Schließen vom äſthetiſchen Formwert 
des einzelnen auf das Ganze, vom Geometriſch-Einfachen 
der Buchſtabeneinzelform auf das Wortbild und Seiten⸗ 
gefüge. Rohes Schließen aus Primitiv⸗Analogiſchem liegt 
hier wie durchaus den Leitgedanken der Gegner zugrunde, 
die es nicht für geboten erachten, methodiſch exakter Unter⸗ 
ſuchung und ihren reifen Ergebniſſen auch nur den aller: 
nötigſten Grad von Achtung zu bezeugen. Man darf nicht 
ruhen, bis hierin das geringſte Maß notwendiger Reinlich⸗ 
keit in der ferneren Polemik erzwungen wird. Wenn nötig, 
darf man nicht davor zurückſchrecken, dem Gegner mit gleichen 
Waffen gegenüber zu treten, ihn mit ins Enge gebrachten 
Schlagworten zu behandeln, die Maſſe ſoll erfahren, mit 
welch zweifelhaften Begründungen man ſich ihre Willfährig— 
keit, blinde Gefolgſchaft zu leiſten, zu ſichern verſtand. 

Es ſei auf Kirſchmanns Experimente, ſeine Verſuche mit 
geometriſchen Figuren 14, mit Lapidarbuchſtaben 15, mit An- 
tiquabuchſtaben !“ und Srafturtgpen 17 verwieſen. Schon 
Verſuche mit allerdings ſehr einfachen geometriſchen Figuren 
eines Geheimſchriftalphabets lehren, daß einfache Formen 
viel mehr Anlaß zu unliebſamen Verwechſlungen ergeben, 
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und legen ſchon nahe, anzunehmen, daß gerade das Gegen⸗ 
teil von Einfachheit für leichtere Lesbarkeit, ganz abgeſehen 
von „Gewöhnung“, wichtig iſt. 

„Eine komplizierte Form, die verſchiedene, nicht 
mit andern zu verwechſelnde Merkmal bietet, wird 
leichter und ſicherer erkannt werden, wenn auch 
nur eines ihrer Merkmale mit Sicherheit wahr— 
genommen iſt!s. Einfachheit ijt nur dann ein gutes 
Mittel zur Unterſcheidung, wenn es fid) um eine 
ſehr kleine Anzahl von zu unterſcheidenden Dingen 
oder Zeichen handelt 19.“ 

Bei den Verſuchen mit Lapidarbuchſtaben ergab ſich, daß nicht 
die geometriſch einfachſten, aus ſenkrechten und wagerechten 
Linien rechtwinkelig zuſammengeſetzten Zeichen, wie LT F und 
Ham weiteſten hinaus mit Sicherheit anerkannt werden, ſondern 
bie — komplizierten, wie WA, aud) V, nur wird V zuweilen 
mit U und mit Wverwechſelt. Die Buchſtaben C O G bereiten 
im direkten Sehen wegen ihrer zu ſehr übereinſtimmenden run⸗ 
den Form große Schwierigkeit. D wird oft mit O verwechſelt. 

Ich las vor kurzem ein ſehr ſchwer geſchriebenes philojo- 
phiſches Werk in einer mir nach ihrer Herkunft wohlbe⸗ 
kannten breiten, kräftigen Antiqua; es wurde mir zuletzt 
geradezu ſtörend, bei den großen und kleinen W unb V gleich⸗ 
ſam immer über die ausgeprägte Form dieſer Typen zu 
ſtolpern, noch unangenehmer riß das Auftauchen eines ſehr 
runden, „licht“ zwiſchen den kräftigen Gemeinen wie ein 
Signal wirkenden o geradezu peinigend aus der Lektüre. 

Die Typen оеса und s der Antiqua erſcheinen in ganz 
geringer Entfernung vom Fixationspunkte leicht als rund- 
liche Maſſen. Auch b d h p q werden im indirekten Sehen 
untereinander verwechſelt. Zu leichten Verwechſlungen bieten 
auch eh ch ek ck Anlaß. Damit vergleiche man bie „ver 
ſchnörkelten“ deutſchen Buchſtaben. oecasſbdhpaehceh 
e fc f(d d als Ligaturen dazu). oec asſbdhpaehch 
ексек фф. Johnſton, der feinfühlige Meiſter der Schreib⸗ 
kunſt, weiß Bejonderes über die verſchiedenen Breiten- und 
Größenverhältniſſe der Antiqua zu ſagen, er ſpricht über den 
„auffallenden Unterſchied zwiſchen eckigen und runden Dor 
men“ und die wechſelnde Breite der Buchſtaben, bie in den 
alten Handſchriften zutage tritt“. „Derartige Schriften 
heben ſich angenehm vom Stil des neunzehnten 
Jahrhunderts ab, der jedem Buchſtaben gewohn— 
heitsmäßig denſelben Raum zuwies und ihn ſeinen 
Nachbarn jo ähnlich wie möglich machte?“.“ 

Bei feinen Verſuchen an Frakturbuchſtaben gelangt Kirſch— 
mann zu folgendem Reſultat: „Ihre Eckigkeit, die drer 
eckigen oder rhombiſchen Verdickungen ап den Enden 
der Vertikalſtriche, die Ober- und Unterlängen, 
ſowie bie ſonſtigen charakteriſtiſchen Anhängſel 
bilden kein Hindernis, ſondern ſind geradezu 
Hilfsmittel zur leichteren Erkennbarkeit?!.“ 


Auch Ehmde betont im Vorwort feiner 1909 erſchienenen 
Antiqua den Wechſel geometriſch-wertikaler und runder . 
„Dieſe Ordnung iſt um ihres rhythmiſchen Wertes und auch Re 
deshalb aufrecht zu erhalten, weil damit bie Unterſcheidungsmög, 
lichkeiten bei den einzelnen Buchſtabenformen vermehrt werden. 
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Schon Javal, ein Verteidiger ber Antiqua, fam einmal 
zu einem indirekten Lobe der Fraktur. Wäre bie део: 
metriſche Einfachheit, das Fehlen jedes charakteriſtiſchen, das 
Übereinſtimmen vieler Buchſtaben zwiſchen Verſalien und 
Gemeinen, das Vermeiden allen noch ſo geringfügigen 
„Strichelchen⸗ und Schnörkelweſens“ wirklich mehr als eben 
doch nur ein äſthetiſch⸗logiſches Reſultat, ſo müßte die reine 
Skelettſchrift, die Blockantiqua, allerdings das Ideal der 
Lesbarkeit erfüllen. Javal ſchlug für die Antiqua „ver⸗ 
ſtärkte Ecken und Füßchen“ vor, damit die ſonſt zu „mono⸗ 
tonen Striche rechteckig erſcheinen.“ „Alte Druckwerke“, be⸗ 
merkte Cohn, „zeigen oft dieſe Verdickung 22.“ 

Cohn fand dieſe von Javal für die Antiqua empfohlene 

Betonung der „Endverdickung“ für die deutſchen Typen 
überflüſſig. „Bei der deutſchen Frakturſchrift ſcheint 
mir dieſe Rückſicht nicht nötig, da unſre Buchſtaben 
am untern und obern Ende umgebrochen ſind, oder 
klobig anſchwellen 23.“ Hier ftand man vor einer ber 
wichtigſten Seiten der ganzen Frage, aber ſofort verſchloß 
ſich vor eingenommener Blickrichtung auch nur das Stutzen 
darüber, daß charakteriſtiſche Merkmale einzelner Formen, 
alſo gerade das Gegenteil von abſtrakter, geprieſener „Ein⸗ 
fachheit“, nicht unwichtig für die Formen der Schrift, wegen 
leichterer Lesbarkeit ſein konnten. Unbeirrt und unbeunruhigt 
fährt Cohn nach der oben angeführten Stelle fort: „Jeden⸗ 
falls werden am meiſten leſerlich diejenigen Buch— 
ſtaben ſein, welche die wenigſten Schnörkel zeigen. 
Hygieniſch gilt die Regel: Je einfacher, je weniger 
verſchnörkelt die Form der Buchſtaben, deſto beffer.“ 
Aber Javal ſtutzte doch auch noch vor einer weiteren Erſchei⸗ 
nung. „Javal zeigte, daß man ſehr leicht eine lateiniſche 
gedruckte Zeile leſen kann, wenn man die untere Hälfte der⸗ 
ſelben mit einem Blatt Papier verdeckt, daß dies aber äußerſt 
ſchwer, ja unmöglich ſei, wenn man die obere Hälfte zudeckt. 
Er wies nach, daß der Leſer den Blick etwa über die Mitte 
der Buchſtaben gleiten läßt. In der deutſchen Fraktur⸗ 
ſchrift fand ich das Verhältnis noch günſtiger; hier 
ragen wegen der vielen großen Buchſtaben unter 
den hundert Lettern nur fünfmal ſolche nach unten 
92077,4 Javal wollte zugunſten einer Papiererſparnis die 
untern Längen der Buchſtaben aufgegeben wiſſen. 

„Man könnte bie unteren Längenbuchſtaben total 
unterdrücken, ohne die Lesbarkeit zu ſchädigen.“ 
Cohn konnte dieſen Standpunkt nicht teilen: „Gerade die 
Unterbrechung der Monotonie der kurzen Buch— 
ſtaben durch oben und unten überragende Lettern 
iſt für das Auge ſehr wohltätig und die Ermüdung 
verhindernd 24.“ 

Johnſton, der wegen ſeiner nahezu ausſchließlichen, vom 
rein äſthetiſchen Standpunkte ausgehenden Schätzung der 
Antiqua und als Ausländer wohl hinreichend parteilos ge: 
nannt werden darf, ſchreibt über das Verhältnis der Stamm⸗ 
längen: „Der Charakter einer Schrift wird ſehr durch die 


Je nach dem beſonderen Charakter der deutſchen Schriften 
kommen mehr Unterlängen vor, bis zu zehn. Die Antiqua hat 
€ J Pq und y mit Unterlängen. 
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kleinen, mitteln oder großen unteren oder oberen Längen be⸗ 
einflußt.“ — — „Im Deutſchen (und im Engliſchen) kom⸗ 
men ſehr viele obere und untere Längen vor, ſo daß es 
am richtigſten und natürlichſten ſein würde, dieſe zu einem 
charakteriſtiſchen Merkzeichen der Schrift auszubilden. Man 
beachte in dieſer Verbindung, daß unfer Abe aus dem 
lateiniſchen Alphabet entwickelt wurde und daß die Gleich⸗ 
mäßigkeit der lateiniſchen Handſchriften zum großen Teile 
auf der Seltenheit der geſchwänzten Buchſtaben beruht 25.“ 
„Ober: und Unterlängen werden mittellang oder lang ge: 
halten, häufig ſind ausgiebige Längen beſonders kennzeich⸗ 
nend, ſie laufen in einem ſorgfältig konſtruierten Kopf oder 
Fuß ober einem Zierſtrich aus 28.“ Dazu möge auch bas Bor- 
wort, das Ehmcke zu feiner Antiqua ſchrieb, verglichen werden 27, 
bdfhkltgjpqy 
bokklt gjpqrys ſhfßtzchckck SHIP 
bdffghjklpaſſßßty tz ch k 
bdfghjklpq[Bbtvtzdd 

Es fällt ſchwer, alles zu wiederholen, was längſt darüber 
in entſcheidender Weiſe geſagt und gezeigt wurde, daß die 
Fraktur allein unjrer deutſchen Sprache weit beſſer angepaßt 
iſt als die lateiniſchen Typen. Die Verſuche, durch den Schnitt 
bes langen f und ß und einige Ligaturen die lateiniſche 
Schrift den Eigentümlichkeiten unſrer Sprache zu nähern, 
führten zu keiner Dauer, obwohl Drucke der Renaiſſance des 
17. und 18. Jahrhunderts diefe Formen einmal beſaßen. 
Noch vor kurzem wies ein Schulmann nach, daß die Antiqua, 
für den deutſchſprachlichen Satz wenigſtens, das halblange f 
haben müſſe?s. Spitzenpfeil, ebenfalls ein Schulmann, hält für 
Antiquaſatz deutſcher Texte f f (S und die Ligaturen ch dx $ 
geboten. In württembergiſchen Schulen iſt das halblange 
Antiquasf eingeführt. Mit beſonnener Klarheit ſagt Spigen- 
pfeil, es nütze nichts, ſich gegenſeitige Mängel vorzuwerfen, 
es gelte zu beſſern, wo es nötig ſei und man darf wohl 
lagen, es gebe für die Antiquaanhänger genug zu tun. Von 
der Fraktur, ſo wie ſie uns in Zeitungen gegenübertritt, 
größere Klarheit, von der Antiqua völlige Anpaſſung an die 
deutſche Sprache. Auch hier liegt ernſthafte Arbeit für die 
Deutſchſchriftbewegung. Man ſollte nicht dazu mahnen müſſen. 
Der Verein für Altſchrift wünſchte ſelbſt die Einführung 
bes f in der Antiqua, ſowie für 2 und h Unterlängen. Jakob 
Grimm mahnte 1828 in den Göttinger Gelehrten Anzeigen, 
doch nicht in törichter Nachahmung der Engländer und Frans 
zoſen das lange lateiniſche f abzuſchaffen. Die amtliche Redt- 
ſchreibung indes verbietet das halblange 1, dieſen klaren 
Mangel der lateiniſchen Schrift, der jetzt an einem Punkte 
durch amtliche Einführung des ß beſeitigt werden ſoll. 

Nachdem ſich in vielen Punkten gezeigt hat und bis zu 
Ende überall noch zeigen wird, daß die ſtärkſten Gründe der 
Gegner der deutſchen Schrift, milde ausgedrückt, abſurd ge— 
nannt werden müſſen, bleibt hier für ihre weitere, allerdings 
weit beſcheidenere Tätigkeit als es Reichstagsreſolutionen 
ſind, noch genug zu tun. An dieſer durch viele Jahrhunderte 
ſich ziehenden Verſchmelzung und Anpaſſung der deutſchen 
Buchſtaben an unſre Sprache zerſchellten auch alle Verſuche 
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ber Humaniſten immer wieder, bie deutſche Schrift zu: 
gunſten der Antiqua zu diskreditieren. Gerade in deutſchen 
Wörtern werden | jj s d) |6 E unb D ſehr ausgiebig ge: 
braucht. Vergleicht man oben bie Zuſammenſetzung biejer 
Zeichen aus einzelnen Antiquabuchſtaben mit den deutſchen 
Ligaturen, ſo wird man gewahr, daß die deutſchen Typen 
ſchmäler laufen, ganz abgeſehen von ihrer ſehr beſtimmten 
und, wie nun wohl klar geworden ſein dürfte, charakteriſtiſchen 
Eigenart, die kein Makel, ſondern ein wichtiger Vorzug iſt. 

Was ſich ſchon bei den einzelnen Ligaturen beobachten 
ließ, tritt hier an ganzen Wortgefügen erſt deutlich zutage. 
Die deutſchen Wortbilder ſind kürzer, die ganze „Wort⸗ 
ſilhouette“ ift ſignifikanter, das „Bildmäßige“ des einzelnen 
Wortes iſt für flüchtigſtes Darüberhingleiten im oberen 
Drittel der Typen, woran der Blick hauptſächlich haftet, ein⸗ 
prägſamer, charakteriſtiſcher. Jetzt wird es greifbarſt deutlich, 
welch grundverkehrter, ſchwerwiegender Irrtum es war, von 
der lediglich äſthetiſch formalen Einzelbetrachtung der Buch⸗ 
ſtabenformen der Antiqua voreilig auf das Ganze der Wort⸗ 
bilder, oberflächlich abſtrakt auch mit wilder Logik auf leich⸗ 
tere Lesbarkeit zu ſchließen, der doch ſchon alle daraufhin 
angeſtellten Experimente ſolch geringwertigen Ertrag lieferten. 
Es waren durch keinerlei ſachliches Betrachten, durch kein 
Experiment geſtützte, roh analogiſierend zuſtande gekommene 
Trugſchlüſſe, nichts weiter. Das Geheimnis des Erfolges 
bei der großen Maſſe, gelehrtem und ungelehrtem 
Durchſchnitt, iſt dies: die Maſſe denkt in den gleichen 
Formen primitiver Analogieſchlüſſe, die ihr eigent- 
liches Element des „Denkens“ von oben bis unten 
ſind und ihr alleiniges Elend. 

Die Durchſchnittsantiqua fegt die Lauteinheiten d $ 6 ſch 
j B° aus einzelnen Buchſtaben zuſammen. ck tz ch sch ss. 
In deutſcher Schrift weiſen dieſe Ligaturen, oft verſchmolzene, 
formal höchſt charakteriſtiſche Einheiten, ſprachlich ſinngemäß 
auf die Lauteinheit hin. Die Anwendung der herkömmlichen 
Antiqua an Stelle unſrer, ſich eng an die Spracheigentümlich⸗ 
keiten anſchmiegenden Schrift, hat ſchon genügſam zur Zer⸗ 
ſtörung, nicht etwa nur der Orthographie, ſondern weit mehr 
noch des feineren Sprachgefühles, durch dieſes barbariſche 
Verwiſchen und Verhunzen der Kuppelungsſtellen der Silben⸗ 
beſtandteile in den Wörtern beigetragen; bei Wörtern, wo 
ſonſt jeder Zweifel über ihre Schreibweiſe möglich ſein könnte, 
wenn nicht auch in Antiqua gedruckt würde, treffen wir oft 
genug auf das allerhilfloſeſte Geſudel von Latein und Deutſch, 
und zwar geſchrieben weit mehr als gedruckt. 

Was bleibt nun nach ſolchen Vergleichen noch von der 
gerühmten, in allen Tonarten geprieſenen „Einfachheit“, der 
aus zwei Elementen, geraden Linien und Viertelkreiſen be⸗ 
ſtehenden Antiqua übrig? Was von der „vielfach gleichen“ 
Geſtalt der Verſalien und Minuskeln? Wie haben die 89 
wunderlichen Häkchen, Krücken, Schnörkeleien, eines „irren 
Schreibmeiſter⸗ und Schriftenſchneidergeſchmackes“ die gefahr- 
drohende Konkurrenz abſtrakter, nahezu mathematiſch exakter 


* iſt kein „Schärfungszeichen“; es gibt urſprünglich einen 
Laut an, ber von s und ss, f, || verſchieden war, und erjt ſpäter 
wie das gewöhnliche s ausgeſprochen wurde. 
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Schönheit überſtanden? Wäre die ganze Art der Streit⸗ 
führung gegen die deutſche Schrift nicht jo beſchämend nichts⸗ 
nutzig, in ihrer inneren Haltloſigkeit ſo erbarmungswürdig 
dürftig und armſelig, man könnte ohne jede Bitterkeit über 
die ungeheuerliche Donquichotterie hell auflachen. 

Noch aber ſind wir nicht zu Ende. Tauben Sinnen, ver⸗ 
ſtockten Ohren muß laut und eindringlich geſagt werden, wo⸗ 
vor ſie ſich begreiflicherweiſe verſchließen möchten. Aſthetiſche 
Gründe — und mehr ſind die „fundamentalen Gründe“ der 
Gegner, ihnen ſelbſt verſchleiert genug, nie geweſen — äſthe⸗ 
tiſche Normen haben mit der Frage rationeller Lesbarkeit 
nichts, aber auch im allergeringſten und letzten ernſthaft etwas 
zu ſchaffen. Das Gegenteil von einfachen Formen — deren 
Schönheit an ſich äſthetiſche Empfindung immer und ohne 
Widerſpruch fürchten zu müſſen ausſprechen mag — das 
Gegenteil, das Charakteriſtiſch⸗Entwickelte der Form, iſt für 
die Frage der Lesbarkeit das Letzte und Entſcheidende. 

Das Gegenteil von abſtrakten Schönheits normen, in denen 
allerdings ſich das taſtende Gefühl im einzelnen der Form, 
im reinen Alphabet, freier und unbegrenzter, ungehemmter 
empfinden mag als im komplizierten, ſchnörkelhaften, iſt das 
Wertvolle ſchlechthin, wenn die praktiſche Frage der flüſſigen 
Lesbarkeit an erſter Stelle ſteht. 

Allzu wohlfeiler Spott könnte, den Gegner verhöhnend, 
nun ſagen, Verſtand ſei immer bei wenigen nur geweſen, 
denn in Wahrheit ſind es nicht die Verteidiger der deutſchen 
Schrift, es find bie Altſchriftverehrer, die aus bem jo leicht 
beirrbaren Gefühl, trotz alles ſcheinbaren Nichtdafürhaltens 
von ihrer Seite, die ganze Frage von Grund aus verdorben 
und verfahren haben, und bis zur Unſinnigkeit herunterbrachten. 

Es darf ſie billig empören, in abwehrende Hitze treiben, 
braucht auch nicht wunderzunehmen, wenn Entrüſtung laut 
würde, denn nie in der Welt waren machtgierige Menſchen 
gerecht und zureichenden Begründungen eines Irrwahnes 
zugänglich. Nun aber kann und darf es nicht mehr im 
Pathos der Entrüſtung geſchehen, wenn es nützen 
ſoll, eine wankende Poſition zu verteidigen. Allein 
Sachlichkeit hat nun noch zu reden. 

Gründe und Beweiſe, die ſich auf andre Werte als 
äſthetiſierende Normen zu ſtützen vermögen, ſind allein von 
Belang. Zur Sachlichkeit auf allen Punkten aber wird man 
nun zwingen müſſen, wenn freiwillig weder Methode noch 
Taktik ſich in Zukunft ändern ſollten. Nicht abſtrakte Schön⸗ 
heitsform, nicht Gleichklang, und wenn auch an ſich noch ſo 
edle Primitivität, nicht puriſtiſche Einfachheit, ſondern Leben⸗ 
digkeit, Unterſchiedlichkeit, Reichtum an Variationsmöglich⸗ 
keiten, höchſt charakteriſtiſche, nicht gebändigte klaſſiſche mathe- 
matiſch exakt konſtruierbare Formen entſcheiden. 

Wenn ſtatt der Frage nach „Schönheit“ ruhig gemeſſene, 
wiſſenſchaftlich exakte Unterſuchung und Prüfung auf prak⸗ 
tiſche Lesbarkeit, auf möglichſt durch Monotonie unbehinderte 
raſcheſte Auffaſſungsmöglichkeit, nicht einzelner Buchſtaben, 
an ſich noch ſo abſtrakt ſchöner, mathematiſch konſtruierbarer 
Formen, ſondern um charakteriſtiſche klare Wort- und Zeilen⸗ 
bilder, Übereinſtimmung von Sprache und Schrift geſtellt wird, 
dann iſt die deutſche Schrift der Antiqua unbedingt überlegen. 
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Mit Scheltworten allein, durch feine Phraſe, groblide 
Propaganda, durch keine Spekulation auf Bequemlichkeit, 
Faulheit oder gar Sentimentalität, wenn man die armen 
Kinder bejammert, die „acht Alphabete lernen müßten“, läßt 
nun an ſolcher Tatſache ſich etwas mehr ändern. Das Feſt⸗ 
halten an unſrer deutſchen Schrift iſt keine „chauviniſtiſche 
Borniertheit“, keine michelhafte konſervative Schrulle. Zu 
lange haben gelehrtenfürchtige, abergläubig reſpektvolle 
Menſchen und jene Verdroſſenen, die überall zulaufen, wo 
etwas national Wertvolles grundlos durch die Goſſe geſchleift 
wird, einem Gebäude ohne Fundament, einem Irrgarten 
leerer Trugſchlüſſe und Tautologien blind ergeben geglaubt. 

Was ſind nun, ins Enge gebracht, die Hauptergebniſſe 
unjerer Betrachtungen? 

Die Gründe der Gegner wurzeln in unbewußt äſthetiſch⸗ 
formaler Betrachtungsweiſe und Wertſchätzung der abſtrakten 
Schönheit der einzelnen Formen der Antiquabuchſtaben. Von 
dieſer Einfachheit der Formen, dieſer „kriſtalliſierten Schön⸗ 
heit“, ſchloß man ohne weiteres von jeher naiv auf leichte Les⸗ 
barkeit von Wörtern und Seiten. Die Gründe ſolch beharr⸗ 
lichen Irrtumes aber liegen im totalen Mangel pſychologiſcher 
Erkenntnis und Schulung, ſowie in der Nichtachtung philoſo⸗ 
phiſchen Denkens, das die leere, nur in den bloßen Worten 
verſteckte Kauſalität für die Eigenſchaften der nicht methodiſch 
exakt geprüften Gegenſtände der Betrachtung nehmen mußte. 

Weil die Prämiſſen falſch geweſen ſind, mußte notwendig 
die Beweisführung auf Abſurdität hinauslaufen. Der völlige 
Unwert formal⸗äſthetiſcher Wertungen zeigte ſich indes auf 
das klarſte, ſobald die beſonnene Frage einmal geſtellt wurde, 
welche Bedingungen eine einwandfreie, leicht lesbare Schrift 
im Grunde erfüllen müſſe. Was im unmittelbaren, direkten 
Sehen, in der ruhigen Einzelbetrachtung der Antiquaformen 
ſich als zweifellos äſthetiſch hoher Wert, den niemand leugnen 
möchte, geſchätzt und voreingenommen überſchätzt wurde, durch 
den Trugſchluß vom einzelnen Buchſtaben auf das Geſamt⸗ 
bild von Wörtern, trat als ein Nachteil für leichte Faplicfeit 
und Lesbarkeit der „Wortbilder“ zutage. Für das nur mittel⸗ 
bare, indirekte und ſeitliche Wahrnehmen, worauf allein es 
beim Leſen ankommt, ſind die zentralen Fixationspunkte nur 
von untergeordneter Bedeutung, von höchſt relativem Werte. 
Das Auge verweilt nicht buchſtabierend auf der Einzelform, es 
ſpringt gleichſam von Wortbild zu Wortbild, überfliegt kleine 
Wörter, Präpoſitionen und Artikel und haftet, weniger leicht 
davon gepackt, nicht an abſtrakt vereinfachter Schönheit, ſon⸗ 
dern völlig im Gegenſatz zu dieſer bloßen Annahme an der 
charakteriſtiſchen, ausgeprägten Sonderform. Nicht die weichen 
rundlichen, gebändigten, einander ähnelnden Formen, nicht 
das „ruhige vornehme“ Seitenbild einer im einzelnen auch 
noch ſo beſtechend ſchönen formſtrengen Antiqua bedingt 
leichte Erkennbarkeit von Worten im indirekten Sehen. Scharfe 
Ecken, ſpitze Winkel und möglichſt wenige und geringe Ab⸗ 
rundungen — denn gerade dieſe ſpringen übertrieben und 
ſtörend aus dem ſtark betonten Vertikalismus der Häufigkeits⸗ 
buchſtaben heraus — ſind das unumgänglich notwendige, 
Grundforderung ſchlechthin für eine raſch auffaßbare, leicht 
leſerliche Schrift. Alles dies erfüllt im vollkommenſten Grade 
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indes nicht die „formreine“ Antiqua, ſondern die nun lange 
genug grundlos verläſterte und verfolgte deutſche Schrift in 
der vollkommenſten Weiſe. Ihre Formenbeweglichkeit ſichert 
ihr noch weitere Möglichkeiten der Umgeſtaltung, die für die 
Antiqua wegen ihrer Abſtraktheit nur in geringſtem Maße 
noch möglich ſind. Mängel, die der deutſchen Schrift da und 
dort anhaften mögen, können aus dieſem Grunde überwunden 
werden und man iſt längſt beſtrebt, ſie zu beſeitigen. Sie 
wurden ſo eifrig ſchon ausgemerzt, daß es einmal ernſtlich 
geboten erſcheint, wenigſtens die auf den Tafeln dieſes Heftes 
ſtehenden Proben daraufhin anzuſehen, und ſich, wenn auch 
nicht zu bekehren, — denn dazu iſt die Verbiſſenheit in Irr⸗ 
tümer und Trugſchlüſſe wohl zu ſtark herangewachſen — ſo 
doch wenigſtens ſich mit grundloſen Verunglimpfungen und 
Vorwürfen zu mäßigen. Unſre deutſchen Schriftgießereien, 
Künſtler und Stempelgraveure verdienen zum allermindeſten 
Achtung für ihre Opfer, ihre ernſte und gewiſſenhafte Arbeit, 
die leidenſchaftsloſe Betrachtung ihrer Ergebniſſe ihnen denn 
auch ehrlich, dankbar und freudig anerkennt. An dieſer Stelle 
ſage ich ſämtlichen deutſchen Firmeninhabern von Schrift⸗ 
gießereien meinen herzlichſten Dank dafür, mich im ver⸗ 
floſſenen Sommer fo raſch mit reichen Proben ihrer Erzeug⸗ 
niſſe verſehen zu haben und bedauere nur, von dem vielen 
Guten, das ſie in dem letzten Jahrzehnt geſchaffen haben, 
nicht mehr hier zeigen zu können. Wir werden noch Freude 
genug erleben, nach ſolch unbeirrtem Streben immer von 
neuem Kapital, бей und Arbeit an die „Mißgeſtalten“ 
unſrer deutſchen Druckſchrift gewendet zu ſehen. Fröhliches 
Gedeihen zu ſolch ſchönem Beſtreben! 

Es ſoll uns nicht kränken durch ſeine Verdroſſenheit, eher 
milde und fröhlich ſtimmen, daß in dieſem Jahre folgendes 
gedruckt werden konnte. „Man darf nicht unberückſichtigt 
laſſen, daß ſich die Schrift nicht, wie die Sprache 
eines Volkes, aus deren Eigenart allmählich ent— 
wickelt hat, wie viele glauben, ſondern daß ſie den 
Deutſchen durch ihre Schreibmeiſter und Schrift— 
gießereien in irrender Kunſtauffaſſung aufgedrun⸗ 
gen wurde, in ähnlicher Weiſe, wie ſeiteiniger Zeit 
Künſtler und Kunſtgewerbler vielfach am Werke 
ſind, die Schrift ohne Rückſicht auf die Richtigkeit 
der Form bis zur Unkenntlichkeit zu geſtalten und 
mit dieſen, der wahren Kunſt hohnſprechenden Er— 
zeugniſſen den Schriftenmarkt beeinflujjen 29,“ 
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Die Ulmer Buchornamentik 
Von Dr. HANS WOLFF, Leipzig 


м! LEICHZEITIG mit Augsburg tritt Ulm mit 
s seinen ersten Druckwerken hervor. Für 
Peine künstlerische Buchausstattung war 
— der Boden in Ulm ebenfalls wohl vorbe- 
reitet. Denn Ulm war in wirtschaftlicher Hinsicht 


eine der bedeutendsten Stüdte des 
4 
A 


— 


lerische Kultur; man braucht nur 
an die Namen eines Multscher, 
Schüchlin, Zeitblom zu erinnern. 
Für die in engster Verbindung mit 
dem Buchdruck sich entwickelnde 
Holzschneidekunst waren die Vor- 
bedingungen besonders günstig, da schon in der 
ersten Hálfte des Jahrhunderts in Ulm Hostienbilder 
und Spielkarten massenweise von dem Holzstock ge- 
druckt und nach Italien versandt worden sind. Wir 
wissen das aus einer 1441 erfolgten Eingabe der 
venetianischen Holzschneider, die den Rat der Stadt 
um Schutz gegen den Import der deutschen Ware 


15. Jahrhunderts und besaß als 


Mittelpunkt der schwübischen Ma- 
lerschule eine tiefgründige, künst- 
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Abbildung 1. Johann Zainer 1473. са.205:194 mm 
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Abbildung 3. Johann Zainer 1473 


anrufen, weil ihr Gewerbe dadurch sehr zu leiden 
habe. Die Ulmer Erstlingsdrucker fanden also tech- 
nisch geschulte Handwerker vor, die sie nur ihren 
Zwecken und Ansprüchen gemáf zu erziehen brauch- 
ten. Und sie haben ein hohes Ziel erstrebt, aber auch, 
schoninihrenerstenErzeugnissen, 
Werke von künstlerischer Eigen- 
art geschaffen, die alles Gleich- 
zeitige weit übertreffen. Gegen die 
große Masse des Augsburger Buch- 
schmuckes, deren Stilbildung zwar 
anfangs viel unselbständiger, aber 
doch stetiger vor sich geht, er- 
scheint allerdings die Ulmer Pro- 
duktion mehr einer hochkultivier- 
ten Liebhaberei entsprungen zu sein. Dieser Mangel 
an geschäftlicher Spekulation, der Nürnberg durch 
Kobergers Tätigkeit so viel verdankt, wird zu dem 
frühen Grabe viel beigetragen haben. Denn das neue 
Jahrhundert mit seinen neuen Idealen findet in Ulm 
keine Arbeitsstätte mehr. — Die Buchdruckerkunst 
wird in Ulm 1468 von Johann Zainer eingeführt. Wie 


[condi crimen deflens aut inualida ceterop riru venit 
invitam/quinimo (45 nemini vn qm alteri contigiffe 
auditum eft ) cum iam ex limo teric rep ommum faber 
optimus; Adam manu cópegilfet 3pria/& ex agro cut 

poftea Damafcenus inditum nomen eft: in orto delicis 

arum tranfruliffet: eum ín foporem ſoluiſſet placitum! 
artificio fibi nn cognirorey Dormientis late eduxit ean 

N bem fu comporem/& maturam viro loci amenitate, 
Ñ arg fadoris letabunbá intuituſin mortalem & rerum 
dominamı arg vigilantis (ат viri fociam ' el ab eodẽ 
de!uam etiam nominatam, Quid maine! quid ſplendi⸗ 
ka Wéi dine potuit vn qm cétigilfe naſcentiſ Preterea banc ar 

| EIS birari poffum? eorporta fomofitate mirabilem quid 
Lg tnim dei dierito КЁт efti qê cetera non excedat pulen 
АЛҚ Ш tudine, €r qmuis formofitas beuannohrate perita fier 
4 aut medio in etario Flore, paruo egritudinis in pulfu 


0 (ар[ата!гй quía ínter p̃cipuas dotes ſuas mulieres nu 


JA m егіс: plurimum ex ea glorie mortalium in bifcreto 


indicio)iam confecute ſuntinon fuperfine ioter web» 
tes earum ſtanq̃m fulgor fcipuus & appohita efti ein 
ſeque ntibus apponenda эни. Der (sfapar tun Um 
originis qm incolatus padiſi ciuis feta c arm alp o 
dore nobis inco gnitoſdum ona cum viro loa delicijs 


Š 


Â бе 
N 
Cy 


Abbildung 2. Johann Zainer 1473. 235:147 mm 


sein Namensvetter іп 
Augsburg, Günther 
Zainer, stammt er aus 
Reutlingen. Sie füh- 
ren beide das gleiche 
Wappen, so daf man 
wohlaneineverwandt- 
schaftlicheBeziehung 
glauben тий, obwohl 
urkundlich nichts be- 
wiesen werden kann. 
Johann Zainer bedeu- 
tet für Ulm das, was 
Günther für Augsburg. 
Ihre Werke sind von erlesener Schónheit in Druck 
und typographischer Ausstattung. Die künstlerischen 
Leistungen des Ulmer Zainer sind sogar hóher ein- 
zuschátzen; denn weit über die prinzipiellen Ansátze 
Günthers hinausgehend, liefert er in Illustration und 
Ornamentik vorbildliche und den Stil der Zeit er- 
schópfende Arbeiten. Daß Johann Zainer von Hause 
aus Maler war und wohl tátigen Anteil an der Aus- 
schmückung seiner Bücher nahm, dürfte die künst- 
lerischen Resultate erklären. Sein erstes bedeutendes 
Werk ist das 1473 lateinisch und deutsch erschienene 
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Abbildung 4. Johann Zainer 1474. 375: 240 mm 
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Abbildung 5. Johann Zainer um 1475 
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Buch des Boccaccio 
„über berühmte 
Frauen“. Neben den 
sehr hochstehenden 
Illustrationen, deren 
fortgeschrittner Holz- 
schnittstil auchaufdie 
Ornamentik bestim- 
mend einwirkt, bietet 
das Buch an Schmuck- 
werk zwei Randver- 
zierungen und eine 
Folge kleinerer Initia- 
len. Die beiden Um- 
rahmungen repräsentieren bereits den voll entwickel- 
ten Typus der friihesten Randleisten, die mehr als eine 
ornamental dekorative Beigabe zu der stark betonten 
Anfangsinitiale gedacht sind, als daß sie als selb- 
stándiger Randschmuck gelten sollten. Durch figür- 
liche Darstellungen und szenischenInhalterwecken sie 
einen größeren Reiz als ihn die lineare Ornamentik mit 
ihren noch ármlichen Ausdrucksmitteln zu geben ver- 
mag. Die erste, zur Vorrede gehórend (Abbildung), 
entwickelt sich als Rankenwerk von der im Knoten- 
punkte stehenden Initiale D aus. Der Hohlraum der 


Abbildung 6. Johann Zainer 1480 
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Initiale wird mit groBem formalen Ge- 
schick von einem Engel ausgefüllt, der 
einen Schild mit dem bayrischen Wap- 
pen hält. Außen umfassen in streng 
rhythmischem Zusammenschluß drei 
Engel die Initiale und leiten zu der 
sich fortspinnenden Ranke über, die 
durch drei Wappenschilde unterbro- 
chen wird. Das kleine Wappen mit 
den gekreuzten Hämmern gehört dem 
Übersetzer an, dem Ulmer Arzt Stein- 
hówel, der sich die größten Verdienste 
um die literarische und künstlerische 
Gestaltung des Buches erworben hat. 
Die zweite Leiste, die den Anfang des Kapitels , Eva‘ 
schmückt (Abbildung 2), besitzt nicht diese tektonische 
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Abbildung 8. Leonhard Holl 1482 


Geschlossenheit, sie gibt dafür aber 
eine figürlich und inhaltlich reichere 
Darstellung. Ganz illustrativ istin den 
beiden nackten Gestalten des Adam 
und der Eva die Geschichte des Sün- 
denfalls behandelt. Eine Sfórmig sich 
windende und damit den Buchstaben 
bezeichnende Schlange reicht nach 
unten der Eva einen Apfel, die wie- 
derum einen andern dem unter ihr 
stehenden Adam hinhált. Es ist nichts 
andres schliefllich über diese beiden 
dürren, nur in den notwendigsten 
Formen angegebenen Gestalten zu 
sagen, als daß es eben zwei nackte Menschen іп 
ganzer Figur sind, deren Nacktheit noch nicht von 
der Sehnsucht nach formaler Schónheit, sondern von 
der darzustellenden Geschichte gefordert wird. Die 
obere Leiste ist mit genrehaften Halbfiguren gefüllt, 
die wie Blüten in dem Rankengeringel sitzen. Auch 
die kleinen, zu diesem Buche gehórenden Initialen 
(Abbildung 3) sind sehr bemerkenswert in ihrer mo- 
numentalen Stilisierung der Vogel und Greifen. 

Im Jahre 1474 bringt Zainer in dem Foliowerke des 
Pelagius, de planctu ecclesiae, eine kóstlich straffe, 
rein ornamental entwickelte Leiste (Abbildung 4). Sie 
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| Abbildung 7. Leonhard Holl 1482 | Abbildung 9. Conrad Dinckmut um 1475. 249:185 mm 
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ist nunmehr von der An- 
fangsinitiale vollkommen 
losgelöst, die jetzt selb- 
ständig zu Beginn des 
Textes steht. Ihre Stelle 
inderAkzentuierung ver- 
tritt die groteske Figur 
eines knienden Narren. 
Dem Folioformate ent- 
sprechend ist das Orna- 
mentwerk in großen, 
sicheren Zügen geführt. 
In andern Büchern der- 
selben Zeit treten neben 
dieser Umrahmung auch große Initialen auf (Abbil- 
dung 5), die aus übersichtlich laufenden Bandver- 
schlingungen gebildet werden. Als Gegenstück hierzu 
könnte man in Augsburg die St.-Ulrich- und Afra-In- 
itialen anführen, die aber im Flusse ihrer Linien weit 
freier und vornehmer sind. Aus dem im Jahre 1475 
erschienenen, durch seine Illustrationen so hervor- 
ragenden Äsop wären nur die zwei schönen Initialen 
der lateinischen Vorrede zu erwähnen, die einmal 
den Dichter aus einem Buche vorlesend, zum andern 
ihn mit erhobener Hand lehrend darstellen. 

Zainers ganz auf das Edle gerichtete Bestrebun- 
gen brachten ihm keine Anerkennung und keinen 
Lohn, so daß ihm nach 1476 die Mittel und vielleicht 
auch die Lust fehlten, weiterhin künstlerisch wert- 
volle Bücher zu erzeugen. Um seine Existenz zu 
retten, druckt er fortan nur einfache Volksausgaben. 
Nur im Jahre 1480 macht er noch einen letzten Ver- 
such, indem er seine lateinische Bibel mit einem 
meisterhaften Initialalphabet ausstattet (Abbildung 6). 
Die saftvolle und in ihren Kraftäußerungen wohl ver- 
teilte Ornamentik geben diesen fein geschwungenen 
Initialen das Ansehen reifer dekorativer Kunst. 

Zainers Offizin bleibt nach seinem Tode in den 
Hánden seines Sohnes Hans, der sie unter den schwie- 
rigsten wirtschaftlichen Umstánden, natürlich ohne 
nennenswerte Erfolge, bis ins 16. Jahrhundert hinein 
weitergeführt hat. 

Ein tragisches Geschick waltet über der Tatigkeit 
Leonhard Holls, der es nur zu einer kaum dreijahrigen 
Druckerexistenz gebracht hat. Vorher der Inhaber 
einer großenSpielkartenfabrik mit ausländischen Han- 
delsbeziehungen, wandte er sich um das Jahr 1482 
aus Liebe und Überzeugung der Druckerkunst zu, die 
ihn aber in ganz kurzer Zeit um Hab und Gut gebracht 
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Abbildung 10. Conrad Dinckmut 1483 
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hat. Sein bedeutendstes 
Werk ist die durch ihre 
Landkarten berühmt ge- 
wordene Kosmographie 
desPtolemáus vom Jahre 
1482. Sie enthält zwei 
sehr schönelnitialen,das 
große N (Abbildung 7), 
das den Herausgeber Ni- 
kolaus Germanus, dem 
Papst Paul II. das Buch 
überreichend, darstellt, 
und das kleinere C (Ab- 
bildung 8) mit dem Bild- 
nis des Ptolemäus. Die große Initiale ist ein Pracht- 
stück dekorativen Buchschmuckes. Dieklare und nur 
das Wesentliche betonende Zeichnung, die knappe 
und gedrängte Komposition verleihen der Handlung 
die ihr innewohnende Feierlichkeit. Das ganze Ma- 
terial Holls ging ein paar Jahre später in die Hände 
Johann Regers über, der 1486 eine neue Ausgabe 
des Ptolemäus mit den gleichen Stöcken druckte. 
Der letzte bedeutende Drucker Ulms war Conrad 
Dinckmut. An seinen Namen knüpft sich der Ruhm, 
in seinen Büchern, dem Seelenwurzgarten, in Lirars 
schwäbischer Chronik, im Eunuch des Terenz, die 
ersten künstlerisch individuellen Illustrationen ge- 
bracht zu haben. Der Buchornamentik dagegen hat er 
nur untergeordneten Wert beigelegt, obwohl er vor 
seiner typographischen Tätigkeit, also in den sieb- 
ziger Jahren, einige ausgezeichnete Holztafeldrucke 
hergestellt hatte. Die erste Seite einer von ihm be- 
zeichneten, xylographischen Donatausgabe schmückt 
eine sehr schöne Randverzierung (Abbildung 9), die 
im Stile der Johann Zainerschen gehalten ist. Von 
einer großen Initiale P aus pflanzt sich das typische 
Rankenwerk nach zwei Seiten hin fort. Der freie 
Raum in der Initiale ist mit einer lebendig szenischen 
Darstellung eines Lehrers mit Schülern gefüllt. Der 
Zierat aus Dinckmuts typographischer Wirksamkeit 
bewegt sich in den herkömmlichen Formen, wie die 
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beiden Initialen aus dem Plenarium von 1483 zeigen. 


(Abbildung 10). 

Die beginnende Renaissance findet Ulm nicht mehr 
unter den Lebenden. Im 16. Jahrhundert übernimmt 
Augsburg die Führung innerhalb der schwábischen 
Schule. Das 15. Jahrhundert war für Augsburg die 
Zeit der Vorbereitung, in Ulm war es bereits die 
Erfüllung. 
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Elektrische Kraftanlagen in Druckereien 
Von Dipl.-Ing. VILHELM STIEL, Berlin 


Sicherung gegen falsche Bedienung. Sämtliche 
Druckknópfe beeinflussen sich mittels Hilfskontakten 
gegenseitig so, daß falsche Kommandos nicht ausge- 
führt werden und dadurch eine unrichtige Bedienung 
durch ungeschicktes Personal unmóglich gemacht 
wird. Will man in dieser Beziehung noch sicherer 
gehen und die Steuerung der Maschine nur einzelnen 
zuverlässigen Leuten anvertrauen, so kann man die 
Druckknópfe leicht auch für Betátigung durch einen 
Schlüssel einrichten, so daf nur derjenige, der im 
Besitz des passenden Schlüssels 
ist, an dem Arbeitszustand der 
Maschine etwas ándern kann, ab- 
gesehen natürlich von dem ,Halt* - 
Druckknopf, dessen Betátigung 
jederzeit möglich bleiben muß. 

Konstruktive Ausbildung der Ap- 
parate. Die Druckknöpfe wirken 
bei allen diesen Anordnungen in 
der Weise, daß sie mit Hilfe be- 
sonderer Steuerstromkreise auto- 
matisch betriebene Hilfsschalter 
(Schütze) und Anlaß - Regulier- 
widerstände betätigen. Die Kon- 
struktion dieser Regulierapparate 
läßt sich auf sehr verschiedene 
Weise durchführen. Eine zweck- 
mäßige Lösung ist die, einen Regu- 
lieranlasser vorzusehen, welcher 


II. 


Ein Nachteil der schrittweise arbeitenden Schaltwerke 
ist dagegen die insofern etwas unbequemere Bedie- 
nung, als für jede Anlaß- und Regulierstufe der Steuer- 
knopf von neuem gedrückt werden тиб. 

Eine dritte Lósung für die Konstruktion des Regu- 
lieranlasses besteht darin, daß man denselben mit 
Hilfe eines Solenoid-Magneten betátigt. Indes bietet 
die Konstruktion einwandfrei arbeitender Selbstan- 
lasser mit Solenoidbetátigung gewisse Schwierigkei- 
ten; sie 1801 sich einwandfrei nur für kleine Leistungen 
durchführen, während schon bei 
mittleren Leistungen die Konstruk- 
tion und Schaltung der erforder- 
lichen Apparate ziemlich kompli- 
ziert wird. In Deutschland haben 
sich die früher hier und da verwen- 
deten Anlasser dieser Kategorie 
keine Freunde erwerben kónnen; 
dagegen sind dieselben in Eng- 
land und Amerika ófter ausgeführt 
worden. 

Anwendungsgebiet der automa- 
tischen Fernsteuerungen. Bei der 
Beurteilung der mit automatischen 
Apparaten arbeitendenFernsteuer- 
einrichtungen wird zu berücksich- 
tigen sein, daß man іп Druckereien 
mit der Verwendung komplizierter 
Einrichtungen ganz besonders vor- 


durch einen kleinen Hilfsmotor ver- 
stellt wird. Die Steuerung erfolgt 
dann dadurch, daß dieser kleine 
Hilfsmotor mit Hilfe der Druck- 
knópfe in Rechts- oder Linkslauf 
versetzt wird und die Anlaßkurbel 


Abbildung 15 
Doppel-Anlaß- und Regulierwalze für Vierrollen- 
Rotationsmaschinen mit Zweimotorenantrieb 


Die beiden Motoren kónnen sowohl einzeln, wie 

auch gemeinsam betrieben und In beiden Fallen 

durch Druckknópfe abgeschaltet werden. Das 

Umschalten der Motoren und Druckknópfe für 

Parallel- und Einzelantrieb geschieht durch den 
in der Mitte sichtbaren Handhebel 


sichtig sein muß. Ja man wird im 
Gegenteil gerade im Druckerei- 
betriebe, wo es auf prompteste 
Einhaltung der Lieferzeiten aufs 
genaueste ankommt, und eineVier- 
telstunde Betriebsstillstand zu den 


in dem gewünschten Sinne dreht. 

Eine andre Lósung besteht darin, daf man ein 
schrittweise arbeitendes Schaltwerk vorsieht, welches 
mit Hilfe von Steuermagneten den Anlasser von Stufe 
zu Stufe weiterrückt. Die Steuermagnete werden da- 
durch zur Wirksamkeit gebracht, daß ihr Stromkreis 
durch die mehrfach erwühnten Druckknópfe ein- und 
ausgeschaltet wird. Steuermechanismen dieser Art 
haben den Vorteil, daß es auch bei geringer Stufenzahl 
niemals vorkommen kann, daß die Schleifbürsten des 
Regulators in einer Mittellage zwischen zwei Kon- 
takten stehen bleiben und dadurch eventuell die Kon- 
takte leiden, eine Móglichkeit, welcher bei dem Re- 
gulieranlasser mit Hilfsmotor durch Anordnung einer 
groBen Stufenzahl oder durch eine besondere, den 
Zellenschalterantrieben analoge Steuerschaltung für 

stufenweise Fortbewegung begegnet werden muß. 


schlimmsten geschäftlichen Schä- 
digungen führen kann, auf prinzipielle Einfachheit der 


elektrischen Einrichtungen den größten Wert legen 
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müssen, um dadurch die Móglichkeiten von Stórungen 
einzuschränken. Am zweckmäßigsten erscheint es, 
nur solche Einrichtungen zu verwenden, welche in 
ihrer Konstruktion durchaus kompakt und robust ge- 
baut sind, und, wenn eine Störung vorkommt, vom 
Maschinenpersonal der Druckerei selbst wenigstens 
provisorisch wieder instand gesetzt werden können. 
Will man daher etwas kompliziertere Schalteinrich- 
tungen, nämlich solche automatisch wirkender Art 
verwenden, so empfiehlt es sich, für alle die Teile, 
an denen irgendwie ein nicht sofort behebbarer Defekt 
auftreten kann, von vornherein Reserveteile vorzu- 
sehen, so daß der Betrieb bei irgendeiner Störung 
durch Auswechslung des betreffenden Teiles wieder 
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fortgeführt werden kann. Auf diese Weise kann man 
sich auch bei den komplizierteren Einrichtungen gegen 
vorkommende Eventualitüten sichern. Trotzdem ist 
zu empfehlen, solche Fernsteuereinrichtungen nur 
in Spezialfállen, in denen ganz besondere Verhält- 
nisse ihre Anwendung fordern, zu benutzen. Nor- 
malerweise wird ja auch die Presse nicht von ver- 
schiedenen Stellen aus gesteuert, sondern es liegt 
die Leitung des Betriebes der ganzen Maschine in 
einer Hand. Daher reicht die Móglichkeit der Steue- 
rung von einer einzigen Stelle aus, námlich mit 
Hilfe der Kontrollerwalze selbst, in der Regel vóllig 
aus, — abgesehen natürlich von der Momentanab- 
stellung, für welche unter allen Umstünden an ver- 
schiedenen Stellen der Presse 
Druckknópfe vorzusehen sind. 
Doppelrotationsmaschinen - An- 
triebe. Besonderes Interesse bietet 
der Antrieb von Doppelrotations- 
maschinen. Bei diesen muß die 
Möglichkeit bestehen, mit jeder 
Maschinenhälfte für sich oder mit 
beiden Maschinenhälften zugleich 
arbeiten zu können, da nur auf 
diese Weise die volle Leistungs- 
fähigkeit der Maschine ausgenutzt 
werden kann. Diese Bedingung 
bringt die Notwendigkeit mit sich, 
für jede Maschinenhülfte einen be- 
sonderen Motor nebst eigener An- 
laBvorrichtung vorzusehen. Bei 
gemeinsamem Betrieb der beiden 
Maschinenhálften werden dann 


verbunden werden kónnen (Abbildung 15 und 16). 
Anderseits kann man auch zwei getrennte Anlasser 
vorsehen und ihre Verbindung durch irgendeine, mit 
entsprechenden Kupplungen versehene, mechanische 
Vorrichtung, Kettengetriebe, Zwischengestünge usw., 
vornehmen. Bedingung bleibt immer, daß durch me- 
chanische Mittel Vorsorge getroffen wird, daf) die 
beiden Anlasser nur in der gegenseitigen Lage mit- 
einander gekuppelt werden kónnen, in der eine 
gleiche Belastung der beiden Antriebsmotoren ge- 
sichert ist. 

Drehzahlregulierung. Bei allen modernen Druck- 
pressen wird stets eine gewisse Regulierfáhigkeit der 
Betriebstourenzahl gefordert, um die Geschwindigkeit 
der jeweilig gewünschten Qualitat 
des Druckes anpassen zu kónnen. 
Diese Regulierfáhigkeit wurde bei 
mechanischem Antrieb durch die 
Anordnung von Stufenscheiben 
oder durch andre mechanische 
Mittel erreicht. Man erlangte da- 
durch die Móglichkeit, mit zwei bis 
vier verschiedenen Geschwindig- 
keiten arbeiten zu kónnen, die 
etwa im Verháltnis 3:4:5 zuein- 
ander standen. Dies gilt in erster 
Linie für die gewóhnliche Schnell- 
presse; aber auch für Rotations- 
maschinen ist meist eine Regulier- 
fáhigkeit von rund 50 Prozent er- 
wünscht. Diese Reguliergrenzen 
müssen naturgemäß bei elektri- 
schem Einzelantrieb mindestens 
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nicht nur die beiden Maschinen- Abbildung 16. Doppel-Anlad- und Regulierwalze | eingehalten werden. Sie lassen 
hálften mechanisch miteinander Schutzabdeckung abgenommen sich auch bei sámtlichen zur Ver- 


gekoppelt, sondern es muf auch 

Vorsorge getroffen werden, daß die beiden Motoren und 
ihre Anlaßvorrichtungen so zusammenwirken, daß die 
beiden Motoren bei allen Betriebsverhältnissen gleich 
belastet werden und nichtetwa dereine überlastet wird, 
während der zweite leer läuft. Diesen Forderungen 
läßt sich Genüge leisten durch mit Compoundwick- 
lung versehene Gleichstrommotoren oder asynchrone 
Drehstrommotoren mit je einem separaten Anlaf- 
apparat. Werden die beiden Anlasser nicht als auto- 
matisch sich stets in die richtige Stellung einstellende, 
elektrisch betátigte Apparate ausgebildet, so ist, um 
eine richtige Bedienung beider Anlasser bei Parallel- 
betrieb zu sichern, unbedingt eine mechanische Kupp- 
lung dieser beiden Anlasser vorzusehen. Diese me- 
chanische Kupplung kann zweckmüDig in der Weise 
geschehen, daf die beiden Anlasser, welche in Kon- 
trollerform oder in andrer Weise ausgeführt sind, 
zu einem einzigen Ápparat zusammengebaut werden, 
so daß ihre Wellen unmittelbar durch eine Klauen- 
kupplung durch Zahnrüder oder auf ühnliche Weise 


fügung stehenden Stromsystemen 
ohne besonders grofe Schwierigkeiten erreichen; da- 
bei besteht aber dem mechanischen Antrieb gegen- 
über der wesentliche Vorteil, daß die Regulierung in 
beliebig vielen und beliebig fein abgeteilten Geschwin- 
digkeitsstufen ausgeführt werden kann. 
Langsamlaufeinrichtung. Bei allen Maschinen ist 
ferner notwendig, zum Zweck des Einziehens des 
Papiers und des Einregulierens des Druckes die Ma- 
schine ganz langsam, das heißt mit etwa 1,20 bis 4/55 
der Hóchstgeschwindigkeit laufen lassen zu kónnen. 
Beim mechanischen Antriebe wurde dies durch eine 
Hilfskurbel bewirkt, mittels deren die Maschine von 
Hand langsam gedreht wurde. Vielfach wird dieses 
Mittel auch heute noch beim elektrischen Antriebe 
beibehalten, obwohl, wie z. B. bereits oben bei Be- 
handlung der Druckknopfsteuerung erwáhnt, Móg- 
lichkeiten existieren, auch die zu diesem Zwecke 
erforderliche sehr geringe Geschwindigkeit auf elek- 
trischem Wege zu erreichen. Bestimmend für die 
Beibehaltung dieses Hilfskurbelantriebes war bisher 
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in der Hauptsache der Umstand, daf einerseits in der 
Regel beim Einziehen des Papiers und Einregulieren 
der Maschine genügend Hilfskrüfte ohne weiteres zur 
Verfügung stehen, um die Kurbel von Hand drehen 
lassen zu können, und daß anderseits die Kurbel sehr 
bequem gestattet, die Presse vorwärts und rückwärts 
um beliebige Beträge ganz präzise zu verstellen — 
eine Genauigkeit, die man wohl auf elektromotori- 
schem Wege für schwer erreichbar hielt. Demgegen- 
über muß darauf hingewiesen werden, daß diese Be- 
dingungen auf elektrischem Wege leicht erfüllbar 
sind, und zwar entweder dadurch, daß man für den 
langsamen Lauf einen kleinen Hilfsmotor vorsieht, 
oder dadurch, daß man den Hauptmotor an eine dem 
langsamen Gange entsprechende niedrige Hilfsspan- 
nung anschließt. 

Zusammenfassung der Anforderungen. Zusammen- 
fassend wären nach den bisherigen Anforderungen 
die an die elektrischen Antriebe von Druckerpressen 
zu stellenden Anforderungen wie folgt zu präzisieren: 
1. Bequemer Zusammenbau der elektrischen An- 

triebseinrichtungen mit der Presse, so daß die 

Bedienung derselben nicht behindert wird und 

die Zugänglichkeit von allen Seiten gewahrt bleibt. 

2. Dauernde Regulierung der Betriebsgeschwindig- 
keit zwischen 50 und 100 Prozent der Maximal- 
geschwindigkeit. 

3. Abstellen der Maschine von möglichst vielen be- 
quem zu erreichenden Stellen aus. Möglichkeit 
einer sofortigen Bremsung auf mechanischem oder 
elektrischem Wege. In Spezialfällen: Fernsteue- 
rung von beliebigen Stellen der Presse aus. 

4. Verminderung der Geschwindigkeit zum Zwecke 
des Einziehens des Papiers und des Einrichtens 
der Presse bis auf etwa 1/20 bis 1/59 der Maximal- 
geschwindigkeit. 

5. Bei Zwillingsrotationsmaschinen: Einzelantrieb 
jeder Maschinenhälfte oder gleichzeitiger Betrieb 
beider Hälften zusammen, verbunden mit den unter 
1 bis 4 genannten Anforderungen. 


Ш. Die elektrischen Stromsysteme und ihre Eignung 
für Druckereibetriebe. 

Es soll nun ein kurzer Überblick darüber gegeben 
werden, inwieweit die heute zur Verfügung stehenden 
Stromsysteme für die Erfüllung dieser Forderungen 
geeignete Mittel bieten. Als solche Stromsysteme 


kommen in Betracht: 


1. Gleichstrom, 
2. Einphasenwechselstrom, 
3, Mehrphasenwechselstrom, insbesondere Dreh- 


strom. 
Gleichstrom. Bei Gleichstrom kommen als Motoren 


entweder reine Nebenschlußmotoren oder Compound- 
motoren in Betracht. In beiden Fällen sind zwei Arten 


der Regulierung möglich: 
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1. Regulierung durch Änderung der Feldstärke bei 
gleichbleibender zugeführter Spannung. 

2. Regulierung durch Änderung der dem Anker zu- 
geführten Spannungbeigleichbleibender Feldstärke. 
Nebenschlußregulierung. Die erste Art der Regu- 

lierung, welche man kurz als Nebenschlußregulierung 

zu bezeichnen pflegt, gestattet eine verlustlose Än- 
derung der Motorgeschwindigkeit einfach dadurch, 
daß man den Nebenschlußerregerstrom des Motors 
schwächt. Der Motor läuft dann bei geschwächtem 

Felde schneller als bei normaler starker Felderre- 

gung. Bei dieser Art der Regulierung kann der Motor 

in dem ganzen Bereich der Regulierung die gleiche 

Anzahl Pferdestärken leisten, das heißt er liefert bei 

schwachem Felde und hoher Tourenzahl ein kleineres 

Drehmoment, als bei starkem Felde und niedriger 

Tourenzahl. Da indes, wie bei fast allen Arbeits- 

maschinen der Industrie, auch bei den Druckerpressen 

bei allen Geschwindigkeiten annähernd gleiches Dreh- 
moment erforderlich ist, so kann man das hohe Dreh- 
moment, welches der Motor bei niedriger Tourenzahl 
leisten könnte, nicht ausnutzen und der Motor wird 
infolgedesseninseinen Abmessungen größer, als wenn 
keine Nebenschlußregulierung vorgesehen wird. Seine 

Größe wird also beispielsweise, wenn eine Neben- 

schlußregulierung im Verhältnis 1:2 vorgesehen 

wird, auf das Doppelte, bei einer Regulierung 1:3 

auf das Dreifache steigen usw. Dementsprechend 

wächst naturgemäß auch der Preis des Motors. Man 
wird deshalb nicht unnötigerweise einen höheren 

Regulierbereich für Feldregulierung vorsehen dürfen, 

als für den Betrieb tatsächlich erforderlich ist. Zu 

betonen ist dabei der große Vorteil, daß diese Art 
der Regulierung ohne jeden Energieverlust vor sich 
geht, das heißt der Motor nimmt bei jeder Geschwin- 
digkeit nur so viel Energie aus dem Netz, als der zum 
Antriebe der Maschine erforderlichen Leistung ent- 
spricht. Da der Wirkungsgrad nur um ein geringes 
unter demjenigen eines normalen, nicht im Feld re- 
gulierbaren Motors liegt, so machen sich die dem 
letzteren gegenüber etwas höheren Anschaffungs- 
kosten bereits in sehr kurzer Zeit bezahlt. 
Hauptstromregulierung. Die einfachste Art der Aus- 
führung der zweiten oben bezeichneten Regulierungs 
möglichkeit, nämlich der Regulierung durch Zufüh- 
rung variabler Spannung zum Anker bei konstanter 

Feldstärke, besteht darin, daß man dem Anker Wider- 

stände vorschaltet, in denen beim Durchfließen des 

Stromes ein Teil der Netzspannung aufgezehrt wird. 

Diese als Hauptstromregulierung bezeichnete Art der 

Regulierung hat den sehr großen Nachteil, daß die 

in den Widerständen aufgezehrte Spannung einen 

entsprechenden Verlust an elektrischer Energie mit 
sich bringt. Dieser Verlust erhöht die Betriebskosten 
und man wird daher die Anwendung dieser Regulier- 
methode auf die Fälle beschränken, in denen die 
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Anschaffungs- 
kosten gegenũber 
den Betriebs- 
kosten die Haupt- 
rolle spielen. In 
allen Fällen aber, 
in denen sehr oft 
oder lange andau- 
ernd mit niedrige - 
ren Geschwindig- 
keiten gearbeitet 
wird — und dieser 


Fall liegt in Druk- 
Кегеіеп sehr oft vor — wird statt der Hauptstrom- 


regulierung die wirtschaftlichere Nebenschlufregu- 
lierung zu wählen sein. 

Sonstige Reguliermet hoden. Man könnte die Regu- 
lierung durch Zuführung variabler Spannung zum 
Anker auch dadurch bewirken, daß man den Anker 
an verschiedene Spannungen eines Mehrleiternetzes 
legt oder dadurch, daß man für den Motor eine be- 
sondere Regulierdynamo vorsieht, welche die jeweils 
erforderliche regulierbare Spannung liefert. Beide 
Möglichkeiten kommen für Druckereibetriebe kaum 
in Betracht, da sie teils zu kompliziert, teils zu teuer 
sind und sich erst bei Regulierbereichen lohnen, 
welche die bei Druckerpressen geforderten Кершіег- 
grenzen erheblich überschreiten. 

Wichtigstes System: kombinierte Nebenschlufi- und 
Hauptstromregulierung. Als für Druckereibetriebe 
hauptsáchlich in Betracht kommend bleiben somit 
die beiden erstbehandelten Reguliermethoden übrig: 
1. Feldregulierang durch Veránderung des Neben- 
stromes, 2. Hanptstromregulierung durch dem Anker 
vorgeschaltete Widerstünde. 

Da beide Methoden gewisse charakteristische, oben 
kurz behandelte Vor- 
teile und Nachteile be- 
sitzen, so verwendet 
man für Druckpres- 
senantriebe meistens 
eine Kombination von 
beiden, indem man 
námlich von der nor- 

malen Tourenzahl, 
mit welcher meistens 
gearbeitet wird, aus- 

gehend nach oben 
einen gewissen Re- 
gulierbereich durch 
Feldregulierung vor- 
sieht, wührend man 
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Abbildung 17. Einphasen-Repulsionsmotor, regulierbar durch Bürstenverschiebung, in direkter 
Verbindung тіс dem Bremsgestánge 


die Größe der 
Feldregulierung 
auf etwa 15 Pro- 
zent nach oben 

beschränkt, so 
kann man ohne 
weiteres die nor- 

malen markt- 
gängigen Motoren 
verwenden und 
braucht  diesel- 
ben nicht größer 
zu wühlen. Bei 


Haupstromregulierung kommen ebenfalls durchaus 
normale marktgüngige Motoren in Frage. Erst wenn 
man mit der NebenschluBregulierung über 15 Prozent 
— etwa auf 100 oder 200 Prozent — hinausgeht, ist 
es erforderlich, die Motoren, wie oben des náheren 
ausgeführt, entsprechend größer zu dimensionieren. 
Über einen Nebenschluß-Regulierbereich von 1:3 hin- 
auszugehen ist unter keinen Umständen zweckmäßig, 
weil in diesem Falle die Motoren einerseits zu groß 
und teuer werden und anderseits auch elektrisch nicht 
ganz leicht auszuführen sind. Die meistenElektrizitäts- 
firmen liefern daher schon aus dem letzteren Grunde 
im Nebenschluß regulierbare Motoren nur für Regel- 
bereiche bis höchstens 1:3. Sollte wirklich einmal 
in einem besonderen Falle ein höherer Regulier- 
bereich gefordert und hierfür verlustlose Regulie- 
rung verlangt werden, so stellt sich die Anordnung 
einer besonderen Regulierdynamo billiger als ein im 
Nebenschluß regulierbarer Motor. 

Einphasenstrom. Beim Vorhandensein von ein- 
phasigem Wechselstrom lagen bis vor einigen Jahren 
die Verhältnisse sehr schwierig; man besaß bis da- 


hin für diese Stromart nur den gewöhnlichen Induk- 
tionsmotor, welcher 


nurleeranlaufenkann 
und bei dem eine Re- 
gulierung der Dreh- 
zahl nur in ganz mini- 
malen Grenzen móg- 
lich ist. Man war 
daher genótigt, den 
Motor mit Fest- und 
Leerscheibe auszu- 
rüsten oder ihn mit 
| einer Kupplung, z.B. 
der Schuckertschen 
| hydraulischen Zentri- 
| fugalkupplung, auszu- 
statten,die einLeeran- 
laufen des Motors ver- 


nach unten um einen 


bürgt und erst, wenn 


twerke für den Antrieb | 


bestimmtenBetragim Abbildung18. Drehstrom-Kollektormotor der Siemens-Schucke:i 

Hauptstrom regulie- von Rotationsmaschinen, 40 PS., Drehzahl zwischen Stillstand und 750 Touren pro | der Motor die nötige Ge- 
Minute feinstufig regelbar durch Bürstenverschiebung mittels des Handrades ee А 

— = M schwindigkeit erlangt 


ren kann. Wenn man 
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hat, ihn automatisch mit der Presse kuppelt. Man 
mußte daher bei Verwendung dieser Motoren die 
beiTransmissionsantrieb verwendeten mechanischen 
Mittel zur Regulierung und zur Steuerung der Presse 
weiter verwenden. 

Einphasen-Kollektormotoren. Durch die in neuer 
Zeit vollstándig betriebssicher durchgebildeten Kol- 
lektormotoren für Einphasenstrom ist indes jetzt eine 


` Motortype geschaffen worden, welche auch bei Ein- 


phasenwechselstrom eine gute Regulierung gestattet. 
Diese Motoren haben den großen Vorteil, daß sie 
überhaupt keine Anlasser erfordern, sondern einfach 
durch Verstellung der Bürsten reguliert werden 
kónnen. Manist dabei auch in der Lage, die Bürsten- 
brücke mit dem Steuergestánge der Druckerpresse 
in Verbindung zu bringen und auf diese Weise einen 
sehr gut arbeitenden und einfachen Antrieb der Presse 
herzustellen. In Abbildung 17 ist eine derartige Ver- 
bindung des normalen Steuergestünges einer Schnell- 
presse mit der Bürstenbrücke einesRepulsionsmotors 
schematisch dargestellt. Ebenso wie man bei dem 
Gleichstrom den Anlasser durch Anbringung eines 
Abhángigkeitskontaktes nebst Schütz so einrichten 
kann, daß der Motor nicht ohne vorgeschalteten An- 
laßwiderstand ans Netz angeschaltet werden kann, so 
kann man auch bei Repulsionsmotoren eine elek- 
trische Verriegelung der Bürstenbrücke mit dem 
Hauptschalter anbringen, derart, daß durch denHaupt- 
schalter dem Motor erst dann Spannung zugeführt 
werden kann, wenn die Bürsten in der Anlaßstel- 
lung stehen. Die Regulierung selbst ist hierbei eine 
verlustlose und entspricht also auch in dieser Hin- 
sicht allen Anforderungen. Da eine ganze Reihe 
deutscher Großstädte, z. B. Frankfurt a. M., Köln, 
Nürnberg usw., Einphasennetze besitzen, welche 
noch aus einer Zeit stammen, als man auf Kraft- 
betrieb wenig Rücksicht nahm und sich lediglich auf 
die Beleuchtung beschränkte, hat der regulierbare 
Repulsionsmotor іп der neueren Zeit eine recht groBe 
Bedeutung, insbesondere auch für Druckerpressen- 
antriebe erlangt. 

Drehstrom-Induktionsmotoren. Der einfachste und 
am meisten angewendete Drehstrommotor, der In- 
duktionsmotor mit Schleifringanker, läßt eine Regu- 


lierung durch Einschalten vonWiderstünden im Anker- 
stromkreise zu. Diese Art der Regulierung entspricht 
ungefáhr in ihren Eigenschaften der Hauptstrom- 
regulierung bei Gleichstrommotoren. Sie ist eine 
Verlustregulierung und man wird daher bei ihrer 
Anwendung die durch die Verluste in den Wider- 
stánden erhóhten Betriebskosten in Rücksicht zu 
ziehen haben. lm übrigen lassen sich die Antriebe 
auch mit Drehstrommotoren ohne größere Schwierig- 
keiten in áhnlicher Weise ausführen wie bei Gleich- 
strommotoren. Man kann auch hier die Verbindung 
der Anlasser mit dem Pressengestünge durchführen, 
kann eine automatische oder von Druckknópfen aus 
betütigte Abstellung einrichten oder auch die Regu- 
lierung selbst mit Hilfe einer Fernsteuereinrichtung 
bewirken, und kann endlich auch eine Langsamlauf- 
einrichtung mit Hilfsmotor vorsehen. 

Drehstrom- Kollektormotoren. In neuester Zeit haben 
auch für Drehstrom die Kollektormotoren bereits 
eine gewisse Bedeutung erlangt. Dieselben bieten 
den großen Vorteil, daß bei ihnen mit Hilfe von Re- 
guliertransformatoren oder durch Bürstenverschie- 
bung eine verlustlose Regulierung in ähnlich be- 
quemer Weise wie mit Einphasen-Repulsionsmotoren 
durchgeführt werden kann. Immerhin sind die Ап- 
triebe mit diesen Motoren heute noch relativ teuer; 
es läßt sich jedoch mit Sicherheit erwarten, daß ge- 
rade diese Motorengattung von entscheidender Wich- 
tigkeit für die Zukunftsentwicklung des elektrischen 
Druckerpressenantriebes sein wird. Ein von den Sie- 
mens-Schuckertwerken ausgeführter Drehstromkol- 
lektormotor für den Antrieb einer Rotationsmaschine 
ist in Abbildung 18 dargestellt. Der Motor besitzt 
einen festen und einen losen Bürstensatz. Das An- 
lassen und Regulieren geschieht durch Verdrehung 
des beweglichen Bürstensatzes mit Hilfe des in 
der Abbildung sichtbaren Handrades; irgendwelche 
sonstigen Anlaß- oder Regulierapparate sind also nicht 
erforderlich. Die Regulierung ist in dem ganzen Be- 
reich zwischen Stillstand und Maximalgeschwindig- 
keit ideal feinstufig und vollstándig verlustlos. Der 
Motor erfüllt somit sowohl hinsichtlich Einfachheit 
der Bedienung, wie auch hinsichtlich der Ókonomie 
des Betriebes alle Bedingungen. 


Die Setzmaschinen im Jahre 1911 
Von ОТТО HÓHNE, Neukölln 


"e т :ICHT so ausgiebig wie im Vorjahre kann 
3 der Chronist auf dem Setzmaschinenge- 
š biete über das Jahr 1911 berichten. Keine 
S.sssssssessss der drei deutschen Fabriken hat irgend- 
welche Neuerungen umwälzender Natur geschaffen, 
sie befaBten sich in der Hauptsache mit Verbesse- 


rungen an ihren Standardmodellen, um die Bedienung 
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der Maschine zu erleichtern und ihr anderseits größere 
Verwendungsmöglichkeiten zu schaffen. 

Wenn nach einem solchen technischen Aufschwung, 
wie er im Setzmaschinenwesen in den letzten Jahren 
zu verzeichnen gewesen ist (vergleiche den Artikel 
„Fortschritte im Setzmaschinenwesen* im Februar- 
und Märzheft des „Archiv“), eine gewisse Ruhe 


eintritt, so ist das die logische Folge dieses Auf- 
schwungs und nicht weiter verwunderlich: Man hat 
auch im Setzmaschinenbau einen Punkt erreicht, über 
den hinaus es vorderhand nicht geht. 

Ist es aus den vorstehenden Gründen ersichtlich, 
warum ein gewisser Stillstand zu konstatieren ist, 
so darf doch nicht vergessen werden, daß, selbst 
wenn die Fabriken mit größeren Neuerungen heraus- 
kommen wollten, es ihnen durch die ungeheure Aus- 
breitung der Setzmaschinen, die alle Kräfte in An- 
spruch nahmen, unmóglich gemacht wurde. Und 
dieser Zustand wird für die nüchste Zeit wohl noch 
anhalten, denn durch den letzten Tarifabschluß hat 
man der Setzmaschine weiter die Wege geebnet, und 
die Nachfrage nach Maschinen ist eine sehr rege, so 
4ай die Fabriken ihr nur schwer Genüge leisten kón- 
nen und lange Lieferfristen sich vorbehalten; selbst 
auslündische Schwestergesellschaften müssen ein- 
springen, um der Nachfrage einigermaßen zu genügen. 

Das wichtigste Ereignis ist im Jahre 1911 die Ver- 
schmelzung der General Composing Company mit der 
Mergenthaler Setzmaschinenfabrik gewesen, welche 
die Linotypefabrik von einem scharfen Konkurrenten 
befreite und ihr gleichzeitig eine Art Monopolstellung 
im Deutschen Reiche sicherte, sehr zum Leidwesen 
der Buchdrucker, die von der General Composing 
Company viel für sie Nützliches erwarten durften. 
Nicht ohne Einfluß war auch der Bau der , Victorline“ 
auf die technischen Verbesserungen an der Linotype 
in den letzten Jahren. Da nun auch dieser Konkurrent 
beseitigt ist, scheint man sich einige Zeit der Ruhe 
zu gónnen. 

Ein gleiches Schicksal wie der, Victorline* wider- 
fuhr der ,Monoline*, auf die man seinerzeit große 
Hoffnungen setzte; die Konstruktion derselben ist 
eingestellt und eventuelle Ersatzteile werden von 
der Mergenthaler Fabrik — die General Composing 
Company war die frühere Monolinegesellschaft — 
angefertigt. 

Auch eine Bereicherung der Setzmaschinen-Lite- 
ratur brachte das verflossene Jahr. SeitEinführungvon 
Monotype und Typograph bestehen die , Mitteilungen 
des Typograph* und der ,Monotype-Anzeiger*. Nun 
hat auch die Mergenthaler Fabrik ein Hausorgan unter 
dem Titel „Der moderne Buchdrucker“ herausgegeben 
und läßt es in monatlichen Zwischenrüumen erschei- 
nen. Die technische Ausstattung dieser Monatsschrift 
ist hervorragend. 

Von den maschinellen Neuerungen der Linotype 
sei vor allem der Drei-Magazin-Typ erwühnt, der das 
Wechseln der Magazine ersparen soll und der die 
Móglichkeit der Verwendung von sechs bzw. neun 
Schriften auf einer Maschine gibt. Allzu groBe Ver- 
breitung hat dieser Typ noch nicht gefunden. — Die 
amerikanische Linotypegesellschaft trat mit einer 
vier-Magazin- Maschine vor die Öffentlichkeit. — 
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Zur Erleichterung des Sperrens erfand ein Berliner 
Maschinensetzer einen Spationierapparat, der ihn 
anfangs in Konflikt mit der Mergenthaler Fabrik 
brachte; die Sache nahm aber einen für ihn günstigen 
Ausgang. — Die Fabrik ließ sich eine Vorrichtung zum 
Guß von Regletten patentieren. 

Die Typograph-Fabrik brachte eine Reglettenguß- 
Vorrichtung auf den Markt. Das von der Linotype 
vor Jahren gelóste Problem des Gusses von zwei- 
zeiligen Initialen wurde von der Typographfabrik 
so nutzbar gemacht, daf der Initial geteilt wurde. 
Von dem schon angekündigten Vierbuchstabentyp 
ist bis jetzt nichts Greifbares zu erfahren. 

Die Monotype-Fabrik konstruierte einen Apparat, 
welcher im Gegensatz zu dem bisher üblichen weiten 
Spationieren ein enges Spationieren mit ungefähr 
Achtelspatien ermöglicht, ohne daß eine besondere 
Spatientaste angeschlagen zu werden braucht. Die 
Einrichtung gestattet aber auch die Zusammenver- 
wendung von Schriften verschiedener Breite (Set.), 
dies ist namentlich für Lexikon- und Registersatz von 
großem Vorteil. 

Von den Setzmaschinen, die in Deutschland im Bau 
sind und schon von sich reden gemacht haben, sei die 
» Rotartype* der Schnellsetzmaschinenfabrik in Berlin- 
Charlottenburg erwähnt. Wenn nicht alles trügt, soll 
sie einmal berufen sein, eine Umwälzung im Setz- 
maschinenwesen herbeizuführen. Bis jetzt aber hört 
man von ihr nur desöfteren in den Patentanmeldungen 
der Fachblätter.— Erwähntsei die Erfindung einer Setz- 
maschine durch den Setzer Michaelis in Emden, die 
nur ein Jahr in Anspruch genommen haben soll. Ein 
Herr Koske in Erfurt, der schon seit Jahren an einer 
Setzmaschine arbeitet, lie} von einigen Verbesse- 
rungen berichten. Eine Berliner Firma lief sich eine 
» Typensetz- und Ablegemaschine mit senkrecht an- 
geordneter, einstellbarer Magazintrommel und ober- 
und unterhalb der Trommel angeordneten Schiebern* 
vom Patentamt registrieren; weiteres von dieser 
Maschine ist seitdem nicht verlautbart. 

Auchausdem Auslande kamen im verflossenen Jahre 
Mitteilungen йһег Erfindungen neuer Setzmaschinen 
und über Verbesserungen schon dem Namen nach 
bekannter Maschinen. Da soll die „Rototype“, eine Er- 
findung des Ingenieurs Schimmel in Nancy, weitere Ver- 
besserungen des Ablege mechanismus erfahren haben. 
— Іп England feierte die ,Pulsotype* nach fast zehn- 
jáhriger Pause mit einigen Neuerungen ihre Wieder- 
auferstehung. — Aus Amerika kam die Nachricht von 
einer Setzmaschine, die als Wunder der Technik und 
Gipfel derEinfachheit gepriesen wurde und denNamen 
»Castaline* (Cast-a-line = Gief eine Zeile) führt; 
nach der Beschreibung ist es kaum glaublich, wie man 
bei dem heutigen Stande der Setzmaschinen noch sol- 
che ,Setzmaschinen* der Óffentlichkeit vorstellen 
kann. Ат Jahresschlusse hórte man noch von einer 
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BuchstabengieBmaschine mit Namen „Amalgatype“, 
deren Patente auch in Deutschland angemeldet worden 
sind. Die aus Einzeltypen bestehende Zeile wird durch 
einen Metallstreifen zusammengehalten und verläßt 
als Ganzes die Maschine. 

Das würen die neuesten Erscheinungen auf dem 
Gebiete der maschinellen Satzherstellung im Jahre 
1911. Von einer naheren Beschreibung konnte hier 
Abstand genommen werden, da das , Archiv“ über 
alle diese Dinge bereits unterrichtet hat. Trotzdem 
zeigt aber selbst eine solche kurze Zusammenstellung, 
wie der nie rastende Erfindergeist dem Buchdruck- 
gewerbe ernsthaft zu Leibe geht: auf der einen Seite 
ist man bestrebt, alte bewáhrte Systeme auszubauen, 
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ihnen weitere Felder der Satzherstellung zu erschlie- 
Den, auf der andern бейе läßt man sich nicht ab- 
schrecken, trotz der Riesenerfolge einzelner Typs und 
trotz der ungezáhlten Fehlschláge der verschieden- 
artigsten Probleme, immer wieder neuen Projekten 
nachzujagen. Welchen Weg diese Entwicklung einmal 
nehmen wird, ist nicht vorherzusagen; doch steht — 
wie schon oben gesagt — das eine fest: im Setz- 
maschinenwesen haben wir einen Hóhepunkt erreicht; 
ein gewisser Stillstand ist eingetreten, und der wird 
erst aufgehoben werden, wenn es gelingen sollte, die 
zur Bedienung der Maschinen unbedingt notwendige 
menschlicheIntelligenz in irgendeiner Beziehung aus- 
zuschalten. 


Die Herstellung von Briefmarkenrollen in den Vereinigten Staaten 
Von D. GANNAWAY, bearbeitet von Kais. Baurat Dr. NICOLAUS, Berlin 


Senn i 


«JE große Ausdehnung und der gewaltige 
Geschäftsverkehr der Vereinigten Staaten 
š macht eine Zahl von Postwertzeichen er- 
.. forderlich, von deren Größe man im all- 
gemeinen keinen rechten Begriff hat. Die Anferti- 
gung der Wertzeichen erfordert einen so gewaltigen 
Fabrikbetrieb, daß ein Personal von mehreren hun- 
dert Männern und Frauen in der Staatsdruckerei für 
Wertpapiere! zu Washington an ihrer Herstellung 
arbeitet. Obgleich das Gewicht eines gedruckten 
Bogens mit 100 Marken nicht viel mehr als das von 
zwei weißen Blättern derselben Größe ist, so bedingt 
doch die Gesamtmenge von 550 Tonnen Papier, die 
ungefáhr dem Jahresbedarf in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika entspricht, einen Verbrauch von 
235 Tonnen Druckfarbe und 375 Tonnen Gummi. 
Die Postmarken wurden 
in früherer Zeit von der 
Staatsdruckerei, wo sie 
ausschlieBlich hergestellt 
werden, an das Hauptpost- 
amt in Washington gesen- 
det und von diesem an die 
verschiedenen Postmei- 
ster der Vereinigten Staa- 
ten nach Anforderung aus- 
gegeben. Der Verbrauch 
wuchs aber so schnell und 
die Anforderung wurde so 
groß, daß der Umweg über 
das Hauptpostamt mit der 
Zeitals unnötige Erschwe- 
rung beiseite gelassen 


1 In Washington befinden 
sich zwei Staatsdruckereien, 


eine fürWertpapiere,eine für — | Rolle aufgewickelt, 
gewöhnliche Drucksachen. Abbildung 1 rend sauberes Tuch von 
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wurde. Es wurde vielmehr bestimmt, daß die Staats- 
druckerei direkt an die Postmeister zu liefern hätte, 
und so wird jetzt die schwindelnde Höhe von elf 
Milliarden Marken (alle Werte zusammengerechnet) 
versendet. Dies bedeutet einen Verbrauch von etwa 
30 Millionen für jeden Tag des Jahres, 20000 für 
jede Minute des Tages und 350 für jede Sekunde. 
Die Herstellung der Marken geschieht ausschließ- 
lich in Kupferdruck. In Heft 9 vom Jahre 1911 des 
Archivs für Buchgewerbe war eingehend beschrieben, 
in welcher Weise die Feuchtung des Kupferdruck- 
papiers erfolgte. Der Druck geschieht auf Vierplatten- 
pressen der Firma Hoe (Abbildung 1). Bei diesen 
Maschinen wird die Kupferdruckplatte auf einem 
rechteckigen Druckfundament befestigt und durchVer- 
mittlung einer Kette im Viereck auf dem Maschinen- 
untergestell herumgeführt. 
Auf der einen Maschinen- 
seite befindet sich das Farb 
werk, das die Farbe im 
Überschuß auf die Platte 
aufträgt (daher der hohe 
Farbverbrauch), auf der 
zweiten die Wischvorrich- 
tung. Diesereibtmiteinem 
stándig wechselnden | 
Wischtuch dieFarbe іп die 
Vertiefung der Platte ein 
und nimmt dabei die über- 
flüssige Farbe weg. bi 
Wischtuch wird dabei im 
mer weitergeschaltet, und 
zwarso,daß die Teile, wel- 
che bereits Farbe aufge- 


ine 
nommen haben, auf ein 
wäh- 
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einer zweiten Rolle abgewickelt wird. Auf der dritten 
Maschinenseite gibt ein Kupferdrucker der Platte 
mit der Hand die letzte Politur, wührend auf der 
vierten Seite das Abdrucken der Platte beim Durch- 
gang zwischen zwei Druckzylindern vorgenommen 
wird. Hierbei wird das befeuchtete Druckpapier von 
.einem Mädchen vor der Druckvorrichtung auf die 
eingefürbte Platte aufgelegt und von einem zweiten 
nach dem Druck weggenommen. Nach empfangenem 


halt man hierbei kein so exaktes Fabrikat als bei der 
Kammperforation. Es wird hierauf aber nicht soviel 
Wert gelegt und auch nur solche Bogen werden aus- 
geschieden, beidenen das Markenbild durch die Lócher 
verletzt ist. 

Die Herstellung der Marken in Bogen blieb das 
Übliche, bis neue Anforderungen an die Briefmarken- 
herstellung herantraten. Im Zeitalter des Fortschritts 
wurden die Frankiermaschinen erfunden, die das Auf- 


Abbildung 2 


Druck werden die Blütter getrocknet undin Bogengum- 
miert. Nachdem die Gummischicht auf einer gleich 
mit der Gummiermaschine verbundenen Heifluft- 
trockenvorrichtung getrocknet worden ist, erhalten 
die Markenbogen Satinage und Perforation. Man 
verwendet in Amerika nicht Kammperforation mit 
selbstrátiger Fortschaltung der Bogen, sondern Rota- 
tionsperforation. Diese wird so hergestellt, даб zu- 
nächst die Längslinien auf Perforiermaschinen, deren 
Perforationsräder genau um Markenbreite vonein- 
ander abstehen, durchlocht werden. Dann dreht man 
die Bogen um 90? und erzeugt auf einer andern eben- 
so eingerichteten Maschine die Querlinien. Sowohl 
im Aussehen als auch in Passen der Perforation er- 
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kleben der Marken auf die Briefe besorgen und dabei 
zu gleicher Zeit denVerbrauchern die lástige Kontrolle 
des Markenzáhlens abnehmen. Zurzeit müssen ja die 
GroBverbraucher, um in gewisser Weise die unrecht- 
mäßige Verwendung ihrer Briefmarken zu verhindern, 
zu dem gewiß nicht billigen Mittel der Lochung der 
Marken mit der abgekürzten Firmenbezeichnung ihre 
Zuflucht nehmen oder besondere Portokontrollbücher 
führen. Auch wegen ihrer sonstigen Vorteile haben 
sich die Frankiermaschinen sehr schnell eingeführt. 
Sie sind klein, handlich, lósen die Marken von der 
Rolle, befeuchten sie, kleben sie auf den Umschlag 
und zühlen sie. Zur Bedienung ist nur der Brief- 
umschlag in die Maschine einzuführen und darauf die 
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Kurbel mit einer Hand herumzudrehen. Für die Kon- 
trolle braucht man am Schluß nur die Zahl der fran- 
kierten Briefe mit der Angabe der des Zifferwerkes 
der Maschine zu vergleichen. Um nun einen wirt- 
schaftlicheren Gebrauch der Maschine zu sichern, 
müssen die Briefmarken in Streifen von einer Marken- 
breite, die zu einer Rolle angespult sind, hergestellt 
werden. Deshalb gab die Regierung der Staatsdruckerei 
den Auftrag zur Herstellung von Marken in Rollen- 
form und ihr Direk- 
tor Ralf lieB die nó- 
tigen Maschinen für 
diesenZweckbauen. 
Zuerst, als der Ver- 
brauch noch gering 
war, machte man 
nicht viel Umstánde; 
die Blátter wurden 
wie gewóhnlich her- 
gestellt, in Streifen 
zerschnitten und 
diesedurch die Hand 
von Mädchen anein- 
ander befestigt. Die 
Streifen wurden auf 
eineSpule aufgewik- 
kelt, bis Spulen von 
500 oder 1000 Stück 
fertiggestellt waren. 
Zuerst war dies der 
einzige Weg, um 
Briefmarkenspulen 
herzustellen und 
genügte auch den 


daß Blätter in der Breite von zehn Marken und іп 
der Lánge von 20 Marken entstehen. Diese halben 
Bogen müssen für den Gebrauch der Wickelmaschine 
aneinander geleimt werden. Dies geschieht auf langen 
Tafeln, wie Abbildung 2 zeigt. 

Zuerst mul der Kern für die Rollen gewickelt 
werden. Hierzu werden Blütter von Manilapapier der- - 
selben Breite, aber nur der halben Lange der Marken- 
bogen mit zehn Feldern bedruckt, so daß sie mit 
den zehn Reihen 
der Marken mit den 
Bogen übereinstim- 
men. Auf derandern 
Papierseite ist ein 
gummierter Quer- 
streifen angebracht. 
Diese Blatter wer- 
den gebraucht, um 
den Kern, auf wel- 
chem dieaneinander 
geleimten Marken- 
bogen aufgewickelt 
werden, zu bilden, 
ferner dienen sie 
auch alsVerpackung 

für die einzelne 
Rolle. Die Marken- 
blátter, welche auf 
die Leimtische ge- 
langen, werden vor- 
her schon genau so 
gestapelt, wie es die 
Größe der herzustel - 
lenden Rollen ver- 


Anforderungen. Die langt. Wenn Rollen 
Nachfrage nach Brief- von 500 Marken an- 
markenrollen wuchs gefertigt werden sol- 
aber und erreichte len, so wird ein Blatt 
eine sehr hohe Zahl. von Manilapapier mit 
Mr. Campbel, der dem Aufdruck 500 
Chef der 7 ee дне ап den Anfang ge- 


beziffert im letzten 

Jahre den Zuwachs auf 200 Prozent. Die wachsende 
Nachfrage ist das Resultat der Einführung der Fran- 
kiermaschine. Nach dem Urteil des Direktors der 
Staatsdruckerel werden in ein bis zwei Jahren auch 
durch die Postverwaltung in der Hauptsache nur 
noch Briefmarken іп Rollenform verbraucht. Zur- 
zeit sind 30 Madchen mit ihrer Herstellung bescháf- 
tigt, aber nur mit Hilfe der neuen Spulmaschinen, 
die eine Konstruktion von Stickney, dem Betriebs- 
ingenieur der Staatsdruckerei, sind, kann man den 
wachsenden Ansprüchen genügen. Für diese Ma- 
schine wird der Originalbogen von 400 Marken per- 
foriert, wie früher, statt nun aber das Blatt in Strei- 
fen zu schneiden, wird es nur einmal geschnitten, so 


legt, dann25Marken- 
blátter (zu je 200 Stück), darauf ein andres dement- 
sprechendes Manilapapier und schlieflich wiederum 
25 Markenblätter und sofort, bis genug Bogen auf- 
gestapelt sind, um eine der großen Vorratsspulen für 
die Wickelmaschinen zu füllen. Werden Rollen von 
1000 Marken hergestellt, so benutzt man Blütter von 
Manilapapier mit dem Aufdruck 1000, zwischen denen 
50 Markenblatter aufgestapelt sind. 

Das Müdchen am Leimtisch ergreift zuerst das 
oben auf dem Stof von Markenbogen liegende Blatt 
Manilapapier und legt es zu ihrer Linken, das heiBt 
zwischen die Aufwickelspule und die Aluminium- 
stange, welche quer über die Mitte des Tisches hin- 
wegreicht (in der Abbildung mit À bezeichnet). Dann 
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ergreift sie das erste Briefmarkenblatt mit ihrer 
rechten Hand und schiebt es so unter die Aluminium- 
stange, daf) sich die Vorderkanten des Blattes und 
der Stange decken. Der náchste Schritt ist die Be- 
festigung des Markenblattes an das Manilapapier. In 
einem Schlitz unter der Aluminiumstange befindet 
sich ein kleiner zylindrischer Kasten, ungefáhr 50mm 
im Durchmesser und 125 mm lang. Dieser Behálter ist 
mit einem kleinen schwammartigen Dochte von 6mm 
Dicke und 25 mm 
Länge versehen.Der 
Kasten wird mitWas- 
ser gefüllt und dann 
verschlossen. Der 
darin befindliche 
Docht reicht so hoch 
aus dem Behálter 
heraus, daß er die 
Unterseite der Alumi- 
niumstange gerade 
noch berührt. Wáh- 
rend nun das Mád- 
chen mit ihrer rech- 
ten Hand den Mar- 
kenbogen festhält, 
ergreift sie mit der 
linken den Behälter, 
ziehtihn in der Quer- 
richtungdes Tisches 
auf sich zu und 
schiebt ihn wieder 
zurück. Dabei be- 
feuchtet der mitWas- 
ser gesüttigte Docht 
einen Streifen des 
gummierten Marken- 
bogens am Ende des 
Blattes. Dieses wird 
dann weiter unter 
der Stange А hin- 
durchgeschoben 
und an das Ende des 


Blattes Manilapapier befestigt. Darauf wird dernáüchste 
Markenbogen ergriffen, auf dieselbe Weise behandelt 
und an den ersten angeleimt. Sodann werden die 
Blatter auf die groBe Spule am Tischende aufgewickelt. 
Wenn die Spule gefüllt ist, ist sie fertig zur Ver- 


arbeitung auf der automatischen Wickelmaschine. 


Wie die beifolgenden Abbildungen 3 und 4 zeigen, 
sind die Maschinen sehr einfach, aber trotzdem sehr 


leistungsfáhig. 


Die großen auf der Anleimmaschine hergestellten 
Vorratsspulen werden nun, wie Abbildung 3 zeigt, 
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Abbildung 4 


auf die Spulmaschine gebracht. Das letzte Blatt auf 


der Spule ist ebenfalls nur Manilapapier und dieses 
wird in die Maschine eingeführt, die mit neunSchneide- 
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messern ausgerüstet ist. Von diesen wird es in Streifen 
derselben Breite geschnitten, wie die Briefmarken. 
Die Schneidemaschine hat zehn Spindeln, von denen 
jede eine kleine, auf einer Seite mit Flansch ver- 
sehenen Rolle trügt (Abbildung 4), auf welcher die 
Marken aufgewickelt werden. Am Ende dieser Röll- 
chen sind Sperrüder befestigt, so daß sie sich ein- 
zeln drehen lassen, ohne die Spindel zu bewegen. 


Die Beschickung der Maschine erfolgt so, 4ай die 
zuerst durchschnit- 


tenen Streifen des 
Manilapapiers ein- 
geführt und ineinem 
Spalt desAufwickel- 
röllchens befestigt 
werden. Das Róll- 
chen wird darauf so 
weit herumgedreht, 
bis der Papierstrei- 
fen straff gespannt 
ist. So entstehen die 
Kerne für die ersten 

Markenróllchen. 
Darauf wird die mit 
elektrischem Antrieb 
verseheneMaschine 
eingeschaltet. Die 
Rollen wickeln sich 
sehr schnell auf und 
nach kurzer Zeit er- 
scheint das zweite 
Blatt Manilapapier, 
welches anzeigt, daß 
der erste Satz von 

Briefmarkenrollen 
fertig ist. Darauf 
wird die Maschine 
angehalten und die 
Papierstreifen mit 
einerSchere sodurch- 
geschnitten, daß der 
gummierte Teil am 
Ende liegt. Er wird vollends aufgewickelt und an- 
geklebt und gibt die Verpackung für die Spule ab. 
Nachdem die Röllchen aus der Maschine entfernt 
sind, werden die neuentstandenen Enden in derselben 
Art behandelt und bilden die Kerne für die nächste 
Rolle. In derselben Weise wird weitergearbeitet, bis 
die Vorratsrolle aufgebraucht ist. 

Zurzeit hat die Staatsdruckerei nur eine Aufwickel- 
maschine und drei Leimtische im Betrieb, aber es sind 
weitere im Bau. Die vier Müdchen, die sie bedienen, 
spulen ebensoviel Marken auf, als 20 andre bei Hand- 
arbeit leisten kónnen. Dies gibt eine Ersparnis von 
12—50000 Dollar im Jahre für jede Maschine. Die 
Maschine hat eine Leistungsfahigkeit von 1200 Spulen 


7* 


zu 500 Marken in sieben Stunden. Die Kosten der Ein- 
richtung der Aufwickelmaschine und der drei Leim- 
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Man rechnet damit, daß in kurzer Zeit mindestens 
80 Prozent der gesamten Briefmarkenproduktion in 


tafeln betragen etwa 4000 Mark. Die Einrichtung Rollen hergestellt werden müssen, da der Verbrauch 


macht sich also in einem Jahre mehrere Male bezahlt. 


in rapidem Ansteigen begriffen ist. 


Zur Geschichte der Frankfurter Buchbinderzunft 
Von PAUL MARTELL, Charlottenburg 


Pw vy ZACH Urkunden der Stadt Frankfurt kann 
š s man von einer Zunft der Buchbinder erst 
d š reden seit dem Jahre 1589. Vor der Er- 
S dessssssaess findung der Buchdruckerkunst wurde die- 
ses Handwerk nur in Klóstern von den Mónchen aus- 
geübt, und selten bestellte ein gelehrter Laie dort 
ein Buch. Auch im 15. Jahrhundert gab es in der 
ganzen Stadt nur einen Mann, der dies Handwerk 
ausübte. Im Laufe des 16. Jahrhunderts jedoch war 
dies Gewerbe so weit aufgeblüht, daB man sich zu 
einer Taxordnung genötigt sah, die im Jahre 1589 
dem Rate der Stadt Frankfurt von sámtlichen Buch- 
bindern vorgelegt wurde. 

Nach dieser Ordnung waren Leder, Bretter, Klau- 
suren von dem Auftraggeber selbst zu liefern, be- 
rechnet wurde eigentlich nur der Arbeitslohn. Inter- 
essant ist eine besondere Taxe für Juden, welche 
hóher ist als die allgemeine. Das erklürt sich jedoch 
aus dem besonders großen Format, das die Juden für 
ihre religiósen Bücher zu verwenden pflegten. Ferner 
wurde genau festgesetzt, wieviel Gesellen und Lehr- 
linge jeder Meister beschäftigen durfte, eine Maß- 
nahme, welche gegen die im Wettbewerb stehenden 
Buchbindermeister gerichtet war. An der Spitze der 
Zunft standen zwei Zunftmeister, die von den Zunft- 
genossen zu wählen waren. Sehr eingehende Be- 
stimmungen enthielt die Zunftordnung über das 
Meisterstück. Wer zu Frankfurt die Würde eines 
Buchbindermeisters erwerben wollte, hatte folgende 
Arbeiten zu leisten. Erstens eine Frankfurter Median- 
bibel und ein ,Совторгарһіа“, beides war in weiß 
Schweinsleder sauber zu binden, ferner eine Bibel іп 
Quartformat, die zu Frankfurt gedruckt sein mußte. 
Schnitt und Leder war äußerst sauber zu vergolden. 
Endlich war als drittes Meisterwerk das Neue Testa- 
ment in Medianformat mit Linien sorgfältig zu bin- 
den. Der Einband war in Pergament herzustellen, 
dieses, wie auch der Schnitt zu vergolden. Die ge- 
samten drei Meisterstücke mußten innerhalb 14 Tagen 
fertiggestellt werden. 

Der textliche Inhalt dieser Frankfurter Buchbinder- 
ordnung war im wesentlichen von den Buchbindern 
selbst entworfen, so daß der Rat der Stadt nur seine 
Genehmigung erteilte. Später sicherte sich der Rat 
der Stadt einen ziemlichen Einfluß auf die innere Ver- 
waltung der Zunft, die im Jahre 1618 eine neue Zunft- 
ordnung erhielt. Die alten Artikel wurden mit Ande- 
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rungen neu festgelegt. Über dieZunftsollen zwei Mei- 
ster gesetzt werden, die von der Zunft zu wühlen sind. 
Sie haben darüber zu wachen, daß alle Gesetze der 
Zunft gehalten werden und müssen gewártig sein, in 
besondern Fallen dem Rat der Stadt Rechenschaft vor- 
zulegen. Fremde diirfen nicht als Meister zugelassen 
werden, auch nicht zum Meisterstück, es sei denn, 
sie kónnen einen ehrlichen Geburts- und Lehrbrief 
beibringen. Lassen sie sich bei einem einheimischen 
Meister Arbeit geben und bezahlen sie noch dafür, 
so kónnen sle bereits in zwei Jahren Meister sein; 
zahlen sie nichts, erst in vier Jahren. 

Neu hinzu kommen Verordnungen für die Gesellen. 
In den ersten vierzehn Tagen nach ihrer Ankunft 
haben sie sich mit ihrem Meister in den Rómer zu 
begeben, sich dort einschreiben zu lassen und den 
Geselleneid zu leisten. Versäumte ein Geselle die 
Erfüllung dieser Vorschrift, so wurde er zu Zahlung 
von 8 Kreuzern verurteilt und überhaupt nicht mehr 
in der Stadt geduldet. — Bei Zank und Schlügereien 
mufite er sein Handwerk niederlegen und seine Sache 
vor dem Rat verteidigen. — Für die Lehrjungen gilt 
Ahnliches wie für die Gesellen. Dazu kommt noch 
die Bestimmung, daß er aus der Zunft gestoßen wird, 
falls er seinem Meister böswillig aus der Lehre läuft. 
Glaubt er jedoch einen gerechten Grund zu haben, 
so beruft der Rat Meister und Lehrling vor sich und 
versucht, die Sache zum Ausgleich zu bringen. 

Aus alledem ist ersichtlich, daß der Rat sich überall 
die Móglichkeit offen hielt, seinerseits in die Zunft- 
angelegenheiten einzugreifen. Er fühlte sich nicht 
nur zum Richter berufen bei Streitigkeiten, sondern 
er nahm auch das Recht in Anspruch, sämtliche Briefe, 
die an die Zunft gerichtet waren, zu öffnen und dann 
erst, wenn er es für gut befand, an die eigentlichen 
Empfänger weiterzugeben. Die Ratsdeputierten, ob- 
gleich sie keine Leute vom Fach waren, hatten den- 
noch allein das Recht, über das ihnen vorgelegte 
Meisterstück eines Gesellen zu entscheiden. Auf 
diese Weise konnten sie geschickt die Mitgliederzahl 
der Zunft regulieren und dauernd Sorge tragen, daf 
ihnen die Zunft nicht zu máchtig wurde. 

Im 17. und 18. Jahrhundert blieb man ganz konse- 
quent bei dieser Politik. Im wahren Sinne des Worts 
ist nicht von einer eigentlichen Entwicklung der Zunft 
zu reden. Vielmehr bemühte sich der Rat ángstlich, 
das Wort ,Zunft* gánzlich in Vergessenheit geraten 
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zu lassen. Immer neue, der Zunft schüdliche und sie 
in ihrer Entfaltung hindernde Bestimmungen werden 
zurechtgemacht. Es wurde peinlichst festgesetzt, 
wie oft sich jemand zum Meisterstück melden dürfe. 
SchlieBlich durften sich nur noch solche dazu mel- 
den, die eine Meisterstochter oder -witwe heirateten. 
Fremde wurden nur alle vier Jahre, spáter nur alle 
sechs und schließlich nur alle acht Jahre zugelassen. 

Den Gesellen des Handwerks erging es in diesen 
Jahrhunderten nicht besser. Im Anfang gab es für 
sie überhaupt keine Ordnung. Ihre Vertráge mit den 
Meistern beruhten auf mündlichem Übereinkommen. 
Einen Arbeitsnachweis gab es nicht. Der Geselle 
wanderte von Meister zu Meister und von Stadt zu 
Stadt und bot seine Arbeitskraft an. Ob er Arbeit 
fand und einen tüchtigen Meister, war vóllig vom 
Zufall abhüngig. Ende des 16. Jahrhunderts gab es 
jedoch Gesellenverbünde und die Einrichtung einer 
eigenen Gerichtsbarkeit. 

Das Jahr 1618 bereitete indessen diesen Organi- 
sationsanfángen ein rasches Ende. Die Gesellen- 
verbünde wurden günzlich aufgehoben. Fürs erste 
wurde dadurch jede Gemeinschaft aufgehoben und 
es dauerte fast ein volles Jahrhundert, bis sich wieder 
eine neue Form gefunden hatte, die die Glieder der 
Zunft enger zusammenhielt. Aus dem Jahre 1712 
wird uns von der Gesellenherberge berichtet, welche 
sich auf dem Roßmarkt befand. Diese Herberge 
wurde von jedem Meister eine bestimmte Zeitlang 
geführt. Der, welcher gerade die Leitung hatte, er- 
hielt den Titel, Gesellenvater*. Jeder neue oder 
fremde Geselle nun begab sich dorthin, bezahlte sei- 
nen Beitrag, welcher in der Gesellenlade aufbewahrt 
wurde nebst den Urkunden und wichtigen Papieren 
des stillschweigend wieder erstandenen Verbandes. 

Da griff eines Tages die Regierung des Großherzog- 
tums Frankfurt ein, zerstórte die Organisation und 
verfügte, es solle sich jeder einzelne an die Ge- 
schworenen des Handwerks oder selbst an einen 
Deputierten wenden. Und damit die Auflósung voll- 
kommen sei, schickte der Rat am 20. September 1810 
seine Diener in die alte Gesellenherberge. Der ein- 
zige Schatz des Verbandes wurde abgeholt, námlich 
die Gesellenlade; die ,unbrauchbaren Papiere“ 
kassiert, alle darin vorgefundenen Schlößchen und 
Schlüssel verkauft. Der Erlós wurde zu dem in bar 
gefundenen Geld gelegt und zur Pflege erkrankter 
Glieder des Gewerbes verwandt. 

Damit hat die Geschichte der Zunft einen gewissen 
Abschluß erlangt, und es ist nicht uninteressant, nun 
einen Augenblick zu verweilen, um zu sehen, in wel- 
chem Verháltnis damals Meister und Geselle zuein- 
ander standen, abgesehen von den geglückten und 
mißglückten Versuchen, sich zu organisieren. 

Da es Brauch war, daB ein Meister seinem Gesellen 
nicht nur Lohn gab, sondern auch Wohnung und 


Kost, so war es gegeben, daf sich der Geselle in das 
Hauswesen fügen muBte. , Wenn man die Weinglocke 
ausgeláutet hat oder spütestens um 9 Uhr soll er 
daheim sein, bei Strafe eines Batzen.  Dieselbe 
Strafe trifftihn, wenn erohne Hut, Barett oder Mantel 
über die StraBe geht. Es sollen die Gesellen alle 
Quatember einen guten Montag zu halten Macht 
haben, wie Handwerksgebrauch und Ordnung inhált. 
So ein Geselle einem Meister etwas verdirbt, ver- 
falzt, verschneidet und dergleichen, soll er den 
Schaden zu vergüten schuldig sein.“ 

Die Arbeitszeit war für heutige Begriffe aufer- 
ordentlich lang: Jeder dahie in Arbeit stehende Buch- 
bindergeselle ist verbunden, für den bedungenen 
Lohn seinem Meister im Winter von 7 Uhr morgens 
bis abends 10 Uhr, im Sommer aber von morgens 
früh 6 Uhr bis abends 8 Uhr zu arbeiten. — Sollte 
ein solcher Gesell infolge besonderer Übereinkunft 
mit seinem Meister früher und spáter noch arbeiten 
wollen, so wird dies für sehr lóblich angesehen, und 
kann nicht geduldet werden, daß einem solchen fleißi- 
gen Gesellen desfalls von andern mit Ungebührlich- 
keiten begegnet werde. — AuDer den Sonn- und 
Feiertagen kann kein Geselle seinem Meister anfor- 
dern, ihn spazieren gehen zu lassen, es sei denn, 
daß letzterer jenem solches aus freier Entschließung 
verstattet. — 

Im 19. Jahrhundert beginnt sich neues Leben zu 
regen. In den zwanziger und dreißiger Jahren über- 
stürzen sich die Verordnungen, die im Grunde für 
die Meister nichts andres waren als eine immer 
neue Beantwortung der Frage: Wie kann die Kon- 
kurrenz am wirksamsten bekämpft werden? Im Jahre 
1837 sah sich denn der Senat der Stadt Frankfurt ge- 
nótigt, alle in Kraft stehenden Verordnungen einmal 
in ihrer Gesamtheit zu veróffentlichen. Dabei brachte 
er stillschweigend kleine Veránderungen an. Im Jahre 
1833 war eine Unterstützungskasse für Witwen und 
alte Meister gegründet worden, die bis zu ihrer Auf- 
lósung 1864 manchen Segen gestiftet hat. Im selben 
Jahre wurde auch die Zunft aufgelóst, die sich mit 
ihrem engen System lüngst überlebt hatte. Die Mei- 
ster versuchten, eine der neuen Zeit entsprechende 
Genossenschaft zu gründen, die sich jedoch als nicht 
recht lebensfühig erwies. 

Die Gesellen machten im Jahre 1825 erneut den 
Versuch, eine Herberge für Fremde und Kranke zu 
errichten. Der Rat der Stadt Frankfurt war jedoch 
mit diesem Beginnen der Buchbindergesellen keines- 
wegs einverstanden, ließ vielmehr die Herberge auf- 
heben und belegte die Schuldigen überdies mit emp- 
findlichen Geldbußen. Die weitere Zeit ist ohne 
bedeutsame geschichtliche Ereignisse innerhalb des 
Frankfurter Buchbindergewerbes, das, den engen 
Fesseln der Zunft entrückt, nun auf der breiten Grund- 
lage der Gewerbefreiheit ruhte. 
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Ein Wort an unsre lithographischen Fachschulen 
Von ROBERT MORITZ, Aarau 


nr ww s OHL in keinem andern Kunsthandwerke 
- steht die Fachschule dem ausübenden 
š Gewerbe außerhalb der Schule so fremd 
S sesssnesssasssss gegenüber wie in der Lithographie. 
Und gerade in diesem fast jüngsten aller graphi- 
schen Kunstgewerbe scheinen sich auch tausend 
Teufel gegen ein besseres Hand-in-Hand-Gehen von 
Kunst und Handwerk verschworen zu haben. Wenn 
wir einen Blick auf verwandte Berufe werfen — 
sehen wir einmal auf die Schwesterkunst der Litho- 
graphie, den Buchdruck —, so füllt der gewaltige 
Fortschritt auf, der dort innerhalb des Móglichen in 
kurzer Zeit erreicht wurde. Seit fünfzehn Jahren ist 
dem Buchdruck durch die Erschaffung neuer Typen 
durch Künstlerhand ein andres Geprüge gegeben 
worden, an dem zunächst der Künstler in Verbindung 
mit dem SchriftgieBer den größten Anteil hat. Hier 
war auch von Anfang an durch technische Eigentüm- 
lichkeiten innerhalb des Berufes dem Zusammenvir- 
ken beider eine bestimmte Richtschnur gegeben. Der 
Schriftkegel als Träger des Typenbildes läßt keine 
ganz getreue Wiedergabe oder Wiederholung einer 
freien künstlerischen Handschrift zu. Die Buchstaben 
auf den einzelnen Kegeln sind an ein mathematisch 
genaues System gebunden und haben durch die 
Zwischenhand des Stempelschneiders und Schrift- 
gieBers eine konstruktive Form erhalten, die sich in 
fast gleicher Weise immer wiederholt. Der rechte 
Schriftkünstler weif von vornherein, daB er an diese 
Bedingung gebunden ist, und daß diese gerade das 
Wesen eines wirklich typographischen Stiles bedingt. 
Er wird also nur anstreben, daß ein Textbild aus der 
Type, der er seinen Namen gab, das Charakteristische 
seiner Hand widerspiegelt, nicht aber, daB es seine 
Hand ersetzt im freiesten künstlerischen Sinne. Bei 
dem Laien jedoch wird auch noch eine andre Virkung 
damit ausgelóst, die wesentlich auf der gleichmäßig 
sauberen Durchführung des typographischen Bildes 
beruht; denn in der konstruktiven Form und ihrer 
korrekten Wiederholung, sowie in dem scharfen Um- 
riß, liegt der Eindruck, dem das ,Publikum* in be- 
sonderem Мабе unterworfen ist. Obgleich nun eine 
solche gegossene Schrift einerseits nicht mehr die 
künstlerische Handschrift in ihrer ursprünglichen 
Form darstellt, gewinnt sie anderseits wiederum und 
genügt damit durchaus den Anforderungen der Kunst 
und des Kunstgewerbes. Wenn die Typen mit Ge- 
schick zusammengesetzt und gut in den Raum gestellt 
sind, wenn die Fláche, auf die sie dann gedruckt 
werden, in Tónung und Beschaffenheit zur Form 
und Druckfarbe der Typen paßt, dann ist ein har- 
monisches Ganzes erreicht, das kunstgewerblich gut 
das z.B. im Gewand einer kaufmännischen 


ist und 


Drucksache überall Beachtung verdient. Würde die 
betreffende Drucksache im gleichen Wortlaut vom 
Künstler gezeichnet und alsdann reproduziert, so 
würde beim Kaufmann im allgemeinen diese künst- 
lerische Originalarbeit weniger Anklang finden, als 
die im Typensatz hergestellte. Warum? Weil den 
Kaufmann bei fliichtiger Betrachtung an der Druck- 
sache das zuerst einnimmt, was ihm zunáchst ange- 
nehm auffallt und seinem Wesen zusagt, das ist das 
Korrekte, die Sauberkeit. Für geniale Flüchtigkeiten 
und Zufalligkeiten, die z. B. in einer Rohrfeder- oder 
Quellstifthandschrift liegen, haben die wenigsten 
Verbraucher von Drucksachen Sinn und Verstündnis, 
das lehrt uns die Erfahrung. Nach geschmackvollen 
Bücherausgaben, die für Liebhaber guter Literatur 
bestimmt sind, nach Exlibris und ühnlichen Druck- 
sachen für Private kann der mitten in praktischer 
Tátigkeit stehende Fachmann aber nicht urteilen. Er 
urteilt nach der Menge des Verbrauchs im táglichen 
Verkehr. Die künstlerische Handschrift, die idealere 
Auffassung und Arbeit unterliegt hier noch im Wett- 
bewerbe mit dem Typendrucke und — das sei beson- 
ders hervorgehoben -- nicht etwa, weil letzterer 
billiger ist. Der Verbraucher von Drucksachen, der 
etwas Geschmack hat, möchte die künstlerische Type 
nicht missen: er zieht aber diese, eben weil sie ,ge- 
feilt und geschliffen ist*, dem Derben, Urwüchsigen, 
das in einer Künstlerhandschrift liegt, vor. Druck- 
arbeiten größeren Umfangs sind natürlich auf den 
Typensatz sowieso angewiesen, ich habe besonders 
die kleineren, aber an Anzahl ganz gewaltig groDen 
kaufmánnischen Werbearbeiten im Auge, die man 
Merkantilarbeiten nennt und die besonders der 
Schriftlithographie zugeteilt sind. Daß durch die Fort- 
schritte in der Typographie sich nun derjenige Zweig 
der Lithographie, der für die gleichen kaufmännischen 
Druckarbeiten bisher tätig war, bedrängt sah, ist er- 
klärlich. Und wie half er sich? Wie er sich helfen 
konnte, gewissenlos. Die mit den neuen Schreib- 
mitteln hergestellten Original-Schriftarbeiten, Zeich- 
nungen usw., die an dekorativer Wirkung sowohl als 
auch künstlerisch die typographischen Arbeiten über- 
treffen, finden seitens der Verbraucher nicht die 
Würdigung, die sie verdienen (mit wenigen Ausnah- 
men) Diesen Arbeiten fehlt eben ,Schürfe und 
Korrektheit“. Und weiß der Verbraucher das Ori- 
ginelle, Ursprüngliche nicht zu würdigen, so zieht ег 
entweder diesen neuen, nach seiner Meinung un voll- 
kommenen lithographischen Arbeiten eine Buch- 
druckarbeit vor oder — er stellt bezüglich Feinhelt, 
Korrektheit hóhere Ansprüche an diese als an die 
Buchdruckarbeiten. Und so stehen wir heute ір der 
Lithographie vor einem bósen Widerspruch. Was 


die lithographische Fachschule lehrt, lehren muß, um 
den Grundsátzen des Kunstgewerbes gerecht zu 
werden, verwirft die Praxis. Ist es nicht wie ein 
Hohn auf Ше Bestrebungen neuzeitlicher graphischer 
Lehranstalten, wenn wir beobachten müssen, daf 
gerade um die Zeit, in der man begann, die Weich- 
lichkeit, die Charakterlosigkeit der lithographischen 
Gravurarbeiten zu verdammen, eine Maschine auf 
dem Plane erschien, die die Feinheit, die Süßlichkeit 
derLithographie noch übertraf? Keine etwa vorüber- 
gehende Erscheinung. Es ist dies die Schnelldruck- 
presse für Stahlstich. Diese Maschine ist jetzt seit 
zehn Jahren da und erobert sich Platz für Platz in 
denlithographischen Anstalten. Diese Maschine ver- 
einigt aber auch alle Ideale der Liebhaber für Gravur- 
arbeiten, für sogenannte Merkantil-Lithographien. 
Sie gibt den Drucksachen Schárfe, Feinheit, Hoch- 
prágung und — Lackglanz. Die Arbeiten, die Gra- 
vuren für diese Maschinen, erfordern von Anfang an 
eine Präzision, die „Bewußtlosigkeit“ zu Folge haben 
muf. Sie sind gerade das Gegenteil von dem, was 
die graphischen Lehranstalten, die Fachschulen für 
Lithographie, wollen. Von diesen Schulen kommen 
alljährlich junge, tüchtige, hoffnungsvolle Leute in 
die Praxis herein. Sie bringen einen guten Willen 
und Ideale mit. Kónnen sie sich im Sinne der Lehren, 
die sie erhalten, betütigen ? In den seltensten Fallen 
nur! Sie sollen Entwürfe schaffen, die dem Graveur 
als genaue Vorlage dienen und dem Kaufmann schon 
die Wirkung einer gravierten oder gestochenen Ar- 
beit vortáuschen sollen. Und sie sind gewóhnt, mit 
Rohrfeder und Quellstift zu schreiben. Der Kampf 
um die Existenz zwingt sie, sich der ,kuranten* 
Arbeitsweise anzupassen oder in die Zweige der Re- 
produktionsverfahren überzugehen. Der Zweck der 
Schule, daf) diese jungen Krüfte der Lithographie 
nützen sollen, ist nicht erreicht. 

Weder der Lithographie noch den Drucksachen- 
verbrauchern ist hieraus ein Vorwurf zu machen. 
Die Ungleichheit der Bildungsmittel zwischen den 
Erzeugern neuer lithographischer Merkantildruck- 
sachen und ihren Verbrauchern trügt die Schuld. 
Bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts wurde in den 
allgemein bildenden Schulen noch ein großer Wert 
auf Übungen in dekorativer Schrift gelegt, neben der 
Ausbildung der Handschrift, der Schrift des taglichen 
Verkehrs. Schreibbücher ausunsrer Urgroßväter Zeit 
bestátigen dies. Dann ist bald durch zwei Menschen- 
alter hindurch die Pflege einer dekorativen Schrift 
aus der Schule günzlich verbannt geblieben. Die ge- 
wöhnliche Verkehrsschrift wurde dadurch, daß sie 
mit spitzen Federn recht fein und korrekt gezeichnet 
wurde, zur ,Schónschrift* erhoben und daran wei- 
dete sich das Auge aller , Gebildeten*. Der Sinn für 
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dekorative Schriftformen wurde ausgemerzt und da- 
mit natürlich auch die Anwendung solcher Schriften 
gerade in der Zeit, wo der Umschwung in der Pro- 
duktion und im Handel im allgemeinen eine nicht 
geahnte Menge an Drucksachen hervorrief. Nur auf 
Fachschulen des Kunstgewerbes erhielt sich der Sinn 
für die dekorative Schrift ein wenig. Die Übungen 
aber waren auch eingeschlüfert. Da mit einem Male 
setzte nur auf dieser Seite eine gewaltige Tatigkeit 
wieder ein. Die allgemein bildende Schule, die Volks- 
schule aber soll erst wieder allmáhlich dafür gewon- 
nen werden. Und aus diesem Mif verhültnis heraus 
mußte die Entfremdung zwischen unsern neuen gra- 
phischen Kunstgewerblern und der täglichen Praxis, 
der Lithographie kommen. Die Lithographie ist nichts 
als der gehorsame Diener ihrer Auftraggeber, die 
nach bestem Wissen urteilen, wie sie es erfahren 
haben. 

Wie begegnen nun aber unsreFachschulen diesen 
Tatsachen? Gar nicht. Sie rechnen nicht mit den 
Gefahren, denen ihre jungen Schüler in der Praxis 
ausgesetzt sind. Unsre Schulen bilden eine Welt 
für sich, sie nehmen nicht genug Fühlung mit der 
Praxis und der Allgemeinheit. Müßten unsre Fach- 
schulen nicht doch etwas mehr mit den in der Praxis 
üblichen Arbeitsweisen, den Techniken, rechnen und 
diese mit ihren Grundsätzen und Bestrebungen zu 
verschmelzen suchen? Man kann nicht einfach einen 
Ast, der so stark entwickelt ist wie die Schriftlitho- 
graphie, die Gravurlithographie und die Stahlgravüre 
am Baume der graphischen Industrie, mit einem Hiebe 
abschlagen, ohne dem ganzen Baume zu schaden. 
Mögen daher die Führer der Bewegung in der Förde- 
rung der künstlerischen Lithographie nachdenken, 
wie sie diesen Zweig, der ins „Unkraut“ geschossen 
ist, veredeln können, ohne die Gravurtechnik in der 
Schriftlithographie ganz zu verneinen. Die Arbeits- 
weisen, die an den lithographischen Fachschulen ge- 
übt werden, umfassen nicht das ganze Gebiet der 
Lithographie. Sie beschäftigen sich nur mit den 
Techniken, die der Hand und damit allerdings auch 
den künstlerischen Fertigkeiten am bequemsten lie- 
gen. Sie gehören mehr zu den Arbeitsweisen, wie 
sie für die Vervielfältigung von Drucksachen bei 
Wahrung aller Originalität mit Zuhilfenahme der 
Photolithographie angewandt werden. Den lithogra- 
phischen Gravurarbeiten fehlt das Künsterische. Den 
neuen Arbeiten unsrer Fachschulen aber mangelt 
es größtenteils (bei aller Wahrung des künstlerischen 
Prinzips) nach der Meinung der Allgemeinheit am 
„Schliff“, den die Fingerfertigkeit so manches „Gra- 
vurvirtuosen“ mühelos hervorbringt. Gibt es da 
seitens der Fachschulen nun Mittel und Wege, ver- 
mittelnd einzugreifen oder gibt es keine? 
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Berichte aus dem Deutlchen 


DBuchgewerbemuleurm. 


Herausgegeben von der Muleumsleitung 


Jahresbericht 1911 


Über die Tátigkeit des Buchgewerbemuseums im 
Jahre 1911 seien zunüchst folgende Tatsachen mit- 
geteilt: Die Bibliothek des Deutschen Buchgewerbe- 
vereins erhielt einen Zuwachs von 1268 Banden 
im Gesamtwerte von 72141 Mark. Davon wurden 
2447 Mark aus den Mitteln des Vereins aufgewendet, 
das andre kam durch Geschenk in die Sammlung. 
Unter den Bänden befand sich auch die zirka 400 Stück 
umfassende Sammlung von Werken der alten Buch- 
bindekunst, die aus dem Besitze des Herrn Dr. Becher 
in Karlsbad stammt. Die Blattsammlung des Vereins 
wurde vermehrt durch 2403 Blatter für die Vorbilder- 
sammlung, dazu kamen die — schützungsweise — 
10000 Blatt Papierproben aus alter und neuer Zeit, 
ausländischer und einheimischer Provenienz aus der 
Sammlung Bartsch und zirka 100000 Stück Ansichts- 
postkarten aus der Sammlung Geibel, die beide 
dem Museum geschenkt wurden. Das Buchgewerbe- 
museum ist demnach im Jahre 1911 um den Wert 
von zirka 70000 Mark bereichert worden. — Die 
Zahl der Besucher des Lesesaales betrug 9540, aus- 
geliehen wurden 1354 Bücher im Lesesaal, 698 nach 
auswarts. 

Das Museum veranstaltete in diesem Jahre wieder 
eine Anzahl von Ausstellungen und zwar: In den 
Parterreräumen: Vom 14. Januar bis 21. Februar die 
Sammlung von Bucheinbánden aus dem Besitze des 
Herrn Dr. Becher-Karlsbad, gleichzeitig eine Aus- 
stellung von graphischen Arbeiten des Leipziger 
Malers Erich Gruner. Vom 24. Februar bis 12. März 
eine Ausstellung gegen die Schundliteratur, die von 
der Deutschen Dichtergedächtnisstiftung zusammen- 
gebracht wurde, damit wurde eine Ausstellung von 
guten modernen Jugendschriften verbunden. Die 
Ausstellung gegen die Schundliteratur gab auch Ver- 
anlassung Zu einer Reihe von Vortrágen, an deren 
Zustandekommen die Museumsleitung beteiligt war. 
Vom 18. Mürz bis 4. Mai die Ausstellung des Vereins 
Deutscher Buchgewerbekünstler, die von dem Museum 
durch Einfügung einer Anzahl moderner Bücher aus 
dem Bestande des Museums ergänzt wurde. Nach 
Schluß der Ostermeßausstellung wurde auf Veran- 
lassung der Leipziger Lehrerschaft eine Ausstellung: 
Schule und Buchgewerbe veranstaltet, die auBer der 
modernen eine historische Abteilung enthielt, zu der 


die Bibliotheken der Commeniusstiftung in Leipzig, 
des Deutschen Schulmuseums in Berlin und des 
Bórsenvereins in Leipzig Beitrüge geliefert hatten. 
In der Ausstellung wurden zahlreiche Führungen ab- 
gehalten. Vom 1. Dezember bis 14. Januar 1911 waren 
moderne Künstlerpapiere aus der Sammlung Bartsch 
ausgestellt. Im Saal der alten Drucke fanden folgende 
Ausstellungen statt: Bis 10. Februar: Radierungen 
von F. Steiniger-Dresden und Arbeiten von Grimm- 
Sachsenberg - Leipzig. Vom 2. Januar bis 6. März: 
Moderne Signete. Vom 16. Januar bis 6. Marz: Buch- 
bindearbeiten und Vorsatzpapiere von Paul Kersten- 
Berlin. Vom 7. März bis 10. Mai: Eine Auswahl aus 
den Ankäufen auf der Stiebelauktion für die Klemm: 
sche Sammlung. Vom 13. Mai bis 12. Juli: Die Ent- 
stehung der Fraktur, gleichzeitig damit buchgewerb- 
liche Arbeiten von Maria la Roche- München. Vom 
13. Juli bis 10. September: Niederländische Buch- 
gewerbekünstler (Veldheer und Rueter), gleichzeitig 
damit: Moderne Buchumschläge (Neuerwerbungen 
der Vorbildersammlung). Vom 14. September bis 
31. Oktober: Die Salzmann-Klasse an der Kunst- 
gewerbeschule in Hamburg. Vom 1.November bis 
10. Dezember: Buchgewerbliche Arbeiten von Heinz 
Keune-Hannover, Otto Grassi- München und Kar! 
Michel-Berlin. Vom 1. Dezember bis 10.Januar 1912: 
Moderne Vorsatzpapiere (Neuerwerbungen derSamm- 
lung), gleichzeitig damit: Graphische Arbeiten von 
Frau v. Schmiedeberg -München und Paul Franke- 
Leipzig. 

Die Ausstellung des Vereins Deutscher Buchge 
werbekünstler ging als Wanderausstellung von Leipzig 
nach Berlin, Diisseldorf, Krefeld, Wiesbaden und 
Stuttgart und wird dann noch in Magdeburg und 
Dresden gezeigt werden. Aus den Blattsammlungen 
wurden zu Ausstellungszwecken zusammengestellt 
und nach auswürts versandt: nach Górlitz zu einer 
Reklameausstellung, nach Kóln für eine Ausstellung 
vorbildlicher Drucksachen, nach Köln zu einer Aus- 
stellung von Werken H. Thomas, nach Wiesbaden zu 
einer Buchkunstausstellung. 

Die Museumsleitung bemüht sich, in ihren Aus 
stellungen den verschiedensten Wünschen, die aus 
den Kreisen des Buchgewerbes laut werden, ent 
gegenzukommen. Sie hat nur das Bestreben, alles 
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fernzuhalten, was gegen den guten Geschmack ver- 
stößt und künstlerisch und technisch nicht einwandfrei 
ist. Im übrigen sucht sie die verschiedenen Gebiete 
derTechnik, der Kunst und desKunstgewerbes, die im 
Buchgewerbe vereinigt sind, das alte und das neue 
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Buchgewerbe in gleicher Weise zu berücksichtigen 
und durch ihre Ausstellungen nicht nur neues Mate- 
rial zu bringen, sondern auch das in den Sammlungen 
des Museums vorhandene dem Publikum vor Augen 
zu führen. 


Einige Bucheinbánde des 18. Jahrhunderts aus der Sammlung Becher 


e PER »Verlagseinband* ist keine Errungen- 
s schaft der neueren Zeit; es ist bekannt, daß 
: schon in den ältesten Zeiten des Buch- 
کس‎ drucks Bucheinbánde hergestellt wurden, 
die genau die gleichen Muster tragen und daher in 
mehreren Exemplaren wie die Einbánde der modernen 
Verleger gefertigt wurden. Wenn auch die Arbeit nicht 
maschinenmäßig vor sich ging, so ist die Bezeichnung 
„Verlagseinband“ schon deswegen nicht unzutreffend, 
weil sie tatsächlich unter Leitung von Verlegern еп- 
triert wurde und in Werkstütten, die neben dem 
Buchbinden noch das Buchdrucken und Verkaufen 
besorgten. Die Arbeitsteilung, die auch heute im 
Buchgewerbe nicht absolut durchgeführt ist, war in 
den vergangenen Jahrhunderten erst recht nicht in 
Gebrauch, — die Zentralisation des Gewerbes, mit 
der wir hier noch viel mehr zu rechnen haben, er- 
schwert es natürlich, uns genaue Kenntnisse über 
das Schaffen der alten Buchdrucker und -binder zu 
erwerben. Wenn man von den spätgotischen Bänden 
— Schweins- oder Kalbleder mit Handstempeln іп 
Blindpressung — absieht, die die großen Bücher 
unsrer Inkunabeln umschließen, und die sehr oft mit 
ganz áhnlichen Dekorationen versehen sind, so sind 
die Einbände, die in der Offizin des Verlegers Aldus 
Manutius in Venedig hergestellt wurden, die ersten 
Verlagseinbünde, die man so nennen kann. Sie sind 
mit oder ohne Gold mit Handstempeln bedruckt, 
groBere Plattenstempel sind nicht zu beobachten, 
wie überhaupt ihre Verwendung dem Italiener fremd 
gewesen ist. Sie fanden dagegen besondere Verbrei- 
tung in den nordischen Lündern, in Frankreich, in den 
Niederlanden und in Deutschland, daher ist nicht zu 
verwundern, daß französische Verleger sie vor allem 
benutzten, verschiedenen ähnlichen Büchern аш 
billige Weise gleichartige Einbánde zu geben. Die 
kleinen Bücher, die in Lyon Leute wie Sebastian 
Gryphius und andre herausgaben, sind noch mehr als 
die Aldinen als Verlagseinbánde zu bezeichnen. 

Es ist weniger bekannt, daf auch das 18. Jahr- 
hundert den Verlegerband gepflegt hat. Nicht wenige 
von den prunkvollen, in rotes Maroquin gebundenen, 
vor Gold strotzenden Bucheinbünden dieser Zeit sind 
technisch auf sehr viel einfacherem Wege hergestellt 
als die unscheinbaren Bünde des 15. Jahrhunderts, 
und sind háufig, als eine mehr maschinelle als kunst- 
gewerbliche Leistung, nicht das wert, was für sie ver- 


langt wird. Sie sind vollstándig oder hauptsüchlich 
mit Platten gedruckt, die oft eine sehr respektable 
Grófe erreichen und die alten Plattenstempel des 
16. Jahrhunderts an Umfang bedeutend übertreffen. 
Manche der sehr großen für die französischen Könige 
oder Prinzen hergestellten Werke tragen Einbünde, 
die mit drei oder mehreren Platten in Goldpressung 
bedruckt sind, kleinere Formate tragen Stempelab- 
drücke aus einer oder — soweit man beurteilen kann 
— aus zwei Platten, von denen die eine zur ornamen- 
talen Umrahmung, die andre zu dem Wappen mitten 
im Spiegel des Bandes gebraucht ist. Die Benutzung 
von Platten ist unverkennbar durch die Gleichmäßig- 
keit des Ornaments, das nie die Zufálligkeiten der 
mühsamen Handarbeit, aber auch nie die Feinheiten 
der Details aufweist, die die Arbeit mit Handstem- 
peln kennzeichnet. Wir haben gewóhnlich eine etwas 
plumpe, gleichmäßig den Rand der Fläche umziehende 
Umrahmung mit verhältnismäßig derben Linien, das 
Wappen in der Mitte ist stets ein Stück für sich. Der 
Druck, mit dem diese Stempel eingedrückt wurden, 
muß enorm gewesen sein, das Leder sieht an den 
Rándern derStempel wie hervorgequollen aus. Vorder- 
und Rückseite sind absolut identisch — sofern nicht 
etwa das Muster im Gegensinn angebracbt wurde —, 
das deutlichste Zeichen, daß wir es tatsächlich mit 
einem ganzen, nicht mit Teilstempeln zu tun haben. 
Die Bucheinbánde der Art, über die wir ausführ- 
licher handeln wollen, sind alle in Paris hergestellt. 
Folgende Muster kommen auf den Bünden, die das 
Buchgewerbemuseum besitzt, vor: 

1. Bandverschlingungen, in den Zwischenráumen 
punktierte Ornamente aus Blättern, Palmetten und der- 
gleichen, in der Mitte das Wappen König Ludwigs XV. 
von Frankreich und seine Initialen, Bordüren aus flo- 
realen Motiven. Die Dekoration erinnert in der ganzen 
Verteilung, im Gebrauch der punktierten Linien voll- 
kommen an den Stil des 17. Jahrhunderts, doch fehlt 
die feine Detailarbeit, die die französische Einband- 
kunst „а la Gascon“ so begehrt macht. (Abbildung 1.) 

Ganz ähnlich ist ein zweiter Band dekoriert, der 
als Mittelstück das Wappen König Ludwigs XV., ver- 
einigt mit dem seiner Gemahlin Maria Lesczinska, 
trägt. Die Bandverschlingungen sind hier nur enger 
und zahlreicher, die Füllornamente etwas zierlicher, 
aber sonst ist die Arbeit ganz ähnlich. Der Rücken 
ist in beiden Fällen ebenfalls dekoriert und enthält 
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Abbildung 1. Rotes Maroquin mit Plattenvergoldung 
Wappen Ludwigs XV. Inhalt Office de la semaine sainte 1723 


Abbildung 3. Rotes Maroquin mit grüner Einlage 
Plattenstempel in Silber und Gold. Inhalt: Almanach royal 1774 
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in mit Plattenvergoldung. W d 
bildung 2. Rotes Maroqu g g. Wappen der 
сет Tochter Ludwigs XIV. Inhalt: Office de la semaine sainte 1757 


Abbildung 4. Rotes Maroquin mit Plattenv ergoldung 
Wappen des Herzogs von Bourbon. Inhalt: Almanach royal 1784 
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den Titel aufgeschrieben, ebenso stimmt der Inhalt 
überein: Es ist beide Male ein Gebetbuch, betitelt: 
office de la semaine sainte (auf lateinisch und fran- 


zösisch), einmal 1723, das andre Mal 1728 erschienen. 


Als Verleger zeichnet Jacques Collombat, imprimeur, 
und im andern Fall: Veuve Mazieres et Garnier, 
libraires, imprimeurs de la Reine. Der zuerst be- 
schriebene Band existiert in einem zweiten Exem- 
plar in der Sammlung des Dresdner Kunstgewerbe- 
museums, der zweite ist in einer ganzen Reihe von 
Exemplaren nachzuweisen. Die Antiquariatskataloge 
der letzten Jahre geben u.a. darüber Auskunft, das 
schónste und besterhaltene Exemplar befindet sich 
jetzt im Breslauer Kunstgewerbemuseum. Der Cha- 
rakter als Verlagseinband wird durch alle diese Tat- 
sachen außer Zweifel gestellt; es handelte sich um 
Erbauungsbücher, die kostbar aussehen muBten, aber 
in gróDerer Auflage herzustellen waren, die Technik 
wird daraus am besten erklärt, Was die Entstehungs- 
zeit der Bünde betrifft, so müssen wir schon aus 
stilistischen Gründen annehmen, daß das Jahr des 
Erscheinens auch das Datum der Herstellung ist. 

2. Die stilistischen Ánderungen, die das Kunst- 
gewerbe vom Beginn bis zur Mitte des 18. Jahr- 
hunderts durchmacht, kommen auch in der Einband- 
kunst zum Ausdruck. Die Bucheinbánde aus den 
fünfziger und sechziger Jahren tragen den Stil des 
Rokoko. Die Verzierung der Buchflüche ist luftiger 
und zierlicher, statt der Bandverschlingungen, die 
den ganzen Spiegel überziehen, sehen wir jetzt ein 
leichtes Randornament, das Mittelfeld wird nur zum 
Teil von den Insignien des Besitzers, dem Wappen 
oder den Initialen bedeckt. Die Plattenvergoldung 
wurde vor allem für die Einbánde dieser Art ange- 
wandt. Das Buchgewerbemuseum besitzt einen Band 
mit dem Wappen einer Tocbter Lud wigs XIV. Adelaide, 
das in einer Rokokokartusche im Spiegel des Buches 
angebracht ist; die Randumrahmung besteht aus flo- 
realen Motiven, Arabesken und dergleichen. (Abbil- 
dung 2.) Wie vorher, so ist auch hier der Inhalt ein 
Exemplar des: Office de la semaine sainte 1757. Als 
Verleger nennt sich: Guillaume Desprez, imprimeur. 
Es ist móglich, daf der Band von dem Buchbinder 
Pierre Pau] Dubuisson fils gefertigt wurde. — Ganz 
ähnlich ist der Band verziert, der einen Almanach 
royal von 1761 umschließt, den „le Breton, imprimeur 
ordinaire Du roy“ verlegt hat. Die Umrahmung ist 
etwas plump mit facherartigen Kartuschen, das Wap- 
pen ist das der Familie Séguier. 

Noch reicher ist ein dritter Band der Zeit verziert, 
zu dem ebenfalls ganz deutlich ein großer, die Fläche 
des Buches vollständig bedeckender Plattenstempel 
Verwendung gefunden hat. Der Inhalt ist wieder ein 
Almanach royal auf das Jahr 1771, als Verleger ist 
der vorhin genannte Breton angegeben. Das Rand- 
ornament zeigt den ganzen Reichtum des Rokokos 
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mit all den geschwungenen Linien und Kartuschen, 
die für diesen Stil charakteristisch sind, das Wappen 
in der Mitte ist unbekannt. Von besonderem Inter- 
esse ist, daß auf der Rückseite des Titelblattes u. a. 
auch der Preis des Buches aufgedruckt ist. Der Al- 
manach kostet broschiert 5 livres, gebunden 6 livres; 
ob dieser Preis von 1 livre für die Buchbinderarbeit 
auch für den uns vorliegenden Band gilt, ist mehr 
als fraglich. Auf dem Vorsatz befindet sich die Ge- 
schüftskarte der Papeterie ,à la Teste noire“ von 
Larcher, die sich der Kundschaft empfiehlt. 

3. Der sechste Band unsrer Sammlung, der mit 
einem ргоПеп Plattenstempel verziert ist, zeigt einen 
Stil in der Dekoration, der von dem der andern nicht 
unerheblich abweicht und schon zum Louis XVI. und 
zum Klassizismus hinneigt. Das Kartuschenwerk des 
Rokoko ist hier fast ganz verschwunden, trockene 
Schlichtheit ist an Stelle des verschwenderischen 
Prunkes getreten, die Umrahmung besteht nur noch 
aus einem aufsteigenden Blattgewinde, das Wappen 
in der Mitte — es ist mit grünem Leder eingelegt — 
ist oval und von einem einfachen Kranz in Silber um- 
geben. Es ist wieder ein Almanach royal auf das 
Jahr 1774, von le Breton verlegt. (Abbildung 3.) 

Derletzte Band zeigt auch in derDekoration den Stil 
desausgehenden 18.Jahrhunderts;er ist etwas reicher 
mit Gold geschmückt, aber ungleich steifer und grad- 
liniger als die 20 Jahre früher entstandenen Bánde. 
Das Wappen in der Mitte weist auf den Herzog von 
Bourbon als Besitzer des Bandes; verlegt und ge- 
druckt wurde er von d'Houry, dem Drucker des Her- 
zogs von Orleans. Der Inhalt íst ein Almanach royal 
für 1784. Auch dieser Band ist mit einem Platten- 
stempel bedruckt. (Abbildung 4.) 

Es ist also evident, daß das ganze 18. Jahrhundert 
hindurch die billige Technik des Plattendruckes zur 
Herstellung von äußerlich prunkvollen Einbänden іп 
Gebrauch war. Die maschinellen Vorrichtungen, die 
zu solchen Arbeiten notwendig waren, müssen treff- 
lich gewesen sein. Die Einbünde sind zum Teil tadel- 
los erhalten. Die Pressen, die den Druck, den diese 
Platten erforderten, herzugeben imstande waren, 
waren sicher vollkommener, als die Werkzeuge, mit 
denen die Buchbinder des 16. Jahrhunderts ihre 
kleinen Plattenstempel den Büchern aufdruckten. Als 
auffallendes Resultat unsrer kurzen Untersuchung 
tritt hervor, daß immer nur bestimmte Sorten von 
Büchern mit diesen Einbánden versehen wurden, 
Almanachs und Gebetbücher. Gerade diese Bücher 
verlangten nach reichem Schmuck, da sie aber in 
größeren Auflagen hergestellt wurden, mußten sie 
billig sein. Die verschiedenen Wappen, die auf ihnen 
angebracht sind, machen es zur Gewißheit, daß diese 
Technik ziemlich weit verbreitet war, ebenso, daß auch 
nicht etwa der kónigliche Hof auf ihre Herstellung 
einen Einfluß ausgeübt hat. Dr. J. Schinnerer. 


8۴ 


ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE ———— 


Buchgewerbliche Rundschau 


Ausstellungswesen. 


Internationale Ausstellung für Buchgewerbe 
und Graphik Leipzig 1914. Am 31. Januar fand 
im Deutschen Buchhündlerhaus zu Leipzig eine Be- 
sprechung wegen Beteiligung des deutschen Verlages 
an der Buchgewerblichen Ausstellung statt, die von 
den Herren Artur Seemann, 2. Vorsteher des Bórsen- 
vereins der Deutschen Buchhündler, Arthur Meiner, 
Vorsteher des Deutschen Verlegervereins und Carl 
Linnemann,Vorsteher des Deutschen Musikalien-Ver- 
leger -Vereins einberufen worden war. Bei der Be- 
sprechung kam zum Ausdruck, daß man іп den Kreisen 
des Buchhandels dem Ausstellungsunternehmen sehr 
sympathisch gegenübersteht und demzufolge auch 
eine reiche Beschickung zu erwarten ist. Eine Reihe 
wertvoller Anregungen wurde gegeben, um den Buch- 
handel in neuer eigenartiger Form auf der Ausstellung 
zur Geltung zu bringen. So wurde unter anderm 
empfohlen eine Dreiteilung der buchhündlerischen 
Ausstellung vorzunehmen, nach den Gesichtspunkten, 
daß 1. der Geschmack am Buche, 2. der Gehalt des 
Buches und 3. der Verkehr zwischen Autor und Ver- 
leger gezeigt werde. Ferner wurde die Einrichtung 
einer Volksbibliothek und einer Lesehalle empfohlen, 
und die Ausstellung háuslicher Musterbibliotheken, 
auch Musikbibliotheken, die Veranstaltung von Dichter- 
abenden, Hauskonzerten und dergleichen angeregt. 
Auch eine anschauliche Vorführung charakteristischer 
Verlagsformen, eine Ausstellung von Verlagspro- 
spekten und Zirkularen, sowie die Darstellung des 
Verkehrs über Leipzig in Wort und Bild seitens des 
Kommissionsbuchhandels dürfte allseitigem Interesse 
begegnen. lm Mittelpunkt der ganzen Ausstellung 
des Deutschen Buchhandels wird eine Ausstellung 
des Bórsenvereins stehen, der aus seiner Bibliothek 
die bekannte wertvolle Blattsammlung alter Buch- 
ornamentik zeigt, die bisher noch nicht óffentlich zu 
sehen gewesen ist. Die von Herrn Albert Brockhaus 
warm empfohlene Gestaltung der Ausstellung als 
Verkaufsausstellung wurde allseitig gutgeheißen, und 
zu diesem Zwecke die Einrichtung von Mustersorti- 
menten ins Auge gefaßt. So wurde, wie das Börsen- 
blatt für den Buchhandel schreibt, die Beteiligung 
des deutschen Buch- und Musikalienhandels an der 

Bugra“ durch die Versammlung mit Eifer und Be- 
geisterung in die richtigen Wege geleitet, die gewiß 
den Buchhandel zu dem von allen Beteiligten ernst- 


haft erstrebten Erfolg führen werden. 


Druck. 


Universal-Tonplatte. Unter den vielen Neuig- 
keiten welche Jahr für Jahr dem graphischen Ge- 
H 


werbe angeboten und mit allen móglichen Verspre- 
chungen in den Handel gebracht werden, weist die 
Universal-Tonplatte wirklich die Vorteile auf, die der 
Fabrikant derselben nachrühmt. Dieselbe zeigt vor 
allem eine schöne, glatte, gebundene Oberfläche, die 
sich beim Druck als sehr widerstandsfähig erweist. 
Die Vorarbeiten, z. B. das Umdrucken, gehen schnell 
und leicht vonstatten, indem man gleich auf die hell- 
farbige Platte umdrucken kann, ohne erst vorher eine 
weiße Masse aufwalzen und trocknen lassen zu 
müssen. Die Bearbeitung des Materials ist gegen- 
über dem Linoleum, Zelluloid usw. ein viel leichteres 
und angenehmeres. Nach vorherigem guten Durch- 
wärmen wird die Universal-Tonplatte außerordentlich 
weich und geschmeidig, und nun kann alles Schneiden 
leicht mit dem Messer ermöglicht werden, wohingegen 
bei den andern Tonplattenmaterialien Stichel, Reiß- 
nadel und andre kostspielige Werkzeuge nötig sind. 
Ohne große Mühe ist es jedem einigermaßen Geübten 
möglich, in kurzer Zeit eine Tonplatte herzustellen, da 
sich das Messer in dieser weichen Masse leicht hand- 
haben läßt. Stichel und ähnliche Werkzeuge verlangen 
schon eine geübtere Hand. Im übrigen kommt man 
bei genauer Befolgung der Behandlungsvorschrift 
immer zu einem guten Resultat, es kann deshalb ein 
Versuch mit der Universal-Tonplatte nur empfohlen 
werden. R.W. 
SchriftgieBerei. 


Schriftprobenschau. Eine der hervortretendsten 
Neuheiten auf dem Schriftmarkte ist die bereits be! 
Erscheinen der Vorprobe an dieserStelle besprochene 
Delitsch-Antiqua der Schriftgießerei Jul. Klinkhardt 
in Leipzig. Mit dieser Schrift tritt ein ganz neuer Typ 
von Druckschriften auf, die sogenannte »geschrie- 
bene“, eine Rohrfederschrift. Die große Vorliebe 
für künstlerisch „geschriebene“, durch Atzung oder 
lithographischen Druck vervielfältigte Drucksachen 
dürften den Anstoß zum Schnitt dieses zeitgemäßen 
Erzeugnisses gegeben haben. Das jetzt vorliegende, 
reichhaltig und mustergültig hergestellte Anwen- 
dungsheft der Delitsch-Antiqua läßt die vielseitige 
und gute Verwendbarkeit der Schrift erkennen. Die 
Schrift im Verein mit den zahlreichen Initialen und 
Schmuckstücken ist eine hocherfreuliche Arbeit des 
in Deutschland an der Spitze der Schriftbeweguné 
stehenden und so erfolgreich tätigen Leipziger" 
Schreibmeisters H. Delitsch. Das vom Schöpfer d 
Schrift geschriebene Geleitwort zum Anwendung? 
heft ist nicht ohne Interesse: es sind darin 10 
Grundsätze wiedergegeben, die bei dem 1 
der Schrift befolgt wurden und zu dem nun vorliege 
den Ergebnis führten. Chronos. 
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Aus den graphischen Vereinigungen 


Altenburg. In der Sitzung der Graphischen Vereinigung 
am 17. Dezember 1911 lagen die Entwürfe zu einer Neu- 
jahrskarte aus, welche auf ein Preisausschreiben zur Er- 
langung einer solchen eingegangen waren. Eine aus dem 
Verkehr gezogene Rundsendung Altenburger Drucksachen 
bot in bezug auf die andern Rundsendungen recht inter- 
essante Beiträge. — In der Sitzung am 20. Januar 1912 war 
eine größere Anzahl Kalender und Neujahrsdrucksachen 
ausgestellt, desgleichen fanden die umfangreichen Weih- 
nachtsnummern der Fachpresse gebúbrende Beachtung. 
Bei der Besprechung des zwólften Bandes von Klimschs 
Jahrbuch wurde besonders lobend auf die satztechnische 
Ausstattung des Werkes hingewiesen. Hierauf gelangten 
Arbeiten aus der Münchener Fachschule für Buchdrucker 
zur Ausstellung; bei dieser Gelegenheit gab Herr C. Kunze 
Aufschluß über Zusammensetzung, Ziele und Erfolge der 
Anstalt. Die neuen Satz- und Druckmuster stellten auch dies- 
mal der Münchener Schule wieder ein glänzendes Zeugnis 
ihrer arbeits- und segensreichen Tütigkeit aus. -0- 

Basel. In der Sitzung des Typographischen Klub am 
13. Januar 1912 wurde an Stelle des verstorbenen Klub- 
präsidenten Herrn Fendrick, Herr Jos. E. Patzelt gewählt. — 
In der Sitzung am 23. Januar fand ein Meinungsaustausch 
statt, über: Satz und Stellung der Marginalien im Werk- und 
Prospektsatz, der lebende Kolumnentite] in seinen Varia- 
tionen und die Interpunktion im Akzidenzsatz, an dem sich 
die Erschienenen sehr zahlreich beteiligten. — Die von Bern 
nach Basel verlegte Schweizer Typographen-Klubzentrale 
besteht aus folgenden Herren: K. Becker, Präsident; Eugen 
Pfund, Vizeprásident; Jos. R. Patzelt, Sekretár; Ad.Dannen- 
hauer, Kassierer; Fritz Jäger, Materialverwalter. 

Berlin. Aus dem in der Generalversammlung der Typo- 
graphischen Gesellschaft erstatteten Bericht des Vorstandes 
ist ersichtlich, daß die Mitglieder in erfreulicher Weise 
sich vermehrt und die Gesellschaft im letzten Jahre eine 
ersprieBliche Tatigkeit entfaltet hat. Besonderes Interesse 
fanden die Besichtigungen graphischer Betriebe, die stets 
mit erláuternden Vortrágen verbunden waren. Auch die 
Kassenverháltnisse gestalteten sich günstig, so daß bei 
einem Umsatz von M 3820.— ein Überschuß von M 501.— 
auf das neue Jahr übernommen werden konnte. Durch die 
in Gemeinschaft mit der Berliner Handwerkskammer ab- 
gehaltenen Vorbereitungskurse für die Meisterprüfung im 
Buchdruckgewerbe hat sich die Gesellschaft Freunde für 
ihre Ziele erworben. — In der Sitzung vom 30. Januar 1912 
sprach Herr Druckerfaktor Werra, an der Hand der aus- 
gestellten Arbeiten aus einem in Dresden abgehaltenen 
Farbenmischungskursus, aber: Ubungen im Farbenmischen. 
Er bemerkte, daß das bei solchen Kursen benutzte Material 
vielfach ungeeignet sei, und daß die eigentliche praktische 
Arbeit von dem Lehrer ausgeführt werde, der Schüler aber 
könne dabei eine selbständige Tätigkeit nicht ausüben, und 
docb kónne man sich das Farbentreffen nur durch eigene 
praktische Versuche aneignen. Darum sei auch das in der 
Fachklasse für Typographen an der I. Berliner Handwerker- 
schule geübte Verfahren durchaus zu empfehlen. Hier 
bekommt der Schüler ein geeignetes Material in die Hand, 
mit dem er das Farbenmischen auf einem Stück Karton 
selbst ausführt. Die Farbenmuster werden auch auf aus 


61 


weißem Karton hergestellten Karten aufgewalzt und gleich- 
mäßig große Stücke ausgestanzt und zu Farbenskalen 
zusammengestellt. Die sich hierbei ergebenden Fehl- 
mischungen müssen dann vom Schüler selbst verbessert 
werden, und gerade hierdurch wird der Farbensinn der 
Schüler ausgebildet. Die Verwendung sogenannter Normal- 
farben sei nicht zu empfehlen, es sei vorzuziehen mit je 
zwei Nuancen der drei Grundfarben zu arbeiten, also: ein 
gelbliches und ein violettes Rot, ein helles und ein dunkles 
Chromgelb oder Gelblack, für grünliche Mischungen Milori- 
blau, für violette Blaulack. Im übrigen sollte man bei 
solchen Kursen die Farbenásthetik nicht mit dem elemen- 
taren und manuellen Farbenmischen verquicken. Unge- 
achtet der gemachten Einwendungen verdienten die Dres- 
dener Arbeiten volle Anerkennung als eine Anregung zur 
Lósung einer für den Drucker so wichtigen Frage. — Hierauf 
sprach Herr Bruno Senf, unter Bezugnahme auf die im Ver- 
sammlungsraum ausgestellten Arbeiten des Malers und 
Graphikers Jacoby-Boy, über das Thema: Der graphische 
Künstler im Dienste der Druckindustrie. Er schilderte die 
Entwicklung der modernen Richtung in der Akzidenz- und 
Buchausstattung in den letzten 15Jahren, die bei der Plakat- 
kunst ihren Anfang genommen und dazu geführt habe, daß 
heute eine stattliche Zahl von Künstlern sich auf diesem 
Gebiete betätigen, einesteils als die Erzeuger der Kúnstler- 
schriften, die unsre SchriftgieBereien auf den Markt ge- 
bracht, andernteils als Mitwirkende auf dem Gebiete der 
Akzidenz-, Reklame- und Inseratausstattung. Die Arbeiten 
Jacoby-Boys seien vielseitig, sie umfassen Plakate, Re- 
klamen, Packungen, Buchtitel, Briefkópfe und allerlei Akzi- 
denzen, bei denen das dekorative Element dem illustrativen 
gegenüber vorherrsche. Die interessanten Ausführungen 
des Herrn Senf wurden durch HerrnJacoby-Boy ergänzt und 
führten zu einem anregenden Meinungsaustausch. В. 
Breslau. Іп der Sitzung der Typographischen Gesell- 
schaft am 10. Januar 1912 besprach Herr Neugebauer die 
Lachnerschen Lehrhefte für das Fachzeichnen, die von 
Herrn Fachlehrer Schultes, Breslau, bearbeitet worden sind. 
Er empfahl dieselben zur Anschaffung, da sie nach ein- 
gehender Prüfung sich als ein vortreffliches Fortbildungs- 
material erwiesen haben. Den Wettbewerb zur Erlangung 
einer Neujahrskarte für die Gesellschaft, der in Kóln be- 
wertet worden war, besprach Herr Schultes; er sprach sein 
Bedauern darüber aus, daß die Kölner Bewertungskommis- 
sion nicht alle Arbeiten einer Prüfung unterzogen hatte. 
Herr Schultes ergánzte daher den Kólner Bericht und in 
dem hierauf einsetzenden Meinungsaustausch wurde zum 
Ausdruck gebracht, daf die Bewertung in Kóln von einem 
unrichtigen Standpunkt aus betrachtet worden ist. Die Prá- 
miierung wurde jedoch keiner Ánderung unterzogen und 
erhielten die Herren Wanner den I. Preis, Günther den II. 
und III. Preis und Blaschke den IV. und V. Preis. Da nun 
jeder Einsender nur einen Preis erhalten konnte, rückte 
noch Herr Basler in die Reihe der Preistráger. An diesem 
Abend waren auch 50 Tafeln des nunmehr beendeten Schrift- 
schreibekursus, der unter der Leitung des Herrn Lehrer 
Hampel stattgefunden hat, ausgestellt. — In der Sitzung 
am 24. Januar besprach Herr Neugebauer einige Schrift- 
gieBereineuheiten, sowie die beiden Musterhefte des 


Bertholdschen Preisausschreibens: Dreißig für Drei. Die 
Herren Basler, Hendel und Mai berichteten über die dies- 
jáhrigen Weihnachtshefte des Archiv für Buchgewerbe, 
des Deutschen Buch- und Steindrucker und der Schweizer 
Graphischen Mitteilungen. Besonders die beiden erstge- 
nannten wurden ob ihrer Vielseitigkeit als Jahrbücher der 
Graphik bezeichnet. G-e. 

Chemnitz. Іп der Sitzung des Typographischen Klub 
am 12. Dezember 1911 hielt Herr Schuffenhauer einen Vor- 
trag über: Typographische Kleinarbeit. Die ausgestellte 
Rundsendung des Verbandes der Deutschen Typographi- 
schen Gesellschaften: Weltausstellungsdrucksachen der 
SchriftgieBerei D. Stempel in Frankfurt a. M. wurde von 
Herrn Drechsler besprochen, der den Arbeiten anerken- 
nende Worte widmete und sie als gutes Anschauungsmaterial 
bezeichnete. — Am 16. Januar 1912 fand die Generalver- 
sammlung statt. Vor der Berichterstattung über das 
abgelaufene Geschüftsjahr besprach Herr Schilling die 
ausgestellte Rundsendung des Verbandes der Deutschen 
Typographischen Gesellschaften: Städteführer. Aus dem 
vom Vorsitzenden erstatteten Jahresbericht ist zu ent- 
nehmen, daß der Klub im abgelaufenen Geschäftsjahr eine 
rege Tatigkeit entfaltet hat. Die Kasse weist bei einer Ein- 
nahme von M 190.04 und einer Ausgabe von M 71.03 einen 
Bestand von M 119.01 auf. In den Vorstand wurden folgende 
Herren gewählt: Otto Drechsler, I. Vorsitzender; Franz 
Opper,2.Vorsitzender; EugenSchaidl,Schriftführer; Richard 
Kühner, Kassierer; die Herren Keil, Thuß, Moret, Bräuer 
und K. Schubert als technische Kommission. 

Erfurt. In der Sitzung des Typographischen Klub am 
4. Januar 1912 sprach Herr Urbach über Mäsersche Ton- 
platten. Ein Neujahrskarten-Wettbewerb der Graphischen 
Vereinigungen Gotha und Weimar wurde von der tech- 
nischen Kommission bewertet. — In der Sitzung am 19.Januar 
besprach Herr Bornemann die beim Jahreswechsel einge- 
gangenen Glückwunschdrucksachen auswärtiger Freunde 
und Gönner, sodann wurde das Ergebnis des Neujahrskarten- 
Wettbewerbes bekanntgegeben, bei dem die Herren Hampel, 
Dietz, Hahn und Herrmann Preise erhielten, lobende Er- 
wäbnungen wurden den Herren Huhn und Schäfer zuer- 
erkannt. el. 

Halle. In der Generalversammlung der Graphischen 
Vereinigung am 16. Januar 1912 erstattete der Vorstand Be- 
richt über das abgelaufene Gescháftsjahr, aus dem zu ent- 
nehmen war, daß die Vereinigung eine ersprießliche Tátig- 
keit entfaltet hat. In den Vorstand wurden die Herren 
Bussian, Mennicke, Hauffe, Schröter und Rau gewählt, 
Der ausgestellte Neujahrskartenaustausch fand reichen 
Beifall. kl. 

Hamburg. Іп der Sitzung der Typographischen Gesell- 
schaft am 6. Dezember 1911 wurden zwei Rundsendungen 
des Verbandes der Deutschen Typographischen Gesell- 
schaften: Kieler Drucksachen und Rostocker Arbeiten be- 
sprochen. Die ersteren zeigten Entwürfe eines Skizzier- und 
Schriftschreibekursus, wáhrend die Rostocker Rundsen- 
dung Arbeiten aus der Praxis enthielt. — Die Generalver- 
sammlung fand am 17. Januar 1912 statt. — In der Sitzung am 
24, Januar war eine Rundsendung Mainzer Drucksachen, 
sowie die Neujabrseingange ausgestellt; über die letzteren 
entspann sich ein reger Meinungsaustausch. Me. 
eS Heidelberg. In der Generalversammlung der Typogra- 


phischen Vereinigung am 3. Februar 1912 erstattete der Vor- 
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stand Bericht über das abgelaufene Vereinsjahr, aus dem 
zu entnehinen ist, daß die Vereinigung auf eine rege Tätig- 
keit zurückblicken kann. Die Kasse hat eine Einnahme 
von M 348.28 und eine Ausgabe von M 308.55 zu verzeich- 
nen, es verbleibt sohin ein Bestand von M 39.93. Die Vor- 
standswahl hat folgendes Ergebnis: August Hoffmann, 
1. Vorsitzender; ХУ. А. Schmidt, 2. Vorsitzender; O. Hartel, 
Kassierer; J. Keller, Schriftführer; Berthold Wolff, Biblio- 
thekar; С. Gräßler und Karl Schenk, Revisoren. Ausge- 


legt waren die Nummern der Frankfurter Zeitung und des 


Hamburger Fremdenblattes, die mit dem Dr. Mertensschen 
Rotationstiefdruckverfahren illustriert sind, ferner eine 
Rundsendung des Verbandes der Deutschen Typographi- 
schenGesellschaften:NeuzeitlicheZeitschriftenumschláge. 
Inder Sitzung am 13. Januar besprachen die Herren Herlig 
und Henn die Doppelhefte des Archiv für Buchgewerbe und 
des Deutschen Buch- und Steindrucker. Ausgestellt waren 
die eingegangenen Neujahrskarten, Kalender usw.— In der 
Sitzung am 27. Januar hielt Herr Hoffmeister aus Frank- 
furt а. M. einen Vortrag über: Moderne Ausstattung kauf- 
mánnischer Druckarbeiten. Er betonte in seinen Ausfüh- 
rungen, daß eine zweckmäßige, kaufmännische Drucksache 
ein im Verkehr übliches Format haben müsse und nicht 
mit allzuviel Text überladen sein dürfe. (Vergleiche Hefte9 
und 10 des Archiv für Buchgewerbe mit den darin entbal- 
tenen Ausführungen Hoffmeisters über dieses Thema. Die 
Schriftleitung.) sch. 
Kassel. In der Dezembersitzung der Graphischen Ver- 
einigung hielt Herr Nowak einen Vortrag über: Der Werde- 
gang des Stempels. An der Hand von Beispielen und 
Mustern erklárte Herr Nowak in recht ausführlicher Weise 
die Herstellung der Kautschukstempel. — Bei dem Preis- 
ausschreiben zur Erlangung einer Neujahrskarte erhielten 
Preise die Herren: Aust I. Preis, Hartmann Il. Preis und 
Ahrlt III. Preis. — In der Sitzung am 11. Januar 1912 wurden 
eingegangene Wandkalender und Fachzeitschriften be- 
sprochen. In der Sitzung am 25. Januar kam der Neujahrs- 
kartenaustausch zur Ausstellung, der einer eingehenden 
Besprechung unterzogen wurde. Es kam dabei zum Aus- 
druck, daß überall das Bestreben herrsche, Gutes zu leisten. 
— [n der Sitzung am 27. Januar wurde die Generalversamm- 
lung abgehalten. Der Kassenbestand stellt sich infolge des 
im vorigen Jahre in Kassel abgehaltenen Vertretertages des 
Verbandes der Deutschen Typographischen Gesellschaften 
auf nur M 47.—. Die Neuwahl des Vorstandes hatte folgen- 
des Ergebnis: Hartmann, Vorsitzender; Stábel, Kassierer; 
Pfalz, Schriftführer; Knatz, Bibliothekar; Steinmetz, Aust 
und Sochmann, Beisitzer. Hn. 
Kiel. In der Oktobersitzung der Typographischen Gt 
sellschaft wurde außer Schriftgießereineuheiten die Rund- 
sendung des Verbandes der Deutschen Typographischen 
Gesellschaften: Praktische Arbeiten zur Meisterprüfung 
aus Frankfurt a. M. einer eingehenden Besprechung unter- 
zogen. Außerdem kam der Vortrag des Herrn O. Gewinner, 
Stuttgart: Berufliche Fortbildung zur Vorlesung. — Am 
19. November 1911 wurde das Thaulowmuseum besichtigt. 
— InderSitzungam 8. Dezember wareine Sammlung Bremer 
Wein- und Speisekarten ausgestellt. Ferner wurden die 
Neujahrskartenentwürfe für den Gau Schleswig- Holstein, 
die der Graphische Klub Stuttgart bewertet hat, besprochen. 
Preise erhielten folgende Herren: I. und III. Preis J. Dellen- 
busch, Kiel; Il. Preis M.Spaeter, Kiel; lobende Erwähnungen: 
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H.Knüpper, Ratzeburg, W.Krüse, Meldorf und H.Schluter, 
Tondern. Zur Ausführung gelangte der III. Preis. — In der 
Sitzung am 22. Dezember wurde das Ergebnis des Wettbe- 
werbes zur Erlangung einer Neujahrskarte für die Typo- 
graphische Gesellschaft bekannt gegeben. Die Bewertung 
hatte die Graphische Vereinigung Dresden übernommen; 
folgende Herren gingen als Preisträger hervor: I. Preis 
J. Bauer, II. Preis J. Dellenbusch und III. Preis K.Voß. -Il- 
Leipzig. Die Generalversammlung der Typographischen 
Gesellschaft fand am 10. Januar 1912 statt. Der Geschäfts- 
bericht über das verflossene Vereinsjahr, aus dem zu ent- 
nehmen ist, daß die Gesellschaft eine sehr rege und er- 
sprießliche Tätigkeit entfaltet hat, wird laut Versammlungs- 
beschluß in gedrängter Form zum Abdruck gelangen. Die 
Hauptkasse bilanziert mitM1451.07,die Kasse derJubiläums- 
stiftung, zu der im zweiten Halbjahr eine einmalige Extra- 
steuer erhoben worden war, zeigte in Einnahme und Aus- 
gabe M 1278.73. Für den aus dem Vorstand ausgeschiedenen 
Herrn J. Hach wurde Herr E. Kollecker gewählt. Herr 
Schmidt berichtete sodann in eingehender Weise über die 
Tütigkeit des Verbandes der Deutschen Typographischen 
Gesellschaften. — In der Sitzung am 24. Januar sprach 
Herr Schwarz über den neuen Buchdruckertarif. U. a. be- 
tonte er, daß die wichtigste Aufgabe bei der Verwirklichung 
eines neuen Tarifes der Kalkulation zufalle. Die Spesen 
müssen alle sorgfältig zusammengetragen werden, um dem 
Kunden gegenüber bei einer eventuellen Preisberechnung 
genügende Unterlagen zu haben. Dazu biete der soeben 
erschienene Druckpreistarif eine brauchbare Handhabe. 
Zunächst werde es nichtselten vorkommen,daB derPrinzipal 
in bezug auf den eignen Nutzen leer ausgehe, bis sich die 
Auftraggeber an die allmählich erhöhten Preise gewöhnt 
hätten. Bei dem sich an diese Ausführungen anschließen- 
den Meinungsaustausch wurde der schematisch festgelegte 
Durchschnittsstundenlohn von 68 Pf. bei vorübergehen- 
den Gewißgeldarbeiten bemängelt. Als gerecht wurde die 
Erhöhung des Grundpreises auf Monotypeschriften er- 
achtet. g. 
Leipzig. In der Sitzung der Typographischen Vereinigu 
am 13. Dezember 1911 gedachte man vor Eintritt in die 
Tagesordnung mitehrendenWorten des verstorbenen Herrn 
Arthur Voernlein, Verwaltungsdirektor desDeutschenBuch- 
gewerbevereins.— Herr Ziemcke gab sodann an Hand einer 
reichhaltigen Ausstellung von Druckerzeugnissen eine 
Schilderung der Organisation und Einrichtungen der Ver- 
lagsanstalt der Großeinkaufs-Genossenschaften. Hierauf 
unterzog Herr Arndt die Schriftgiefierei- Neuheiten einer 
eingehenden Besprechung. — In der Sitzung am 3. Januar 
1912 gelangten die Entwürfe zur Erlangung einer Neujahrs- 
karte zur Ausstellung, gleichzeitig kam der Bericht der 
Magdeburger Graphischen Gesellschaft, die die Bewertung 
der Entwürfe übernommen hatte, zur Verlesung. Nach 
lángerem Meinungsaustausch erklürte man sich mit dem 
Urteil der Magdeburger Gesellschaft einverstanden; es 
erhielten darnach Preise die Herren: Albin Krauß, Adolf 
Hartmeyer und Erich Schmidt, lobende Erwähnungen: 
Matthes Weiner und Erich Schmidt. — In der Sitzung am 
17. Januar hielt Herr Mitzscherlich aus Porto Alegre einen 
Vortrag überSitten und Gebräuche seiner Heimat Brasilien, 
bei dem er gleichzeitig auch die Lebens- und Arbeitsver- 
háltnisse schilderte. Mit dem Vortrag war eine Ausstellung 
neuer brasilianischer Druckerzeugnisse verbunden, welche 
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allerdings noch die, von uns lüngst überwundene, freie 
Richtung und die Anwendung von Tonplatten und eine süd- 
lándische Farbengebung zeigten. Herr Rietschel erstattete 
sodann einen Bericht über den Neujahrskartenaustausch. 
-— In der Sitzung am 31.Januar hielt Herr Möller einen Vor- 
trag über: Kunst und Künstler. Er beschäftigte sich haupt- 
sáchlich mit denjenigen Künstlern, die im besonderen für 
den Buchdrucker in Betracht kommen. Rsn. 
Magdeburg. Inder Generalversammlung derGraphischen 
Gesellschaft am 26. Januar 1912 erstattete der Vorsitzende 
Bericht über das vergangene Vereinsjahr. Aus demselben 
war zu entnehmen, daß auch im verflossenen, Jahre die Ge- 
sellschaft unermüdlich im Interesse der Fortbildung ihrer 
Mitglieder tätig gewesen ist. Die Neuwahl des Vorstandes 
hatte folgendes Ergebnis: Schrader, 1.Vorsitzender; Reu- 
scher, 2.Vorsitzender; Pietschner, Kassierer; Cramer und 
Manhardt, Schriftführer; Kilian, Bibliothekar. Die Wahl 
des 2. Bibliothekars wurde bis zur nächsten Sitzung zurück- 
gestellt. Cm. 
Zittau. In der Hauptversammlung der Graphischen Ver- 
einigung am 20. Januar 1912 berichtete der Vorstand über 
das abgelaufene Vereinsjahr, in dem eine rege Tátigkeit 
entfaltet worden ist. Die Fachbibliothek des Ortsvereins 
des Verbandes der Deutschen Buchdrucker gelangte in den 
Besitz der Vereinigung. Der Ortsverein stiftete zum wei- 
teren Ausbau derSammlung noch M 50.—. Aus dem Kassen- 
dericht ist zu entnehmen, daß М 38.66 aus dem Vorjahre über- 
nommen wurden, die Einnahmen betrugen M 209.15, die 
Ausgaben М 194.85, so daß auf neue Rechnung M 52.96 über- 
tragen werden konnten. Der gesamte bisherige Vorstand 
wurde in seinen Ämtern neu bestätigt. — Das Moderne 
Buch erregte unter den aufliegenden Neuerwerbungen be- 
sonderes Interesse. -41- 
Zürich. In der Sitzung des Typographischen Klub am 
13. Januar 1912 sprach Herr Fr. Neukomm, Bern, über: 
Grundzüge zur Herstellung zeitgemäßer Drucksachen. 
Zum besseren Verstündnis der Ausführungen diente eine 
Ausstellung von Arbeiten aus der Praxis und Entwürfe aus 
Berner Fachkursen. Herr Neukomm behandelte eingehend 
die Ausstattungsweise der verschiedensten Arbeiten in ein- 
und mehrfarbigerAusführung und kam dann auf denSetzer 
zu sprechen, der nicht immer seine Idee in einer Druck- 
sache zum Ausdruck bringen kann, da dem Geschmack des 
Auftraggebers gleichfalls Rechnunggetragen werden müsse. 
Bei einer Geschäftsdrucksache sei zu beachten, daß nur 
wenig Ornamente in Anwendung kamen, damit ein vor- 
nehmes Aussehen gewahrt werde. Etwas mehr Schmuck 
und eventuell passende Vignetten seien bei Privat- und 
Vereinsdrucksachen angebracht. Beim Blocksatz solle man 
bemüht sein, ohne Füllstücke geschlossene Gruppen zu 
erzielen, denn sonst erhalte der Satzspiegel meistens ein 
zerrissenes, unschónes Aussehen und die Schriftwirkung 
werde beeintrüchtigt. Bei den billigen Preisen, zu denen 
heutzutage die meisten Drucksachen hergestellt werden 
müßten, verbiete sich auch die Anwendung von Tonplatten, 
denn diese Mehrarbeit werde in den seltensten Fällen be- 
zahlt. Im Gegensatz zu den oben genannten Drucksachen 
stehe die Reklamearbeit: bei dieser müsse der Setzer im 
Entwurf und der ganzen Satzanlage möglichst erfinderisch 
sein, um eine originelle, aber auffallende Wirkung zu er- 
zielen. Bei der Reklamearbeit dürfe auch ein kräftigeres 
Ornament zur Anwendung kommen. M. 
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Bücher- und Zeitschriftenschau; verschiedene Eingänge 


W Jahrbuch für Photographie und Reproduktionstechnik 
für das Jahr 1911. Herausgegeben von J. M. Eder. 25. Jahr- 
gang. Halle a. S. Verlag von Wilhelm Knapp. Preis geheftet 
M 8.—, gebunden M 9.50. Das Edersche Jahrbuch bedarf 
wohl keinerlei Empfehlung. Man kann ruhig sagen, дай 
kein Photograph und kein Reproduktionstechniker ein für 
sie interessanteres Buch finden kónnen, als diese Jahres- 
übersicht. Alles, was in irgendeiner Beziehung mit der 
Photographie oder Reproduktionstechnik im Zusammen- 
hang steht, wird hier getreu registriert, wobei auch die 
Patentliteratur genau berücksichtigt wird. Zwischen den 
vielen Originalbeitrágen befinden sich manche, die speziell 
für den Reproduktionstechniker von Interesse sind, so 
z.B. die Artikel von Broum über Risse in den Lackschichten 
von Kollodiumnegativen, von Professor Unger über Matt- 
druck, von Dr. Husnik über Arbeitsteilung іп großen chemi- 
graphischen Betrieben usw. Von den 780 Seiten des Buches 
nimmt der Jahresbericht des Verfassers über die Fort- 
schritte der Photographie und Reproduktionstechnik volle 
380 Seiten ein. Dazu kommen 20 Kunstbeilagen, unter 
denen sich manche recht gute Reproduktionen befinden. 
Das meiste Interesse wird bei vielen Lesern die aus drei 
ganzen Zeitungsseiten bestehende Nummer des ,Ham- 
burger Fremdenblattes*, die mit einer Menge von Mertens- 
drucken versehen ist, finden. Gg. 

W J. M. Eder, Die photographischen Objektive. (Ausführ- 
liches Handbuch der Photographie, Band I, 4. Teil. Dritte. 
Auflage. Halle a. S. 1911. Verlag von Wilhelm Knapp. Preis 
geheftet M 12.—, gebunden M 13.50. Das „Handbuch der 
Photographie“ von Eder gehört zu denjenigen Werken, die 
in der internationalen technischen Literatur keine Rivalen 
haben, so daß über dessen Wert kein Wort zu verlieren ist. 
Der neu erschienene Teil ist, wie sámtliche andre Bünde 
des Werkes, weniger zum Lesen als zum Nachschlagen ge- 
eignet. Es wird dabei ein mit den wichtigsten Prinzipien 
der photographischen Optik vertrauter Benutzer voraus- 
gesetzt, da die zwölf Seiten lange Einleitung, in der die Ge- 
setze der optischen Abbildung auseinandergesetzt werden, 
wohl nur zum Auffrischen von bereits bekannten Tatsachen 
gedacht ist. Die in den náchsten Kapiteln enthaltene Zu- 
sammenstellung der wichtigsten Objektivtypen und Prü- 
fungsmethoden ist sehr wertvoll; hier sind nicht nur die 
Eigenschaften der Objektive beschrieben, sondern auch 
die Konstruktionsdaten gegeben. Das Kapitel über die 
Blenden hat für den Reproduktionstechniker ein ganz be- 
sonderes Interesse, da in keinem andern Gebiete der Photo- 
graphie die Blendenform eine so wichtige Rolle spielt, wie 
bei der Anfertigung von Autotypien. Hier vermifit man 
eine kritische. Übersicht über die zum Teil recht merk- 
würdigenVorschläge der Erfinder (wie 2. B. die, Kornblende“ 
zum Herstellen von Kornautotypien mit einem gewöhnlichen 


Kreuzraster). Bekanntlich bildet dieser Mangel an Kritik 
den einzigen Nachteil der gesamten Veróffentlichungen 
von Eder, die sich infolgedessen weniger für den Anfünger, 
als für den Fachmann, der selbst die Spreu vom Weizen zu 
sondern vermag, eignen. Anderseits wird die durch diesen 
Umstand gegebene Objektivitit des Verfassers in vielen 
Fällen von großem Nutzen sein. — Bei der Bearbeitung 
der neuen Auflage wurde der Verfasser von Dr. Rudolf 
Steinheil wesentlich unterstützt, dessen Name für eine vor- 
zügliche fehlerfreie Darstellungsweise bürgt. Gg. 
W Gut ausgestattete Reklamebroschüre. Die Druckerei 
Gutenberg in Braunschweig hat ein Heft mit der Bezeich- 
nungJahrbuch herausgegeben, das neben dem Kalendarium 
noch eine Ánzahl Beilagen enthált, deren satz- und druck- 
technische Ausführung eine sehr gute genannt zu werden 
verdient. Auch Illustrationen in Dreifarbendruck, eine 
Probeseite aus einem Möbelkatalog mit farbigen Illustra- 
tionen usw. sind in dem Heft ebenfalls enthalten. Man er- 
sieht aus den Arbeiten, 4ай die Druckerei mit modernem 
Material ausgestattet ist und dasselbe in neuzeitlichem 
Sinne zu verwerten versteht. Fr. 
Y Bücher als Gefährten. Von dieser neuzeitlichen Bücher- 
folge, die der Verlag von Rich. Heyder, Berlin-Zehlendorf, 
herausgibt, liegen die Bändchen 2 und 3 vor, und zwar 
Homer, Die Irrfahrten des Odysseus, und Johann Peter 
Eckermann, Gesprüche mit Goethe. Das erstgenannte 
Bändchen ist aus der von Walter Tiemann gezeichneten 
Tiemann-Antiqua gesetzt und durch die geschmackvolle 
Satzordnung auch in typographischer Hinsicht sehr be- 
achtenswert. Der in Blau und Schwarz gedruckte Text steht 
auf dem unsatinierten Papier sehr gut und ermóglicht ein 
fließendes Lesen der Verse, die in der ersten Fassung der 
Vof'schen Übersetzung wiedergegeben sind. In gleich 
guter Ausstattung zeigt sich das etwas stárkere oben er- 
wühnte zweite Bändchen, Dasselbe ist von Professor 
H. Steiner-Prag ausgestattet und in Offenbacher Schwab- 
acher von Heinz Kónig gesetzt. Beide Bücher machen in 
ihrem schmucken Leineneinband einen sehr guten Ein- 
druck und es dürfte der mehr als billige Preis von M 1.50 
pro Band eine gute Aufnahme gewáhrleisten. r. 
Morgen- ила Abendklánge aus den Psalmen. Verlag 
von Franz Seitz, München. 8. Preis M 1.80. Das vor- 
liegende Bándchen interessiert neben seinem textlichen 
Inhalt durch seine gute Druckausstattung. Der aus der 
Huppschen Neudeutsch gesetzte textliche Teil des Buches 
ist in stilvolle Seitenumrahmungen übersichtlich unter- 
gebracht. Schrift und Ornament kommen zu bester, ein- 
heitlicher Wirkung, so 4ай man von einer durchaus 
würdigen Ausstattung wohl sprechen kann. Das Büchlein 
ist in der Buchdruckerei Franz X. Seitz in München her- 
gestellt. r. 
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Zur Würdigung der Antiqua 


mit Glossen zum Thema Fraktur 
Von STEPHAN STEINLEIN, München 


we GER Kern allen Irrtums, der den verur- 
teilenden Äußerungen, der vernichtenden 
Polemik der Gegner der deutschen Schrift 
MED innerst liegt, hat sich als auf üstheti- 
schen Gefühlswertungen ruhend gezeigt. Das Schón- 
heitsempfinden und daraus irrtümlich abgeleiteter 
Wert an sich, den die Antiqua besitzen sollte, hatte 
das reine verstandesmáDige Urteil in eine geführliche 
Sackgasse getrieben. Zugleich aber wider Willen die 
Grundlage geschaffen, über denWert, das Besondere, 
Eigenartige der Antiqua ins klare zu kommen. Fana- 
tismus ist immer verdáchtig, nicht auf einwandfreier, 
menschlich besonnener, in sich beruhigter Kraft zu 
ruhen. Wáren wir fanatisch erregt, so müfte not- 
wendig nun alles in uns sich gegen die Antiqua mo- 
bilisieren,ihr dieBerechtigung der Existenz bestreiten, 
auf ihre Ausrottung pochen, nachdem sich nun wohl 
doch etwas deutlicher als bisher gezeigt hat, worauf 
die Vorzüge der deutschen Schriftarten als Lese- 
schrift, worauf es für den Buchdruck doch vor allem 
ankommt, eigentlich beruhen. 

Wir wünschen indes nicht die Antiqua, weil sie nun 
als ,Leseschrift^ an zweiter Stelle zu stehen hat, zu 
verlästern und ausgemerzt zu wissen. Lateinische 
und deutsche Schrift, wir wollen beide besitzen und 
keine entbehren. | 

Noch weniger missen wollen wir alle Wandelbarkeit 
der Formen der „Gotischen“, „Schwabacher“ und 
„Frakturbuchstaben“. Wir wollen uns auch, und 
nicht aus Verlegenheit um Gründe, einmal wenig 


darum kümmern, wann, wo und wie das, was wir 


heute deutsche Schrift zu nennen Ursache haben, ent- 
standen ist. Auch hier wäre es an der Zeit, daß die 
Antiquaanhünger umlernen würden. Worte allein tun 
es wirklich auch hier keinesfalls. Was soll es heißen, 
wenn die Antiqua die álteste deutsche , Volksschrift* 
genannt wird; „Volksschrift“ zu einer Zeit, wo wir 
doch aus populáren Literaturgeschichten schon er- 
fahren können, daß mancher adelige Minnesänger 
nicht einmal schreiben konnte. Walter von der 
Vogelweide sagt noch: 

Waz in den buochen war geschriben, 

Des bin ich künstelosen belieben. 

Es ist nicht gar so unbekannt, daß die neurömische 
Schrift durchaus nicht das Ergebnis natürlicher Ent- 
wicklung, sondern das Produkt begeisterter, und zwar 
für die Antike begeisterterHumanistenkreise gewesen 
ist. Man kann den Propagandanamen, der doch nicht 
mehr als ein armes Schlagwort ist, ruhig abtun, die 
Lateinschrift ist nichts weniger als die „Altschrift“ 
schlechthin und unbedingt. Die Resonanz des Wortes 


ist allein gut zur Verwirrung des Gefühls, worauf 


leider allzuviel in der ganzen Streitsache schon ge- 
sündigt worden ist, als daß man nicht wünschen sollte, 
solcher billiger Mittel sich endlich zu entwöhnen. 
Auch wäre hoch an der Zeit, wenn man schon, wie 
es für den Deutschen nicht anders möglich ist, sich 
auf Historie zu berufen genötigt sieht, über den Ein- 
flu8 der Schreibgeräte nachzudenken. Und auch dem 
Stilwillen einzelner Perioden diejenige ernste Be- 
rücksichtigung zu zollen, die solche Erscheinungen 
geschichtlich verdienen. Bis heute fand ich eine 
einzige schüchterne Stelle darüber — bei den Ver- 
teidigern der deutschen Schrift! Auch hier empfehle 
ich Johnston, der über jedem Verdacht wegen seiner 
ausgesprochenen Vorliebe zu der Antiqua ist, auf 
Seite 40 bis 43 zu lesen. 

Daß die Bestrebungen der Gelehrten nicht durch- 
schlugen, hat seine guten Gründe, sowie es auch 
durchaus nicht unverständlich ist, warum sie sich 
immer wieder bemühten, die Antiqua gegen die deut- 
sche Schrift auszuspielen. Schon bei Hufeland in 
seiner Makrobiotik spukt die Idee, dies um des Aus- 
landes willen zu tun. „Es würde ungemein viel zur 
literarischen Verbindung Europas und zur Beförde- 
rung der allgemeinen Gelehrtenrepublik beitragen, 
wenn wir uns endlich ebenderselben Typen bedienten, 
welche die aufgeklärtesten Nationen angenommen 
haben.“ — — Er schlägt vor: „Man möge bei den 
unteren Klassen noch deutsche Lettern gebrauchen; 
bei allen gebildeten Ständen beiderlei Geschlechts 
sei das jetzt schon nicht mehr nötig.“ 

Was man zu dieser Zeit nicht wissen konnte, wissen 
wir jetzt, nämlich klar und sicher, worin der absolute 
Wert der deutschen Schrift beruht, und man darf 
wohl ein bekanntes Wort Bismarcks variierend sagen: 
Hätten wir die deutsche Schrift nicht, wir müßten 516 
erfinden. Nicht die Gewöhnung, nur die gefühlte 
Brauchbarkeit hat die deutsche Schrift bis heute 
lebendig sein lassen und dieser höhere als nur ästhe- 
tische, formale, äußerliche Wert, den wir nun auch 
klar zu beweisen imstande sind, der untersuchenden 
Methoden sich erkennbar zeigt, wird sie weiter unsrer 
Pflege, unserm Schutz empfehlen. 

Doch es sei auf das bestimmteste betont: auch 
die nur üsthetischen Werte der Lateinschrift sind 
etwas an sich so Bedeutsames und um ihretwillen 
zu Schätzendes, daß wir sie nicht missen wollen und 
kónnen. So sehr sogar, trotz gewonnener Einsicht 
wertvoll an sich, trotz der Relativitát als Leseschrift, 
gelten uns diese Eigenschaften, daß es als gleichgültig 
erscheinen muß, woher diese Formen ihrer Entstehung 
nach auch abzuleiten sind. Vielleicht vermag der Geg- 
ner daran zu erkennen, daß durch leidenschaftliche 
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Willensrichtung ungetrübte Sachlichkeit allein wirk- 
liche Klarheit und Einsicht zu gewinnen ist. — Ein 
Beispiel, zu welchem das Gegenbeispiel nicht unter- 
drückt zu werden braucht, weil die deutscheSchrift,wie 
nun beruhigter gesagt werden kann, ihre besonderen 
Werte nicht dadurch verlieren zu fürchten braucht: 


VERSALBUCHSTABEN 
WIRKEN 
MONUMENTAL 


Verſalbuchſtaben wirken monumental 


Versalbuchstaben 


wirken monumental 


Die Gründe dieser Wirkung sind üsthetische, das 
Schónheitsempfinden fühlt sofort sich durch die „ge- 
schlossene“ Wirkung, besonders der bandartig un- 
unterbrochenen Zusammenordnung der Versalien der 
Antiqua, befriedigt, angesprochen durch die ruhige 
dekorative Wirkung, erfreut, gehoben. Die deutschen 
Typen stehen hier nicht zum Beweise geringeren 
Raumanspruches oderrascherer Lesbarkeit,siestehen 
hier, um zu zeigen, was mit ihnen nicht móglich ist, 
wenigstens so nicht móglich sein kann. Auch im 
Beispiele der mit Kleinbuchstaben gesetzten Antiqua- 
zeilen läßt sich noch der ästhetische, ornamental- 
dekorative Charakter des Geschlossenen, Streifenarti- 
gen erkennen. Es sind lediglich dekorative Gründe, 
wodurch sich wegen der gleichen Hóhe der Formen, 
ihrer ,geometrischen* Einfachheit, die Antiquabuch- 
staben vorteilhafter dem ornamentalen Willen, dem 
künstlerischen Anordnen in Ráumen und Flächen ge- 
fügig zeigen. Es waren dieselben allein künstlerischen 
Erwägungen entsprossenen, rein ästhetischen Gründe, 
welche die Schreiber gotischer Manuskripte so lange 
bewogen, jene aus dem „romanischen“ Stilkreis über- 
nommenen, dekorativen Antiquaformen entstammen- 
den Initialformen zum Schmucke ihrer längst neue 
Schriftcharaktere zeigenden Seiten zu verwenden. 

Die Abstraktheit der vielen unter sich gleichräumi- 
gen Formen der Antiquatypen, die Möglichkeit der 
lapidar strengen Behandlung, die im bloßen Skelett 
des Buchstaben, selbst in der äußersten schemati- 
schen Darstellung noch nichts an Klarheit, eben um 
der Abstraktheit willen verliert, macht diese einfachen 
Schriftcharaktere, die „jeder Schüler aus dem Ge- 
dáchtnis zeichnen kann“, zu dekorativen Zwecken 
ganz besonders geeignet. Uberall fügen sie sich, ganz 
hervorragend gerade in der Versalienanordnung, ge- 
gebenen wie besonders geschaffenen Räumen an. Als 
geschlossener Block jeder Form, als bandartiger fries- 
artiger Streifen sind sie leicht, der gleichen Höhe 
wegen, jedem Kompositionsgedanken einfügbar. Zwi- 
schen zeilenumrahmende, die Buchstaben oben und 
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unten berührende, ja mit ihnen verschmolzene Linien 
lassen sie sich anordnen, zeigen sich nicht wider- 
spenstig, bleiben, wenn keine zu weitgehende Verge- 
waltigung des typisch Festgelegten der Grundformen 
erfolgt, noch erkennbar,relativ deutlich. Der äußersten 
Grenze nach der Seite skelettartig lapidarer Verein- 
fachung selbst als Schnurzüge mit stumpfem Schreib- 
gerat, dem Quellstift, oder fadenartig dünn mit spitzer 
Nadel in Metall geritzt, gelingt noch immer Anspre- 
chendes der Erscheinung, dekorative erfreuliche Wir- 
kung. Hier im ásthetischen Bereiche der Betrachtung 
gilt als unwiderleglich, was sich durch die notwendige 
Fragestellung der hóchsten Anforderung einer Lese- 
schrift als absurd erwies: ,Je einfacher, je weniger 
verschnórkelt die Formen der Buchstaben sind, desto 
besser sind sie lesbar.^ An sich nur richtig, indes, 
solange es sich um ásthetische Grundbetrachtung 
handelte, verliert vor der bestimmt formuliertenFrage- 
stellung, eben jener bedeutsameren der speziellen 


. Anforderungen, die an Druckschriften als Leseschrif- 
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ten gestellt werden müssen, jener Lapidarsatz jede 
tiefere Bedeutung nicht nur, nein, er wird sogar vóllig 
falsch, erweist sich generalisiert als Nonsens, unhalt- 
bar und sinnlos. Man sagt doch im Alltag längst 
schon, daß alle Vergleiche hinken? Trotzdem ver- 
glich man bis zuletzt in hilfloser Weise, was an sich 
durchaus unvergleichlich ist: man stellte Frakturver- 
saliensatz in rohe Konfrontation mit Antiqua, und 
glaubte, weil der Effekt unsinnig ausfiel, ein vortreff- 
liches Argument, einen ,absoluten* Beweis gefunden 
zu haben, der die Fraktur ins Herz traf. Abstrakte 
Formen als an sich schón oder an sich hüflich zu 
bezeichnen, ist mindestens ebenso irreführend, wie 
ein an sich verfehltes Schónheitsrezept, sagt der ein- 
sichtige Schriftkünstler Johnston. 

Gewiß können „regelmäßige Formen einen befrie- 
digenden Eindruck“ auf uns machen, aber auch dieser 
Fundamentalsatz ist mehr als anfechtbar, sogar vom 
selben Boden aus dem er entsprossen ist; dem Grund 
ästhetischer Wertschätzung ist er nichts als eine 
übereilte Normierung, die schon in der Behauptung 
selbst die vorweggenommene Schlußfolgerung ent- 
hält, das Urteil nämlich gegen die „unregelmäßige 
Bruchschrift^. Was im dekorativen Sinne gewertet 
und auch hier letzten Endes wieder exakt geprüft, 
nur relativ wahr ist, daß Regelmäßigkeit, Einfachheit 
leichtere Erkennbarkeit bedingt, erwies sich als das 
Gegenteil vor der Frage absolutester Ansprüche an 
Lesbarkeit. Die an sich noch so „streng harmonische 
Form, die vollkommener empfunden wird“, ist nicht 
nur kein Vorzug, sondern das direkte vollkommene 
Gegenteil erweist sich bei klarer Betrachtung und 
hält vor psychologischen Experimenten stand, wird 
durch sie völlig erhärtet. 

Dies ist eben das unabwendbare Mißgeschick for- 
mal ästhetischer Interpretation. Das künstlerische, 


P d 


0% 


obwohl auch nur einseitige Werturteil ist den Ап- 
hángern der abstrakten Schónheit der Antiqua durch- 
aus nicht zum Vorwurf zu machen, es besteht an sich 
zu Recht, wie die durch andre Voraussetzungen be- 
dingten Eigenschaften der Fraktur zu Recht bestehen, 
falsch sind nur die Schlußfolgerungen, denn alle fal- 
schen Voraussetzungen pflegen es an sich zu haben, 
ganz ohne Zutun allein aus sich selbst logische Mon- 
strositáten notwendig zu erzeugen. 

Nochmals, es sind, abgesehen von, Gewóhnungen* 
und konventionell ásthetischen Traditionen, dekora- 
tive Gründe, die die Antiquaformen, deren Gleich- 
máfigkeit und Abstraktheit sie künstlerischem Gefühl 
empfiehlt, um an óffentlichen Gebáuden als ornamen- 
taler Teil gern herangezogen zu werden. Es ist ein 
offenbar nicht vom Künstler zu unterschatzender Vor- 
teil, daß jene durch Jahrhunderte abgeschliffenen 
schlichten, strenggeprägten Formen beliebige Ver- 
größerung wie stärkste Verkleinerung ihrer Maße 


erlauben, ohne im extremsten Falle nach beiden, 


Richtungen hin wesentlich zu verlieren. Es ist sogar 
das Merkwürdigste zu konstatieren, daß in beiden 
Fällen, der geringsten Größe wie der ausgedehn- 
testen Formate, die gleiche Formtendenz die beste 
Wirkung hervorbringt, das Vermeiden von, Füßchen“ 
und Formzutaten, welche den lapidaren Charakter 
und damit die schöne edle Wirkung zerstören. Am 
deutlichsten läßt dies kleine Schrift auf Plaketten und 
Münzen geringen Umfanges erkennen, die durch 
Formüberhäufung unvorteilhaft, unkünstlerisch, ja 
dilettantisch wirkt, wie dies unsre deutschen Geld- 
stücke leider zeigen. Um den Rand einer Münze wirkt 
die bandartig ornamentale Reihung lateinischer Groß- 
buchstaben immer erfreulich. 

Rein künstlerisch beurteilt sind die alten latei- 
nischen Handschriften ästhetisch von außerordent- 
lichem Reiz und wieder ist es der Kenner und Könner 
Johnston, der sagt, daß diese edle Gleichmäßigkeit 
lateinischer Handschriften zum gróften Teile auf der 
Seltenheit ,geschwanzter Buchstaben* beruht. Es 
wirkt ermüdend fast, wieder einmal zu sagen, daß, 
was vom Standpunkt der Schónheitsempfindung aus 
gesehen, ein hoher Vorzug sein kann, für den prak- 
tischenFall der raschen Lesbarkeit keiner, sondern ein 
Nachteil, ja ein Schaden sogar genannt werden muß. 

Der eigenartige künstlerische Eindruck, den alte 
lateinische Handschriften hervorrufen, beruht auf der 
Wiederholung im Grunde eng verwandter Rhythmen, 
ihrer rundráumigen gedrungenen Buchstaben, deren 
streifenartige Fügung zu Zeilen bei starker Betonung 
der wagrechten Teilung der Flüche nur selten von 
geschwánzten Minuskeln unterbrochen wird. Ab- 
wesenheit starker senkrechter Tendenzen der Buch- 
staben vermittelt ásthetischer Empfindung das freie 
bewegliche Gefühl, die Empfindung des nicht Allzu- 
strengen, wohl Kraftvollen, doch nicht zu bedingt 
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Feierlichen. Im Kontrast dazu, dem äußersten für die 
Sinne, mag man sich das schwere massive Gefüge 
stark vertikaler, enggereihter, von schmalen Zeilen- 
zwischenräumen kaum getrennter Kolonnen eines 
zweikolumnigen gotischen Missale in die Vorstellung 
rufen. Unsre Empfindungen weiten sich an den rund- 
schultrigen Minuskeln der römischen Handschrift, 
gleiten beruhigt, sicher geführt die kräftigen und doch 
hell wirkenden Zeilen entlang. Anders fühlen wir 
vor dem massigen, wuchtigen Schriftwerk der Gotik. 
Die derben und doch aufstrebenden kräftigen Formen 
drängen unsre Empfindung zusammen und suggerie- 
ren ihr, sich im einzelnen mit der Erscheinung wie 
mit der schlanken Teilung der hohen Seiten kräftig, 
wenn auch gehalten auszudehnen. Was den Werken 
selbst davon zugehört? Wie und warum unser Ge- 
fühl sich darin so verschieden spiegelt? — Was sind 
die „Eigenschaften“ der Minuskel, das „Spezifische“ 
der gotischen Formen? Wieviel „gehört“ wirklich 
den Dingen an, wie fühlen wir uns hinein, legen von 
uns aus ihnen Fremdes zu, wieviel ist Interpretation, 
Reflexion? Was ist Täuschung daran und wie viel 
oder wie wenig Gewißheit? — 

Weil unser Gefühl so reagiert, können wir aller- 
dings sagen: „Rundschulterige Buchstaben sind von 
edlerer Form als ескіре.“ Daran besitzen wir ein 
subjektives, ästhetisches, kein sachlich objektives 
Urteil, also keinerlei eigentliche Gewißheit. An sich 
aber sind solche Urteile nicht schädlich. Erst unser 
Denken, unser Handeln macht sie dazu. Ein Dilemma 
wäre esauch dann nur, wenn wir gar keine Hilfsmittel 
und Möglichkeiten, allzu subjektives Erlebnis und 
Urteil zu kontrollieren, besäßen. 

Mag uns das ästhetische Gefühl auch täuschen, 
unserm Verstand falsche Worte und Waffen schmie- 
den heißen. Immerhin. Los werden können wir es 
nicht, wir müßten uns denn selbst von uns, unsern 
Sinnen zu lösen vermögen. Wo es uns nicht allge- 
meinschädliche Possen spielt, dürfen wir uns ihm 
kritiklos überlassen. Vielleicht auch leben wir so im 
Durchschnitt, mehr als uns wissend ist, in und von 
unfreiwilligen Täuschungen und sind fröhlich dabei. 

Vor mir liegt schon seit Stunden unter andern 
schönen Büchern der „Schatz der Armen“ von Maeter- 
linck, den Melchior Lechter 1903 für EugenDiederichs 
ausgestattet hat. Er ist im Tertiagrade einer bekann- 
ten älteren Antiqua gesetzt, auf fast quadratischem 
Format mit kaum kleinfingerbreiten, ringsum gleich- 
laufenden Rändern gedruckt, von einer Kraft und 
Reife der Wirkung, verheißungsvoll anmutend, schon 
ehe man noch zu lesen begonnen hat. Ich könnte 
mir dies Buch nicht mehr anders denken, selbst 
heute nicht, wo Lechter andre Typen wie vor fast 
zehn Jahren zur Hand wären. Es stört nicht zu wissen, 
daß sich Antiqua ein bißchen schwerer liest als gute 
Fraktur. Nein. Auch nicht, daß dies bei Graden 


über Garmond sich noch vergrófert. Diese manch- 
mal schónen, sogar tiefen, nachdenklich stimmenden 
Worte Maeterlincks gewinnen ja dadurch. Die Kraft 
der Type, die feierlich schon als Seitenmasse wirkt, 
unterstützt die Illusion des Seltenen und Ernsten 
dieser Gedanken. Dies ist kein Buch zum Durch- 
fliegen. Selbst wenn man sich dessen bewußt ist, daß 
die Type ja im letzten Grunde doch nur eine Äußer- 
lichkeit ist, daß jemand vorlesen würde und man sie 
gar nicht sáhe, würde man es sich gedruckt denken, 
man wünschte ihm gewif diese Würdigkeit, die ihm 
das krüftige Bild der breiten, kompreD gesetzten, 
etwas langsam sich erschlieBenden Buchstaben leiht. 
Niemand, der den Inhalt des Buches kennt, etwa nur 
das Kapitel vom Schweigen, würde es wagen, für diese 
Worte die grazile, ein bißchen kühl affektierte prüten- 
tióse und doch schmáchtige Ehmcke-Kursiv zu wählen. 
Wiirde jemand das Buch Hiob in Ehmckes Type, die 
schón an sich ist, auch nur denken kónnen? Nicht 
ein Toller Кате zu solcher Idee. Aber die Briefe der 
Ninon würden lieb zu lesen sein mit dieser Schrift. 

Wer móchte Rousseaus heftige erregte Beichte 
auch nur denken etwa in Kochs deutscher Schrift? 
Niemand! Rousseau müßte, nicht weil er Französisch 
schrieb, in Antiqua gesetzt werden; ich würde trotz 
allem seines fliegenden Atems wegen zu bester nicht 
zu kräftiger Fraktur greifen. 

AuBerlichkeiten; asthetische noch überdies! Indes 
wer möchte Goethes Faust in dünnen, römischen 
Lettern haben? Nur ein Kleid ist die Type, aber es 
kann einem Werk zur Unzier werden, wie einem 
Menschen zum Gespótt wird, was seinem Leib sich 
nicht anschmiegt. Paracelsus würde in Antiqua aus- 
sehen, wie ein Haudegen mit polierten Fingernügeln, 
indes Platon, nicht weil er Grieche war, kein andres 
Gewand besser kleidet, als dies. In solchen Dingen 
. kónnen Fragen ásthetischer Herkunft von einiger Be- 
deutung sein. Man sollte sich freuen zu wissen, daß 
schmal oder breit, schlank und gedrungen, schwer 
und massig, auf das differenzierte Gefühl von be- 
stimmendem Einfluß sein kann. Es gibt mehr als ein 
Buch, dem man das Hemmnis einer nicht im Fluge 
aufnehmbaren Schrift gerade vor allem wünschte, 
einer Schrift, deren Worte nicht Sekunden vorher, 
schon ehe das Auge noch dort haftet, neben und 
unterhalb schon verrüterisch den Sinn vorher ent- 
hüllend, aufblitzen. Ich kónnte Werke nennen, denen 
ich die schwer lesbarste Antiqua wáhlen würde, eine 
Schrift, voll weihevoller Ruhe und Stille, aus der sich 
langsam Wort für Wort fremdartig feierlich lósen 
würde. Eine Schrift, die keine deutsche zu ersetzen 
vermögend wäre. Zu lange glaubte man, daß Bücher 
besonderen Schmuckes bedürftig wären, man sorgte 
vor allem für Schmuck. Man kam zurück davon, 
meidet besonnen doch nur leere Schmücklerei, auf 
die Type achtend. Man soll sich dessen erinnern, 
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daß es anders um die Lesbarkeit der Antiqua, prin- 
zipiell anders, als um Frakturtypen bestellt ist, und 
man ist um ein bewußt anzuwendendes Mittel des 
Ausdruckes reicher geworden. Es kann wertvoll sein 
zu wissen, daß es Dinge gibt, Worte, große tönende 


wie stille tief schürfende Gedanken, für die es gut ist, 
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wenn die Augen gleichsam zögernd entrütselnd auf 
jedem Wort sinnend ruhen müssen, unbewuft dabei 
die herbe Schónheit der Einzelform auffassend, die 
an das Gefühl rührend eine Ruhe zustrómen läßt, 
die sich dem Inhalt verschwistert. Braucht es Worte 
dafür, daß man auf Stelzen kein Goliath wird, durch 
Gewánder nicht wahrhaft ein GroBer? Táuschung 
ist denkbar, wir alle wissen uns kleiner wie großer 
Blendwerke zu bedienen. Aufrecht bleibt doch nur 
das Wahrhaftige. Es mag auf Lappen gedruckt sein, 
man wird es finden, wenn seine Zeit ist. Die Antiqua 
wollen wir nicht schelten, uns ihrer freuen und dort 
bedienen, wo sie vielleichtallein das Mittel,die richtige 
Form bietet, dem Gedanken das ihm gemäße Kleid. — 
Vulgürschrift mit besonderem, fühlbarem, verletzen- 
dem Beiklang hatte Grimm in seiner Antipathie die 
deutsche Schrift genannt. Von diesem Beiklang haftet in 
gelehrten Kreisen immer noch ein Vorurteil. Vorurteil, 
Gewöhnung, zum Teil auch Notwendigkeit. Popular- 
wissenschaft in vielen Sammlungen gemeinnütziger 
Unternehmungen wird dem Volk in deutscher Schrift 
geboten, es wäre zu bedenken, ob nicht in manchem 
andern Falle die Wahl der Schrift auch für streng wissen- 
schaftliche Publikation nicht sehr zu überlegen wäre. 
— Vielleicht ist hier der Ort, mit wenigen Worten an 
das Unnötige, immer noch nicht in seiner Gefährlich- 
keit Erkannte, der bewußt betriebenen Bastardierung 
der Schriften zu gedenken. Wenn auch letzten Endes 
lateinische und deutsche Formen aus einem Stamme 
entsprangen, seit der Renaissance traten sie in Unter- 
schieden auseinander, die so typisch sind, daß sie 
weit eher gesondert bleiben sollten, als mit Absicht 
zum Mixtum compositum fragwürdiger Erscheinung 
bastardiert zu werden. Wir haben an beiden Schriften 
durchaus Besonderes, Eigengeartetes, das eher be- 
tont, statt verwischt zu werden verdient, und zwar um 
jeder besonderen Schönheit willen. Ehmcke sagte 1909 
sehr treffend: „Dieser zerstórende Einfluß artete end- 
lich aus in der pietätlosen Verquickung der Antiqua- 
Charaktere mit Formen der unter ganz andern Ge- 
sichtspunkten entstandenen Fraktur, was bei der 
Schöpfung neuerer Schriften sehr mit Unrecht als be- 
sonderesVerdiensthingestellt wird. Dagegen erscheint 
es sehr wohl berechtigt, gewissen Germanismen Gel- 
tung zu verschaffen und diese in die Antiquaschrift, 
die deutschen Texten dienen soll, einzuführen.“ — 
„Der Schriftbildner, der sich ohne diese Erkenntnis 
beiden Schriftarten gegenüber sieht (Ehmcke spricht 
von der historischen Herkunft), findet sich versucht, 
die Gegensätze auszugleichen und auf Kosten des 
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Charakteristischen eine sogenannte Einheitlichkeit 
zu erzwingen. Erst wenn das ganze Bild historischer 
Entwicklung sich vor seinen Augen entrollt, wird ihm 
die bestehende große innere Einheit klar und er be- 
greift, daß sie es unnütz macht, eine äußerliche Uni- 
formitát anzustreben. So war es begreiflich, daf) die 
ersten Versuche, die unsre Schriftgestaltung neu be- 
leben wollten, darauf ausgingen, die zwei Typen mit- 
einander zu verquicken. Wenige Jahre haben aus- 
gereicht, um zu zeigen, daf) es auf diesem Wege keine 
Weiterentwicklung geben kann!.* 

Historisch nach den Gründen zu suchen, weshalb 
die Schriftformen der Antiqua zu solcher Abstrakt- 
heit gediehen waren, daß es in der Renaissance móg- 
lich wurde, daf man sie, wie dies auch Albrecht Dürer 
getan hat, mit Lineal, Winkel undZirkel „konstruieren“ 
konnte, um eine nahezu ideale Form so zu erhalten, 
soll hier nicht versucht, sondern nur das Faktum be- 
tont und daran einmal erinnert werden, daß dies auch 
nur ein scheinbarer Beweis für die hóhere Absolut- 
heit dieser Schriftart ist. Würe hier eine Herab- 
setzung der Antiqua beabsichtigt, so müßte im Jargon 
der Gegner daraus unbedingt auf, Erstarrung“, „öden 
Schematismus*, ,Schablonenhaftigkeit* und ,sterile 
Verknöcherung“ geschlossen werden müssen. Wir 
glauben indes üsthetisches Vermógen genug zu be- 
sitzen, um es weit eher zu einer Verteidigung dieser 
Schrift zu nützen. Mit aller Bestimmtheit aber muB 
abgelehnt werden, daf man um dieser Konstruktions- 
móglichkeit willen die Antiqua für eine Art hóchsten 
Wesens unter denSchriften ansprechen darf. Übrigens 
wurde in der gleichen geschichtlichen Periode auch 
die deutsche Schrift wiederholt auf ahnliche Weise 
durch Konstruktion „absolut“ zu machen versucht. 
Sie war indes zu eigenwillig in den Formen, um nicht 
wieder fróhlich zu ,entarten*. Soennecken bringt in 
seiner zweiten Broschüre eine Tafel mit Proben von 
„abschreckenden“ modernenAntiquabeispielen. Nicht 
alle sind so abschreckend, als sie dem Verfasser er- 
scheinen, das eine aber zeigen sie klar, daß nur reife, 
wirkliche Künstler diesen konzisen Formen noch 
etwas Erfreuliches überhaupt zu geben vermógend 
sind, wenn von schaler Kopie nicht die Rede sein soll. 

Pfuschwerk von Stümpern besitzt nur Kuriositáts- 
wert, kann tief bedauerlich sein, empórend sogar, 
wenn man erkennt, wie unverschámte Armut sich im 
Erfinden neuer Formen vergeblich müht, die dann 
allerdings, weil sie von Grund aus nichts Harmoni- 
sches zu schaffen weiß, um so jámmerlicher sich 
ohnmáchtig in elendem Detailwerk im Drum und Dran 
verhunzend ergehen тий. Ап der Antiqua ist durch 
ihre abstrakten Formen von besonnenen Händen 
nichts mehr zu verderben, aber es ist ihnen deshalb 
auch lediglich rekonstruktiv nichts Lebendiges abzu- 


1 Vorwort zur Ehmcke-Antiqua. Flinsch, Frankfurt a. M. 
1909. S. 13. 10. 
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gewinnen. Sonst ist man, wie unsre ganze Zeit, affen- 
mäßig verliebt in die Idee des ,Entwicklungsgedan- 
kens“, hier scheint die Liebe gering, wo es sich um 
Angebetetes, Sakrosanktes dreht. | 

Anders steht es um die deutschen Schriften, die 
Johnston weit ausgestaltungsfähiger nennt, als die 
Antiquaformen. Überall, wo heute an Schulen Schrei- 
ben von Schriften geübt wird, weiß man, wie leicht das 
Schematische der Antiqua erfaßt und dargestellt wird, 
wie es dagegen weitaus schwieriger bestellt ist schon 
mit primitiven Formen „gotischer“ Schriftcharaktere. 
Spátere Formen gar sind so durchaus subtiler Natur, 
daB sie leicht verdorben werden, wenn stümperhafte 
Hànde sich an diesen freieren, weniger auf abstrakte 
Normen zurückführbaren Buchstaben versuchen. Die 
Leistungen unsrer Schriftkünstler wie der GieBereien 
mögen dartun, daß sie über theoretische Bevormun- 
dung lángst hinausgewachsen sind und dem Ziele 
zustreben, an unsern deutschen Druckschriften mit 
Liebe und Sorgfalt das zu bessern, was neue Ап- 
forderungen und als Notwendigkeit klar Erkanntes 
an ihnen zu andern heischt. 

DaB die Antiqua der gleichen Bemühungen wert er- 
scheint, verspricht auch für diese Schriftgattung, die 
wir nicht entbehren móchten, nur Erfreuliches. Und 
man wird den Künstlern unsrer Zeit kein Hindernis 
bereiten kónnen, nichts, das sie zwingen kónnte, zu 
lassen, was in jeder geschichtlichen Periode geschah. 
Auch sie werden versuchen, den Charakter derZeit in 
ihren Schriftschópfungen zum Ausdruck zu bringen. 
Die Quellen, woraus solcher Wille genáhrt wird, hat 
wederZufall nochWillkür zum FlieBen gebracht, darum 
auch wird weder doktrináre Nórgelei und noch weniger 
der Schrei nach dem Büttel sie versiegen machen. 

Rudolf Koch schrieb im April 1911 im ,Zwiebel- 
fisch“: „Wenn in den letzten Jahrhunderten die Ап- 
tiqua in Europa entschieden an Boden gewonnen hat, 
so ist damit gar nicht gesagt, daf diese Entwicklung 
bis zu einem vólligen Verschwinden der Fraktur 
weitergehen muß. Es ist wohl zu denken, daß wir 
eine Form finden kónnten, welche die Wiederauf- 
nahme dieser Schrift im Auslande ermöglicht, und 
es wäre nicht das erstemal, daß die Deutschen mit 
ihren Ideen und mit ihrer Gestaltungskraft dem Aus- 
lande zu Hilfe kommen, und daß sie etwas, was den 
andern überholt und veraltet zu sein schien, mit 
neuem, frischem Leben durchdringen.* 


Berichtigung. Auf der Tafel 5 zu dem Artikel , Wider 
die Vergewaltigung unsrer deutschen Schrift* in Heft 2 des 
Archiv für Buchgewerbe ist durch ein bedauerliches Ver- 
sehen eine irreführende Angabe stehengeblieben. Es wur- 
den die Schriftproben Nr.2, 3, 5und 7 irrtümlich als von der 
Schriftgiefierei D. Stempel herrührend aufgeführt. Indes 
stammen genannte Nummern der „Bismarckfraktur“, , Redi- 
viva“, , Merianfraktur* und ,Rohrfederfraktur* nicht von 
dieser Firma, sondern sind Originalerzeugnisse der Schrift- 
gießerei Benjamin Krebs Nachfolger, Frankfurt a. M., was 
ich zu berücksichtigen bitte. St. Steinlein, München. 
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Elektrische Kraftanlagen in Druckereien 


Von Dipl.-Ing. WILHELM STIEL, Berlin 
III. 


IV. Beispiele ausgeführter Spezialantriebe von 
Druckerpressen. 

Die Abbildungen 19 bis 28 zeigen eine Anzahl aus- 
geführter Antriebe von Druckmaschinen aller Art. 

Tiegeldruckpressen, Schnellpressen. Bei den kleinen 
Tiegeldruckpressen, Abbildung 19, erfolgt der Antrieb 
durch einen kleinen Motor der Siemens-Schuckert- 
werke mit federnder Riemenwippe, wodurch dem 
Riemen auf einfachste Weise die richtige Spannung 
gegeben werden kann. Diese Anordnung hat sich im 
Betriebe sehr gut bewährt. Ein neuerer Antrieb einer 
Schnellpresse ist aus der Abbildung 20 ersichtlich, 
dieselbe zeigt insbesondere auch die Anordnung des 
direkt mit dem Steuergestänge der Presse verbunde- 
nen Anlassers für Hand- und Fußbetätigung. 

Rotationsmaschinen. Einige von den Siemens- 
Schuckertwerken ausgeführte neuere Rotationspres- 
senantriebe zeigen die Abbildungen 21 bis 28; hierbei 
geben zunächst die zusammengehórigen Abbildungen 
21 bis 23 eine gute Übersicht über die Einzelheiten 
eines modernen Antriebes mitSteuerwalze und Druck- 
knopfabschaltung. Während aus Abbildung 21 der für 
die Bedienung der Maschine äußerst bequeme Einbau 


des Motors ersichtlich ist, zeigt Abbildung 22 die An- 


ordnung derSteuerwalze mit der zugehórigen kleinen 
Schalttafel und dem darüber sichtbaren Hauptstrom- 
Schützschalter, auf dessen Magnetspule die an der 
Presse angebrachten Druckknópfe wirken. Die Ab- 
bildung 23 zeigt, in welcher Weise die elektrische 
Abstellung des Motors durch eine ebenfalls auf einen 
Druckknopfschalter wirkende kleine Kurvenscheibe 
mit den mechanischen Abstellhebeln der Presse inVer- 
bindung gebracht ist, derart, daß bei der mechanischen 
Abstellung vor Eintritt der Bremswirkung zunüchst 
zwangläufig der Antriebsmotor abgeschaltet wird. 
Zwillingsantrieb einer Vierrollenmaschine. Einen 
Vierrollen-Rotationspressenantrieb mit je einem von 
einem Selbstanlasser gesteuerten Kompoundmotor 
für jede Druckpressenhálfte zeigen die Abbildungen 
24 und 25. Hier können die beiden Pressenhälften 
unabhängig voneinander entweder einzeln oder auch 
gemeinsam betrieben werden. In beiden Fällen erfolgt 
die Steuerung der Motoren durch Druckknöpfe, und 
zwar sind an jeder der Steuerstellen drei Druckknöpfe 
analog Abbildung 12 vorhanden, von denen der erste 
schnelleren Gang, der zweite langsameren Gang und 
der dritte die plötzliche Abstellung und Bremsung der 
Presse bewirkt. Die Druckknöpfe 1 und 2 schalten 
die Stromkreise der Hilfsmotoren der Selbstanlasser 
und bewirken, daB diese die Anlasserbiirste rechts- 
oder linksherum drehen; die Hilfsmotoren sind dabei 
bei Parallelbetrieb mit Hilfe besonderer Relais in eine 
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solche Abhängigkeit voneinander gebracht, daß beim 
Weiterschalten der Anlasser beide Hauptmotoren 
stets gleichbelastet laufen müssen. 

Antrieb mit Einphasen- Repulsionsmotor. Einen 
modernen Rotationsmaschinenantrieb mit Einphasen- 
Repulsionsmotor der Siemens-Schuckertwerke zeigt 
Abbildung 26. Der Motor ist hier als ventiliert ge- 
kapselte, sogenannte Durchzugstype, ausgeführt, bei 
der die zur Kühlung des Motors erforderliche Luft 
mittels eines auf dem Motoranker befestigten Venti- 
lators durch den Motor hindurchgesaugt wird. Das 
Anlassen und Regulieren geschieht ausschließlich 
mittels des links oben am Motor sichtbaren Hand- 
hebels. Dieser Hebel verstellt die beweglichen Bür- 
sten des Motors und betátigt gleichzeitig den im 
Motorgehäuse direkt eingebauten Primärschalter. Ein 
Abhängigkeitskontakt am beweglichen Bürstensatz 
sorgt in Verbindung mit dem auf der kleinen Schalt- 
tafelrechtserkennbarenautomatischenSchalterdafür, 
daß nach dem Ausschalten mittels eines der Druck- 
knöpfe (ein solcher ist an der rechten Seite der Ma- 
schine, oberhalb der Galerie sichtbar) vor erneutem 
Einschalten die Bürstenbrücke erst wieder in die 
Anlaßlage gestellt werden muß, so daß dadurch ein 
falsches Schalten unmöglich gemacht ist. 

Drehstromantriebe. Aus den in den Abbildungen 27 
und 28 dargestellten, mit Drehstrom betriebenen 
Rotationsmaschinenantrieben ist vor allem ersicht- 
lich, in wie eleganter Weise sich der Einbau des Mo- 
tors in die Rotationsmaschine durchführen läßt. In 
Abbildung 27 ist dabei vor der Aufnahme, um den 
Motor etwas besser erkennbar zu machen, der Schutz- 
kasten für das Rädervorgelege abgenommen worden. 
Die auf dem gleichen Bilde sichtbare Anlaß- und Re- 
gulierwalze ist mit Langsamschalteinrichtung und 
Fernauslösung ausgerüstet; sie schnellt in die Null- 
lage zurück, sobald mittels des Gestänges der Presse 
die mechanische Bremse ausgerückt wird. Bei dem 
Antrieb in Abbildung 28 ist dagegen die im Innern 
der Maschine liegend eingebaute, in der Abbildung 
selbst nicht sichtbare Anlaßwalze mittels einer Ket- 
tenübertragung mit dem Abstellgestánge zwangläufig 
verbunden, eine Anordnung, die sich ebenso wie die 
nach Abbildung 27 im Betriebe gut bewáhrt hat. 


V. Schlufibemerkungen. 


AuDer für Kraftzwecke findet die elektrische Ener- 
gie im Druckereibetriebe noch in andrer Gestalt 
vielfache und vorteilhafte Verwendung. Da es zu weit 
führen würde, im Rahmen unsrer in erster Linie der 
elektrischen Kraftübertragung in Buchdruckereien 
gewidmeten Ausführungen des náheren auf alle in 
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Abbildung 21 


Rotationspresse der Ohlenrothschen Buchdruckerei, Erfurt. Motoreinbau 


Abbildung 24. Antrieb einer Vierrollen-Rotationsmaschine der D üger i 
ruckerei C. L. Krüger in Dortmund 
Zwei Motoren der Siemens-Schuckertwerke von je 15 P. S. mit Drückkuopfateuerung 
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Abbildung 25. Vierrollen-Rotationsmaschine der Druckerei C.L.Krüger, Dortmund, mit Druckknopfsteuerung 
Ansicht der Anlasser mit motorischem Antrieb und der Schalttafeln 


Abbildung 26. Rotationsmaschinenantrieb der Aktiendruckerei Agram mit Repulsionsmotor 
Anlassen und Regulieren durch Bürstenverschiebung mittels Handhebels am Motor 
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Abbildung 27. Antrieb einer Rotationspresse der Müllerschen Hofbuchdruckerei in Karlsruhe i. B. mittels Drehstrommotors 
von 17 P.S., 1400Touren pro Minute. Anlaßwalze mit Langsamschalteinrichtung und Fernauslósung durch das Pressengestánge 


Abbildung 28. Drehstromantrieb einer Rotatíonspresse der Druckerei Moll in Nymwegen 
Anlaßwalze mit dem Abstellgestünge verbunden und liegend im Innern der Maschine eingebaut 
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dieser Beziehung bestehenden Möglichkeiten einzu- 
gehen, soll hier nur noch kurz auf die ausgedehnte 
Verwendung der elektrischen Energie als Beleuch- 
tungsmittel, weiter auf ihre Wichtigkeit als Steuer- 
organ für automatische Abstellvorrichtungen beim 
Reifen des Papiers oder beim Fehlen eines Bogens 
bei automatischen Bogenanlegern, ferner auf die Ver- 
wendung für galvanoplastische Zwecke zur Herstel- 
lung von Galvanos und endlich auf die zahlreichen 
Móglichkeiten ihrer Anwendung für die Zwecke der 
Heizung hingewiesen werden. Die automatischen Ab- 
stellvorrichtungen werden zweckmäßig mit Schwach- 
strom, der von Elementen geliefert wird, betrieben; 
indes ist hierfür Starkstrom ebenfalls anwendbar, 
wenn auch dabei der guten Isolierung größere Auf- 
merksamkeit geschenkt werden muß. Als Beispiel 
für die nutzbare Anwendung elektrischer Wärme- 
energie im Druckereibetriebe sei die Heizung von 
Lichtdrucktrockenöfen genannt. Mit Vorteil wird 
auch die Elektrizität als Heizmittel für die Erwär- 
mung von Fundamentplatten von Lichtdruckpressen 
benutzt. Diese Fundamentplatten beschlagen leicht 
bei kalter Witterung und man ist daher gezwungen, 
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sie auf irgendwelche Weise auf eine Temperatur zu 
bringen, bei der sich keine Feuchtigkeit mehr nieder- 
schlagen kann. Man hat diese Heizung mit Spiritus 
vorgenommen, doch ist dieses Verfahren immerhin 
zeitraubend und mühsam und eine gleichmäßige Er- 
wärmung damit auch nur schwer zu erreichen. Beim 
Einbau elektrischer Widerstandskörper ist dagegen 
nur die Drehung eines Schalters erforderlich, um in 
sehr kurzer Zeit die Platte auf eine gleichmäßige 
Temperatur zu bringen. Ein weiteres Beispiel be- 
steht in der elektrischen Heizung von Stereotypie- 
trockenplatten, wobei auch die Temperatur durch ver- 
schiedene Schaltungen der Widerstandskörper allen 
Bedingungen leicht angepaßt werden kann. 

Der Vorteil der Anwendung der Elektrizität be- 
steht auch hier ebenso wie im Kraftbetriebe in ihrer 
ganz außerordentlich großen Schmiegsamkeit, derart, 
daß man mit ihrer Hilfe ohne große Umstände auf 
einfachstem Wege den Arbeitsvorgang vollkommen 
beherrscht und Wirkungen erreicht, welche bei Ver- 
wendung andrer mechanischer Mittel nur mit größerer 
Aufmerksamkeit oder in weniger großer Vollkommen- 
heit erzielt werden können. 


Satzreife Manuskripte 
Von WILHELM HELLWIG, Leipzig 
I. 


i Is ist eine unbestreitbare Tatsache, daß bei 
: s der Annahme und Beurteilung der Druck- 
$ š manuskripte in zahlreichen Fällen deren 
Bien awe Satzreife viel zu wenig Beachtung geschenkt 
wird, weil eine bloß oberflächliche Durchsicht zu 
einem abschließenden Urteil nicht genügt, zu einer 
Prüfung auf alle Einzelheiten aber gewóhnlich die 
Zeit fehlt. Außerdem ist zu einer wirklich richtigen 
Einschätzung ein gewisses Maß von Sachkenntnis 
sowohl des bearbeiteten Stoffes als der typographi- 
schen Technik erforderlich. Fehlt das eine oder andre, 
so sind Táuschungen über die wahre Beschaffenheit 
eines Manuskripts nur zu leicht móglich. Vor allem 
darf den Schreibmaschinen-Abschriften hierbei kein 
allzugroßes Gewicht ffir deren bessereAbgeschlossen- 
heit beigemessen werden. Gerade bei ihnen sind 
durch die Unwissenheit der Maschinenschreiber man- 
che Fehler hineingekommen, die ein nur halbwegs 
aufmerksamer Setzer beim Satz vom Originalmanu- 
Skript nicht machen würde, oder es ist durch die 
Unzulünglichkeit der Maschine vieles nicht mit der 
nótigen Korrektheit zu Papier gekommen, wie bei 
mathematischen Formeln die Indices und Exponenten 
oder bei fremdsprachigen Zitaten die Akzente usw. 
Und diese Unzulánglichkeiten zeigen sich auch hüufig 
noch nach einer Wiederdurchsicht der Manuskripte 
seitens der Verfasser. Noch schlimmer ist es, wenn 
die Maschinenschreiber selbst ohne nachherige Kon- 


~] 


=] 


trolle handschriftliche Eintragungen im Manuskript 
machen. 

So erklärt es sich, wie es selbst über angeblich 
„gute“ oder gar ,tadellose* Manuskripte zuweilen zu 
langwierigen Auseinandersetzungen zwischen Ver- 
leger und Druckerei kommen kann, im allgemeinen 
aber nachträglich fast immer mehr Korrekturen, als 
erwünscht, nötig werden oder gar der Satz eine un- 
geahnte Verzögerung erleidet, wie es besonders dann 
der Fall ist, wenn zuerst mit der glatten Setzmaschinen- 
arbeit gerechnet wurde, die sich bei unklarem Manu- 
skript dann aber als Unmöglichkeit herausstellt. 

Рай zahlreiche Manuskripte den Stempel der Eile 
und einer ziemlich lieblosen Behandlung seitens ihrer 
Erzeuger deutlich an sich tragen, ist kein Wunder, 
denn das Bücherschreiben ist heutzutage keine Sache 
mehr, die nur den Berufenen vorbehalten dleibt und 
auch von diesen nur in geweihter Stunde geübt und 
somit stets in der geeignetsten Geistes verfassung 
vorgenommen wird, so daß das Ergebnis immer ein 
Werk werden könnte, das seinen Meister lobt. Es 
muß im Gegenteil sehr vieles für den Druck ge- 
schrieben werden, was schon an und für sich gar 
nicht angetan ist, auch nur beim Schreiber selbst die 
nótige Begeisterung zu erwecken; und wenn dies 
wirklich wäre, so kann dieser mit dem Schreiben 
selten warten, bis ihm das Herz voll ist dessen, was 
er ausgestalten soll, so daf sein Geist davon überfließt 
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und sich sozusagen befreien тий von einer Last 
ihn erdrückender guter, neuer, hoher Gedanken. 
Nein — der moderne Bücherschreiber steht zumeist 
nicht ausschlieBlich im Banne seiner Ideen, sondern 
ebensosehr oder noch mehr im Joch bindender Vor- 
schriften, sei es einer ihm aufgezwungenen Form, 
oder der Raum- oder Zeitbeschrünkung. Es ist darum 
billig, diesem Umstande Rechnung zu tragen. Kleine 
áuDere Mängel des Manuskripts werden für eine Zu- 
rückweisung nicht ausschlaggebend sein, wenn die 
Arbeit sonst als schriftstellerisches Werk, als Artikel 
des Büchermarktes erfolgversprechend ist, denn in 
der Tat läßt sich mancher Mangel beheben durch eine 
sachgemäße Korrektur oder, was noch besser ist, 
durch eine vorherige Überarbeitung des Manuskripts, 
um es ,satzreifer^ zu machen. 

Nun darf man aber nicht glauben, dies ginge nur 
bei großen Verlagshandlungen, die sich eine geeignete 
Kraft leisten kónnen, welche sowohl hinsichtlich ihres 
geistigen Gesichtsfeldes als ihrer Bekanntschaft mit 
der typographischen Technik zu einer solchen Arbeit 
befáhigt ist. Freilich kostet das Durchsehen eines 
Manuskripts Zeit, und ein nur flüchtiges Überhasten 
hat nicht viel Zweck, weil dabei erfahrungsgemäß 
gerade die kleinen, mehr oder weniger versteckten 
Ungenauigkeiten übersehen werden, die hinterher, 
besonders beiZeilenguf- Maschinensatz, dochSchere- 
reien machen und Kosten verursachen. Es wird aber 
in vielen Fallen eine vollstándige Bearbeitung des 
Manuskripts gar nicht nótig sein, sondern vollkommen 
genügen oder doch einen großen Vorteil gewähren, 
wenn der Druckerei die nótigen Satzanweisungen 
gegeben werden, damit der Setzer kleinere Berich- 
tigungen des Manuskripts selbst vornehmen kann. 
Aber gerade hierin zeigt sich eine groBe Unbeholfen- 
heit der Autoren, allzuviel Nachsicht bei den Verlegern, 
die es lieber darauf ankommen lassen, ob sich die 
Druckerei „hineinfindet“ oder nicht, und in letzter 
Linie zuviel Ängstlichkeit der Druckereien, die nicht 
gern anfragen und es sehr oft vorziehen, im Finstern 
herumtappend zu probieren, als sich durch direkte 
Anfragen genaue Unterlagen für den Satz einzuholen. 

Welche Anforderungen sind nun an ein Druck- 
manuskript zu stellen? 

Das erste, was man verlangen kann, ist, daß es 
in gehörig geordnetem Zustande in die Druckerei 
komme, und hierzu gehört vor allen Dingen ein gleich- 
mäßiges Format und eine regelrechte Paginierung aller 
Blätter. Das Paginieren darf nicht erst der Druckerei 
anheimgegeben werden, denn es können alsdann 
leicht durch Verstecken der noch unbezeichneten 
Blätter (z. B. beim Durchblättern wegen Anfertigung 
eines Probesatzes usw.) unliebsame Verschiebungen 
entstehen. 

Einschaltungen dürfen durchaus nicht auf die leere 
Rückseite des voraufgehenden Blattes geschrieben 
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sein, weil sie beim Verteilen der Blátter unter meh- 
rere Setzer dann leicht in die unrechte Hand kommen 
und erfahrungsgemäß vergessen werden können, wenn 
nicht durch sehr deutlichen Verweis im Text auf eine 
solche Einschaltung hingewiesen ist; denn auch der 
Korrektor bekommt bei der heute üblichen Teilarbeit 
nicht gerade alle „Schiebungen“ in der richtigen 
Reihenfolge zum Lesen. Solcherart eingerichtete 
Manuskripte machen es nótig, daB noch in derSetzerei 
an allen Stellen, wo eine auf einem andern Blatt be- 
findliche Einschaltung einzufügen ist, deutlich ver- 
merkt wird: ,Einsch. Bl. 000 Rückseite^ usw. — 
Nicht sehr zuverlüssig ist auch das Ankleben von 
Einschaltungen, die auf kleinen schmalen Zettelchen 
geschrieben sind; diese kónnen sehr leicht abreiBen 
und verloren gehen — noch leichter freilich, wenn 
sie nicht einmal angeklebt werden. Es empfiehlt sich 
stets, zu jeder Einschaltung, die nicht gleich unmittel- 
bar auf dem betreffenden Blatt unterzubringen ist, 
einen besonderen, hinreichend großen Zettel zu ver- 
wenden und nicht nur ein Einschaltungszeichen, son- 
dern einen deutlichen Vermerk zu machen: ,Einsch. 
zu S. 000* usw. Sehr zu verwerfen ist die Eigenheit 
mancher Autoren, Einschaltungen durch ein *) zu 
markieren. Dieses Zeichen ist typographisch ein aus- 
gesprochenes Merkmal der Ғабпоге, und eine so be- 
zeichnete Einschaltung wird, wenn kein andrer Anhalt 
für ihre Zugehórigkeit zu dem Texte vorhanden ist, 
gewiß immer als Fußnote behandelt werden. 

Zu den allerverwerflichsten Maßnahmen gehört es, 
Textstücke über viele Seiten hinweg Verschiebungen 
erleiden zu lassen. Wenn nicht der gesamte Text 
eines Blattes dort abzusetzen ist, wohin das Blatt 
durch seine Seitenzahl gehórt, sondern bestándig auf 
weiter hinten folgende oder lángst überholte Blütter 
beim Satz Bezug genommen werden muß, geht nur 
zu leicht die Übersicht verloren und an eine gedeih- 
liche Arbeit und glattes Vorwürtskommen ist bei der- 
artigen Behinderungen nicht zu denken. Und doch 
finden sich sonderbarerweise gerade beiSchnellschuß- 
manuskripten am häufigsten solche Zeichen größter 
Ungeschicklichkeit, die mit den zugleich an die Drucke- 
rei gestellten Anforderungen in'geradem Widerspruch 
stehen. 

Sind einzelne Absätze, Zitate usw. aus besonderen, 
neben dem Manuskript zu benutzenden Büchern ab- 
zusetzen, so gehört es sich nicht nur, daß im Manu- 
skript ein genauer Hinweis auf das betreffende Buch 
und den Anfang und das Ende der abzusetzenden 
Stelle angebracht ist, sondern daß auch ausdrücklich 
vermerkt wird, inwieweit etwa die Druckausstattung 
solcher außerhalb liegender Manuskriptteile maB- 
gebend ist hinsichtlich der Anordnung (Einrückungen 
usw.) Rechtschreibung usw., wie es beispielsweise 
bei Abdruck von Briefen, Quellenstellen und anderem 
sehr wichtig sein kann. 


Von Abbildungen ist ein Abdruck (oder eine Skizze) 
dem Manuskript beizufügen und in der richtigen Stel- 
lung einzukleben oder in richtiger Lage mit Unter- 
schrift oder Signum zu versehen, damit der Setzer 
nicht in Zweifel kommen kann, weder über die Rich- 
tigkeit des Klischees selbst, noch darüber, ob er es 
lang oder quer einzubauen hat. Hat sich die Nume- 
rierung der Abbildungen verschoben, so ist dies zu- 
vor im Manuskript zu berichtigen, damit kein Bild an 
den falschen Ort gerát und auch nicht beim Satz auf 
falsche Abbildungen Bezug genommen werden kann. 

Ausgünge, bzw. neue Absátze sind durch ein deut- 
liches Zeichen 1 oder X und Hinzufügung der Worte 
„neue Zeile“ usw. zu bezeichnen, wenn nicht der 
Verfasser die lóbliche Gewohnheit hat, die Einzüge, 
wie sie beim Druck erscheinen sollen, deutlich zu 
schreiben. | 

Irrtümlich Durchstrichenes, das mitgesetzt werden 
soll, ist mit einem regelrechten Vermerke ,Gilt!^ zu 
versehen, nicht nur der Strich wieder auszustreichen 
oder in einer Ecke etwa anzudeuten: ,Mit Bleistift 
Durchstrichenes hat für denSetzer keine Bedeutung!“ 
oder ühnliche Bemerkungen, woraus nicht klar her- 
vorgeht, was eigentlich geschehen soll. 

Überschriften. Große Vernachlässigung erleidet 
auch häufig dieRubrizierung. Nicht allein, daß manche 
Überschriften im Manuskript ganz vergessen werden 
und so zu Fehlgriffen beim Zusammenstellen des 
Satzes Anlaß geben können, ihre nachlässige und 
ungleiche Behandlung kann auch noch andre Übel 
im Gefolge haben, so unter Umständen das Setzen 
ganzer Satzstücke aus falschem Schriftgrad, oder bei 
eingerückten Sätzen falsche Einrückung und hier- 
durch bedingtes nachträgliches Umlaufen der Zeilen 
usw., endlich Setzen der Überschriften selbst aus 
falscher Schrift (oft durch mehrere Grade hindurch). 
Es ist daher notwendig, daß der Verfasser selbst seine 
Überschriften ihrem Werte nach in zweifelsfreier 
Weise ordnet, weil dies in der Druckerei, wenn dieser 
es überlassen bleibt, meist nur mit größeren Weit- 
láufigkeiten geschehen kann. 

Vor allem muß sich jede Rubrikzeile deutlich als 
besondere Zeile abheben, damit sie nicht irrtümlich 
vorn an den Text angeschlossen oder wohl gar mit 
als Text gesetzt werden kann. Ferner genügt es auch 
nicht, wie viele Autoren anzunehmen scheinen, alles 
was Überschrift heißt einfach oder doppelt zu unter- 
streichen, sondern es müssen imUnterstreichen genau 
so viele Unterschiede gemacht werden, als verschie- 
dene Werte der Rubriken auseinanderzuhalten sind; 
es kann dies sowohl durch verschiedene bunte Farben 
als durch Vermehrung der Striche geschehen, wie: 
Vertebrata — Mammalia — Carnivora — Insectivora 


— Erinaceus usw. Auch wenn dem Manuskript von 
Ou A LEAPED و‎ uan) 
vornherein ein ausführliches Inhaltsverzeichnis bei- 
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liegt, ist es nótig, die Rubriken auch im Text selbst 
unterschiedlich zu markieren, weil dem einzelnen 
Setzer doch bei dem aus dem Zusammenhang ge- 
rissenen Manuskriptteil die Bedeutung der einzelnen 
Überschriften nicht bekannt ist. 

Eine háufige Ursache der Überschriftenverwirrung 
ist das nachtrügliche Umwerten solcher Rubriken, die 
durch Buchstaben oder Ziffern náher unterschieden 
sind, wenn nicht zugleich alle diese Kennbuchstaben 
usw. wieder berichtigt werden. In eine hierdurch 
entstandene Verworrenheit kann auch der aufmerk- 
samste Setzer keine Ordnung bringen. 

Selbstverständlicherweise ist es ebenso nötig, die 
Verschiedenheit der zu verwendenden Schriftarten 
(Kursiv in der Antiqua usw.) oder Schriftgrade (Petit 
zwischen der Korpus) durch Anstreichen bzw. Unter- 
streichen zu bezeichnen, wenn nicht durch eine all- 
gemeine Anweisung, wie ,Die fortlaufendenNummern 
der Absätze sind fett zu drucken" usw. jeder Zweifel in 
derBehandlung desSatzes ausgeschlossen werden kann. 

Fußnoten. Ordnungsgemäß sollte jeder Verfasser 
das, was er als Fußnote zu geben wünscht, gleich im 
Manuskript nach der beim Buchdruck üblichen Weise 
schreiben, also die Noten (am besten unter einem 
trennenden Strich) am Fuße der Seite und mit einem 
Notenzeichen versehen, das einem gleichen Zeichen 
an der betreffenden Textstelle entspricht. Die Noten 
auf den Rand zu schreiben, mag immer noch angehen, 
bedenklich ist es aber, sie in dem laufenden Text mit 
unterzubringen und dann vielleicht nur Anfang und 
Ende mit einem unsicheren Häkchen zu markieren. 
In solchem Falle ist es nicht bloß zweckmäßig, son- 
dern unerläßlich, das ganze Textstück, das als Note 
gedruckt werden soll, vollständig zu umrahmen und 
daneben deutlich zu vermerken: „Als Fußnote!“ Nur 
so können Mißverständnisse sicher vermieden wer- 
den, die oft Verschiebungen über mehrere Seiten 
nach sich ziehen. Sodann ist von vornherein anzu- 
geben, ob Sternchen (*) oder Ziffern (1,2, 3) mit oder 
ohne Parenthese: 1 oder !) usw. anzuwenden sind, und 
wenn die Ziffern etwa über das ganze Kapitel oder gar 
durch das ganze Werk fortlaufen sollen, denn andern- 
falls wird — wenn nichts andres deutlich aus dem 
Manuskript zu ersehen ist, jede Seite für sich gezählt. 

Rechtschreibung. Mag unsre amtliche Orthographie 
auch ihre Mängel haben, für die Drucklegung eines 
Werkes wird es immer das beste sein, sich ihrer zu 
bedienen und den Setzer sich an Duden halten zu 
lassen. Auch wenn ein Verfasser Ursache hat, in 
einzelnen Punkten von den amtlichen Vorschriften ab- 
zuweichen, sind sie noch die bequemste und sicherste 
Unterlage, auf der die schnellste Verständigung ge- 
währleistet ist. Es ist in solchem Falle nur nötig, 
genau anzugeben, worin die gewünschten Abweichun- 
gen vom Duden bestehen, oder auch wie in Zweifels- 
fällen verfahren werden soll. Beachtung verdienen 
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in dieser Hinsicht das tonlose e, der Apostroph, die 
Zeichensetzung bei der sogenannten Abführung usw. 
Beim tonlosen e z. B. ist festzulegen, ob die volle 
(sogenannte lange) Form der Wórter anzuwenden ist: 
Anwandelung, Entwickelung, Ansiedelung, andere, 
eigenen, unsere usw., oder ob alle im Duden einge- 
klammerten [e] wegzulassen sind, oder endlich die 
Schreibweise des Manuskripts beibehalten werden 
soll, also ungeachtet der Ungleichmäßigkeit einmal 
unsre, das andremal unsere zu setzen ist, wie dies 
Autoren mit stark ausgeprägter Empfindung für sprach- 
lichen Rhythmus wohl wünschen können. Hierher 
gehört noch die Behandlung des Dativs und Genitivs 
(dem Buch[e], des Reich[e]s) und ähnliche. 

Handelt es sich um Werke mit vielen Spezialaus- 
drücken, die im Duden gar nicht verzeichnet sind, 
wie medizinische usw., so sind eingehendere Vor- 
schriften notwendig. Es könnte dann 2. B. bei Medizin 
in Betracht kommen: Gelehrte Schreibung nach Jansen 
mit, oder auch ohne Berücksichtigung der freigegebe- 
nen K-Schreibung (fettgedrucktes C im Jansen); oder 
Schreibung nach Duden in strenger Befolgung der 
Grundsätze der neuen Rechtschreibung (das heißt 
mit ausgiebiger Anwendung von K- Z, wobei nur die 
mit Beiwort versehenen lateinischen Fachausdrücke 
ihr C behalten, also: Ulkus, aber Ulcus cruris usw.); 
oder Schreibung nach Duden mit den nótigen Aus- 
nahmen, die jedoch náher zu bezeichnen sind in der 
Weise, ob z.B. alle Sonderausdrücke rein lateinischer 
Form mitC zu schreiben sind (also auch die im Duden 
mit K-Z verzeichneten, wie Kukullaris, Karotis, Fa- 
zialis), oder ob „was im Duden steht, als ‚maßgebend‘ 
gilt“, und dies infolgedessen auch für alle Ableitungen 
solcher Fachwörter, wie für Rektum (nach ,rektal‘), 
Zervix (nach ‚zervikal‘). 

Man sieht, daß die einfache Angabe „Neue Recht- 
schreibung“ oder „Rechtschreibung nach Duden“ in 
solchem Falle für die Druckerei eine Vorschrift ist, 
mit der sie nichts Rechtes anfangen kann, weil die 
angeblich einheitliche und allgemeine Rechtschrei- 
bung wohl das ganze deutsche Sprachgebiet, nicht 
aber das Gebiet aller Wissenschaften zu umfassen 
vermag. Denn die gleiche Umsicht und Sorgfalt, wie 
hier bei der Medizin, zeigt sich auch bei andern 
Wissenszweigen als notwendig, so 2. В. bei der Ge- 
schichte, wo die vielen archäologischen oder son- 
stigen, die sogenannten „Altertümer“ bezeichnenden 
Fachwörter sich als Spezialausdrücke kennzeichnen, 
die für die Rechtschreibung gleiche Schwierigkeiten 
bieten; dazu die Eigennamen, besonders іп der Ge- 
schichte des klassischen Altertums oder der romani— 
schen Länder, wo die ,Anpassung' der bekannten? 
Namen an die deutsche Rechtschreibung (Kortez statt 
Cortez usw.) sehr bald ihre Grenze erreicht und den 
Setzer in fortwährender Ungewißheit schweben läßt, 
wie er setzen soll, wenn ihm nicht ein Anhalt gegeben 
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wird, inwieweit auch hier ein ,Jedem das Seine‘ das 
einzig Richtige ist, das heißt eine Verunstaltung und 
zu fehlerhafter Aussprache verleitende Schreibung 
fremdsprachiger Namen vermieden werden und die 
Originalschreibung zu ihrem Rechte kommen muß 
(z.B. Recamier, nicht Rekamier, Cavaignac, nicht 
Kavaignak usw.), was bei italienischen Namen fast 
unerläßlich ist (Francesca, Ceco usw.). Hier ist es 
einfach Pflicht eines Verfassers, so zu schreiben, wie 
zu setzen ist, das bedeutet natürlich auch: gleich- 
mäßig, nicht einmal so und ein andermal wieder an- 
ders schreiben. Wie sich der Leser mit der fremd- 


sprachigen Schreibung abfindet,dasheißtoberKorzec, ` 


Mikulicz usw. richtig für Korschetz, Mikulitsch liest, 
dasist nichtSache des Buchdruckers,sondern des Ver- 
fassers, der eben gegebenenfalls transkribieren тиб. 

Kleine orthographische Schnitzer, wie sie in allen 
Manuskripten vorkommen kónnen, z. B. ae, oe in an- 
gedeutschten Formen wie Gynaekologie, Anaemie, 
Amoebe neben 4 im rein lateinischen Aqua vita, 
Encephalitis hámorrhagica usw. sind wenig schwer- 
wiegende Versehen und werden von jedem aufmerk- 
samen Korrektor richtiggestellt. Oftmals schreiben 
Autoren aus bloßer Gewohnheit unorthographisch 
und wollen sich hauptsächlich bei ihren Fachaus- 
drücken der neuen Rechtschreibung nicht fügen; es 
ist dann um so schwieriger für den Setzer, eine be- 
friedigende Schreibweise durchzuführen, wenn nur 
ein Teil dieser Wórter im Duden verzeichnet ist, die 
sich im großen und ganzen aber nach ihrer Herkunft 
und Bedeutung der allgemeinen Kenntnis entziehen. 
Die Rücksichtslosigkeit, anders zu schreiben als ge- 
druckt werden soll, und nicht zu sagen, wie, rücht 
sich in solchem Falle besonders schwer. 

Der Apostroph ist vor allem bei Gedichtwerken 
und für den Dialektsatz von Wichtigkeit. In beiden 


Fällen muß er, wenn genau nach Duden gesetzt wird, 
ziemlich oft in Anwendung kommen, und der Text 


bekommt dadurch das Aussehen, als habe er einen 
sprachlich recht ungeschickten Verfasser zum Ur- 
heber; in Wirklichkeit aber liegen hier meistens gar 
keine Auslassungen im Sinne der Rechtschreibung 
vor, weil sowohl für die Sprache der Dichtung, die 
eben mit Lizenzen arbeiten darf und muß, als die 
Sprache der Mundart jene scheinbar verkürzten For- 
men volle Formen sind. Deshalb ist es üblich, bel 
derartigen Werken den Gebrauch des Apostrophs ein- 
zuschrünken. Wieweit und in welcher Richtung dies 
im einzelnen zu geschehen hat, ist jedoch Sache be- 
sonderer Erwägung. Jedenfalls empfiehlt es sich, VOR 
vornherein festzulegen: Apostrophe werden gar nicht, 
oder sie werden wie gewóhnlich angewendet, oder 
sie sind nur bei unverständlichen Formen oder schwer- 
fälligen Buchstabenhäufungen zu setzen, Wie: 8° 
richt'ten (statt gerichtten), a'bringa (dialektisch fur 
‚anbringen‘, also nicht: ‚abringa‘) usw. 
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Abkürzungen. Daß auf eine unbedingte Gleich- 
mäßigkeit der Kürzungen durch das ganze Werk hin- 
durch besonderes Gewicht gelegt wird, ist heute nicht 
mehr іп dem Maße eine Selbstverstündlichkeit wie 
früher — immerhin aber gehórt es noch zur typo- 
graphischen Ordnung. Für Abkürzungen allgemeiner 
Art ist es am einfachsten, die Druckerei nach Duden 
verfahren zulassen. Gewünschte Abweichungen hier- 
von sind besonders zu verlangen, z. B. die Bezeich- 
nung der Thermometerskalen mit Punkt (C., R.) in 
chemischen Werken wegen der sonst gleichlautenden 
chemischen Symbole C, R, oder die Bezeichnung der 
Kórper- und Flächenmaße durch cm?, m? usw. in 
technischen Werken. Für alle Kürzungen, über die 
keine offiziellen Vorschriften bestehen, sind am besten 
allgemeine Anweisungen zu geben, z. B.: ,Zusammen- 
gesetzte Maßbestimmungen sind mit Schrägstrich, 
ohne Punkt und in ihren einzelnen Teilen mit kleinen 
Anfangsbuchstaben zu setzen: kg/m, st/l, cm/sek, 
uml/min (— Umlaufsminuten) usw.* 

Für einzelne Wissensgebiete sind bereits Verzeich- 
nisse der Kürzungen vorhanden, so für die Rechts- 
wissenschaft die , Vorschláge des deutschen Juristen- 
tags* usw., auf die sich ein Verfasser sehr bequem 
berufen kann, wenn seine Ansichten darin nicht ab- 
weichen. Erschópfend ist ja auch dieses Verzeichnis 
nicht für die so außerordentlich mannigfaltige und 
umfangreiche Materie, sondern es bedarf im einzelnen 
noch sehr der Ergänzung, aber es ist für die Druckerei 
immerhin leichter, an der Hand einer derartigen Liste 
weiter zu arbeiten, als wenn ihr jede Handhabe fehlt. 


Im besonderen aber ist es die „Literatur“, das heißt 
die Verweisung auf Quellen oder andre literarische 
Erscheinungen, wo es der Druckerei nicht leicht 
móglich ist, Ordnung in die Sache zu bringen, wenn 
nicht schon im Manuskript Sorgfalt hierauf ver- 
wandt worden ist. Auch hierbei ist es zweckmäßig, 
wenigstens im allgemeinen anzugeben, wie die immer 
wiederkehrenden Kürzungen zu behandeln sind, z.B. 
in medizinischen bibliographischen Verzeichnissen 
die Arten der Publikationen (Ann., Arch., Bull., Beitr., 
Ber., Jahrb., Journ., Monatsschr., Ztschr., Wochen- 
schr., Verhdlgn., Zentrbl., Rep., Proc., Gaz., Rev. usw.), 
die einzelnen Wissenszweige (Anat, Biol, Chir., 
Gynäk., Hyg., Psychol, Physiol., Med. usw.), des- 
gleichen die entsprechenden Beiworte (anat., biol., 
chir., pathol., therap., klin., exp.[erimentell], vergl. 
[eichend] usw.), so daß nun die Titel doch verháltnis- 
mäßig gleichartig gesetzt werden können, in welchem 
Zusammenhang auch immer die einzelnen Worte 
vorkommen mögen, besonders wenn dabei noch eine 
gleichmäßige Behandlung der Formwörter (f.[ür], d.[er] 
[ie] [as] [es], u.[nd]) sowie der buchhändlerischen 
Angaben (Bd., Lfg., H.[eft], Tom., Vol., Fasc. usw.) 
beobachtet wird. Dieses Verfahren wie hier bei der 
Medizin ist natürlich in entsprechender Weise auch 
für die Literaturangaben andrer Wissenschaften an- 


zuwenden, wenn der gute Wille vorhanden ist, so 


für Theologie hinsichtlich der biblischen Bücher und 
vorhandenen Schriften der Bibelauslegung, für Sprach- 
wissenschaft bezüglich der grammatischen Fachaus- 
drücke usw. 


Die Herstellung endloser Briefmarkenrollen in Deutschland 
Von Kais. Baurat Dr. NICOLAUS, Berlin, Reichsdruckerei 


3a tM Anschluß an die Ausführungen des Herrn 

3 Gannaway dürfte es vielleicht interessant sein, 

die den amerikanischen Verhältnissen ent- 

е sprechende deutsche Fabrikation von Brief- 
markenrollen zu betrachten. Entsprechend der etwas 
geringeren Bevölkerungszahl Deutschlands (etwa 60 
Millionen gegen etwa 80 Millionen) ist auch der Brief- 
markenbedarf Deutschlands kleiner, aber immerhin 
noch recht bedeutend. Erreicht doch die Zahl bei den 
5 Pf.-Marken einen Tagesbedarf von etwa 6 Millionen. 
Insgesamt werden an Postwertzeichen von der Reichs- 
druckerei etwa 4,5 Milliarden im Jahre erzeugt, und 
ein großer Teil des 2½ Tausend Personen zählenden 
Personals der Reichsdruckerei ist mit der Herstellung 
der Briefmarken beschäftigt. Von einer besonderen 
Versendungsstelle werden die einzelnen Postanstalten 
direkt in besonderen von der Reichsdruckerei mit 
allen Sicherheitsmaßregeln selbstgebauten Wertkisten 
mit ihrem Bedarf an Postwertzeichen versorgt. Die 
Fabrikations weise der Wertzeichen ist aber in Deutsch- 


land eine vollständig andre als in Amerika. Bei uns 
werden nur die hohen Werte (Marken zu 1, 2 und 
5 Mark) in Kupferdruck hergestellt. Die übrigen sämt- 
lich in einfarbigem (Werte zu 3, 5, 10, 20 und 60 Pf.), 
bzw. zweifarbigem Buchdruck (Werte zu 25, 30, 40, 
50 und 80 Pf.). 

Das für die Herstellung der Briefmarken erforder- 
liche Papier ist ein Wasserzeichenpapier und zwar 
trágt es bei den Postwertzeichen ein Rautenmuster. 
DadieHerstellungdesWasserzeichenpapiers ziemlich 
bekannt ist, genügt hier vielleicht ein kurzer Hinweis. 
Es wird dadurch erzeugt, daf) bei der Anfertigung 
des Papiers auf der Papiermaschine eine Wasser- 
zeichenwalze mit entsprechenden Erhóhungen in den 
noch feuchten Papierbrei eingedrückt wird, so daß 
dünnere Stellen entstehen, die dann bei der Durch- 
sicht infolge der geringeren Faserzahl des Papiers ein 
helles Muster ergeben. Das so gewonnene Papier 
wird unter besonderen Kontrollmaßnahmen angefer- 
tigt und unter besonderen Vorsichtsmaßregeln der 
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Reichsdruckerei übersandt. Hier wird es anders als 
in Amerika, wo der Kupferdruck ein vorheriges Gum- 
mieren nicht zuläßt, schon vor dem Druck mit einem 
Überzuge ausbestem Gummiarabikum versehen. Nach 
der Gummierung erhált das Papier auf Kalandern die 
für den Druck nötigeGlättung und wird dabei außerdem 
einem von Herrn Bauinspektor Töbelmann erfunde- 
пеп Brechverfahren unterworfen, wodurch es die dem 
gummierten Papier 
anhaftende lästige 
Eigenschaft des 
Einrollens verliert. 
Nun erst wird das 
Papier aufSchneid- 
maschineninBogen 
zerteilt, gezählt, 
sortiert und auf der 
Schnellpresse ein- 
bzw. zweifarbig be- 
druckt. Die hierzu 
notwendigen Pres- 
sen sind besonders 
für diesen Zweck 
konstruiert, da das 
Vorhandensein des 
Wasserzeichens 
einen ungemein 
schweren Druck 
verlangt, den ge- 
wöhnliche Maschi- 
nen nicht auf die 
Dauer herzugeben 
in der Lage sind. 
Gerade in dem von 
diesen Maschinen 
geleisteten „Aus- 
drucken“ des Mu- 
sters auch an den 
Stellen des Wasser- 
zeichens liegt ein 
Hauptschutzmittel 
gegen die Nachah- 
mung der Briefmarken, da es den Fülschern, denen 
gleichkrüftige Maschinen nicht zur Verfügung stehen, 
ihr Handwerk bedeutend erschwert, wenn nicht un- 
möglich macht. 

Die beschriebene Herstellungsweise vermochte 
vollig den Bedarf zu decken und geniigte auch sonst 
allen Verhältnissen, bis die Einführung von Brief- 
markenautomaten und Frankiermaschinen auch іп 
Deutschland neue Verhültnisse schuf. Ganz ühnlich 
wie in Amerika half man sich zuerst dadurch, daß 
man für die Automaten und Frankiermaschinen die 
Briefmarkenbogen in Streifen zertrennte, diese Strei- 
fen zusammenklebte und auf kleinen Wickelmaschin- 
chen aufrollte, Als dieses Mittel jedoch nicht mehr 
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zureichte, wurden Briefmarkenbogen in der Breite 
von 10 und in der Lange von 20 Marken auf beson- 
deren Klebebrettern (Abbildung 1) zusammengeklebt 
und zu Vorratsrollen aufgewickelt. Diese Vorrats- 
rollen wurden spater auf eigens dazu in der Reichs- 
druckerei gebauten Maschinen (Abbildung 2) in Strei- 
fen zerschnitten. Soweit áhnelt die Herstellungsweise 
dem amerikanischen Verfahren, mit dem einzigen 
Unterschiede, daß 
die Trennmaschine 
erheblich einfacher 
als die amerikani- 
sche gebaut ist. Sie 
hat nur eine einzige 
Wickelachse, die 
sich in ihrer Dicke 
verändern läßt und 
auf der alle Marken- 
röllchen nebenein- 
ander sitzen. Mittels 
eines einfachen 
Handgriffes lassen 
sich dann alle Rol- 
len auf einmal von 
dieser Achse ent- 
fernen. — Die ge- 
klebten Automaten- 
streifen zeigten aber 
beim Verbrauch 
manche Mängel. Die 
Leimstellen waren 
stärker als das übrige 
Papier und lösten 
sich bei Automaten, 
die im Freien stehen 
und den Witterungs- 
einflüssen stark aus- 
gesetzt sind, zuwei- 
len auf, so daß der 
Betrieb der Appa- 
rate gestórt wurde. 
Die Klebearbeit bot 
im übrigen eine nicht wünschenswerte Erschwerung 
und Verteuerung des Betriebes. Aus diesem Grunde 
beschlof man, bei dem Kleben der Markenstreifen 
nicht stehenzubleiben, sondern dazu überzugehen, 
die Marken gleich in endlosen Streifen zu drucken. 
Ich möchte vorausschicken, daß die angestellten 
Versuche gelungen sind und zur Konstruktion der 
hier abgebildeten Maschine (Abbildung 3) geführt 
haben, und daß die seit dem 1. Mai des Jahres in 
Verkehr kommenden Briefmarkenrollen, die sich in 
nichts von den übrigen Marken unterscheiden, endlos 
hergestellt sind. Es hatte ja nicht an Vorschlägen ge- 
fehlt, wie man dieses Ziel hätte erreichen können, 
indes war die Sachkunde der Erfinder gewöhnlich 
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umgekehrt proportional ihren Versprechungen und 
die Reichsdruckerei mufte zu dem Mittel greifen, 
selbst die nótigen Maschinen zu konstruieren. Um mit 
fruchtlosen Versuchen keine Zeit zu verlieren, wurden 
die Konstruktionsarbeiten sofort in Verbindung mit 
einer leistungsfáhigen Maschinenfabrik, die ihre Er- 
fahrungen auf diesem Gebiete zur Verfügung stellte, 
vorgenommen. Es war dies die Spezialmaschinen- 
fabrik von Ganden- | 
bergerin Darmstadt 
(Inh. Kommerzien- 
rat Georg Góbel). 

Gemäß den be- 
reits früher von mir 
veróffentlichten Ar- 
tikeln, in denen zif- 
fernmaBige Druck- 
messungen für die 
verschiedenen Аг- 
ten des Buchdrucks 
gegeben wurden 
(sieheArchivHeft8, 
1910), war fúr die 
Briefmarkenherstel- 
lung zunáchst ein 
sehr kraftigerDruck 
zu verwenden, da 
ja die äußerst feine 
Zeichnung auch an 
den Stellen des Pa- 
piers aufgedruckt 
werden muBte, die 
das Wasserzeichen 
zeigen. DieserDruck 
ап der Stelle des 

Wasserzeichens 

kann durch lokale 
Zurichtungnicht er- 
reicht werden, da ja 


die allgemeine Zurichtung und die Herstellung der 
Klischees erschwert, diese Erschwerungen muBten 
mit in den Kauf genommen werden, um nicht Maschi- 
nenabmessungen von ungewöhnlicher Größe zu 
erhalten. Die angestellten Berechnungen haben nun 
Abmessungen ergeben, die den verlangten Druck 
anstandslos hergeben und keine Formänderungen 
zeigen, die über das vorher berechnete Maß hinaus- 
gehen. Insbesondre 
zeigen Druck- und 

Plattenzylinder 

keinerlei Durch- 
biegung. Falls eine 
solche aufgetreten 
wäre, hätten sich 
die Zylinder in der 
Mitte weiter von- 

einander entfernt 
als an den Enden 
und daselbst auch 
einen schwächeren 
Druckerzeugt. Die- 
sen schwächeren 

Druck hätte man 

durch Verstärkung 
des Aufzuges in der 
Mitte wieder künst- 
lich hervorrufen 

müssen, und dieses 
hättedie Ausführung 
der ohne Drucktuch 
vorzunehmenden 

ununterbrochenen 
Zurichtung unmög- 
lich gemacht. 

Eine andre Ап- 
forderung bringtdie 
erhöhte Druckkraft 
außerdem noch mit 


das Wasserzeichen SE sich: das Druck- 
seinen Stand fort- papier muß unbe- 


während wechselt, 

es ist vielmehr nötig, die Maschine gleich von vorn- 
herein so kräftig zu bauen, daß sie den verlangten 
Druck unter Ausschluß meßbarer Formveränderungen 
obne weiteres hergibt. Um nun wiederum die Druck- 
kraft nicht allzuhoch zu steigern, mußte der Streifen, 
auf dem gedruckt wird, also die Stelle, an der Form- 
und Druckzylinder eine gemeinschaftliche Tangente 
haben, möglichst schmal gehalten werden. Letzteres 
ließ sich dadurch erreichen, daß die Zylinder der 
Rotationsmaschine klein gemacht wurden, wodurch es 
möglich war, zugleich durch die Wahl eines dünnen 
und sehr harten Aufzuges die Berührungsfläche etwa 
auf ein Viertel der Breite bei der gewöhnlichen 
Schnellpresse zu beschränken. Hierdurch wurde zwar 
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dingt gleichmäßig 
stark sein. Falten, Knötchen oder Klebestellen, die 
zwischen den Zylindern hindurchgehen, würden die 
Form beschädigen. Deshalb müssen auch beim Ein- 
ziehen einer neuen Papierrolle Form- und Druck- 
zylinder auseinandergestellt werden, um die Klebe- 
stellen durchzulassen. Nachdem es aber gelungen 
ist, hinreichend große Rollen ganz gleichmäßigen 
Papieres herzustellen, und nachdem die Druckstell- 
vorrichtung der Zylinder verbessert worden sind, 
ist auch die Beseitigung dieser Schwierigkeit glück- 
lich gelungen. Der Vorschub des Druckpapiers wird 
nicht durch die Zylinder selbst besorgt, sondern 
durch besondere Zuführungswalzen. Da nämlich die 
Oberfläche des Plattenzylinders nicht ein Ganzes 
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bildet, sondern zwischen den Markenbildern Unter- 
brechungen hat, würde sie für eine ununterbrochene 
Zuführung nicht geeignet sein. Aber gerade diese 
genaue Zuführung ist das Haupterfordernis für eine 
gut zusammenpassende Ausführung von Druck und 
Perforation. Um eine gewisse Regulierbarkeit der 
Zuführung zu haben, hat die Vorratsrolle eine genau 
einstellbare Bremse, mit deren Hilfe es móglich ist, 
etwa wührend des Druckvorganges sich einstellende 
Differenzen zwischen Druck und Perforation auf das 
genaueste auszugleichen. Ebenfalls zur Ausgleichung 
von unvermeidlichen Ungenauigkeiten in der Seiten- 
richtung 1804 sich sowohl die Vorratsrolle als auch 
der Perforateur um einen kleinen Betrag quer zur 
Papierrichtung verschieben. 

AuchdieEinfärbung bot besondereSchwierigkeiten. 
Für die starke Pressung beim Briefmarkendruck ist 
eine ungemein strenge Farbe erforderlich und ihre 
Zuführung kann von den Auftragwalzen nur immer 
in ganz geringer Menge geschehen. Eine flüssige 
Farbe würde sich bald in den Vertiefungen der Form 
ablagern und aus dem Hochdruck würde mit der Zeit 
ungewollter Tiefdruck werden, wodurch natürlich ein 
ganz verschmutztes Markenbild entstehen würde. 
Aus diesem Grunde sind vier Auftragwalzen, die sich 
nach der Oberflache des Formzylinders ganz genau 
abrichten lassen, erforderlich gewesen, und um diesen 
vier Auftragwalzen die Farbe in äußerst fein verrie- 
benem Zustande zuzuführen, erhielt das Farbwerk 
außerdem noch 20 Reib- und Massewalzen. Diese 
große Walzenzahl mit ihren verwickelten Einstellungs- 
und Seitenbewegungsvorrichtungen im Maschinen- 
gestell unterzubringen, ist von der Maschinenfabrik 
in äußerst glücklicher Weise gelöst worden. 


Besonders widerstandsfähig und genau mußten 


natürlich auch die Klischees sein. Gewöhnliche gal- 
vanische Kupferklischees hätten dem hohen Drucke 


nicht lange standgehalten, und es wurden aus die- 
sem Grunde Nickelniederschläge verwendet, die mit 


Schriftmetall hintergossen sind. Alle Befürchtungen 
wegen zu schwieriger Herstellung der Druckmate- 
rialien oder zu geringer Haltbarkeit haben sich als 
unbegründet erwiesen. Die Galvanos werden genau 
ausgerichtet und gebogen, was sich mit solcher Ge- 
nauigkeit ausführen läßt, daß die Zurichtung sehr 
erleichtert wird, und sind so haltbar, daß ein Satz 
Klischees über eine halbe Million Drucke (pro Marke) 
hergibt, also beinahe die Haltbarkeit der gewöhn- 
lichen flachen Briefmarkenklischees erreicht. Die 
Druckplatten sind auf dem Druckzylinder so unter- 
gebracht, daß sich die einzelnen Streifen in der 
Richtung des Druckes und seitwärts dazu verstellen 
lassen, damit sie in die Rechtecke der festen Per- 
foration sich einstellen lassen. In ganz kurzem Ab- 
stande von der Druckvorrichtung ist der Perforier- 


apparat angebracht. Um keine Unterschiede gegen 
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die übrige Fabrikation zu haben und infolge des Feh- 
lens einer leistungsfähigen Rotationsperforation er- 
folgt die Perforierung durch Kammperforation. Da 
der Perforierkamm während des Durchlochens keine 
Relativbewegung gegen das ständig laufende Marken- 
band haben darf, weil dieses sonst in den Perforationen 
unfehlbar zerrissen würde, wurde er so angeordnet, 
daß er in der Richtung des Papierlaufes hin und her 
schwingt. Sobald er die Geschwindigkeit des Papier- 
streifens angenommen hat, führt er die Durchlochung 
aus, geht darauf in seine Anfangsstellung zurück, um 
aufs neue vorzuschwingen und eine neue Durch- 
lochung vorzunehmen. Diese Bewegung muß mit 
der größten Präzision vorgenommen werden, denn 
es muß die Reihenfolge der Perforationslöcher völlig 
stetig sein und keine Ungleichmäfßigkeit darf sich be- 
merkbar machen, weil sonst die feinen Mechanismen 
der Automaten- und Frankiermaschinen gestórt wer- 
den würden. Daneben muf der Perforateur aber auch 
sehr kráftig ausgeführt sein. Denn die Kraftleistungen, 
die von ihm verlangt werden, sind sehr grof. Die 
Ausführung einer Perforation verlangt namlich eine 
Kraft von mehreren Tausend Kilogramm. Fortschrei- 
tende und Perforierbewegung werden durch Exzenter 
betätigt. Sowohl die Stärke als auch die Präzision des 
Perforiervorganges sind von der Fabrik in ausge: 
zeichneter Weise erreicht worden. Die Perforier- 
vorrichtung hat auch Einrichtungen zur Verhinderung 
der Verschmutzung des frischgedruckten Marken- 
bildes sowie zur Schmierung der Perforiernadeln er- 
halten. Letztere ist unbedingt nótig, weil sonst der 
Kraftverbrauch der Maschine sehr stark anwächst, ein 


schneller Verschleif der Nadeln und Sohlen eintritt | 


und ein oftmaliges Reinigen der Perforiervorrichtung 
nótig ist. Mit der neuen Schmiervorrichtung kann ein 
Apparatbiszudrei Monaten in derMaschine verbleiben. 

Um eine genaue Kontrolle der hergestellten Post- 
wertzeichen zu erhalten, wurden an der Maschine 
doppelte Zählwerke und doppelte Zifferndruckwerke 
angebracht. Hierdurch ist es möglich, das fortlaufende 
Markenband auf einem seitlichen Kontrollstreifen 
ständig mit der Zahl der bereits gedruckten Wert- 
zeichen zu versehen und außerdem an den Zählwerken 
diese Ziffer ständig nachkontrollieren zu können. 
Obgleich sich diese Art der Kontrolle nicht ganz dem 
üblichen Kontrollsystem der Reichsdruckerei anpaßt, 
hat sie doch bisher tadellos gearbeitet, und da beim 
Abdruck einer Rolle die nächste sofort an ihr Ende 
angeleimt wird, ist es nicht möglich, infolge der un- 
unterbrochenen Ziffernfolge, aus dem fertigen Mar- 
kenbande unbefugt ein Wertzeichen zu entnehmen. 

Die so weit fertiggestellten Markenstreifen werden 
nun durch Rotationsmesser genau auf Breite ge- 
schnitten, damit sie sich gut aufwickeln lassen, und 
passieren dann eine elektrische Trockenvorrichtuné: 
Diese besteht aus zwei elektrisch geheizten Platten, 
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die das zwischen ihnen hindurchlaufende Papier an- 
wärmen und dadurch veranlassen, daß die Farbe 
schnell einzieht. Es hat sich im Laufe der Fabrikation 
gezeigt, daB die Heizvorrichtung an trockenen und 
warmen Tagen meist abgestellt werden kann. Indes 
ist der von den Heizplatten eingenommene Raum nicht 
wertlos, sondern für den Buchdrucker sehr nützlich, 
weil es ihm möglich ist, nach Öffnung der oberen 
Heizplatte den Druck auf einer größeren Strecke be- 
obachten zu können und sofort einzugreifen, wenn 
sich irgendwo ein Fehler zeigt. 

Das Aufwickeln des bedruckten Markenbandes muß 
mit stets gleicher Geschwindigkeit und Spannung er- 
folgen. Deshalb wird die Geschwindigkeit der Wickel- 
achse mit größer werdendem Rollendurchmesser all- 
mählich verlangsamt. Diese Verlangsamung wird 
selbsttätig durch die Maschine erzeugt. Wenn die Rolle 
mit bedruckten und perforierten Wertzeichen hinrei- 
chend groß geworden ist, wird sie abgeschnitten, in 
einen Umschlag verpackt, auf welchem Anfangs- und 
Endnummer sowie Zahl des Inhalts genau angegeben 
und von zwei Beamten bescheinigt ist. Die Weiterbe- 
handlung erfolgt auf der in Abbildung 2 dargestellten 
Schneidemaschine. Es wäre möglich gewesen, diese 
Maschine sofort an die Druckmaschine anzubauen, 
indes ware dadurch kaum die Leistung der Maschine 
verbessert worden, da die unvermeidlichen Stórungen 


beider Maschinen sich gegenseitig ungünstig beinflubt 
hátten. Infolge des vorausberechneten Baues der 
Maschine haben sich bei ihr wenig Kinderkrankheiten 
gezeigt. Und so hat sie seit ihrer [nbetriebsetzung 
durchschnittlich táglich etwa eine Million Wertzeichen 
geliefert. Ihre Bauart gestattet die Leistung ohne 
weiteres durch Verbreiterung des Druckzylinders auf 
das Doppelte zu steigern. Diese Verbreiterung wurde 
von Anfang an vorgesehen, jedoch nicht sofort aus- 
geführt, weil der Schritt, zum Rotationsdruck von 
Briefmarken überzugehen, schon an und für sich ge- 
nügend Schwierigkeiten bot. Er soll aber ausgeführt 
werden, sobald es móglichist, die Maschineeinmal auf 
einige Tage stillzustellen, was bisher noch nicht ge- 
schehen konnte, da die Bestellungen so grof waren, 
daß ihre Leistungen ständig voll in Anspruch genom- 
men werden. DieLeistungen der Maschine haben auch 
bei den andern Staatsdruckereien Interesse gefunden, 
so daf sie schon von Vertretern mehrerer auswártiger 
Staaten besichtigt worden ist. 

Nachdem die Frage des endlosen Rotationsdrucks 
für einfarbige Briefmarken eine so zufriedenstellende 
Lósung gefunden hat, ist seine Anwendung für die 
zweifarbigen Marken in den Bereich der Móglichkeit 
gerückt. Allerdings wird die Ausführung dieses Pro- 
jektes noch zur Überwindung mancher Schwierigkeit 
Gelegenheit geben. 


Deutschlands wirtschaftliche Aussichten auf der 
Internationalen graphischen Ausstellung Leipzig 1914 


AC den beiden letzten Veltausstellungen 

Sin St. Louis im Jahre 1904 und in Brüssel 

Sim Jahre 1910 sprach man vielfach von 
{ А. ә einer Ausstellungsmüdigkeit und man legte 
sich dabei die Frage vor, ob der Nutzen der Beteili- 
gung an einer Ausstellung mit den Spesen in Einklang 
zu bringen sei. Mit einer gewissen Berechtigung 
wurde hervorgehoben, daß auf einer Weltausstellung 
oft mehr die ,Sehenswürdigkeit" als das eigentliche 
fachliche Interesse im Vordergrund stehe, und daß 
der gescháftliche Erfolg daher meist nur sehr gering 
sei, Unter Berücksichtigung dieser Momente kam man 
immer mehr zu der Überzeugung, daß Ausstellungen 
mit begrenztem Arbeitsgebiet, also Fachausstellungen, 
sich in der Regel eines größeren Erfolges erfreuen 
und wohl auch mit geringeren Unkosten verknüpft 
sind. Im Gegensatz zur Weltausstellung kommen für 
diese mehr die Fachinteressenten als Besucher in 
Frage, die hier neben andern sehenswerten Dingen 
eine allgemeine Übersicht der neuesten Errungen- 
schaften der einschlägigen Technik finden und in der 
Regel wirklich als ernsthafte Reflektanten gelten 
dürfen, nicht nur als Vergnügungsreisende. In enger 
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Verbindung damit steht denn auch die finanzielle 
Ausbeute des Ausstellers. 

DieLeipziger Internationale Ausstellung 1914 bietet 
also auch in dieser Hinsicht die besten Aussichten 
auf Erfolg, denn sie ist ja durchaus als Fachausstellung 
gedacht, und wird als solche zweifellos auch vom 
Auslande stark beschickt werden. So wird sich diese 
internationale Heerschau zugleich als ein guter Prüf- 
stein für das Beste und Brauchbarste auf allen Ge- 
bieten des Buchgewerbes erweisen. Bei den Setz- 
maschinen 2. B. darf man sich seitens Amerika auf 
Überraschungen gefaßt machen, ebenso betreffs der 
Druck- und Hilfsmaschinen. Aber die auslündische 
Konkurrenz wird in Deutschland selbst einen recht 
beachtenswerten Gegner finden. Diese Behauptung 
erhált ihren besonderen Ausdruck in den Ausfuhr- 
ziffern an Buchdruckmaschinen, Ersatz- und Reserve 
teilen vom Jahre 1910, welche (in 100 Kilogramm) 
betrugen: nach 


Argentinien. . . . 7633 1909 

Brasilien. 4087 China. 562 
Chile 894 Japaen. 1238 
Amerika. 1167 Türkei 1499 
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Es zeigt sich also, daß die deutsche Buchdruck- 
maschinenfabrikation gerade in überseeischenStaaten 
ein auBerordentlich ргобев Absatzfeld besitzt. Die 
Zahl der ausgeführten Maschinen betrug: 

1906 4769 im Gewicht von 60287 Doppelzentnern 


1907 6061 , „ , 86305 „ 
1908 5659 . , 81018 А 
1909 6183 „ „ , 80655 : 


Man sieht also, daß trotz überaus großer Entfernun- 
gen und hoher Frachtsátze, welche die Maschinen- 
produkte verteuern, gerade in dem amerikanischen 
Interessengebiet (wozu wir auch China rechnen kón- 
nen, da auch dort die amerikanische Einfuhr an erster 
Stelle steht) die deutsche Buchdruckmaschine hoch 
eingeschützt ist. Die Leipziger Ausstellung wird die 
beste Gelegenheit bieten, diesen Rang im Welthandel 
zu behaupten und neue Absatzgebiete zu erschlieBen. 

Nicht viel anders sieht es auf dem Büchermarkte 
aus. Auch hierhat die Produktion stándig zugenommen 
und dies kommt neben derSteigerung des heimischen 
Absatzes auch іп den amtlichen Ausfuhrziffern zum 
Ausdruck: 


іп Tonnen in Millionen Mark 
1906 (Márz-Dez.) 10392 39,45 
1907 12731 48,67 
1908 13583 50,72 
1909 13274 51,17 
1910 13359 51,01 


Diese Zahlen umfassen nur die reine Bücheraus- 
fubr, nicht inbegriffen sind hierbei die Werte der 
Karten-, Zeitschriften- und Musikalienausfuhr, so daß 
der effektive Wert sich noch etwas erhóht. 

Mit der enormen Bücherproduktion und -ausfuhr 
geht auch die deutsche Papierindustrie Hand in Hand. 
Sie gehórt überhaupt zu den bedeutendsten Produk- 
tionszweigen des Reichs und wird nach Kohle und 
Eisen im Jahre 1909 an dritter Stelle aufgeführt. 

Die Ein- und Ausfuhr an Papier, Pappe und Waren 
betrug: 


in 100 Kilogramm in 1000 Mark 
Einfuhr Ausfuhr Einfubr Ausfuhr 
1907 1052174 3387556 27439 190010 
1908 863514 3718083 24047 184318 
1909 932558 4126863 24698 200328 
1910 931894 4710232 26 385 217 252 


Welcher internationalenWertschützung sich sodann 
besonders auch unsre Buchdruckschriften, Einfas- 
sungen und Ornamente erfreuen, ersieht man aus der 
amtlichen Gesamtzahl der ausgeführten Buchdruck- 


schriften (inklusive Klischees). Diese betrug 1910 
1110000 Kilogramm. Auf folgende Einzellünder ver- 
teilt, entfallen (in 1000 Kilogramm) auf: 


1910 1909 1908 
Belgien — 35 29 
Dänemark 63 81 81 
Frankreich ...... — 15 13 
Großbritannien . . . .  — 30 27 
Italien ........ 51 34 33 
Niederlande. 58 57 52 
Nor wegen 78 74 68 
Osterreich-Ungarn . . 199 181 200 
Europäisches Rußland! — 37 26 
Finnland ....... 37 56 60 
Schweden 98 80 95 
Schweiz ....... 148 123 108 
Spanien. — 25 31 
Argentinien 75 65 34 
Brasilien 65 70 66 
Chile 53 43 18 


Der Wert der Buchdruckschriften unterliegt infolge 
der Qualität und der Konjunktur gewissen Schwan- 
kungen, für die obengenannten drei Jahre beträgt 
die Schatzungsziffer pro 100 Kilogramm zirka 350 bis 
360 Mark. Auch die neuere kunstgewerbliche Ent- 
wicklung in Deutschland, die schon auf den Weltaus- 
stellungen von St.Louis und Brüssel allgemeine Über- 
raschung hervorrief, dürfte auf der Ausstellung 1914 
stark zur Geltung und Anerkennung gelangen. Neben 
dem künstlerisch ausgestatteten Buch kommen hier 
namentlich dieKünstlersteinzeichnungen,Wandbilder 
und dergleichen in Betracht, sowie der künstlerische 
Bucheinband, der namentlich durch die Arbeit unsrer 
Fachschulen in letzter Zeit einen sehr betrüchtlichen 
Aufschwung genommen hat. Auf rein technischem 
Gebiete wird Deutschland dem Auslande gleichfalls 
so manches Neue und Interessante zu bieten haben, 
es sei nur etwa an das Dr. Mertenssche Tiefdruck- 
verfahren, an die Fortschritte der Farbenphotographie, 
die Kornsche Fernphotographie usw. erinnert und 
es unterliegt keinem Zweifel, daB sich das Interesse 
an allen diesen Dingen auch in wirtschaftliche Erfolge 
umsetzen wird, zumal da die Ausstellung, wie oben 
betont, als reine Fachausstellung auf die Beachtung 
und den Besuch der Fachleute, d.h. also der Käufer, 
aus aller Herren Lánder rechnen darf. 


1 im Jahre 1895: 167000 Kilogramm, infolge hohen Zolls 
bestándige Rúckwártsbewegung. 


Berichte aus dem Deutlchen 


DBuchgewerbemuleurm. 


Herausgegeben von der Muleumsleitung 


Jahresbericht 1912 


gener" ACHDEM die Weihnachtsausstellung be- 
3 endigt war, wurde vom Museum in den Räu- 
men des Erdgeschosses eine Ausstellung 
5.26. essesses] УОП Werken der modernen Reproduktions- 
graphik eingerichtet, zu der das Material schon vor 
geraumerZeit gesammelt worden war. Von denFirmen 
beteiligten sich: Albert & Comp., Angerer & Góschl, 
Th.Beyer, Bong, Brend’amourSimhart & Co., F. Bruck- 
mann, Gust.Dreher, O.Felsing, Fórster & Borries, Joh. 
Hambóck, K. K. Hof- und Staatsdruckerei J. C. Huch & 
Co., Jul.Klinkhardt, Kónig & Ebhardt, Kunstdruckerei 
Kunstheim S.Malz, J. Lówy, MeisenbachRiffarth & Co., 
Meißner & Buch, Neue Photographische Gesellschaft, 
Rómmler & Jonas, F. W.Ruhfus, C. Sabo, Trenkler& Co., 
Trowitzsch & Sohn, H. Wetteroth. Das gesamte Material 
wurde nach den Techniken getrennt und unter An- 
gabe der Firmen nach den Verfahren: Graphische und 


Photomechanische Verfahren, dann Hoch-, Tief- und 
Flachdruck, Strichätzung, Autotypie, Chromolithogra- 
phie usw. zusammengestellt. Von der Firma Wetteroth 
waren u. a. eine Anzahl von Radierungen Münchener 
Künstler eingesandt worden, von Beyer, Ruhfus, 
König und Ebhardt eine Kollektion Plakate, besonders 
gut war naturgemäß der Drei- und Vierfarbendruck 
vertreten. Firmen wie Hambóck, Brend' amour Sim- 
hart & Co., Lówy, Förster & Borries hatten eine Menge 
ihrer besten Erzeugnisse zur Ausstellung gebracht. Von 
Bruckmann waren vorzügliche farbige Lichtdrucke, 
Heliogravüren und Mezzotintodrucke zu sehen, von 
der Hof- und Staatsdruckerei in Wien glänzende Helio- 
gravüren, von Lówy, Meißner & Buch u.a. vor allem 
vorzügliche Lichtdrucke, von Trowitzsch & Sohn eine 
Anzahl von Kombinationsdrucken. Die Ausstellung 
erfreut sich іп der Fachwelt großen Interesses. 


Ausstellung Thomas Rowlandson 


: AS Buchgewerbemuseum veranstaltet in 
: $ diesem Monat eine Ausstellung von Wer- 
: š ken des englischen Karikaturisten Thomas 
: мы Rowlandson, der mit zu den bekanntesten 
Vertretern dieser Art graphischer Tátigkeit gehórt. 
Rowlandson wurde 1756 in London geboren, er zeich- 
nete schon in seine Schulbücher Karikaturen, be- 
suchte die Londoner Akademie und übte die Malerei, 
bis ihm eine große Erbschaft zufiel, die er in kurzer 
Zeit vergeudete. Er saf oft tagelang am Spieltisch. 
Als alles durchgebracht war, fing er an, ausschließ- 
lich Karikaturen zu zeichnen, und brachte es darin 
zu einer solchen Geschicklichkeit, daß er heute zu 
den bekanntesten Karikaturisten gehört, die gelebt 
haben. Seine kolorierten Handzeichnungen findet 
man in allen englischen und in vielen kontinentalen 
Sammlungen, und die Zahl seiner graphischen Ar- 
beiten ist bedeutend. Die Sammlung Eduard Fuchs 
in Zehlendorf, aus der die Ausstellung im Buch- 
gewerbemuseum bestritten wurde, enthält in der 
Hauptsache solche Blätter; von den Zeichnungen 
sind einige Proben zu sehen, die nicht übermäßig 
interessant sind. Rowlandson hat vor allem in den 
späteren Jahren äußerst sorglos gearbeitet, sein Werk 


ist sehr ungleich in der Qualität, das wird ohne wei- 
teres klar, wenn man die etwa 200 Blatt der Ausstel- 
lung näher ins Auge faßt. Die meisten davon sind 
farbig, und zwar mit der Hand koloriert mit bunten, 
grünen, roten und gelben Farben, nur bei der Minder- 
zahl von Blättern sind die Farben ebenfalls auf gra- 
phischem Wege mittels Aquatinta und dergleichen 
hergestellt. Vor allem bei den frühen Blättern trifft 
das zu; eines der wertvollsten davon ist das Blatt, 
das kürzlich in der Zeitschrift „Kunst und Künstler“ 
reproduziert worden ist: ein Familienvater, der sich 
im Beisein von Frau und Kind rasiert. Das Blatt ist 
in der Technik der berühmten englischenFarbenstiche 
in einer Art Punktiermanier hergestellt (datiert 1786). 
Oft hat Rowlandson nur die Zeichnung geliefert und 
ein andrer die Arbeit des Vervielfältigens ausgeführt, 
gewöhnlich sind das die Aquatintablätter, sie bezeich- 
nen als Stecher S. Alken und hauptsächlich F. Malton. 
Einmal finden wir noch, daß Rowlandson nur der 
ausführende Stecher ist, das Blatt ist bezeichnet: 
H. Bunbury Esq. Delin. Rowlandson sc., im übrigen 
haben wir aber in der Hauptsache Originalarbeiten 
von Rowlandson, von ihm selbst — und wie es scheint 
ganz à la prima — in die Kupferplatte radiert. 
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Das Gebiet, das seine Nadel umfafit, ist groB genug. 
1784 ist ein Blatt entstanden, welches sich betitelt: 
Liberty and Fame introducing female Patriotism to 
Britannia, im Oval, mit wenig Strichen hingesetzt, 
ganz in der Árt des Klassizismus, der noch mit Ro- 
kokoelementen durchsetzt ist: nur in den Kópfen der 
allegorischen Damen macht sich etwas bemerkbar, 
was an den spateren Rowlandson erinnert. Ein andres 
Bild, in dem der Künstler dem Klassizismus seinen 
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Mann mit dem grofen Unterkiefer und dem zahn- 
losen Mund, ist dadurch auf seinen Ursprung zurück- 
geführt. Aufer dem komischen Bürgersmann hat 
Rowlandson besonders gern das Leben der ,besseren 
Leute* geschildert, vor allem wenn sie sich kulinari- 
schen und alkoholischen Genüssen hingeben. Die 
Gastmáhler, die er gezeichnet hat, gehóren mit zu 
seinen besseren Arbeiten -- vielleicht aus dem 
Grunde, weil er bei solchen Aufgaben ganz bei der 
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Radicrung von Thomas Rowlandson. Aus der Sammlung Eduard Fuchs (Zehlendorf) 


Tribut zollt, ist eine Venus nach Cypriani. Allein 


schon in den achtziger Jahren hat er Blütter geschaf- 
fen, die ganz Rowlandson sind. Die ,Besichtigung 
der Grüber von Westminster* z. B. zeigt schon die 
knolligen Gesichter mit dem großen offenstehenden 
Mund, der unschónen Nase und dem eckigen Unter- 
kiefer, die Rowlandsons Typen immer haben, schon 
hier macht sich der Geist einer derb-schlauen und 
plump-vergnüglichen Bourgoisie bemerkbar, der aus 
allen seinen Karikaturen spricht. Einige dieser meist 
das Leben der guten Bürger schildernden Blatter 
sind vorzüglich durchgeführt und erinnern so sehr 
ап Daumier, den groBen franzósischen Karikaturisten 
der Romantik, daß man annehmen muß, Daumier habe 
Rowlandson genau studiert und sich von ihm beein- 
flussen lassen. Der bekannte Daumier- Typus, der 
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Sache war. Dann hat ihn auch das Dasein der fah- 
renden Leute máchtig interessiert: die Leiden der 
Schaubudenbesitzer während der Vorstellung, wenn 
der Tiger plótzlich ausbricht, oder wenn Feuer in 
den Buden entsteht, und die Bohémevirtschaft der 
italienischen Sángerfamilie hinter den Kulissen. Auch 
das Judenviertel hat er gelegentlich mal besucht und 
seine Eindrücke im Bilde festgehalten. Das größte 
Vergnügen machen ihm aber alle die kleinen Ereig- 
nisse und Ungliicksfálle, die im táglichen Leben auf 
der Straße usw. passieren. Die harmlosesten und 
ernsthaftesten Dinge weif er humoristisch auszu- 
deuten und auf móglichst drastischeWeise ins Lácher- 
liche zu ziehen. Ein hereinbrechendes Unwetter, das 
die Sonntagsausflügler überrascht, verursacht natür- 
lich manche komische Szenen —, wenn aber in einem 
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dicht besetzten Haus ein Brand entsteht und alles 
sich zu retten sucht, so sind die merkwürdigen Si- 
tuationen, die sich dabei ereignen kónnen, eigentlich 
zu ernsthaft, um karikiert zu werden. Rowlandson 
findet auch das lácherlich, er wagt selbst dabei Dinge, 
die an das Obszóne nahe herankommen. Er streift 
dies Gebiet überhaupt gern. Wenn infolge irgend- 
eines bedauerlichen Unglücksfalls auf der Straße oder 
auf einer zu engen Treppe — das Blatt ,Die enge 
Treppe* von Rowlandson ist bekannt — eine Dame 
zu Fall kommt, so geschieht das immer so, daß dabei 
die Rócke sich móglichst hochheben, und auch sonst 
huldigt der Künstler deutlich dem Grundsatz: natu- 
ralia non sunt turpia. Es wáre falsche Prüderie, Row- 
landson deswegen als der Pornographie verdüchtig 
anzusehen; dazu sind diese Sachen zu harmlos und 
zu plump. Wenn sie ihm auch sicher viel Vergnügen 
machten, so haben sie doch eine moralisierende 
Tendenz, genau wie die Blátter, die à la Hogarth die 
Schlechtigkeit der Welt schildern. Junge Ehefrauen, 
die hinter dem Rücken ihrer alten Ehemánner mit 
ihrem Galan kokettieren und dergleichen mehr, das 
gehórt zu den Sujets, die Rowlandson am háufigsten 
wiedergegeben hat und in denen er sich unbedingt 
als ein Schüler seines großen Landsmanns Hogarth 
darstellt. Nicht so hoch wie dieser, aber doch áhn- 
lich ist Rowlandson zu bewerten: ein Mann von der- 
ben Manieren und rustikalem Geschmack, dem es in 
Kneipen und Spielhäusern und in der Gesellschaft 
von Fressern und Sáufern am wohlsten ist, der aber 
ein offnes Auge hat für das Leben um ihn herum und 
der es mit geschickter Hand festhált, da wo es sich 
ihm am lautesten aufdrángt, am derbsten sich ihm 
darstellt. Diese gesunde Sinnlichkeit, die sich so 
schlecht mit der moralisierenden Tendenz — eine 


Konzession an das englische Milieu — verträgt, macht 
die Arbeiten Rowlandsons sympathisch. Sie ist auch 
der beste Teil seiner künstlerischen Fähigkeit. Die 
Frische der Strichführung, das ,Impressionistische* 
der Auffassung, unterscheidet seine Karikaturen voll- 
stándig von denen seiner gleichzeitig lebenden Lands- 
leute. Man kennt Rowlandsons Hand auf den ersten 
Blick; die Nonchalance, mit der er seine Zeichnungen 
hingeworfen hat, hat viele seiner Blátter entwertet, 
in seinen besten Leistungen erscheint sie aber um- 
gewandelt zu eiaer Unmittelbarkeit der Empfindung, 
die durchaus künstlerisch wirkt und die z. B. James 
Gillray, der mit ihm wirkte, vollstándig abgeht. 

Die spáten Arbeiten Rowlandsons zeigen zum Teil 
die Tendenz zu vereinfachen und sich auf wenige Fi- 
guren und ganz einfache Szenen zu beschrünken. Der 
» Golf von Biskaya* ist so ein Blatt. Berühmt ist die 
Folge des Totentanzes, in dem auch Napoleon ge- 
schildert wird. 

Ferner hat Rowlandson Buchillustrationen gemacht 
— das bekannteste Werk der Art sind die: Tours of 
Doctor Syntax, und er hat auch für Zeitschriften ge- 
arbeitet. Die meisten seiner Blatter sind aber einzeln 
verkauft worden, das Stück — koloriert — zu einem 
Schilling. Als Verleger wird er zum Teil selbst ge- 
nannt — Published by T. Rowlandson, James Street 
Adolphi —, dann finden sich Namen wie: S. W. Fores 
Caricature- Ware-House, Piccadilly oder Howitt, Pan- 
ton-Street, eine ganze Serie seiner Karikaturen — 
es sind mit die rohesten, die ausgestellt sind — hat 
die Firma Tegg, Chapside herausgegeben, am be- 
kanntesten als Verleger Rowlandsons ist aber ein 
Deutscher, Sprößling einer bekannten Verlegerfami- 
lie, R. Ackermann, Strand N.101, für den der Künstler 
seine meisten Arbeiten gefertigt hat. 


Alte Darstellungen 


z :S ist bekannt, daß schon das Mittelalter 
š neben dem Pergament in ausgiebigem Maße 
das Papier zu Büchern verwendete. In 
seen Deutschland sind bereits im 14. Jahrhundert 
Papiermühlen nachweisbar — am bekanntesten die 
Mühle des Nürnberger Patriziers Ulmann Stromer 
1390 —, aus den spáteren Jahrhunderten haben sich 
auch Abbildungen erhalten, die uns die Tátigkeit der 
alten Papierer vergegenwártigen. Das Handwerker- 
buch des Jost Amman — mit Versen von Hans Sachs 
—, das 1568 in Frankfurt a. M. erschien, enthalt einen 
Holzschnitt mit der Darstellung einer Papiermühle — 
von innen gesehen —, die auf einem Bild die ver- 
schiedenen Phasen der Papierbereitung vorführt. Man 
sieht hier eine Bütte, aus der der Knecht mit einer 
Form die Papiermasse schöpft, ein Lehrjunge trägt 
die Bogen mit den Filzen zu einem Haufen geschich- 
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von Papiermühlen 


tet weg; im Hintergrund rechts steht eine Presse, 
links sieht man das Stampfwerk, das von dem Mühl- 
rad getrieben wird. 

Als im 17. Jahrhundert der Mühlenbau vervoll- 
kommnet wurde und die Hollander eine ganz neue 
Form der Papiermühle erfanden, die zu Beginn des 
18. Jahrhunderts auch in Deutschland eingeführt 
wurde, wuchs die Zahl der Bücher, die über die 
Papierbereitung herausgegeben wurden, bedeutend; 
wir haben vor allem aus dem 18. Jahrhundert Werke, 
die in Wort und Bild sehr genaue Anweisungen über 
den Bau von Papiermühlen geben. Das bekannteste 
ist das Werk von de la Lande; es findet sich auch 
unter der reichhaltigen Literatur über die Papier 
herstellung, die durch den + Hofrat Bartsch in Wien 
in das Buchgewerbemuseum kam. Das Exemplar, 
das uns zur Verfiigung steht, enthalt neun Tafeln in 
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Kupferstich von Billé 1776, ist also eine spátere Auf- 
lage. Die Tafeln geben 1. genaue Darstellungen von 
der Wasserzufuhr und dem Wasserrad, das die Mühle 
treibt, 2. von dem Stampfwerk, 3. und 4. dem Walz- 
werk, das anstatt des Stampfwerks bei der Hollánder- 
mühle zur Verwendung kommt, 5. und 6. dem Aufriß 
der Vindmühle, wie sie die Hollánder benutzen, 7. der 
Form, in der die Masse geschópft wird, 8. dem Raum, 
in dem das Papier geschópft, und in dem es zum 
Trocknen aufgehüngt wird und 9. dem Raum, in dem 
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es geleimt und in dem die großen Bogen durch einen 
vom Wasser getriebenen Hammer geglüttet werden. 

Ein Teil dieser Kupfer ist direkt nach dem Werke 
gemacht, das 1698 zu der Beschreibung ,Die Kunst, 
Papier zu machen“ von Desbiletts verfaßt wurde. Es 
wurde der Pariser Akademie im Jahre 1706 vorgelegt. 

Eine deutsche Übersetzung dës Werkes von de la 
Lande existiert in dem Buche: Schauplatz der Künste 
пла Handwerke, von Joh. Heinrich Gottlob von Justi, 
Berlin, bey Johann Heinrich Rüdigern 1762. Es ent- 
halt 14 Kupfer, von denen die meisten den vorhin 
beschriebenen entsprechen, die andern stellen dar: 
1. den Raum, іп dem die Lumpen ausgesucht werden 
und den, in dem sie zerschnitten werden und zum 
Faulen liegen bleiben; 2. einen Plan und Aufriß der 
Papiermanufaktur zu Langlun bei Montargis; 3. einen 
Raum,in dem an einemTisch dasPapier gegláttet wird. 

Eine italienische Übersetzung nach de la Lande 
betitelt sich: Osservazioni intorno all’ arte di fabbri- 
care la carta, dedotte da varii autori all’ academia R. 
delle scienze, Parma 1762, fratelli Borsi (mit zwei 
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Kupfern). -— Eine hollándische Ausgabe ist ebenfalls 
1762 bei A. Blussé en Zoon in Dordrecht erschienen 
(mit 14 Kupfern). 

Eine zweite ausführliche Darstellung der Papier- 
fabrikation, ebenfalls mit 14 Kupfern findet sich in 
dem Werke: Encyclopédie, ou dictionnaire... des 


 connoissances humaines par de Felice, Yverdon 1779. 


Die Abbildungen entsprechen ungeführ denen aus 
den Ausgaben von dé la Lande. Nur sind die Vor- 
richtungen für das Zertrennen und Sortieren der ` 


Lumpen, für das Faulen und Zerschneiden etwas 
anders angegeben, ebenso die Herstellung der Form, 
in der das Papier geschópft wird. Die Vorrichtung 
zum Glátten der großen Papierbogen fehlt, statt der 
holländischen Mühle ist ein Durchschnitt und Aufriß 
durch das Walzwerk gegeben (siehe Abbildung). 

Genau dieselben Darstellungen enthalt das Werk 
von M. Desmarest, Paris 1789 ,de l'imprimerie de 
Monsieur*, das unsre Bibliothek besitzt. 

Eine deutsche Ausgabe nach Desmarest erschien 
in Leipzig in der Baumgärtnerischen Buchhandlung. 
Sie wurde von Christian Ludwig Seebaß verfaßt und 
enthált 15 Tafeln; die fünfzehnte zeigt eine Vorrich- 
tung zum Bleichen der Lumpen (unter Verwendung 
von Salzsäure) und einen Lumpenreiniger, Erfindun- 
gen, die zu dieser Zeit neu gemacht wurden. 

Natürlich ist die Zahl der Werke und Ausgaben 
über die Papierherstellung noch bedeutend gróBer, 
wir wollten nur auf die Werke hinweisen, die das 
Buchgewerbemuseum selbst sein eigen nennt. 

Dr. J. Schinnerer. 
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Buchgewerbliche Rundschau 


Papierfabrikation. 


Handgeschöpftes Papier. Von der Papierfabrik 
J. W. Zanders in Bergisch- Gladbach erhielten wir 
einen handgeschópften Büttenbogen zugesandt, des- 
sen außergewöhnlich großes Format weit über das 
normale Maf der handgeschópften Papiere hinausragt 
und dessen Anfertigung unsers Wissens wohl über- 
haupt die bedeutendste Leistung in der Handpapier- 
macherei darstellt. Der Bogen mißt 128><206 cm; es 
ist ein starkes kartonartiges Zeichenpapier, das den 
Namen Mammut erhalten hat und 350g pro Quadrat- 
meter wiegt, der Bogen demnach also ziemlich 1 kg. 
Um einen Bogen zu schópfen sind 4 bis 5 geschulte 
Handpapiermacher erforderlich, die Produktion sol- 
cher Papiere stellt sich auf 80 bis 90 Bogen pro Tag, 
im übrigen ist aber der Gang der Fabrikation in allen 
Teilen genau übereinstimmend mit der althergebrach- 
ten Art des Schópfens aus der Bütte. Das Papier soll 
vor allen Dingen den Ansprüchen in bezug aufzeichen- 
technische Eigenschaften genügen. Es wird beson- 
ders für Situationspläne angefertigt, an die bekannt- 
lich sehr hohe Anforderungen wegen Haltbarkeit usw. 
gestellt werden müssen; der Preis pro Bogen beträgt 
М 8.—. Der Bogen ist von der Firma J.W. Zanders 
in dankenswerter Weise den technischen Sammlungen 
des Deutschen Buchgewerbevereins gestiftet worden; 
er ist zurzeit im Buchgewerbehaus ausgestellt. 


SchriftgieBerei. 


Schriftprobenschau. Von der bereits im letzten 
Hefte des vorigen Jahrganges des Archiv für Buch- 
gewerbe besprochenen Deutschen Laufschrift der 
Schriftgieflerei Heinrich Hoffmeister in Leipzig liegt 
nunmehr das reichhaltige Anwendungsheft vor. Gab 
die Vorprobe nur ein ungeführes Bild von der 
Verwendbarkeit dieser eigenartigen Fraktur-Schrüg- 
schrift, der sogleich mehrere Erzeugnisse gleicher 
Richtung auf dem Fuf) folgten, so zeigt das vor- 
liegende, alle praktischen Gesichtspunkte berück- 
sichtigende Anwendungsheft, daß sich mit der Lauf- 
schrift sehr wirksame Satzgebilde, vornehmlich Ak- 
zidenzen, herstellen lassen. Die Schrift wird gewiß 
eine gute Aufnahme finden und sich auch besonders 
іт Inseratsatz bewáhren. 


Setzmaschinenwesen. 


Eine neue Tastatur fürSchriftsetzmaschinen 
hat ein Herr Poppe aus Gera zum Patent angemeldet. 
Im Gegensatz zu den 90 bzw. 112 Tasten záhlenden 
Klaviaturen der jetzigen Setzmaschinen benótigt der 
Erfinder nur ganze 10 Tasten, die für 82 Schrift- 
zeichen bestimmt sind; die Anordnung der 10 Tasten 
geschieht in zwei Reihen: in der vorderen Reihe in 
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der Mitte zwei Tasten (für die Daumen), іп der hin- 
teren Reihe acht Tasten (für die übrigen Finger). 
Während des Arbeitsganges ruhen also die Finger 
auf den zehn Tasten und das durch die ргоПеп Tasta- 
turen bedingte verschiedenartige Anschlagen soll 
gegenüber dem neuen Tastatur-Typ 30 Prozent im 
Nachteil sein. Zu dieser Tastatur ist jedoch ein 
Hebelwerk mit doppelter Umschaltung, áhnlich dem 
ап den Schreibmaschinen, notwendig, so daß also 
die Tastatur der Setzmaschine überflüssig werden 
würde. Aus der Beschreibung dieser Erfindung geht 
hervor, daf es sich um einen sehr komplizierten 
Mechanismus handelt, der das Prinzip des Umschal- 
tens ап der Schreibmaschine in verstárktem МаПе 
auf die Setzmaschine übertragen móchte. Wie bei 
so vielen Erfindungen auf setzmaschinellem Gebiete 
wird auch diese eine praktische Bedeutung nicht er- 
langen und die Patentanmeldung wird wohl ihr letztes 
Lebenszeichen sein. 

Platzkeil-Reiniger an der Linotype. Eine sehr 
unangenehme Erscheinung an der Linotype ist der 
Bleiansatz an den Platzkeilen. Dieser Ansatz ist auf 
verschiedene Ursachen zurückzuführen und ein früh- 
zeitiges Beschádigen der Matrizen tritt ein, indem die 
zarten Seitenwünde derselben eingedrückt werden. 
Die Folge davon sind die bekannten SpieBe. Mit mehr 
oder weniger Erfolg sind schon seit Jahren die ver- 
schiedenartigsten Mittel angewandt und erprobt wor- 
den, um den Bleiansatz nicht auftreten zu lassen. Ne- 
ben dem von der Fabrik versuchten Mittel haben auch 
die Maschinensetzer selbst eine ganze Reihe von Me- 
thoden ersonnen, wie solche Platzkeile, die die Eigen- 
schaft des Bleiansatzes haben, zu behandeln sind. 
Die verflossene Viktorline hatte zur Verhinderung des 
Ansatzes an der Fallrinne der Platzkeile ein federnd 
angebrachtes Stück feines Schmirgelleinen montiert, 
das die Platzkeile auf dem Wege zum Sammler passie- 
ren mußten: der Schieber des Platzkeiles rieb sich 
also an dem Schmirgelleinen. Diese Idee der Viktor- 
line ist nun von der Linotypefabrik ausgebaut worden 
und zwar ist gegenüber dem Platzkeilkasten eine ro- 
tierende Scheibe aus einer Art Hartgummi angebracht, 
welche durch die Berührung mit den Platzkeilen (nach 
dem Tastenanschlag) den ev. Bleiansatz fortnehmen 
soll. Der Antrieb dieser Vorrichtung erfolgt durch 
eine Verbindung mit dem Getriebe rechts hinter dem 
Sammler. Die anfangs benutzte rotierende kleine 
Bürste schien den gewollten Zweck nicht erfüllt zu 
haben; ob diese neue Vorrichtung das gesteckte Ziel 
erreicht, ist fraglich. Als feststehend aber kann man 
annehmen, daß bei Verwendung von neuen Matrizen 
und Platzkeilen das Hervortreten des Bleiansatzes 
lánger als sonst verhindert werden kann. -e. 
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Aus den graphischen Vereinigungen 


Altenburg. In der Sitzung der Graphischen Vereinigung 
am 28. Februar 1912 wurde das Neujahrskarten - Preis- 
ausschreiben der Vereinigung, welches von der Dresdner 
Graphischen Vereinigung bewertet worden war, einer ein- 
gehenden Besprechung unterzogen. Als Preistráger gingen 
folgende Herren hervor: A. Scholz, I. Preis, sowie eine 
lobende Anerkennung und R. Seifert, II. Preis. Bei sámt- 
lichen eingereichten Entwürfen wurde die saubere Skizzie- 
rung besonders lobend hervorgehoben. — Eine ausgiebige 
Aussprache löste der vom „Verein für Altschrift“ seit Jahren 
gegen die deutsche Schrift unternommene Kampf aus. Die 
Behauptung, daßinFrakturgedruckte Bücher und Zeitungen 
nicht genügende Verbreitung im Auslande fänden, müsse 
zurückgewiesen werden. Dem gebildeten Engländer und 
Franzosen sei die deutsche Schrift keineswegs fremd. Eine 
Umfrage bei ausländischen Studenten und Gelehrten habe 
ergeben, daß sie deutsche Bücher in Frakturschrift gedruckt 
leichter zu lesen imstande wären, als solche in Lateindruck. 
Ein weiterer Beweis für die Haltlosigkeit obiger Behauptung 
sind die in gotischer Schrift wiedergegebenen Köpfe einer 
großen Zahl politischer fremdsprachiger Zeitungen. Selbst 
die größeren Schriftgießereien des Auslandes zeigen in 
ihren neuesten Proben „gotische“ Schnitte. -0.- 

Berlin. In дег Sítzung der Typographischen Gesellschaft 
am 13. Februar 1912 fand eine Ausstellung von Neujahrs- 
karten und Kalendern statt. Herr Georg Wagner hielt einen 
darauf bezüglichen Vortrag. Er wies auf den Zweck der 
Neujahrskarten hin, die entweder bei dem Empfánger 
freudig zu stimmen oder als ein Zeichen der Leistungs- 
fáhigkeit zu gelten bzw. als Reklame zu wirken bestimmt 
seien. Diese Zwecke seien aber vielfach ganz aus dem Auge 
gelassen worden, denn die käuflichen Blankokarten, auf 
die man in der Regel den Namen des Absenders — und 
zwar nicht immer in einem dem Vordruck entsprechenden 
Schriftcharakter -— aufgedruckt habe, seien wederimstande 
freundschaftliche Gefühle auszulósen, noch kónnten sie 
zur Empfehlung dienen. Solchen Karten seien die voll- 
stándig handschriftlich gefertigten Glückwunschkarten 
noch vorzuziehen. Verfehlt sei es auch, wenn eine Firma 
für ihre Neujahrskarte irgendein Bild, ohne jede Beziehung 
zu dem Zwecke, zur Reproduktion erwerbe und darunter 
einfach den Glückwunsch setze. Von den technischen Ver- 
einigungen dürfe man erwarten, daß sie etwas technisch 
Vollendetes in ihren Neujahrskarten bieten; man solle aber 
dabei nicht unter allen Umständen etwas noch nicht Da- 
gewesenes zeigen wollen, auch mit einfachen Mitteln kónne 
man etwas Schónes leisten. Die scharfsten Anforderungen 
dürfe man an die Karten der Schriftgießereien stellen, denen 
in ihren Hausdruckereien die vorzüglichsten Mittel zur 
Verfügung ständen. Man dürfe auch nicht vergessen, daß 
die Neujahrskarte nur aus nächster Nähe zu betrachten 
sei, der Kalender dagegen auf eine gewisse Entfernung noch 
wirksam und lesbar sein müsse. Bei der Betrachtung der 
Kalender bemerkte Herr Wagner, daß das Einkleben von 
lllustrationen keinen guten Eindruck mache; bei unsrer 
heutigen vollkommenen Technik müsse man diese Aushilfe 
unter allen Umstünden entbehren kónnen, selbst dann, 
wenn man farbig getónte Papiere verwende. — In der fol- 
genden Sitzung hielt Herr Dr. H. Brendicke an der Hand 
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einer von ihm und Herrn Steindruckereibesitzer Malz in 
Schóneberg zu diesem Zwecke zur Verfügung gestellten 
Sammlung von Exlibris, die etwa 600 Blätter umfaBte, einen 
Vortrag, über: Exlibris, ihre Geschichte, Hersteller und 
Sammler. Das Exlibris, verdeutscht ,Bibliothekzeichen* 
oder Büchereizeichen*, sei im Laufe der letzten zehn Jahre 
seinem eigentlichen Zwecke, als Eigentumszeichen in die 
Bücher eingeklebt zu werden, entfremdet worden; heute sei 
es fast ausschließlich nur noch als Sammelobjekt, wie alle 
andern graphischen Arbeiten anzusehen, In früherenZeiten 
habe man vielfach іп den bei Antiquaren und Althündlern 
vorgefundenen Büchern noch wertvolle Exlibris gefunden, 
neuerdíngs aber suche man vergebens darnach, denn sie 
würden ihres Handelswertes wegen von den Händlern selbst 
entfernt. Die áltesten Exlibris seien keineswegs bei den 
alten Adelsgeschlechternzu finden,sondernin denKlóstern, 
die ja auch die Pflegstátten der Wissenschaft und Literatur 
gewesen seien. Die zahlreichste Exlibrissammlung sei die- 
jenige des Grafen Westerburg- Leiningen mit rund 24000 
Blättern, andre eifrige Sammler und Förderer der Exlibris- 
sache seien der verstorbene Geheime Rechnungsrat War- 
necke und Freiherr von Lipperheide gewesen. Zu den 
wertvollsten Erzeugnissen gehórten die Radierungen von 
Basthanier; von Künstlern der Neuzeit hütten sich Bar- 
lósius, Dóppler, Eckmann, Hildebrandt, Otto, Stassen, Satt- 
ler, Héroux, Kolb in größerer Anzahl Exlibris geschaffen. 
Die Ausstellung enthielt Blátter des Kaisers, der Kaiserin 
und andrer regierenden Fürsten und Prinzen, des Fürsten 
Bismarck, des Magistrats der Stadt Berlin, der Reichs- 
druckerei, des Freiherrn von Lipperheide usw. in ver- 
schiedenartiger Ausführung, in verschiedenen Techniken, 
und Reproduktionen solcher aus dem 16, Jahrhundert. Herr 
Steindruckereibesitzer Malz erlüuterte die Herstellung 
seiner Exlibrissammlung und machte insbesondere auf die, 
durch verschiedenfarbig getónte Papiere erzielten Wir- 
kungen aufmerksam. Schließlich gab er den Anwesenden 
durch Vorlegung von Kunstblattern Einblick in die ersten 
Versuche eines neuen graphischen Verfahrens, der algra- 
phischen Radierung, die der Kupferradierung gegenüber 
den Vorteil bietet, daf die direkt auf die Aluminiumplatte 
radierte und nicht nachgeátzte Zeichnung durch Umdruck 
vervielfáltigt und für den Druck auf der Maschine verwendet 
werden kann. r. 
Bremen. Am 20. November 1911 feierte der Typogra- 
phische Klub das zehnte Stiftungsfest, Herr L. Miller ver- 
faßte aus diesem Anlaß eine Festschrift, die einen in- 
teressanten Rückblick auf die Vereinstütigkeit wirft. — 1n 
der Sitzung am 27. November sprach Herr Hófer über: Die 
Initiale und ihre Anwendung. — In der Sitzung am 11.De- 
zember behandelte Herr Lówegrin das Thema: Die Verein- 
heitlichung des Buchdruckerdudens. An diesem Abend 
war noch die Rundsendung des Verbandes der Deutschen 
Typographischen Gesellschaften: Praktische Meisterar- 
beiten aus Frankfurt a. M. ausgelegt. — In der Sitzung am 
8. Januar 1912 gedachte der I. Vorsitzende des verstorbenen 
Verwaltungsdirektors des Deutschen Buchgewerbevereins, 
Herrn Arthur Woernlein, und bedauerte das frühe Hin- 
scheiden des so verdienstvollen Mannes. Herr Emil Schiele 
aus Amerika sprach über: Plaudereien aus Cincinnati. Er 


schilderte dabei u. a. das Reklamewesen einer großen ameri- 
kanischen Seifenfabrik. — In der Sitzung am 22. Januar be- 
sprach Herr Miller Klimsch'Jahrbuch und die Veihnachts- 
hefte der graphischen Fachzeitschriften, während Herr 
Aschaff die eingegangenen Neujahrskarten einer Bespre- 
chung unterzog. -- In der Sitzung am 5. Februar waren die 
Rundsendungen des Verbandes der Deutschen Typogra- 
phischen Gesellschaften, Arbeiten aus Rostock, Detmold 
und Bremen ausgestellt. Am 16. Februar hielt Herr Direk- 
tor Redsloh im Gewerbe museum einen Vortrag über: Die 
Entwicklung von Schrift und Druck. — In der Sitzung am 
19. Februar lag die Sammlung des Herrn О. Schulz, Leipzig, 
aus, die ihrer Reichhaltigkeit wegen großes Interesse er- 
weckte. Anschließend wurde die Preisverteilung des vom 
Klub ausgeschriebenen Inseraten- Wettbewerbes vorge- 
nommen. Ad. 
Breslau. Die Generalversammlung der Typographischen 
Gesellschaft fand am 4. Februar 1912 statt. Dem Bericht 
des Vorsitzenden, der auch über eine sehr rege Vereins- 
tätigkeit im abgelaufenen Geschäftsjahr berichten konnte, 
folgten Ausführungen des Herrn Basler für die technische 
Kommission, und des Herrn Danigel, welcher einen Be- 
richt über die Kassenverháltnisse gab. Die Vorstandswahl 
hatte folgendes Ergebnis: Karl Neugebauer, 1. Vorsitzen- 
der; R. Hoferichter, 2.Vorsitzender; P. Danigel, Kassierer; 
R.Gedalje, Schriftführer; G. Walter, Р. Reitsig, G. Schneider, 
Bibliothekare; F. Klippel, Beisitzer. Die technische Kom- 
mission setzt sich aus den Herren: Basler, Günther, Hendel, 
Liebich, Mai und Schultes zusammen, wáhrend als Кеуі- 
soren die Herren Milde, Schumann und Schwierskoff be- 
stimmt wurden. Der Antrag des Vorstandes, daß in Zukunft 
Gehilfen nur dann Aufnahme finden, sofern sie Mitglieder 
des Verbandes der Deutschen Buchdrucker sind, fand nach 
kurzem Meinungsaustausch einstimmig Annahme. — Am 
11. Februar besichtigten die Mitglieder die Breslauer Uni- 
versitütsbibliothek, welche einen zahlreichen Bestand alter 
Druckwerke, darunter auch einen Gutenbergdruck, besitzt. 
— In der Sitzung am 21. Februar besprach Herr Liebich 
die der Gesellschaft zugegangenen Drucksachen anläßlich 
des Jahreswechsels und faßte sein Urteil dahingehend zu— 
sammen, daß wohl vereinzelt gute Leistungen zu verzeich- 
nen seien, im allgemeinen jedoch eine Stockung in der Her- 
stellungsart der Neujahrskarten eingetreten sei. Hierauf 
hieltHerrFachlehrer Hauck von der BreslauerHandwerker- 
und Kunstgewerbeschule einen sehr interessanten Vortrag 
über: „Die Technik der Zinkätzung“. G-e. 
Erfurt. In der Sitzung am 2. Februar 1912 besprach Herr 
Bornemann Arbeiten aus der Praxis, welche Herr Meisel- 
bach zur Verfügung gestellt hatte. Die fast durchweg guten 
Arbeiten riefen einen lebhaften Meinungsaustausch her- 
vor. — In der Sitzung am 16. Februar hielt Herr Bornemann 
einen Vortrag über: Die Geschichte der Buchdruckerkunst. 
In der Einleitung kam er auf die Tatsache zu sprechen, daß 
es lange vor Erfindung der Buchdruckerkunst schon ge- 
schriebene Bücher gegeben habe. Ein besonders wertvolles 
derartigesWerk sei die Bibelübersetzung des Gotenbischofs 
Ulfilas, das im Besitz der Universität Upsala in Schweden 
sei. Im 11., 12. und 13. Jahrhundert bescháftigten sich zu- 
meist nur Mónche mit der Kunst des Schriftschreibens, 
Das wachsende Bedürfnis des Volkes, bildliche Darstel- 
lungen, speziell religiösen Charakters, zu besitzen, brachte 
es mit sich, daß man, an Stelle der Schablonen, in Holz er- 
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haben geschnittene Bilder verwandte. Das álteste auf diese 
Weise hergestellte Bild ist der Holzschnitt den heiligen 
Christoph darstellend um 1423. Durch die Erfindung der 
Buchdruckerkunst trat vom Jahre 1450 eine vollige Wand- 
lung auf diesem Gebiete ein, denn Johann Gutenberg рой 
sich einzelne Buchstaben und reihte diese systematisch zu 
Zeilen und Seiten zusammen. Herr Bornemann schilderte 
noch das Leben Gutenbergs und streifte kurz die Entwick- 
lung der Buchdruckerkunst bis zur Neuzeit. JL 

Heidelberg. In der Sitzung der Typographischen Ver- 
einigung am 24. Februar 1912 sprach Herr W. A. Schmitt über 
die ausgestellten Neujahrskarten; er begrüßte es in seinen 
Ausführungen, daf die Bestrebungen nach Einheitlichkeit 
in der Schriftanwendung und Verwendung heller Papier- 
sorten sich mit Erfolg eingebürgert hätten, Zu bedauern 
sei nur, daf die von Künstlerhand geschaffenen Schriften 
vom Setzer oft in unrichtiger Weise angewendet würden. 
— Am 24. Februar unternahm die Vereinigung in Gemein- 
schaft mit dem MannheimerMaschinenmeisterklub eine Be- 
sichtigung der Chemigraphischen Kunstanstalt J. Wenniger- 
Mannheim, an die sich dann noch der Besuch der Kunst- 
halle anschloß. schl. 

Karlsruhe. Die Typographische Vereinigung hielt am 
10. Februar 1912 ihre Generalversammlung ab. Der vom 
2. Vorsitzenden erstattete Jahresbericht lieferte den Be- 
weis,daß im verflossenen Jahre fleißig gearbeitet worden ist. 
Der Stand der Kasse ist folgender: Einnahmen М 1368.52; 
Ausgaben M 987.07, somit ein Bestand von M 381.45. Die 
Bibliothek wurde durch Neuanschaffungen erweitert und 
stark in Anspruch genommen. Eine von Herrn Meder zu- 
sammengestellte Rundsendung (48 Tafeln), bestehend aus 
neuerenWettbewerbs- und Kursusarbeiten der Vereinigung, 
lag an diesem Abend zur Begutachtung aus, und soll die- 
selbe unter dem Titel „Karlsruher Entwürfe“ zur weiteren 
Verbreitung dem Verband der Deutschen Typographischen 
Gesellschaften überwiesen werden. Die Neuwahl des Vor- 
standes hatte folgendes Ergebnis: 1.Vorsitzender,H. Wanner, 
2. Vorsitzender, Fr. Veghaus; Schriftführer, Zimmermann; 
Kassierer, Weilmiinster; Bibliothekar, K. Raubold. Als Mit. 
glieder der Technischen Kommission wurden die Herren 
Meder, Günther, Braukhage und Kastel gewühlt. Die aus- 
gelegte Rundsendung SchriftgieBerei- Neuheiten“sowie die 
neuesten Drucke der Mertens-Gesellschaft fanden eifrige 
Beachtung. 

Leipzig. In der Sitzung der Typographischen Gesellschaft 
am 7. Februar 1912 hielt Herr Max Völler aus Frankfurt a. M. 
einen durch zahlreiche Lichtbilder unterstützten Vortrag 
über ,Typographische Kunst“. Die Grundrichtung seiner 
Ausführungen betont eine durch zeichnerische Produkte 
beeinflußte Anwendung der uns zu Gebote stehenden typo- 
graphischen Mittel. Gezeichnete Titel z. B., wie sie einige 
unsrer maßgebenden Fachzeitschriften führen, seien nicht 
mehr rein typographisch, und nach Ansicht des Vortra- 
genden sollten sie den Buchdruckern als solchen nicht 
dargeboten werden. Er empfiehlt größte Vorsicht bei Ver- 
wendung von Auszeichnungsschriften, die sich nach ihrem 
Tonwert nur wenig, also nicht als dicke, unregelmäßige 
Flecken von dem umgebenden Texte abheben sollten. 
Großen Wert legt er auf die symmetrische Gestaltung des 
Satzes; er hält Einzüge und Ausgänge dieser Forderung 
nicht zutráglich, daher sollten Einzüge weggelassen und 
Ausgangszeilen indie Mitte geschlossen werden. Zugunsten 


gleichmäßiger Wortzwischenräume spricht er für volle Frei- 
heit in der Silbentrennung. Bedenken bezüglich der Aus- 
wahl charakterverschiedener Schriften (Antiqua zu Fraktur, 
Schwabacher zu Fraktur, Grotesk zu Mediäval usw.) hegt 
er nicht, sofern sie die gleiche Färbung des Satzbildes nicht 
stören. Druckleistungen aus der Zeit des 18. und Anfang des 
19.Jahrhunderts bezeichnet er als richtig empfunden, und 
beweistdies anentsprechendenBeispielen.—Die zahlreiche 
Versammlung nahm diese Darlegungen nicht ohne einigen 
Widerspruch auf, ließ aber den brauchbaren Ideen des Herrn 
Wëller Gerechtigkeit widerfahren. — In der Sitzung am 
21. Februar stand der neue Druckpreisetarif zur Bespre- 
chung, in welche Aufgabe sich drei Herren teilten. Herr 
Seifert sprach ũber den erweiterten Umfang, übersichtliche 
Einrichtung; er kennzeichnete die vereinfachte Berech- 
nungsweise durch treffliche Beispiele ап der Wandtafel. 
Herr Kollecker sprach über Lieferungs- und Zahlungsbe- 
dingungen, Verkehr mit Zwischenhündlern, Gewährung 
von Skonto und andres mehr. Herr Weis verbreitete sich 
überdie Organisation: Berechnungsamt,Beschwerdeämter, 
tarifliches Rechts- und Rechnungswesen. Im Meinungs- 
austausch wurde betont, daf sich namentlich der Klein- 
buchdruckerdenkaufmännischen Gepflogenheitenschlecht 
anpasse und manchmal zu seinem Schaden arbeite, — 
Ausgestellt waren Buchhandler-Rundschreiben und Pro- 
spekte. р. 
Magdeburg. Іп дег Sitzung der Graphischen Gesellschaft 
am 24. Februar 1912 wurde Herr Heinrich als Bibliothekar 
wiedergewáhlt und die Herren Battmann und Schulze als 
Kassenrevisoren bestimmt. Da es dem Vorstand wegen der 
geringen Beitragsleistung nicht móglich ist, die erstrebten 
Ziele zu erreichen, wurde dem Antrage des Vorstandes, 
den Beitrag von 10 Pf. monatlich auf 5 Pf. wóchentlich zu 
erhóhen, beigestimmt. Herr Reuscher gab dann einen Über- 
blick über die letzten technischen Neuerungen, was einen 
anregenden Meinungsaustausch herbeiführte. Es wurde 
fernerhin den Mitgliedern der Besuch der buchgewerb- 
lichen Ausstellung, welche in den Räumen der Kunstge- 
werbe- und Handwerkerschule untergebracht worden ist, 
empfohlen. mm. 
Mannheim-Ludwigshafen. Іп der zweiten Januar- 
sitzung der Typographischen Gesellschaft besprach Herr 
O. Jansen die eingegangenen Neujahrskarten in ausführ- 
licher Weise. — Die Generalversammlung fand am 6. Fe- 
bruar 1912 statt. Aus dem Bericht ist zu entnehmen, daß die 
Gesellschaft im abgelaufenen Vereinsjahre eine rege Tätig- 
keit entfaltet hat. Der Kassenbericht bilanziert bei M 538.19 
Einnahme und M 401.— Ausgabe mit einem Bestand von 
M 137.19. In den Vorstand wurden folgende Herren gewählt: 
Diehl, 1. Vorsitzender; Böhm, 2.Vorsitzender; Hornung, 
Kassierer; Müller, Schriftführer; Eichhorn, Bibliothekar; 
die Herren Hansen und Uhrig, Beisitzer. Die Gesellschaft 
trat als korporatives Mitglied in den freien Bund zur Ein- 
bürgerung der bildenden Kunst in Mannheim ein. Herr 
Kulter besprach dann die Veihnachtsnummern der graphi- 
schen Fachzeitschriften und bezeichnete diese als ein be- 
sonders empfehlenswertes Fortbildungsmaterial. w-g-l. 
Nürnberg. Die Mitglieder der Typographischen Gesell- 
schaft wählten in der kürzlich abgehaltenen außerordent- 
lichen Generalversammlung einen neuen Gesamtvorstand. 
Herr Gottlieb Fischer wurde als 1.Vorsitzender gewählt. 
— In den beiden letzten Sitzungen wurden der Neujahrs- 
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kartenaustausch und die Inseratenrundsendung des Ver- 
bandes der Deutschen Typographischen Gesellschaften 
besprochen und der in den Arbeiten zutage tretende Fleiß 
allgemein anerkannt. ZurUnterstützung der gemeinnützigen 
Bestrebungen, die die Gesellschaft verfolgt, wurden seitens 
der Mitgliedschaft Nürnberg, im Verband der Deutschen 
Buchdrucker M 50.— als Zuschuß zur Kasse der Gesell- 
schaft bewilligt. er. 

Offenbach a. М. In der Sitzung am 10. Januar 1912 hielt 
Herr Reiße einen Vortrag über: Schónschnellschrift. Hier- 
auf wurde unter „Technisches“ der Versalbuchstabe I in der 
Groteskschrift einer Besprechung unterzogen und gelangte 
man zu der Meinung, daß bei Worten wie Ilmenau usw. ein 
langes | angewendet werden müsse. — In der Sitzung am 
17. Januar besprach Herr Jentzsch Klimsch’ Adreßbuch 
für das Jahr 1912. — In der Sitzung am 7. Februar unterzog 
Herr Neu die eingegangenen Neujahrskarten einer genauen 
Besprechung und stellte fest, daß der diesjährige Austausch, 
sowohl іп Qualitát wie Quantitüt, bedeutende Fortschritte 
zu verzeichnen habe. Zu bedauern sei nur, daß die ge- 
schriebenen Druckschriften sich immer mehr einbürgerten, 
was besonders bei den Leipziger Neujahrskarten auffallend 
in Erscheinung trete. — In der Sitzung am 14. Februar hielt 
Herr Schwarze einen Vortrag über: Der Akzidenzsetzer, 
ferner sprach Herr Tandler über: Schrift und Ornament im 
Buchdruck. — In der Sitzung am 21. Februar sprach Herr 
Baer über: Die Setzmaschine und ihre wirtschaftliche Be- 
deutung. — In der Sitzung am 28. Februar lagen Arbeiten 
des Schriftschreibekursus aus. Herr Hielscher hielt am 
gleichen Abend einen Vortrag über: Praktische Einrich- 
tung von Buchdruckereien. H-r. 

Stuttgart. Am 10. März hielt der Graphische Klub die 
Generalversammlung ab. In dieser wurde der Beitritt zum 
Deutschen Buchgewerbeverein als korporatives Mitglied 
beschlossen. Aus den Berichten der Vorstandsmitglieder 
ist zu entnehmen, daß der Klub auf ein arbeitsreiches, aber 
auch fruchtbares Jahr zurückblicken kann. Der Kassen- 
bericht zeigte einen Vermógensbestand von nahezu 1600 M. 
Die Neuwahl des Vorstandes ergab die Wiederwahl der 
amtierenden Herren mit Ausnahme eines Beisitzers, der 
wegen Krankheit verhindert ist, das Amt ferner bekleiden 
zu kónnen. Der vom Kreisvorsitzenden des Kreises Stutt- 
gart, im Verband der Deutschen Typographischen Gesell- 
schaften, erstattete Bericht war in allen seinen Punkten 
zufriedenstellend. Nunmehr gehören 13 Vereine mit mehr 
als 700 Mitgliedern dem Stuttgarter Kreise an. 

Wien. Die Graphische Gesellschaft hielt ibre General- 
versammlung ab. Es ist aus den Berichten zu entnehmen, 
daß sie ein Jahr reger Tätigkeit hinter sich hat. Der stete 
Zuwachs an Mitgliedern brachte es mit sich, daf die Ge- 
sellschaftsleitung andre Wege einschlagen mußte, denn 
Meinungsaustauschabende und selbst Kurse lassen sich 
bei einer starken Mitgliederzahl nur mit bedeutenden 
Schwierigkeiten durchführen. Außer Vorträgen, die mit 
Ausstellungen verknüpft sein müssen, ist eine Vereins- 
zeitschrift als geeignetstes Bildungsmittel anzusehen, und 
so war die Gesellschaftsleitung bemüht, ihre Vereins- 
zeitschrift ,Graphische Revue* immer mehr auszubauen. 
Ferner hat sich die Leitung der Gesellschaft noch die Auf- 
gabe gestellt, ein Jahrbuch herauszugeben, welches eine 
österreichische literarische Leistung auf dem Gebiete der 
Fachliteratur darstellen soll. Überhaupt ist in Osterreich 


in letzter Zeit durch Schulen und graphische Vereinigungen 
stark für die Weiterbildung des ósterreichischen Buch- 
druckers gesorgt worden. Ап der Spitze der ersteren steht 
die Kaiserlich Kónigliche Graphische Lehr- und Versuchs- 
anstalt in Wien, ferner die Gremialfachschulen in Wien 
und Brünn mit vortrefflich eingerichteten Lehrwerkstätten 
versehen, die Fachschule in Prag soll gleichfalls eine solche 
erhalten. Buchdruckerlehrlingsschulen besitzen die Stádte 
Graz, Linz, Krakau, Klagenfurt usw.; größere fachtech- 
nische Vereine sind in Wien, Graz, Brünn, Troppau, Jägern- 
dorf, Teschen, Mährisch-Ostrau, Bozen usw. vertreten. 
Auch die Maschinenmeistervereine in Wien, wie in sámt- 
lichen Landeshauptstádten, entwickelten eine außerordent- 
liche Unterrichtstatigkeit, die geradezu als mustergültig zu 
bezeichnen ist. kat. 
Zittau. In der Sitzung der Graphischen Vereinigung am 
23. Februar 1912 war der Neujahrsdrucksachen-Austausch 
des Verbandes der Deutschen Typographischen Gesell- 
schaften ausgestellt, — Einer Einladung der Handelskammer 
Folge leistend, hatte ein groBer Teil der Mitglieder am 
29. Februar Gelegenheit, den Vortrag des Herrn Schorisch 
über,PlakatundFirmenschild* anzuhóren. — In derSitzung 
am 5. Mürz lagen zwei Rundsendungen des Verbandes der 
Deutschen Typographischen Gesellschaften auf, und zwar 
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Kónigsberger Drucksachen undArbeiten derSchriftgieBerei 
D. Stempel. Während erstere viel unzeitgemäße Arbeiten 
enthielt, bot letztere die Schópfungen des Frankfurter 
Hauses in mustergültigen Anwendungen und zeigte somit 
wertvolle Anregungen für die Praxis. — dl — 

Zürich. In der Sitzung des Typographischen Klub am 
10. Februar 1912 sprach Herr H. Meyle aus St.Gallen über: 
Variationen in der Drucksachenausstattung. Іп über- 
zeugenden Ausführungen legte er an der Hand einer zahl- 
reichen Ausstellung dar, daß gegenwärtig ein ausgespro- 
chener Stil in der Drucksachenausstattung nicht bestehe. 
Ein solcher sei auch nicht wünschenswert, wenn der Setzer, 
frei von allem Schablonenhaften, seinen Arbeiten ein indi- 
viduelles Gepráge geben soll. Als oberster Grundsatz bei 
der Herstellung einer Drucksache müsse entschieden die 
Zweckmäßigkeit gelten. Allgemein sei das Bestreben vor- 
handen, die Schrift in móglichst geschlossener Form zu 
gruppieren und wenig Ornament anzuwenden. — Der Klub 
hat im vergangenen Jahre eine rege Tatigkeit zur Weiter- 
bildung seinerMitglieder entfaltet. Die Kasse weist einen Be- 
stand von М 173.15 auf. Bezüglich der von Bern nach Basel 
verlegten schweizerischen Typographen-Klubzentrale usw. 
siehe Heft 2, des Archiv für Buchgewerbe, Jahrgang 1912 
im Basler Vereinsbericht. 


Biicher- und Zeitschriftenschau 


Y Die Schreibkunst, zeitgemäße Anregung zur Pflege der 
Kunstschrift. KunstschriftverlagvonEd.Lautenbach,Marien- 
dorf bei Berlin. Preis M 3.—. In fein abgestimmtem mo- 
dernem Umschlage werden uns hier acht Blatter mitSchrift- 
vorlagen geboten, die, auf den Schreibgeráten der Firma 
Heintze & Blanckertz in Berlin „Quell-Lyd“, „Ato-“, „Rohr-“ 
und ,Kelemifeder* іһге Formen aufbauend, eine kurzge- 
fafite Anleitung zum Selbststudium der Kunstschrift geben. 
Unter der Voraussetzung, daß Kenntnisse der grundlegen- 
den Schriftformen nicht vorhanden sind, ist auf jedem 
Blatte zunáchst ein volistándiges Alphabet gegeben, dem 
eine Anleitung zur Handhabung des betreffenden Schreib- 
instruments und Anwendungsbeispiele folgen. Durchaus 
zielbewußt ist der Hinweis, daß der Lernende erst dann 
mit einem andern Schreibinstrumente beginnen kann, wenn 
er mit dem ersten eine gewisse Fertigkeit erlangt hat, und 
im Lehrkursus von den einfachen zu den komplizierteren 
Formen fortzuschreiten hat; die voranstehenden Original- 
alphabete sollen selbstverständlich nur zur Einprägung der 
Grundformen dienen, aus denen sich dann je nach dem 
individuellen Kónnen die eigenartige Schrift des Schülers 
herausbilden wird. Das ist ein idealer Weg zur Einführung 
in die schóne Kunst des Schreibens. — Bei den voran- 
stehenden Grundalphabeten ist es anzuerkennen, daß die 
vorgeschriebenen Formen versuchen, neuzeitliche eigen- 
artige Vege einzuschlagen, wenn dieses auch nicht stets 


und in allen Fállen gelungen ist; manches Beiwerk hátte 
fehlen dürfen. Schrift kann sich, um gut lesbar zu sein, 
nur auf bekannter Formenbasis neu gestalten. Der Weg ist 
schrittweise und kann nur schrittweise sein. Die Schreib- 
kunst ist nach langerStagnation jetzt wieder inFluf geraten, 
eine neue Etappe, in der unsre Zeit beweisen will und soll, 
ob ihre Gestaltungsfahigkeit dem großen Können der Alten 
gleichwertig an die Seite zu stellen ist; die Anfünge sind 
gemacht und nicht zu den schlechtesten záhlt die vor- 
stehende Schreibkunst. Heinz. 
W Die photographische Kunst im Jahre 1911. Zehnter Jahr- 
gang. Herausgegeben von F. Mathies-Masuren. Halle a.S. 
Photographische Verlagsgesellschaft m.b. H. Preis geheftet 
М 8.—, gebunden M 9.—. Zum zehnten Male erscheint das 
bekannte Jahrbuch von Mathies-Masuren, das nur schein- 
bar seinen Verleger gewechselt hat. Im vorliegenden Bande 
werden wie früher die gelungensten Aufnahmen, die im 
letzten Jahre in den Zeitschriften des Knappschen Verlages 
veröffentlicht wurden, zusammengefaßt, mit andern er- 
gánzt und von einem von berufenen Fachleuten verfafiten 
Text begleitet. Selbstverstándlich werden in diesem Texte 
weniger die technischen Verfahren, als vielmehr die künst- 
lerischen Bestrebungen des modernen Photographen be- 
rücksichtigt. Der Àmateur wie auch besonders der Berufs- 
photograph wird dievorzüglichen ganzseitigenlllustrationen 
mit Vorteil als Musterbilder betrachten kónnen. Gg. 
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Die Baseler Buchornamentik 
Von Dr. HANS WOLFF, Leipzig 


tar 2 ASELS Eintritt in die Reihe der ersten Druck- 
: : stádte vollzieht sich unter wenig günstigen 
š š Auspizien. Gegen die Augsburger und ІЛ- 
anes ana mer Produktion gehalten, ist die Basels als 
dürftig zu bezeichnen. Erst im Jahre 1476 erscheint 
bei Bernhard Richel das erste mit Holzschnitten 
illustrierte Buch. Erborgter oder kopierter Initial- 
schmuck findet sich allerdings schon ein Jahr früher 
in seiner lateinischen Bibel (Abbildung 1). Es ist 
die allerorts verwendete gotische Initialtype mit Mai- 
blumenmuster und einer grotesken Beigabe. Von 
einer schmückenden Randverzierung, die doch bereits 
in den siebziger Jahren in andern Druckorten ihre 
markante Ausbildung erfahren hatte, zeigt sich in 
Basel nicht die geringste Spur. Erst das Missale 
Basiliense vom Jahre 1487 enthált eine Holzschnitt- 
einfassung, die sich aber ganz dem Stile der fünfzehn 
Jahre früher entstandenen Zainerschen anschlieBt. 
Diese Gleichgültigkeitgegen eine solebendige Kultur- 
bewegung scheint noch ein Nachwehen jener Zeit ge- 
wesen zu sein, die einmal Aneas Sylvius, der spátere 
Papst Pius II., mit folgenden Worten charakterisierte: 
„Heiligenbilder verehren sie in sehr großer Zahl, um 
die Wissenschaften kümmern sie sich wenig, von den 
heidnischen Schriftstellern haben sie keine Kenntnis, 
so daß sie den Namen eines Cicero oder irgendeines 
andern Redners nie haben nennen hóren. Sie tragen 
auch kein Verlangen nach den Dichtern.“ 
Gegen Ende des Jahrhunderts nimmt 
dann aber Basel plötzlich einen mách- 
tigen Aufschwung. Durch die Wirksam- 
keit der 1460 gegründeten Universität 
und durch die Anwesenheit bedeutender 
Gelehrter wie Geiler von Keisersberg, 
Johannes Reuchlin, Sebastian Brant wird 
Basel ein Hauptsitz wissenschaftlicher 
Ardeit. 

Von diesen Männern bewies nament- 
lich Sebastian Brant die tätigste Teil- 
nahme an der künstlerischen Herstellung 


Abbildung 1 
Bernhard Richel 1476. 55:54 пт 
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des Buches. Er verband sich anfangs der neunziger 
Jahre mit seinem Freunde Bergmann von Olpe, der 
aus idealen Beweggründen eine Druckerei errichtet 
hatte, um in dieser Form der neuen Literatur dien- 
lich sein zu kónnen. Aus dieser Arbeitsgemeinschaft 
erwuchs dem Baseler Buchgewerbe die erste Blüte. 
Als dritter im Bunde muB der Künstler herangezogen 
werden, der die prüchtigen Illustrationen lieferte, der 
sogenannte Meister der Bergmannschen Offizin, des- 
sen Tátigkeit ganz diesem Unternehmen gewidmet 
war. Verfasser, Künstler und Drucker haben in seltner 
Einmütigkeit zusammen gearbeitet. Brant legte das 
größte Gewicht auf die Illustrationen, die dem Schrift- 
unkundigen einen Ersatz bieten sollten, und daher 
wird er bei der Wahl und der Herstellung der Zeich- 
nungen dem Künstler sehr zur Hand gegangen sein. 

Die gleiche Sorgfalt verwendete Bergmann auf die 
dekorative Ausstattung seiner Bücher, so daf) aus 
ihnen allein ein anschauliches Bild der Baseler Buch- 
ornamentik dieser Zeit gewonnen werden kónnte. Zu 
Bergmann von Olpe gesellen sich mit einigen hervor- 
ragenden Schópfungen noch Johann Amerbach und 
Michael Furter. Amerbachs Bedeutung liegt nament- 
lich in der Dekoration seines 1492 erschienenen 
„Zeitglöckleins“. Dieses Gebetbüchlein ist inhalt- 
lich und formal fast verschwenderisch ausgestattet. 
Abgesehen von den Textillustrationen und den klei- 
nen, unbedeutenden Initialen, ist jede 
Seite von vier Leisten eingefaßt. Die 
Technik dieser Holzschnitte ist ziem- 
lich leicht und frei und sucht den Ton 
der improvisierten Federzeichnungen 
zu treffen, wie sie aus den franzósischen 
und burgundischen Gebetbüchern be- 
kannt geworden waren. Der lebhafte und 
bewegliche Inhalt ist auch ganz dieser 
ungebundenen Darstellung angepaßt. 
Die einzelnen, zum Teil genrehaften 
Szenen sind locker aneinandergereiht. 
Da gibt es eine Bordüre (Abbildung 2) 
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mit allerlei Jagdgeschichten. 
Ein Jáger geht mit einerLanze 
auf einen máchtigen Hirsch 
los. Ein Bär mit einem Speer 
im Leibe richtet sich an einem 
Baume auf, um des geflüch- 
teten Feindes habhaft werden 
zu kónnen; ein andrer Jager 
liegt bereits verwundet am Bo- 
den. Zwischen Blattwerk geht 
eine tolle Hetz von Hunden 
auf einen Hasen und ein Wildschwein. Eine andre 
Randleiste trágt friedlicheren, religiósen Charakter 
(Abbildung 3). Das Christuskind sitzt lesend auf 
einem Kissen, zwei Engel schweben anbetend zur 
Seite. Musizierende Engel, darunter besonders schón 
die beiden singenden mit dem Notenblatt, füllen den 
übrigen Raum. Mannigfaltiger Stoff einer reichen 
Phantasie offenbart sich in den übrigen Zierleisten: 
spielende Kinder, zum Teil in den schwierigsten 
Stellungen, trefflich gezeichnete Tiere aus Wald und 
Feld, 2. B. ein prüchtiger Pfau mit langem Schweife, 
eine Wasserszene mit Schilf, allerlei schwimmendem 
Getier und einer badenden Frau und schließlich auch 
mittelalterliche Fabelwesen. — Ein Jahr später als das 
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Abbildung 6. Michael Furter 1499 


Abbildung 2. Johann Amerbach 1492. 128:86 mm 
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Amerbachsche Zeitglócklein 
erschien bei Michael Furter 
der „Ritter vom Turn“ (1493). 
Die Holzschnittillustrationen, 
die wahrscheinlich mit zu den 
ersten bekannten Arbeitendes 
Meisters der Bergmannschen 
Offizin gehören, werden seit- 
lich von je einer Leiste ein- 
gefaßt. Sie bestehen aus sehr 
anmutig entworfenem Ranken: 
werk mit Blättern und Blüten, entbehren aber jedes 
figürlichen Schmucks, der in der engen Nachbarschaft 
mit der Illustration auch nur störend gewirkt hätte. 
Vom Jahre 1494 bis 1499 folgen nun die Druckwerke 
des Bergmann von Olpe. Er begnũgt sich nicht mit 
seinem reichen Illustrations material, sondern stattet 
seine Bücher auch noch mit Zierleisten und andern de- 
korativen Zutaten aus. Am bekanntesten ist Sebastian 
Brants Narrenschiff geworden. Die Textseiten sind, 
ähnlich wie die Illustrationen im Ritter vom Turn, von 
zwei Randleisten eingeschlossen, die straffer stilisier- 
tes Rankenwerk und figürliche Motive enthalten (Ab- 
bildung 4). Drollige Narrenszenen und Darstellungen 
von Tieren durchsetzen das ornamentale Geschlinge. 


2 | | 7 

20 Са) SEAS О" 3 
Y °| keit Begaßer vnd gecolet / uber [Wa 

ander dine Saf ie Aung ond e 

mich yc Sed en über alle werck a 


incr Bon gest Dif8/wogel | N 
vid) vii thier / wild vñ zam / vn 
der myn fif geworfen / zů my⸗ e 
nem nutz vi tro f / Sunnẽ mo⸗ 
nen / ſternen / vnd die hymelſchẽ |8 
| Fal auge e dienen verlyhẽ / vnd 

das rich der ewigen ſelikeit / erp» e 
lich vnd сіс 


ze beſitzen / als 


N ſcharpff ges 8 
© ſtochẽ / da ich in ſunde verfiel / ich Lk 
eno) пес: Шер gehept / 


TTD "ED 
к” 


Abbildung 3. Johann Amerbach 1492 
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41:41 mm 


Wenn diese Zeichnungen auch nicht selbst den Mei- 


ster der Illustrationen zum Urheber haben, so wird 
jedoch ein gewisser Einfluß auf den Entwurf ihm zu- 
gestanden werden kónnen. Ein treffendes Beispiel 
dafür, wie es Bergmann verstand, mit den einfachsten 
Mitteln große Wirkungen zu erzielen, sind seine Ein- 
blattdrucke (Abbildung5). Man glaubt schon etwas von 
der kommenden Renaissance zu spüren, wenn man 
diesen sicher aufgebauten Organismus von Schrift 
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Abbildung 4. Bergmann von Olpe 1494 
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Abbildung 7. Michael Furter 1503, 58:51 mm 
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und Schmuck betrachtet. Das Ganze wird gekrónt von 


. der dekorativ so dankbaren Wappenfolge, während 


es seitlich von den schmalen Leisten gehalten und 
in der Mitte akzentuierend geteilt wird. Die Seiten- 
Jeisten stammen übrigens aus dem Narrenschiff. 
Die Druckermarken, die Bergmann verwendet, be- 
stehen ebenfalls aus einer größer angelegten Kom- 
position und erfüllen bereits in formaler Hinsicht 
ihren Zweck als schmückendes Beiwerk. | 
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Abbildung 5. Bergmann von Olpe 1495. Etwa 335: 250 mm 
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Überraschend arm ist das 15. Jahrhundert in Basel 
an Initialen. Im ,Ritter vom Turn* erscheint ein 
eigenartiges Alphabet, das Furter im Jahre 1499 noch 
einmal mit kleinen Abweichungen neu schneiden láfit 
(Abbildung 6). Dieses Alphabet, das in seiner bi- 
zarren Ornamentik fremd anmutet, findet sich bereits 
im Jahre 1488 in einem Besanconer Druck, dem 
Speculum humanae vitae des Zamorensis. Die er- 
sten Initialen mit figürlichen Darstellungen, wie sie 
Ratdolt in Augsburg schon in den neunziger Jahren 
gebracht hatte, treten in Basel erst zu Beginn des 
neuen Jahrhunderts auf. Furters Psalterium vom 
Jahre 1503 enthált eine solche Folge mit Schilde- 
rungen aus der biblischen Geschichte (Abbildung 7). 
In ihrer durchaus gotischen Bildung gehen sie nicht 
viel über die Ratdoltschen hinaus, denen sie auch 
inhaltlich nahe verwandt sind; nur eine größere Be- 
weglichkeit in der figürlichen Behandlung muß ihnen 
zugestanden werden. р 

Selbstándiger tritt die Druckermarke hervor. Wie 
Bergmann von Olpe verfügt auch Michael Furter über 
mehrere Varianten, die alle schon rein künstlerische 
Ausdruckswerte besitzen. Von besonderer Schón- 
heit ist das Signet des Jacob von Pforzheim (Abbil- 
dung 8), das sich seit dem Jahre 1499 in seinen 
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Drucken findet. Die groß und einfach gesehene Figur 
des Engels weist unbedingt auf den Schongauerschen 
Typus, wenn auch bereits in der Haltung und Technik 
sich die neuen Stilprinzipien ankündigen. Das Thema 
einer stehenden Heiligenfigur erscheint spáter noch 
ófter, und es verfehlt mit seiner milden Vornehmheit 
niemals seine Wirkung. In diesem Sinne führt Nico- 
laus Lamparter in einem Signet des Jahres 1505 eine 
von Engeln gekrónte Maria, auf der Mondsichel ste- 
hend, und Adam Petris erstes Signet von 1511 zeigt 
eine ühnliche Darstellung, deren Urheber man in 
Urs Graf zu erkennen glaubt. Dann sei hier sogleich 
noch das Signet der vereinigten Drucker Amerbach, 
Petri und Froben angeschlossen (Abbildung 9), dessen 
machtvolle Zeichnung auf den Meister DS zurück- 
geht, den bedeutendsten Baseler Künstler der vor- 
holbeinschen Zeit. Diese Druckermarke ist gleich- 
sam der Abschluß einer Entwicklungsreihe; denn sie 
hért für einige Jahrzehnte auf als selbstándiges Glied 
zu existieren. Die Renaissance nimmt ihr die Frei- 
heit und zwingt sie in den organischen Verband der 
Titelbordüre einzutreten. Gerade dieser Prozeß, die 
Konzentration aller Dekorationselemente auf der Titel- 
seite, ist in keiner andern Stadt so zweifellos mit 
Beispielen zu belegen wie in Basel. 


Abbildung 8. Jacob von Pforzheim 1499 | 


Abbildung 9. Amerbach, Petri, Froben 1511. 210: 143mm +t 


Die künstlerische Ausgestaltung des Titels ent- 
wickelt sich in Basel ebenso langsam wie die der an- 
dern Zweige der Buchornamentik; sie bleibt bis zum 
Auftreten der Brüder Holbein immer etwas hinter den 
Errungenschaften der andern Druckorte zurück. In 
den neunziger Jahren finden sich mehrere Versionen 
eines illustrativen Titels, ein Gelehrter in seiner Stu- 
dierstube, die alle von dem 1492 in Basel erschie- 
nenen Hieronymus Dürers ihren Ausgang nehmen. 
Einen Versuch zu dekorativerer Behandlung macht 
Furter mit dem Titel der Postilla Guillermi (Abbil- 
dung 10), wo zwar durch das Nebeneinander von 
Titelsatz, Initiale und bildlichem Holzschnitt noch 
keine Einheit erreicht ist, aber immerhin ornamental 
dekorative Wirkungen erstrebt sind. 

Genau im Jahre 1500 wird dann in Basel der 
erste Versuch zur Bildung des Renaissancetitels ge- 
tan. In Furters Parochiale curatorum (Abbildung 11) 
ist der äußere Effekt schon vorhanden, nur die innere 
Verschmelzung hat natürlicherweise noch nicht 
stattgefunden. Es ist hóchst interessant, die beiden 
Elemente der deutschen Buchornamentik, die Illu- 
stration und das Ornament, noch іп so reinlicher 
Scheidung nebeneinander zu sehen. Die Stilwand- 
lung ist in den Zierformen ebenso deutlich erkennbar 
wie in der Auffassung der figürlichen Darstellung. — 
Die Zeit, die der durch Hol- 
bein hervorgerufenen Blüte 
der Baseler Druckerkunst 
vorangeht, wird im wesent- 
lichen von den Arbeiten Urs 
Grafs bestimmt. Graf hatte 
sich von StraBburg aus im 
Jahre 1509 nach Basel ge- 
wendet, wo er eine sehr 
fruchtbare Tátigkeit entfal- 


y 
Z Y 
Фе 


` 


tete, Vie alle seine deutschen Y ҚАЛ балады. 
| | Videbis lector Eckium lura ciuilia 
non perſpecte intellexiſſe. | 
DEFENSA MAGNI ERASMI! 
aflertio, quam in clegantifs. Scholns 


Genossen hatte er sich durch 
Kopieren italienischer Vor- 
bilder mitder neuen Formen- 
welt vertraut gemacht. Der 
Charakter seiner Graphik ist 
auf Derbheit gestellt. Sie 
beeinträchtigt häufig seine 
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den Buchschmuck ist sehr grof, aber es genügen 
einige wenige Beispiele zur Erkenntnis seiner Kunst- 
art. Aus dem Jahre 1512 stammt ein Titel (Abbil- 
dung 12), dessen lineare Ornamentik in ihrer Funk- 
tion zwar unklar und kraus ist, wie immer bei Graf, 
aber in der Kraft der Formensprache recht wirksam 
und noch frei von Übertreibungen. In der oberen 
Leiste platzen allerdings schon die Gegensätze auf- 
einander. Der Eindruck der ausgezeichneten Medail- 
lonbilder wird durch die übermäßige, ungeschlachte 
Festonbildung gánzlich zerstórt. Am erfreulichsten 
dúrfte ein Titel fúr Froben vom Jahre 1513 sein (Ab- 
bildung 13). Auf einem phantastischen Nischenauf- 
bau spielt sich eine Szene ab, die als Triumph der 
Humanitas bezeichnet wird. Beischriften kláren über 
die Bedeutung der Personen auf. Diese mythologi- 
schen, allegorischen Darstellungen sind so recht ein 
Zeichen der Zeit, aber vornehmlich Basels, das sich 
in derartigen, zum Teil äußerst komplizierten Schil- 
derungen nicht genug tun kann. Bei Holbeins Ar- 
beiten wird näher darauf eingegangen und vor allem 
auch der Männer gedacht werden müssen, die dem 
Künstler diese gelehrten Kenntnisse vermittelt haben. 

Dieser Grafsche Titel nun ist ein Beleg dafür, wie 
räumlich man die Architektur zur Dekoration verwen- 
dete, während die Italiener sich auf eine flächig line- 
are Abstraktion beschränk- 
ten. Die Zeichnung und die 
Komposition der Bordüre ist 
vortrefflich; man beachte die 
obere Figurengruppe und die 
kräftig schöne Gestalt der 
Nemesis. Unter den späteren 
Grafschen Arbeiten findet 


logetica defenfio contra Ioanné Ecki| | J sich wohl kaum ein Entwurf 
um Theologum, (ир eo quod olim AA ; 
tradtauerat,quo loco fides non eſſetſf 


«1| der sich in seinen künstleri- 
[=p schen Werten ebenso frei 
MEX und unabsichtlich gibt. 
Zum Schluf seien drei 
Zierleisten gebracht (Abbil- 
dung 14), die seine ganze 
sinnliche Kraft in der Figu- 
renbildung, seine auf starke 
Kontraste zielende Dekora- 
tionskunst, aber auch seinen 


und Komposition. Eine ge- 
wisse Brutalitüt, die wohl aus 
seiner Landsknechtsnatur 
entsprang, verleiht seiner 
Ornamentik eine aufdring- 
liche Körperlichkeit. Trotz 
alledem ist Graf eine mar- 
kante Erscheinung, die sich 
sehrglücklich in starken Kon- 


unkultivierten Geschmack in 
der Entwicklung von огпа- 
mentalen Motiven enthüllen. 
Grafs nackte Gestalten sind 
von gesunder Ursprünglich- 
keit und stehen gut in die- 
sem graphischen Ensemble 
von hell und dunkel. Die 
Säulenaufbauten mit ihren 


trasten zu äußern versteht. Abbildung 19. Johann кок 1516 von Hans Holbein bizarren Gliedern hingegen 
4 A Se 183 :119 mm А А 
Die Zahl seiner Arbeiten für sind roher Formalismus. 
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In der Art solcher effektvollen Schwarz-Weiß - 
wirkungen hat Graf auch viele Initialen gezeichnet. 
Es muß ihm als Verdienst angerechnet werden, daß er 
die venetianischen Kinderinitialen des Ottaviano Scoto 
kopiert (Abbildung 15) und damit die Anregung für 
Holbeins Schópfungen abgegeben hat. Es ist nicht 
mit Sicherheit zu bestimmen, wieviel in den frühe- 
sten Kinderalphabeten Holbeins in Holzschnitt dem 
letzteren oder dem Urs Graf angehórt. Das Original 
verwischt zu sehr den eigenen Stil des Kopisten und 
dieser weist allerdings mehr auf Urs Graf als auf 
Holbein. 

Um das Jahr 1515 beginnt dann jener ungeheure 
Aufschwung der Bücherproduktion, der Basel für 
lange Jahre zum Beherrscher des Büchermarktes 
gemacht hat. Mit wenigen Worten seien die Drucker 
genannt, denen die Buchkunst die unendliche Fülle 
der künstlerisch ausgestatteten Werke verdankt. Ап 
erster Stelle ist hier Johann Froben zu nennen. Er 
war ein Mann von hoher Bildung, ein Freund des 
Erasmus, der sogar vom Jahre 1521 an in Frobens 
Hause Wohnung genommen hatte, und er war der- 
jenige, der Holbein zuerst und am meisten bescháf- 
tigt hat. In seinem Verlage erschienen die unzähligen 
Erasmusschriften und die von Erasmus und Beatus 
Rhenanus besorgten Ausgaben 
der altchristlichen und antikheid- 
nischen Literatur. Mit kleinen 
Abwandlungen ihrer Interessen 
stellten sich neben Froben Ап- 
dreas Cratender, Valentin Curio, 
Adam Petri und Thomas Wolff. 
Ihnen allen gemeinsam war, daß 
sie den größten Wert auf die ty- 
pographische Ausstattung ihrer 
Bücher legten und zu ihrer Her- 
stellung die besten künstleri- 

schen Krüfte heranzogen. Und 
zwar war es Hans Holbein, den 
sie vornehmlich suchten. Es ist 
hóchst interessant zu beobach- 
ten, wie die Drucker die andern 
Künstler immer nur dann zur 
Arbeit herbeiholten, wenn Hans 
Holbein nicht zu haben war, sei 
es, Чай er ргобе Malereien im 
Rathaus auszuführen hatte oder 
ar nicht in Basel anwesend war. 

Nur in ganz großen Zügen 
soll ein Bild der Buchornamen- 
tik dieser Zeit gegeben werden. 
Die weit über 1000 zählenden 
Holz-und Metallschnitte Holbeins 
und seines Kreises sind in aus- 
führlicher Darstellung von Hein- 
rich Alfred Schmid und Hans 
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Abbildung 14. Johann Froben 1515, von Urs Graf 
270 mm hoch 


Koegler in den Jahrbüchern der preußischen Kunst- 
sammlungen 1898, 1899 und 1907 behandelt worden. 
Holbeins Tátigkeit für die Baseler Verleger beginnt 
zu Anfang des Jahres 1516, und zwar arbeitet er in 
den ersten Jahren ausschließlich für Froben. Der 
neunzehnjührige Künstler tritt nicht mit einem Auf- 
sehen erregenden Werke an die Offentlichkeit, son- 
dern er liefert seinen Auftraggebern ohne viel Um- 
stánde zwei ziemlich getreue Kopien nach fremden 
Titeln. Der erste (Abbildung 16 und 16a), den er 
sogar stolz mit seinem Namen bezeichnet, ist, wie 
aus den Abbildungen ersichtlich, nach einem bei 
Johann Weyssenburger in Nürnberg 1511 gedruckten 
Titel im wesentlichen genau gegenseitig kopiert. Die 
einzige äußerliche Abweichung ist die Ersetzung der 
Wappen durch das Frobensche Signet, das fortan 
als Dekorationselement in die Bordüre eingezogen 
zu werden pflegt. In der Durchführung des Themas 
aber zeigt sich seine volle künstlerische Überlegen- 
heit. Es handelt sich um den Reichtum der detaillier- 
teren Ornamentierung der in der Vorlage kahlen 
Sockel- und Pilasterflächen, wodurch einmal der Ar- 
chitektur das Massig-Schwere genommen,zum andern 
ein besseres maßstäbliches Verhältnis für die von 
der Architektur losgelósten Kinderfiguren gewonnen 
wird. Wir finden also den jungen 
Künstler,wohl noch ganz instinkt- 
mäßig, schon im Besitz der neuen 
Darstellungsprinzipien, wie sie 
die italienische Kunst gelehrt 
hatte. Überhaupt war es das 
Architektonische, das Holbein 
am tiefsten berührte. Es ist er- 
staunlich, wie er es verstand, for- 
male Anregungen, die er nament- 
lich auf seiner italienischen Reise 
von der Baukunst und ihrer ge- 
bundenen Plastik erhielt, in gra- 
phische Werte umzusetzen. 

Im Marz des Jahres 1517 bringt 
dann Holbein eine eigene Re- 
daktion des Nischenmotivs (Ab- 
bildung 17), in der er sich von 
seinem Vorbilde vóllig emanzi- 
piert hat. Die Architektur ist 
reiner und klarer geworden. Die 
Funktionen der einzelnen Bau- 
glieder kommen in ihrer ganzen 
Kraftzum Vortrag. Die krabbeln- 
den, unruhigen Menschlein sind 
entfernt, um den großen Fluß 
der Linien nicht zu stóren. Es 
sind große, zusammenhängende 
Flächen für dekorativen Schmuck 
geschaffen. Die Basis ist ver- 
größert worden, um einer reichen 
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Komposition, der Enthauptung Johannes des Táufers 
Platz zu schaffen. Die dargestellte Geschichte war 
zu wichtig, als daß sie von dem Signet überschnitten 
werden durfte; daher wird es an einer Girlande im 
Scheitel der Nische aufgehüngt. Diesen Typus ent- 
wickelt Holbein später dahin, daß der streng archi- 
tektonische Aufbau das Wesentliche im Bilde bleibt, 
nur daß der erzählende Inhalt sich zu statuarischen 
Motiven auswüchst. (Cleopatratitel mit dem Tempel- 
raub des Dionys 1523.) 

Nun wieder in das Jahr 1516 zurück, zu dem andern 
von Holbein kopierten Titel (Abbildung18). In diesem 
Falle hat er sich ein venetianisches Vorbild aus der 
Offizin des Soardus genommen; gerade das Gegen- 
teil zu dem Nürnberger Muster. Holbeins plastische 
Neigung übersetzt das rein lineare, fláchige Orna- 
mentwerk des italienischen Frührenaissancemeisters 
in greifbare Körperlichkeit. Die Mittel sind allerdings 
recht primitiv. Man brauchte nur die zaghaften Schraf- 
fierungen zu entfernen, um den Charakter des italie- 
nischen Blattes wiedergewonnen zu haben. Auch 
diesen Typus bringt er kurz darauf zu neuer Gestal- 
tung (Abbildung 19). In dieser Bordüre stecken die 
Anfänge des erzählenden Titels, dessen äußerste 
Konsequenz in der Cebestafel sich findet. Für das 


Abbildung 15. Johann Froben 1516 


Ornament ist dann kein Platz mehr vorhanden, eine 
fortlaufende Erzühlung füllt die ganze Umrahmung. 
In dem hier in Frage stehenden Titel mit der Ge- 
schichte des Scávola vor Porsenna ist der szeni- 
schen Darstellung der ganze untere Raum zur Ver- 
fügung gegeben. Sie ist Selbstzweck geworden und 
nicht mehr nur Schmuck einer Sockelflüche. Das 
noch starke Anklánge an die venetianische Bordüre 
zeigende Ornamentwerk besitzt gar keinen organi- 
schen Zusammenhang mit den figürlichen Darstel- 
lungen der oberen und unteren Seite. Es sinkt zum 
Verlegenheitsfüllsel herab. Diese Unzulänglichkeit 
mag Holbein gefühlt haben, als er zu Anfang des 
Jahres 1517 einen neuen Titel dieser Art schuf (Ab- 
bildung 20). 

Die Erzählung (Lukretia gibt sich zu Füßen ihres 
Gatten Tarquinius den Tod) wird wieder in einen be- 
stimmten, rechteckigen Raum gebracht, und der or- 
namentale Schmuck wird zusammenhängend über 
die übrigen drei freien Seiten geführt (prinzipiell dem 
Furterschen Titel von 1500 gleich, Abbildung 11). 
In der Ornamentik hat sich Holbein immer mehr von 
dem italienischen Stile entfernt und zu einer stär- 
keren Naturalistik gegriffen. Parallel dazu geht ein 
intensiveres Herausarbeiten plastischer Formen. 


Abbildung 21. Johann Froben 1516, von Hans Holbein 
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Dem Lukretiatitel stili- 
stisch eng verwandt ist ein 
Alphabet, das seit Novem- 
ber 1516 vorkommt (Abbil- 
dung 21). In der Initiale O 
findet sich auf einer Tafel 
das Monogramm HH, das 
zusammen mit dem Buch- 
staben O und dem darge- 
stellten Totengebein an das 
alte Wortspiel Holbein-Hol- 
bein erinnern kónnte. Auch 
im Initialschmuck hatte sich 
vielleicht Holbein durch Ko- 
pieren, wie bei Urs Graf 
bereits erwáhnt wurde, eine 

Anschauung erworben. 
Dieses Alphabet besitzt da- 
gegen so auferordentlich 
originelle Audrucksformen, 
daß man der Versuchung 
nicht widerstehen kann, alle 
Folgen der großen Kinder- 
initialen mit dem schwar- 
zen Grunde (Abbildung 15) 
dem Urs Graf zuzuschrei- 
ben. Diese auf derbe Wir- 
kungen berechneten Initia- 
len fügen sich stilistisch zu 
schwer in das viel feinere 
Gesamtbild der so reichen Alphabetschópfungen 
Holbeins ein. 

ZumSchlusse dieser ersten Periode sei noch einmal 
allgemein der geschichtliche Inhalt der Holbeinschen 
Umrahmungen angezogen und zwar mit der Frage- 
stellung: Woher kam dem jungen Künstler die Kennt- 
nis des klassischen Altertums? Salomon Vógelin hat 


DA 
| ii 3/2. 
ЖОСА 


N A 
D >> — a, 


DES-ERAS 


MI ROTERODAMI ,IN 
GENERE CONSOLA 
TORIO,DE MOR 
ТЕ DECLA”? 


MATIO: 


Abbildung 20. Johann Froben 1517, von Hans Holbein. 183:125 mm 


im Repertorium für Kunst- 
wissenschaft 1887 die zwei- 
fellos richtige und über- 
zeugende Antwort gegeben, 
daß der Vermittler Beatus 
Rhenanus und nicht Eras- 
mus war. Aus seiner Be- 
weisführung kann man ent- 
nehmen, daß Rhenanus un- 
gefáhr vom Jahre 1513 an 
wissenschaftlicher Leiter 
des Frobenschen Verlages 
war. Sámtliche antikeSujets 
sind zum ersten Male ver- 
wendet als Titelblatter und 
Bordüren in Büchern des 
Rhenanus und Erasmus. Die 
Herausgabe der letzteren 
hatte, in Abwesenheit des 
Erasmus, Rhenanus gelei- 
tet. Einige Briefstellen ge- 
ben weitere Zeugnisse. Der 
erste Titel, der nach seiner 
Weisung entworfen worden 
ist, dürfte demnach der 
Triumph der Humanitas von 
Urs Graf 1513 (Abbild. 13) 
sein. (Das Buch enthält eine 
Vorrede des Rhenanus.) 
Die spáteren Holbeinschen 
Bordüren erfordern wegen ihres verzwickten Inhalts 
durchaus die Hilfe eines sehr gelehrten Mannes. So 
hátten wir in Beatus Rhenanus eine analoge Erschei- 
nung zu Sebastian Brant, mit dem Unterschied in- 
dessen, daß Brant ein sachliches Interesse an der Her- 
stellung der Illustrationen hatte, während Rhenanus 
mehr ausrein künstlerischen Antrieben gehandelt hat. 
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Satzreife Manuskripte 
Von WILHELM HELLWIG, Leipzig 


e JE Behandlung der Kuppelwórter hat weni- 
Leer Bedeutung für die Sprachrichtigkeit als 
für die Übersichtlichkeit und Verstándlich- 

a — sl keit eines Textes, denn man kann ebenso 

richtig schreiben Eisenbahnfahrdienstordnung, als 

Eisenbahn- Fahrdienstordnung, Eisenbahnfahrdienst- 

Ordnung usw. Aber gerade wegen der besseren oder 

geringeren Leserlichkeit, je nachdem Kupplung oder 

unmittelbare Zusammenziehung beliebt wird, bedür- 
fen die im Deutschen so zahlreichen Wortzusammen- 
setzungen besonderer Aufmerksamkeit, wenn nicht 
bei ihrer vollkommen regellosen Schreibweise ein 

roßes Durcheinander Platz greifen soll. Eben dieser 

Regellosigkeit wegen ist aber im Geschriebenen wohl 


nie auf eine gleichmäßige Schreibung der gerade bei 
Fachausdrücken großen Zusammensetzungsmöglich- 
keiten zu rechnen. Je nach Geschmack und Gewohn- 
heit, oder unter notwendiger Rücksicht auf amtliche 
Vorschriften oder auf die Beschaffenheit der Materie 
lassen sich sehr verschiedene Grundsätze der Be- 
handlung der Kuppelwörter befolgen, 2. B.: 1. Es 
werden nur drei und mehrfach zusammengesetzte 
Wörter gekuppelt (also: Temperaturkoeffizient gegen“ 
über Wärmeabgabe-Koeffizient); 2. Beim Binde-s 
darf nicht gekuppelt werden (Konstitutionsanoma- 
lien); 3. Zusammenziehungen mit Fremdwörtern 
oder Namen werden gekuppelt (Augenmuskellähmung 
neben Oculomotorius -Lühmung, Ferrand - Methode 
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gegenüber Eindampfmethode usw.). Da sich jedoch, 
wie eben gezeigt, weder mit den genannten noch 
mit verschiedenen andern Regeln eine befriedigende 
glatte Arbeit erzielen läßt, ist in diesem Punkte eine 
Berichtigung des Manuskripts besonders wertvoll, 
wenn nachtrügliche Korrekturen vermieden werden 
sollen, zumal auch ein unbedingtes Vermeiden jeder 
Kupplung seine Bedenken hat, ja zu ausgesprochenen 
Unrichtigkeiten führt; vergleiche: Gyrusangularis- 
läsion statt Gyrusangularis-Lásion (in Anlehnung an 
Magendarmaffektion, welch letzteres Wort gleichfalls 
besser Magen- Darm - Affektion zu schreiben ist). 

Wenn die Interpunktion vom Autor nur oberflüch- 
lich behandelt worden ist, so findet sich die Druckerei 
damit gewohnheitsmäßig ab, indem sie zumeist die 
notwendigen Richtigstellungen ohne weiteres vor- 
nimmt. Immerhin kann dieser Mangel an Genauigkeit 
auch groBe Bedeutung haben, wo nicht glatter Text 
in Frage kommt, sondern der Stoff eine eigenartige 
und bestimmte Interpunktion erfordert, sowie beim 
Zeilenguß-Maschinensatz. Hier ist es besonders not- 
wendig, auch auf die sonst für nebensáchlich gehal- 
tene Zeichensetzung sorgfáltig zu achten und sie vor 
dem Satz richtigzustellen. 

Stil. Ob sich die Druckerei bei stilistisch mangel- 
haften Manuskripten verbessernde Eingriffe erlauben 
darf, ist von Fall zu Fall zu entscheiden — jedenfalls 
kann es ihr nicht zur Pflicht gemacht werden, und 
dies um so weniger, als sich viele Autoren dadurch 
beleidigt fühlen (zuweilen auch, wenn sie's nicht nótig 
hätten). Unangenehm ist dabei noch, daß Fragezeichen 
und selbst farbige Anstriche an den fraglichen Stellen 
des Manuskripts, ja selbst der Korrektur, erfahrungs- 
gemäß übersehen werden. Hier einige Beispiele: 
„Die Luft darf nicht trocken sein, sondern durch ver- 
dampftes Wasser feucht erhalten werden“ — (es muß 
heißen: „sondern sie muß“ usw.). „Damit ist für die 
Ausbreitung der Krankheit schon viel erreicht? — 
(gemeint ist aber „gegen“ die Ausbreitung der Krank- 
heit). „Preisbildung der Wohnungen“ — (es handelt 
sich um „Bildung der Wohnungspreise*) usw. Ver- 
stöße gegen die Sprachlehre werden wohl meistens 
vom Druckereikorrektor richtiggestellt: in der Aula 
des Friedrich-August- Gymnasium[s], des Rechtsan- 
walt[s] Hoy, Vorlesung des Dozent[en] Schultz und 
aholiche. Dies sollte aber doch gar nicht erst nótig 
werden. Übrigens sind auch derartige Unrichtigkeiten 
zuweilen so versteckt oder von solcher Art, daf eine 
Verbesserung nicht vorgenommen wird, sondern der 
Autorkorrektur überlassen bleibt, wie die durch Über- 
setzung aus andernSprachen entstehenden, z. B.: ,Sie 
ist nan nicht hier“, statt ,Sie ist jetzt (augenblicklich) 
nicht hier*, die wohl auf ein englisches ‘yet’ oder 
‘now’ zurückzuführen war. Oder: ,Nach vielen Ver- 
suchen, am die beste Methode zu finden .. (das 
sum“ ist überflüssig und schwerfüllig, ebenfalls auf 
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ein englisches ‘for’ zurückzuführen). Oder: „umgeben 
durchein Dutzend wilder Eingeborener* (im Deutschen 
heißt es „umgeben von“) usw. Immerhin haben diese 
Dinge als nur vereinzelte Vorkommnisse geringere 
Bedeutung, obwohl auch die Mängel des sprachlichen 
AusdruckssichinunangenehmerWeisehäufenkönnen, 
wie in den Manuskripten für manche wissenschaftliche 
Zeitschriften, die von des Deutschen nicht mächtigen 
Russen, Japanern, Ungarn usw. geschrieben sind. 

Zahlen und Ziffern. Mit den Zahlen wird beim 
Schreiben zumeist sehr flüchtig verfahren, vorzüglich 
mit denjenigen, die auch in Buchstaben ausgeschrieben 
nur kleine Worte ergeben. In Werken unterhaltender 
Art ist es auch beim Druck üblich, mit Ausnahme 
von Daten und Jahreszahlen alle Zahlenangaben, die 
nicht besonders schwerfüllig sind, auszuschreiben, 
also alle mehr oder weniger ,runden“, z. B.: zwei- 
tausend, siebenhundert und vierzig usw. In wissen- 
schaftlichen Werken aber, wo Zahlenangaben haufig 
vorkommen und wohl immer auch wichtig sind, sollte 
im Satz von vornherein nach bestimmten Regeln ver- 
fahren werden. Solche Regeln sind aber nicht so leicht 
aufzustellen, denn es ist weder tunlich, bedingungs- 
los jede Zahlenangabe in Ziffern zu setzen, noch eine 
bestimmte Grenze anzugeben, wo die Vorbedingungen 
für die ausgeschriebene und die für eine in Ziffern 
zu setzende Zahl sich scheiden. Immerhin sollten die 
Autoren ihr Augenmerk diesen Dingen etwas mehr 
zuwenden. So kónnte beispielsweise für ein medi- 
zinisches Werk sehr wohl von vornherein festgelegt 
werden, daß alle den klinischen Befund oder die 
Medikation betreffende Zahlen in Ziffern wieder- 
zugeben sind, z. B.: , Von den 5 behandelten Kranken 
wurden 2 geheilt und 1 einer andern Anstalt über- 
wiesen.* „Nach 3 Tagen verstarben 2 von ihnen.“ 
Man gibt 3 Tropfen dieser Lósung; 2 Teelóffel, 1 Mes- 
serspitze voll usw. Bei 3maliger Wiederkehr mit 
5 tagigen Unterbrechungen. — Für genaue Maß- usw. 
Angaben ist die Ziffer selbstverstündlich: 1 g Bism. 
subnitr. 

Áhnlich kënnen in technischen Werken alle Ab- 
messungen, Kraft-, Gewichtsangaben usw. in Ziffern 
gesetzt werden, auch wenn nur kleine Zahlen in Frage 
kommen: 1 m Hubhóhe, 1 kg Belastung, Zusatz von 
2 Kübeln Wasser. 

Wenn genauere Bestimmungen über die Behand- 
lung der Zahlenangaben unterbleiben, wird auch bei 
äußerlich guten Manuskripten leicht ein großes Durch- 
einander der Ziffernanwendung die Folge sein. 

Formeln. Selbst solche Autoren, die sich Mühe 
geben,ihreFormeln deutlich zu schreiben — ihrer sind 
nicht allzu viele — erreichen das Ziel selten in dem 
gewünschten Mafle, weil sie nur ungenügend berück- 
sichtigen, daß hierbei vieles, was ihnen selbstverständ- 
lich erscheint, dem Setzer doch nicht bekannt oder 
gar geläufig ist. Der Praktiker weiß ja, wie vielfältig 
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allein schon die Möglichkeit einer Buchstabenver- 
wechslung ist, so beispielsweise bei der alltüglich 
vorkommenden zweifelhaften Schreibung von p und 
S; T, E, e; 5,0; k, к; W, w, ш; Т, т; Y, y, n; v, u, v; d, 
0; X, x usw. Dazu kommt das mangelhafte Einhalten 


einer Schriftlinie, wodurch ein Unterscheiden der als 


Index zu behandelnden Buchstaben oft recht erschwert 
wird und der Setzer nicht klar ist, ob er Pn oder P,, 
Ox oder Ф, usw. zu setzen habe. Ebenso schlimm ist 
es, wenn das Ausziehen des Bruchstrichs nicht sorg- 
fáltig geschieht und hierdurch ein Teil des Záhlers 
oder Nenners auf die Mittellinie gerát oder umge- 
kehrt Werte der Mittellinie fülschlich in den Bruch 
hineingezogen werden. Nimmt man dazu noch das un- 
gleichmaBige Setzen oder Weglassen von Multiplika- 
tionspunkten, das undeutliche Schreiben verschiede- 
nerZeichen, Klammern usw., Vergessen von (SchluB-) 
Parenthesen und ähnliches, so zeigt dies zur Genüge, 
wie mannigfaltig die Gelegenheit ist, Formelsatz der- 
art zu verderben, daf sich die Verleger dann über 
recht betrüchtliche Korrekturkosten nicht zu wundern 
brauchen. Dies zu vermeiden gibt es für Manuskripte, 
die in flüchtiger Handschrift geschrieben sind, zwei 
Wege. Entweder vermerkt der Autor nachtrüglich an 
den Stellen, wo zweifelhafte Buchstaben zuerst vor- 
kommen, was sie bedeuten, 7. B. bei einem dem w 


ähnlichen Buchstaben auf dem Rande: „Omega“ bzw. 


„kleines w“, oder er gibt gleich zu Beginn des Satzes 
ein Verzeichnis der Formelwerte, das abgesetzt und 
von ihm sorgfáltig durchgesehen werden kann und 
dann dem Setzer als Anhalt zu dienen vermag. 

Tabellen werden von den Autoren oft ohne jede 
Rücksicht auf ihre typographische Ausführungsmóg- 
lichkeit angelegt; es ist ihnen wohl meistens nicht 
klar, in welchem Verháltnis sich alles das, was sich 
mit Anpassung der Handschrift auf dem Papierformat 
des Manuskripts unterbringen ließ, dann auf den Raum 
der Druckseite verteilt. Ebensowenig bedenken sie, 
daß eine übermäßige Ausdehnung eines einzelnen 
Feldes immer die gleiche Überausdehnung allerFelder 
der gleichen horizontalen und vertikalenLage bewirkt. 
Ist im Kopf der Text ungleich verteilt und erheischt 
ein dicht mit kleinster Schrift ausgefülltes Feld neben 
lauter weiten und leeren Feldern, so verleiht dies 
dem Ganzen ein überaus häßliches Geprage und un- 
geschicktes Aussehen. In solchen Füllen ist es zweck- 
mäßig, einen Teil des Textes aus dem überfüllten 
Feld in eine Ғабпоге zu verweisen, die am Fufle der 
Tabelle, nicht der Seite, anzubringen ist, wie dies in 
englischen Drucksachen üblich ist und wesentlich 
dazu beitrágt, ein harmonisches Tabellenbild zu er- 
zielen. Man setzt z. B. im Tabellenkopf nur das Wort 
Einwohnerzahl )“, als Note bzw. Erklärung ,!) ein- 
schließlich der einverleibten Vororte“ usw. 

Recht unliebsame Folgen kann es haben, wenn der 
Autor dieFelder nicht gehórig oder vielleicht gar nicht 
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durch Linien abgrenzt, so daß bei nur wenig ungleich- 
mäßiger Anlage der Inhalt der Felder leicht durch- 
einanderkommt. Jeder tabellarische Satz sollte darum, 
besonders aber wenn er recht eng aneinander ge- 
schrieben ist, bereits im Manuskript mit Linien ver- 
sehen werden. 

Da gerade bei Tabellen Korrekturünderungen sehr 
kostspielig sind, macht sich hier eine eingehende vor- 
herige Prüfung nach jeder Richtung nótig, sowohl 
was die Vollständigkeit des Textes, als Gleichmäßig- 
keit und Richtigkeit der vorkommenden Ausdrücke, 
Kürzungen usw. betrifft. 

Soweit fremde Sprachen in Betracht kommen, mul 
ohne weiteres eine solche Beschaffenheit des Manu- 
skripts vorausgesetzt werden, daf es buchstüblich ab- 
gesetzt werden kann; denn weder stehen immer 
sprachlich genügend vorgebildete Setzer zur Ver- 
fügung, um von fehlerhaften Druckvorlagen gut ab- 
setzen zu kónnen, noch wäre dies ihre Sache. Es ist 
auch keine Art, wenn Verfasser oder Verleger geltend 
machen, daß der Korrektor einer Werkdruckerei bei- 
spielsweise so vielFranzósisch verstehen müsse,etwa 
irrtümlich angebrachte Ákzente zu berichtigen oder 
ähnliches. Gewiß kann er dies wohl in den meisten 
Füllen, aber wie kommt die Druckerei überhaupt dazu, 
die Rolle des Aufwürters zu übernehmen und der 
Liederlichkeit der Autoren nachzuráumen? Zudem 
heißt es aber auch andern das Geld aus der Tasche 
stehlen, wenn man die Druckerei in die Lage bringt, 
fehlerhaften Satz herstellen und dann korrigieren zu 
miissen, wahrend von einem ordentlichen Manuskript 
ordentlich gesetzt werden konnte. Es ist also nach 
jeder Richtung Pflicht eines Verfassers, Fremdsprach- 
liches deutlich und fehlerfrei zu schreiben, und dies 
um so mehr, je unbekannter die Sprache ist, die er 
schreibt. Sehen wir vom Russischen und Griechischen 
ab, deren Satz immer einen geiibten, auch mit der 
Handschrift vertrauten Setzer voraussetzt, so bleibt 
auch bei den andern häufiger vorkommenden fremden 
Sprachen für den Autor noch manches zu beachten, 
so z. B. ob im Französischen die „Supérieurs“ ange- 
wendet werden sollen, die ja bekanntlich für uns 
Unterlegungen bedeuten (Mlle oder Mlle, 3"* oder 
3me usw.); dasselbe bei englischen Ordnungszahlen 
(1%, And oder Ist, 2nd usw.); desgleichen in Preis- 
listen, ob sh d Kursiv ohne Punkt oder sh. d. Antiqua 
mit Punkt zu setzen ist, ob Fr. Frs. oder fr. frs. und 
vieles andre. | 

Kommen von Auslándern geschriebene Manuskripte 


in Frage, so ist es natürlich Sache der Druckerei, die 


Arbeiten von Leuten ausführen zu lassen, die mit 
dem fremden Duktus der Handschrift genügend ver- 
traut, oder befáhigt sind, sich bald damit vertraut zu 
machen. Hat ein solcher Verfasser seine Eigenheiten 
und will z. B.die Neuerungen der franzósischen Recht- 
schreibung, wie sie durch Erlaf) des franzósischen 
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Unterrichtsministers Leygues vom 20. Februar 1901 
zugelassen sind, durchgeführt haben, so muß dies 
dem Setzer mit besonderer Anweisung gesagt werden, 
damit nicht ein unnótiges Hin und Wider Platz greift 
(Weglassen des Bindestrichs in der Frageform der 
Verben usw.), oder es werden sich mancherlei Richtig- 
stellungen in der Korrektur, wie in zahlreichen andern 
derartigen Füllen, kaum vermeiden lassen. 


Register in alphabetischer Folge sind am besten 


auf gleichgroBen numerierten Zetteln anzulegen, weil 
alsdann Verschiebungen gleich im Manuskript mit 
Leichtigkeit vorgenommen werden kónnen, denn sehr 
oft haben die Autoren Eigenheiten, die beim Druck 
nicht mehr in die. Erscheinung treten dürfen, so bei- 
spielsweise das Einreihen von А О Ü unter Ae Oe Ue, 
oder sie reihen die Wórter unter falschem Buchstaben 
ein, z. B. unter C, während im Werke bereits K-Z 
durchgeführt ist usw. Sollen Stichworte in einer 
Schreibung, die im Text nicht zur Anwendung ge- 
kommen ist, im Register aufgeführt werden, so ist 
der Setzer hierauf zweckmäßigerweise besonders auf- 
merksam zu machen, damit die Druckerei nicht in 
Zweifel kommt, ob solche abweichend geschriebene 
Wórter überhaupt auszuscheiden sind. Im übrigen 
ist es gut, für den Satz von vornherein vorzuschreiben, 
wie die Unterführung zu handhaben ist, ob z. B. nur 
selbstándige Wórter oder auch bei Zusammensetzun- 
gen Wortteile unterführt werden dürfen oder wieder- 
holt werden sollen: | 


Nerven 12 oder Nerven 12 

— Empfindungsnerven 18, 19 — Empfindungs- 16, 19 
— motorische 13 — fasern 12 

— sensible 14, 20 — motorische 13 
Nervenfasern 12 — reize 19 
Nervenreize 19 — sensible 14, 20 
Nervensystem 11 — system 11 


— sympathisches 12 — — sympathisches 12 


usw. 
Auch für die Zahlenhinweise wäre anzugeben, 


ob sie durch Komma zu trennen sind oder nicht 


(122, II 18, 20, 160 oder 122; II, 18 20 160 usw.), 
ob bei jeder Zeile eine Schlußinterpunktion (Punkt) 
gesetzt werden soll usf. Ist bei Zettelmanuskript ein 
Teil der sich anhüngenden Zettel nicht mitzusetzen, 
so gehórt es sich für ein satzreifes Manuskript, die 
wegzulassenden Stichworte usw. auszustreichen und 
genau so viel Wiederholungsstriche hinzuschreiben, 
als gesetzt werden müssen. Eine Anforderung, die 
fast nie erfüllt wird und den Registersatz zu einem 
Gegenstand stündiger eingehender Beratung der Be- 
teiligten macht. Da das Register doch meistens 
Schnellschuf wird, kommt auch gerade hier recht 
sehr in Betracht, wenn hinterher Ánderungen vor- 
genommen werden müssen, die vielleicht ein Um- 
laufen der Spalten nótig machen. 

Je nach der Art eines Werkes und seiner Anlage 
wáre noch für mancherlei andres eine eingehendere 
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Prüfung der Druckmanuskripte auf Zuverlüssigkeit 
und Korrektheit erwünscht, doch würe es schon ein 
groDer Fortschritt, wenn fernerhin nur das hier Er- 
wáhnte einer genaueren Kontrolle unterworfen würde 
— mancher Tag unnützer Arbeit würe dadurch er- 
spart und viele Auseinandersetzungen über Manu- 
skriptentschädigung oder vermeintliche Überberech- 
nung der Verfasserkorrekturen würen beseitigt. Im 
allgemeinen erwarten ja die Druckereien gar kein 
buchstüblich vorbildliches Manuskript und stehen 
auch aus alter Erfahrung den Handschriften, die „wie 
gestochen* sind, recht zweiflerisch gegenüber, aber 
das eine muß denn doch für eine gedeihliche Arbeit 
vorausgesetzt werden: daß nämlich einVerfasser und 
Verleger von vornherein darüber klar sind, was sie 
wollen, und daß sie zum mindesten Anweisungen 
geben, wie sie es wollen und sich nicht dabei bloB auf 
die Findigkeit des Druckereipersonals verlassen und 
hinterher, wenn diese einmal etwas hinter den Erwar- 
tungen zurũckgeblieben, alle ihre vorher nicht geäußer- 
ten Wünsche als Selbstverständlichkeiten hinstellen. 
Wenn in vorstehenden Ausführungen auf die viel- 
beklagten schlechten Handschriften nicht ausdrück- 
lich Bezug genommen wurde, die, vie nicht geleugnet 
werden kann, für die Satzreife eines Manuskripts von 
großer Bedeutung sind, so mag dies dadurch seine 
Erklärung finden, daß bekanntlich auch die abge- 
schriebenen Manuskripte oft nicht satzreifer sind als 
Originalhandschriften, denn sie enthalten gewóhnlich 
nicht nur eine Menge durchgeschlüpfter sinnentstel- 
lender Verlesungen, sondern lassen auch bezüglich 
der Einrichtung, Durchführung der Orthographie und 
Interpunktion sowie der Gleichmäßigkeit überhaupt 
vie] zu wünschen übrig, wenn sie nicht der Verfasser 
nochmals ganz sorgfáltig durchgearbeitet hat — dies 
aber ist in den meisten Fállen nicht geschehen, son- 
dern nur eine sehr oberflächliche Durchsicht vorge- 
Dommen worden. Zudem verbergen sich all die üblen 
Eigenschaften derAbschriften noch heuchlerisch unter 
einem anständigen äußeren Gewande. Übrigens gibt es 
viele Setzer, die sich in die Eigenartigkeiten von Ge- 
lehrtenhandschriften einzulesen verstehen, und jede 
vernünftige Druckereileitung wird sich solche Arbeiter 
warm halten — daß die hierbei etwa entstehenden Zeit- 
verluste besonders vergütet werden müssen (Manu- 
skriptentschädigung), liegt in der Natur der Sache. 
Gerade wegen der Mangelhaftigkeit der Manu- 
skripte sollte die Druckerei aber auch beachten, daß 
sie bei Vorlegung der Probesätze Gelegenheit hat, auf 
die Unklarheiten hinzuweisen und eine bessere Ver- 
ständigung herbeizuführen. Es ist eben nötig, für die 
Probeseiten ganz sorgfältig die geeignetsten Stücke 
auszuwählen und den Satz auch wirklich als Muster 
für die Satzeinrichtung nach jeder Hinsicht (auch in 
bezug auf Kleinigkeiten der Interpunktion, Abkürzun- 
gen usw.) zu gestalten. 
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Ausstellung Heinz Keune, Karl Michels und Otto Grassl 


im Deutschen Buchgewerbemuseum 
Von Dr. ALBERT MUNDT, Leipzig 


ao ER modernen kunstgewerblichen Bewe- 
: s gung ist es gelungen, ihre auf Einfachheit, 
: Zweckmäßigkeit und Materialgerechtheit 
I. Al gerichteten Bestrebungen in immer weitere 
Kreise zu tragen und so allen Erzeugnissen einen 
ähnlichen Charakter, eben jene Stil- 
merkmale unsrer Zeit, aufzuprägen. 
Zu diesem allgemeinen Gediet der an- 
gewandten Kunst gehört ohne Zwei- 
fel auch das Buchgewerbe in allen 
seinen Zweigen, der kaufmännische 
Reklamedruck, der Akzidenzdruck 
usw. In der Tat können wir auch hier 
etwas von der Herausbildung eines 
modernen Stiles bemerken, der für 
jede Aufgabe den einfachsten, sinn- 
gemüfesten und wirksamsten Aus- 
druck zu finden sucht. Und wie es 
infolge dieser vorherrschenden sti- 
listischen Tendenz bei kunstgewerb- 
lichen Produkten oft schwer hält, die Urheberschaft 
dieses oder jenes entwerfenden Künstlers auf den 
ersten Blick festzustellen — das Kunstgewerbe ver- 
gangener Zeiten ist für uns überhaupt so gut wie 
namenlos —, so auch auf diesem Spezialgebiet: so 
wesensverwandt erscheinen die Arbeiten derEhmcke, 
Kleukens, Belwe, Hertwig Kóster und andrer. Und 
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Abbildung 3. H. Keane, Anzeige 
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Abbildung 1. H. Keune, Vignette 


wie wir in 20 Jahren hoffentlich nicht mehr nótig 
haben werden, jede sachgemäße, brauchbare Zimmer- 
einrichtung oder jedes zweckdienliche Landhaus von 
einwandsfreien architektonischen Verhältnissen als 
besondere Leistung anzuerkennen und zu veröffent- 
lichen — es sind das dann selbst- 
verständliche Dinge —, so wird es 
auch mit den Reformbestrebungen 
in der Druckkunst im engeren und 
weiteren Sinne gehen, wo bereits 
allerorten durchschlagende Erfolge 
zu verzeichnen sind. 

Es kann daher bei der Bespre- 
chung derArbeiten derbeiden ersten 
Aussteller, Heinz Keune-Hannover 
und Karl Michels-Berlin, die sich im 
wesentlichen als Reklamekünstlerauf 
dem Felde der kaufmännischen Druck- 
sachen betätigen, nicht unsre Auf- 
gabe sein, möglichst alle die meist für 
das Tagesbedürfnis geschaffenen Arbeiten der Reihe 
nach aufzuzählen; es muß genügen, die für den Ent- 
wicklungsgang des Urhebers entscheidenden hervor- 
zuheben und die in Abbildungen vorliegende Auswahl 
der übrigen als Vorbilder und Beispiele jener moder- 
nen Schule von Buchgewerblern, zu der auch Keune 
und Michels in naher Beziehung stehen, zu werten. 


Abbildung 4. H.Keune, Plakat 


Mit dem eigent- 
lichen Buchgewerbe, 
d.h.derkünstlerischen 
Anordnung und Aus- 
stattung vonBüchern, 
haben beide wenig 
zu tun. Das Schrift- 
zeichnen, der Schrift- 
satz usw. spielt zwar 
eine wichtige Rolle in 
ihrem Schaffen, na- 
mentlich bei Keune, 
allein es handelt sich 
meist um die Schrift 
auf Plakaten, Um- 
schlágen, Etiketten. 
Keune bildet diese 
häufig ausschließlich 
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Soch 2 
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=  blicklich wird in der 


Bauerschen Gießerei 
ebenda eine neue 
von ihm entworfene 
Schrift geschnitten — 
gewiß kein geringer 

Erfolg. 

Da es das Bemühen 
jener modernen Rich- 
tung der Reklame- 
künstlerist,alle Gegen- 
stánde derart zu ver- 
einfachen,daf sie von 
ihnen, gleichsam als 
Extrakt, nur das zur 
Erkenntnis unbedingt 
Nótige geben, ist die 
Erfindung eines Si- 


aus Schriftzügen und : | gnets, einer Vignette 
-formen und weiß oft fr sie eine besonders 


nur durchHinzunahme 


einer Farbe für die Schrift oder den Grund eine vor- 
treffliche Wirkung zu erreichen. Auch seine flott ge- 
schriebenen Besuchskarten, Briefkópfe, Einladungen 


und dergleichen sind hier zu nennen. Nach eigener  Vignetten in Verbindung 


Aussage hat er sich mit besondererLiebe in das Stu- 
dium der von ihm in ihrer Schónheit und in ihrem 


Reichtum hochgeschátz- 
ten altenSchriften vertieft 
und so aufs beste fürseine 
Lehrtátigkeit an Rackows 
Handelsakademie in Han- 
nover vorbereitet. Hier 
unterrichtet er nicht nur 
in Schrift, sondern auch in 
künstlerischer Reklame, 
nachdem er schon vorher 
eine Zeitlang Beistand in 
der Klasse ,Schrift und 
Ornament* an der Leip- 
ziger Akademie für gra- 
phische Kiinste und Buch- 
gewerbe gewesen war. 
Für die Leipziger Schrift- 
gießerei Schelter & Gie- 
secke hatte er einige 
Vignetten, von denen wir 
eine reizvolle Vase mit 
Schneeglóckchen wieder- 
geben kónnen (siehe Ab- 
bildung 1) zu entwerfen, 
die Сіебегеіеп D. Stempel 
A.-G. und Benj. Krebs 


Nachf. in Frankfurt a. M. 


folgten mit ähnlichen Auf- 
trägen nach und augen- 
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| Abbildung 5. H. Keane, Plakat | 
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geeigneteAufgabe; es 


sei nur an Ehmckes mustergültige Gildenzeichen für 
die Klingsporsche Schriftgießerei erinnert. Auch 
Keune hat auf diesem Felde Entwürfe geliefert, für 


mit Schrift als Bücher- 


zeichen, Besuchs- und Geschüftskarten — man ver- 
gleiche seine eigene (Abbildung 2) mit der Malerfigur 


auf dem geschickt erfun- 
denen, unverkennbaren 
Signet im Rund —, ferner 
fürFirmensignets wie den 
eilenden Mann mit der 
großen Zigarre über der 
Schulter fürFranz Kühl in 
Kiel und für Hausmarken 
wie den Frauenkopf mit 
üppigen Haarstrühnen für 
Britzer Haarwasser, den 
Brunnen für L. Miethe 
Nachf. Brunnenbau, den 
fünfarmigen Leuchter für 
die Leipziger Lebensver- 
sicherungsgesellschaft 
und andre, die er wáhrend 
seiner Zugehörigkeit zur 
Leipziger Werkstatt für 
Neue deutsche Wortkunst 
gezeichnet hat. Klar sind 
die Formen umrissen, 
deutlich die direkte oder 
symbolische Beziehung, 
scharf die Gegensátze in 
der Schwarz-Weiß-Wir- 
kung, so Чай sich die 
Marke auch in der Ver- 
kleinerung gut einprágt. 


Bei diesen Arbeiten, sowie auf Plakaten, 
Katalogumschlágen, Anzeigen usw. verwen- 
det Keune mit Vorliebe die menschliche 
Figur, in einer Vereinfachung und Stilisie- 
rung, die freilich oft etwas Starres und Leb- 
loses hat: man vergleiche das Mädchen auf 
der Karte von Hüttig in Hannover (siehe Bei- 
lage) oder auch den rauchenden Herren auf 
dem Pressler- Katalog (siehe Beilage) und 
den Schneider auf dem Katalogumschlag für 
August Polich in Leipzig (siehe Beilage). Wie 
für das Modenhaus Rudolf Herzog in Berlin 
hat er namentlich für-die Firma Polich eine 
ganze Anzahl von Entwürfen aller Art ge- 
liefert. Die angeführte Figur des Schneiders 
mit der großen Schere ist zwar ganz amü- 
sant und wirksam, auch sonst versteht es 
Keune, in Anzeigen z. B. für Hoh & Hahne in Leipzig 
oder für die Rechenmaschine Brunsviga, ähnlich 
altertümlich kostümierte Gestalten in eindrucksvoller 
Silhouette zu verwenden auf freiem, weißem Grund, 
der sie aus demSchriftsatz andrer, viel zu gedrüngter 
Inserate klar heraushebt. Immerhin bleibt jenes Ur- 
teil doch bestehen und es ist nicht zu vergessen, daß 
diese mittelalterlichen Knappen, diese Bürger in der 
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Abbildung 8. K. Michels, Katalogumschlag Abbildung 9. K. Michels, Katalogumschlag (Rückseite) 
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Abbildung 2 
H. Keune, Vignette 


Schaube und diese Holländer mit großen 
Hüten, Halskrausen und Stulpenstiefeln keine 
eigenen Erfindungen sind, sondern allge- 
meines Schulgut, das sich Keune sicher in 
Leipzig unter dem Einfluß von Kleukens und 
Belwe angeeignet hat. 

Lebendiger in der Figurenzeichnung mutet 
die nette, anspruchslose Einladung zu einem 
Rebhuhnessen (siehe Beilage) an und die in 
der Aussparung aus dunklerem Grunde sehr 
geschickte Polichsche Anzeige von Neuheiten 
in Kleiderstoffen (siehe Beilage). Von den 
Zeitungsinseraten fiir Polich, die einzelne 
Artikel wie Panamahut, Hosentrüger, Hand- 
schuhe im Bilde originell verwenden und 
auch in der Übersichtlichkeit des Schrift- 
satzes ganzer Seiten mit Preisangaben Vor- 
bildliches bieten, ist an dieser Stelle, schon die Rede 
gewesen (vergleiche Archiv 1910 Heft 1 Seite 6). Als 
gute Beispiele wirksamer und doch geschmackvoller 
Anzeigen kónnen auch die der Firma Paul Kühn in 
Leipzig gelten, von denen wir die mit der Kaffee- 
mühle als Reprüsentanten derWirtschaftsgegenstánde 
wiedergeben (siene Abbildung 3). — Als eine hinsicht- 


lich der Einfachheit uad Schlagkraft mustergültige 
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Leistung hat auch das Plakat für die Handelsakademie 
Rackow (siehe Abbildung 4) zu gelten, das dem Ver- 
fasser in einem Wettbewerb unter 700 Eingángen den 
I. Preis einbrachte. Das Motiv kehrt auf einem Um- 
schlagtitel der ,Erfolgreichen Kundenwerbung*, der 
kleinen Zeitschrift Hans Weidenmüllers, des rührigen 
Begründers der LeipzigerWerkstatt für Neue deutsche 
Wortkunst, wieder. Der bedeutendste Erfolg Keunes 
aber war der I. Preis unter 2080 Eingängen in einem 
Wettbewerb der Waldorf Astoria Comp. (siehe Ab- 
bildung 5). Mit grofem Geschick ist hier die un- 
scheinbare Ware, die kleine weiße Zigarette, durch 
die Zurückhaltung der übrigen Farben und die Art 
derAufstellung zur beherrschendenWirkung gebracht. 
In gedämpfter Harmonie fügt sich der Name als bläu- 
licher Rauch mit den orangefarbenen Seitentropfen 
und der violetten Umrahmung auf dunklem Grunde 
zusammen. Sehr glücklich in der Idee und schlagend 
in der Schwarz-Weiß-Wirkung ist auch das beige- 
gebene Laxin-Plakat. Einen andern I. Preis gewann 
Keune in einem Plakatwettbewerb des Kunstvereins 
HannoverfüreinheimischeKünstler mit einem weißen, 
in ein kleines goldnes Dreieck komponierten Кой auf 
schwarzem Grunde mit goldner Schrift. — Auch 
Packungen fürTrüller-Cakes, fürFelsche-Schokolade, 


|$; Abteilung. EM 


für 


Entwürfe für Zigarettenschachteln (siehe Abbildung 6) 
sind zu erwühnen; neuerdings sucht der arbeitsfreu- 
dige Künstler auf dem immer noch arg vernachlüssig- 
ten Gebiete der Zigarrenpackung eine künstlerische 
Reform anzubahnen. — Wenn figürlicher Schmuck 
fehlt, verwendet Keune durchweg rein geometrische 
Ornamente (siehe Beilage: Geschüftskarte fürH.Oster- 
wald-Hannover), meist sehr einfacher Art. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß diese Einfachheit 
seiner Arbeiten, auch die der figürlichen, nicht nur 
bewußter Absicht, sondern zum Teil auch einer ge- 
wissen Schwerfälligkeit seiner Begabung entspringt. 
Das wird vor allem deutlich, wo eine reichereWirkung 
erstrebt wird. Wir haben es zweifellos nicht mit einem 
Künstler zu tun voller individueller Reize undEinfälle, 
die von einer starken schöpferischen Phantasiekraft 
zeugten. Immerhin hat er es trefflich verstanden, mit 
seinem anvertrauten Pfunde zu wuchern als ein ver- 
dienstvoller Kämpfer für die Ausbreitung der gewerb- 
lichenKunstinIndustrieund Handel und damitindirekt 
für die künstlerische Erziehung der ргобеп Masse. 

In noch höherem Maße als Keune verdankt Karl 
Michels in Berlin der Buchgewerbestadt Leipzig die 
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Abbildung 7. K. Michels, Katalogtitel Abbildung 11. O. Grassl, Postkarte 


111 


Grundlagen seiner künstlerischen Ausbildung. Auch 
er gehórt bis zu einem gewissen Grade in den Kreis 
jener oben besprochenen modernen buchgewerblichen 
Richtung: waren doch Kleukens und Belwe seine 
Lehrer während seiner Studienzeit an der Leipziger 
Akademie für Graphische Künste und Buchgewerbe, 
dieser für die Entwicklung der modernen deutschen 
Buchkunst und der 
verwandten Gebiete 
so überaus wichti- 
gen Lehrstátte. Als 
Staatsstipendiatkam 
Michels dann an die 
Unterrichtsanstalt 
des Kónigl. Kunst- 
gewerbemuseumsin 
Berlin. Ein Schrift- 
plakatausschreiben 
für die Firma Gustav 
Cords in Berlin, ín 
dem ег den I. Preis 
gewann, brachte ihm 
die Stelle als künst- 
Jerischer Beirat die- 
ser Firma, für die 
er eine Anzahl kauf- 
mánnischer Druck- 
sachen geschaffen 
hat und nebenPrivat- 
auftragen noch heute 
tätig ist. 

Die Arbeiten von 
Michels unterschei- 
den sich von denen 
Keunes deutlich da- 
durch, daß in ihnen 
eine künstlerische 
Nuance zur Geltung 
gebracht wird, die 
sichvonderTendenz | 


UU Е 72, лы 


ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


Wirkung zu Tonwerten zusammen, wie z. B. die breite 
umrahmende Girlande auf dem abgebildeten Titel- 
blatt aus einem Cordskatalog (siehe Abbildung 7), als 
grauer Ton im Verháltnis zum Schwarz des innern 
Medaillons und dem Weiß des Grundes. Ja zuweilen 
lóst sich die ganze Ornamentik in eine schimmernde 
Fláche von rhythmischer Gliederung auf, die erst bei 
náherem Zusehen 
einige Detailformen 
erkennen läßt, kon- 
trastiert durch ein 
Mittelfeld, weiß mit 
schwarzen Schrift- 
zügen oder umge- 
kehrt. 

Farben werdennur 
sehr sparsam ver- 
wendet, meist, auBer 
dem Schwarz der 
Zeichnung, einFarb- 
ton für den Grund 
des Rahmens oder 
des eingeschlosse- 
nenMittelfeldes,und 
doch wird oft gerade 
dadurch eine präch- 
tige und vornehme 
Wirkung erreicht. 
Bei dem Umschlag 
fürdenCordskatalog 
1911/12 (siehe Ab- 
bildung 8/9) ist ein 
sattes Grün zur Be- 
Jebung und Klärung 
der im Entwurf fast 
zu gehäuften Orna- 
mentik mit Erfolg 
angewandt. Neben 
einer Werbeschrift 
für die graphischen 
Kunstanstalten W. 
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durch äußerste Ein- — — 
fachheit und Klarheit Abbildung 10. O. Grassi, Dekoratives Bild Grützmacher sind 


eine groBe Schlag- 

kraft der Wirkung zu erreichen, entfernt. Es wird 
offensichtlich eine Bereicherung des Eindrucks durch 
Háufung der Detailformen im Ornament erstrebt. In 
einer Reihe seiner Blátter verwendet Michels neben 
der Schrift fast ausschließlich ornamentalen Schmuck; 
menschliche Figuren, Tiere treten vollstándig zurück 
— sie liegen ihm offenbar nicht recht. Das Ornament, 
aus geometrischen Bildungen, schreibschriftartigen 
Kanten und Füllungen, feinblättrigem Rankenwerk, 
Blumen und dergleichen bestehend, überzieht oft 
gleichmäßig ganze Flächen, nur belebt durch ein- 
gestreute Füllhórner, Vogel, Früchte, Bander und der- 
gleichen. Diese Flächen schließen sich so in ihrer 


hier namentlich eine 
Reihe geschmackvoller Notentitel für B. SchottsSóhne 
in Mainz zu erwáhnen. ^ 
Titelblátter für einzelne Abteilungen des Cords- 
kataloges 1912 und für Cords ,Frauenmode^ sowie 
Zeitungsanzeigen für diese Firma zeigen demgegen- 
über eine leichtere, bewegtere Art der Formengebung, 
im wesentlichen ein Umranden der Schrift mit Volu- 
tenschnórkeln, dünnen Girlanden, Lamberquins mit 
Quasten und ähnlichen Motiven, die sich zu schilder- 
artigen Rahmen zusammensetzen. Der Zusammen- 
hang mit der grazilen Formensprache des 18. Jahrhun- 
derts und der Einfluß gewisser Berliner graphischer 
Künstler wie Christoph, Scheurich, Wieynk u. a. macht 
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sich hier geltend, doch scheinen uns die vorangehen- 
den Arbeiten Michels selbstándigere und dem Emp- 
finden unsrer Zeit angemessenere Lósungen zu bieten. 

Auf jeden Fall handelt es sich hier im Vergleich 
mit den auf klaren Formausdruck ausgehenden Ar- 
beiten Keunes um eine mehr malerische Auffassungs- 
weise, die eine noch ganz andre Weiterentwicklung 
bei Michels nicht unwahrscheinlich macht. 

Ganz andrer Art sind die Arbeiten von Otto Grassl 
in Freising. Ihn móchte man als den Künstler jenen 
beidenKunstgewerblern gegenüberstellen. Das figür- 
liche Schaffen steht bei ihm durchaus im Vordergrund. 
Man fühlt beim Durchsehen seiner, meist in einem 
dekorativen Flächenstil gehaltenen Blatter, wie sich 
in seiner Phantasie die Gestalten drüngen, wie er 
aber auch schon die Fáhigkeit besitzt, sie mit Leichtig- 
keit und Treffsicherheit und einem erstaunlichen 
dekorativen Farbengeschmack auf dem Papier fest- 
zuhalten — mag sich auch zunáchst in ihnen die Ab- 
hängigkeit von gewissen Vorbildern noch nicht ver- 
leugnen. Bei der Jugendlichkeit des Künstlers — er 
hat die Zwanzig kaum überschritten — ist es nur 
natürlich, daß sein Name noch wenig bekannt, und 
noch nicht viel praktische Auftrige an ihn heran- 
getreten sind; auch hat ihn seine Veranlagung für 
freies, künstlerisches Gestalten nicht zur Gebrauchs- 
graphik gedrángt. — Immerhin hat auch er schon 
eine ganze Reihe von Erfolgen zu verzeichnen. Im 
Postkartenwettbewerb für die Münchener Ausstellung 
1910 (Muhamedanische Kunst und Musikfeste) er- 
langte er den I.Preis, zu einer Zeit, als er noch als 
Schüler derDiezklasse der MünchenerKunstgewerbe- 
Schule angehórte. Im Plakatwettbewerb der Farben- 
fabrik Berger & Wirth trug er den II. Preis davon. 
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Tempera-Pinselzeichnungen von ihm wurden von der 
Münchener Sezession für die diesjáhrige Frühjahrs- 
ausstellung angenommen. 

Seine figürlichen Blütter, von denen wir zwei — 
leider ohne die Farben, in denen ihr Hauptreiz steckt 
— wiedergeben (siehe Abbildung 10 und Beilage), 
sind als Plakate ohne weiteres vortrefflich zu ver- 
wenden. Sie verraten nicht nur den Einfluß seines 
Lehrers Julius Diez im Stil der flotten Zeichnung, 
auch in der Farbenauffassung, in den benutzten 
Staffagefiguren, den drolligen Putten, dem fróh- 
lichen Volk der Wanderburschen, den Narren und 
Henkern, den ehrbaren Bauersleuten, den gravitá- 
tischen Ratsherrn undPatrizierfrauen imRenaissance- 
kostüm, den lustigen Dámchen im Reifrock mit ihren 
eleganten Kavalieren und in der Grundstimmung 
eines goldnen, manchmal fast allzu kecken Humors 
läßt sich der spezifisch Münchnerische Dekorations- 
stil erkennen. 

Daß Grass! aber auch ganz andern Aufgaben ge- 
wachsen ist, dafür kann die abgebildete Postkarte 
mit der Flugmaschine zum Beweise dienen (siehe 
Abbildung 11). Sie stammt aus einer Serie, die noch 
auf der Münchener Kunstgewerbeschule entstanden 
ist. Klar und eindrucksvoll sind hier die Landschaften 
und die modernen Luftverkehrsmittel zu geschmack- 
voll abgestimmten Farbenfláchen umstilisiert, und so 
zu einer künstlerischen Einheit verschmolzen. 

Wir sehen hier eine Begabung am Werke, die, zu 
den graphischen Künsten und zur reinen Malerei 
hingedrangt, zweifellos noch neue Formen der Aus- 
sprache finden wird. Wir wünschen ihr eine stetige 
Weiterentwicklung, damit sie uns spáter noch viele 
vollwertige Kunstwerke bescheren móge. 


Über den Inhalt der Buchdrucker-Handbücher 


Von H. SMALIAN, Berlin 


F "ғ! U den bestenHandbüchern des vorigen Jahr- 
| j hunderts gehórt das , Handbuch der Buch- 
E / druckerkunst*, das 1827 in der Andreáschen 
у АР) | Buchhandlung in Frankfurt a. М. erschienen 
war, verfaßt von Benjamin Krebs, dem Inhaber der 
Andreüschen Buchhandlung und Buchdruckerei. Er 
war gelernter Buchdrucker und hatte 1816 seinem 
Betriebe eine Schriftgießerei angegliedert, welcher 
er dann seine besondere Tátigkeit widmete. Es war 
also nur natürlich, daß dieses Handbuch gut ausfallen 
mußte, da sein Verfasser sich auf die eignen prak- 
tischen Erfahrungen in verschiedenen Zweigen unsers 
Gewerbes stützen konnte. Im Format der J. J. Weber- 
schen Katechismen, umfaBte es 830 Seiten und be- 
handelte aufer dem Satz und Druck die Schrift- 
systemfrage, den Giefzettel, und enthielt auch ein 
technisches Wórterbuch (deutsch, franzósisch, eng- 
lisch und italienisch). 
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Eine zweite, entsprechend vermehrte Auflage, 
obwohl vom Verfasser oft beabsichtigt, erschien nicht, 
und zwar, wie Johann Heinrich Meyer 1849 in seinem 
„Journal für Buchdruckerkunst* bemerkt, weil ein 
Mann wohl damals schon kaum noch imstande ge- 
wesen sein dürfte, über alle Zweige der Buchdrucker- 
kunst aus eigner Erfahrung genügende Rechenschaft 
zu geben. Die mangelnde Hilfe von Mitarbeitern habe 
wohl auch Krebs verhindert, das oft gegebene Ver- 
sprechen einer neuen Auflage einzulósen. 

Dieselbe Schwierigkeit trat mehr oder weniger 
auch an alle spáteren Handbuch-Verfasser heran. Sie 
mußten die Erfahrungen andrer mit in Betracht 
ziehen oder den Inhalt einschränken. So z.B. heißt 
es noch im Vorwort der 7. Auflage des Weberschen 
Katechismus: ,Der Setzmaschinensetzer und der 
Rotationsmaschinendrucker, der Stereotypeur und 
der Galvanoplastiker gehóren nicht mehr in unsern 
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engen Kreis hinein; ihre Arbeit hat sich selbstündig 
gemacht.* 

Unbedingt hinein gehórt aber eine eingehendere 

Behandlung der SchriftgieBerei, als dies meistens der 
Fall war. Letzteres kam wohl daher, daß viele glauben, 
die Buchdruckerkunst umfasse nur den Satz und 
Druck; die Schriftgießerei sei nur so eine Art Hilfs- 
gewerbe, wie z. B. die Stereotypie, um welche zu 
kümmern sich nur in besonderen Fallen lohne. Wer 
wie ich fast 40 Jahre auf Gieflereikontoren gesessen 
und die Erschwerungen kennen gelernt hat, die dem 
Verkehr zwischen Buchdruckerei und SchriftgieDerei 
aus der ungenügendenKenntnis des Gieflereibetriebes 
seitens vieler Buchdrucker erwuchsen und noch er- 
wachsen,der kann eine eingehendereBeriicksichtigung 
der SchriftgieBerei іп Buchdrucker-Handbiichern auch 
heute noch empfehlen, trotzdem das Normalsystem 
für neue und der Normalgiefzettel fiir alle Druckereien 
inzwischen geschaffen ist. Das Krebssche Handbuch 
hatte 2. В. dem Gießzettel, diesem steten Zankapfel 
zwischen Buchdruckern und Schriftgießern, ein selb- 
stándiges Kapitel von 27 Seiten gewidmet und brachte 
13 deutsche Gießzettel von Perl bis Tertia sowie einen 
französischen und einen englischen Giefizettel. Jedes 
neue Handbuch muß also mindestens die Normalgieß- 
zettel bringen, welche von der 1877 entstandenen 
Leipziger Typographischen Gesellschaft geschaffen 
wurden. 

Auch der Schriftsystemfrage widmete Krebs ein 
selbständiges Kapitel уоп 35 Seiten. Darin heißt es u. a.: 

„Wenn viele Personen, die sich mit ähnlichen 
Dingen beschäftigen, beständig auf Mängel stoßen, 
welche sich ihnen als störend oder gar nachteilig 
erweisen und an sich nicht gerechtfertigt werden 
können, so wird es zur Pflicht, ein Heilmittel aufzu- 
suchen. Auf diesen Grundsatz gestützt, glaube ich 
ein Recht zu haben, mich in die Schriftgießerei- 
geschäfte zu mischen und nach meinen Kräften zur 
Beseitigung eines Übels beizutragen, welches ständig 
zunimmt, statt daß es gemindert oder lieber gänzlich 
ausgerottet werden sollte. Ich meine den Unterschied 
in der Größe der Schriftkegel, welche denselben 
Namen führen, und in ihrer Höhe auf dem Papiere 
(Schrifthöhe). Beides sind Umstände, welche äußerst 
nachteilig für den Buchdrucker sind.“ 

Hätten viele deutsche Buchdrucker in der ersten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts sich in ähnlicher 
Weise in die Gießereigeschäfte gemischt, wie das 
der Buchdrucker Benjamin Krebs in seiner Weise ge- 
tan, dann hätten wir schon in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts nur ein einziges System in allen 
deutschen Buchdruckereien gehabt. 

Wir haben ja nun, wie schon bekannt, seit 1879 
ein einheitliches System für neue Druckereien. Aber 
es bestehen noch viele alten Buchdruckereien mit 


ihren eigenen Kegeln und Höhen fort, wodurch die 
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Gießereien gezwungen werden, zwei Schriftlager zu 
halten, der schnelle Bezug des Setzmaterials einge- 
schränkt und sein Preis verteuert wird. Auf diese 
Übelstände, auf welche, um mit Krebs zu reden, auch 
heute noch viele Personen stoßen, müßte meines 
Erachtens auch in neuen Buchdrucker-Handbüchern 
entsprechend hingewiesen werden, damit sie ständig 
gemindert und schließlich ganz ausgerottet werden. 

Eine Buchseite von 48 Petitzeilen Länge und 
5 Konkordanz Breite ist nach dem Normalsystem 
ungefähr 14,5 cm lang und 9 cm breit. Aus derselben 
Schrift und ebenfalls 5 Konkordanz breit, in einer 
Druckerei mit dem schwächsten deutschen System 
gesetzt, würde sie nur ungefähr 13,5 cm lang und 
8,5 cm breit sein. Noch mehr machen sich diese 
Systemunterschiede störend bemerkbar bei vielspal- 
tigen Tabellen, welche in Druckereien mit verschie- 
denen Systemen herzustellen sind. MancheDruckerei, 
der ein Nachdruck in denselben Formaten übertragen 
wurde, hat sich wohl öfters über die seltsamen For- 
mate des Vordrucks gewundert, und ahnte nicht, daß 
dieSystemverschiedenheiten dieUrsache sind. Eben- 
so wundert sich wohl der Maschinenmeister, wenn 
er in einer Druckerei mit eigener Schrifthöhe für den 
Druck von cicerostarken Stereotypplatten um eine 
Viertelcicero höhere Untersätze nötig hat, als in einer 
Druckerei mit Normalhöhe. 

Seit Einführung des Normalsystems werden die 
Größen der Buchstabenbilder nur für die Kegel- 
stärken dieses Systems geschnitten. Beim Guß auf 
schwächere Kegel kommen naturgemäß die halblangen 
und langen Buchstaben näher an die Kegelränder, 
der Zwischenraum zwischen kompreß gesetzten Zei- 
len wird enger und die Buchseite erhält ein gedräng- 
teres Aussehen als bei Schriften auf Normalkegel. 

Für diese und noch andre Umstände, welche sich 
aus dem Fortbestehen der eigenen Kegel und Höhen 
neben dem Normalsystem ergeben, muß meines Er- 
achtens ein Handbuch Aufklärungen geben. Ich wüßte 
nicht, wo sie der Wissensdurstige sonst suchen sollte. 
Das Normalsystem ist mit der Absicht eingeführt, 
nach und nach die eigenen Systeme zu beseitigen, 
um den Verkehr zwischen Buchdruckerei und Schrift- 
gießerei zu erleichtern und zu verbilligen. Darauf 
müssen auch heute noch die Handbücher hinweisen, 
denn die allgemeine Einführung des Normalsystems 
ist nur möglich unter Mithilfe der Buchdruckereien. 
Es gibt viele, die da mithelfen werden, wenn sie auf 
seine Vorzüge und auf die Nachteile der eigenen 
Systeme öfter hingewiesen werden. — 

Aus diesen flüchtigen Andeutungen erhellt schon, 
wie vielseitig das Wissen eines Verfassers sein muß, 
der ein Handbuch der Buchdruckerkunst bearbeiten 
will. Aber sie erhellen auch, daß eine eingehende 
Kritik notwendig ist, um auf etwaige noch unerfüllte 
Wünsche aufmerksam zu machen, damit sie in einer 
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spátern Auflage berücksichtigt werden. Ich denke da- 
bei an die umfangreichen Kritiken, welche vor einem 
Menschenalter den Handbüchern gewidmet wurden. 
Dem Verfasser sind sie ein Ansporn zu weiterer Ver- 
vollkommnung, und den Verleger ermutigen sie zu 
neuen Auflagen. 

Diese eingehenden Kritiken sind also notwendig 
für die Vervollkommnung der Handbücher, aber auch 
nicht leicht zu bewerkstelligen. Zunächst müßte der 
Kritiker annáhernd über ein gleiches technisches 
Wissen verfügen wie der Verfasser; und dann müßte 
er eine geeignete Feder führen und Lust und Zeit 
haben, sie zu gebrauchen. Schließlich müßten unsre 
Fachzeitschriften ihm genügend großen Raum für die 
Kritik zur Verfügung stellen können. 

Letzteres ist jedoch in neuerer Zeit schwer mög- 
lich. Es erscheinen jetzt gegen früher so vieleBücher, 
auf welche die Fachzeitschriften hinweisen wollen 
und müssen, daß sie mit dem Raume zu geizen ge- 
nötigt sind, wenn sie den übrigen redaktionellen Teil 
nicht vernachlässigen wollen. Sie können also den 
Bücherbesprechungen nur verhältnismäßig geringen 
Raum widmen. Trotzdem ist jedoch die Möglichkeit 
gegeben, Handbücher eingehend zu kritisieren und 
so zu deren stetiger Vervollkommnung beizutragen. 

Nach dem Leipziger Vorgehen im Jahre 1877 sind 
nämlich allmählich in den großen Druckstädten typo- 
graphische Gesellschaften entstanden, welche Stempel. 
schneider, Schriftgießer, Setzer, Drucker, Stereo- 
typeure, Galvanoplastiker usw. zu ihren Mitgliedern 
zählen oder doch Jeicht solche als Gäste zu ihren 
technischen Beratungen heranziehen können. Diese 
Gesellschaften können sehr leicht eingehende Be- 
sprechungen nützlicher Handbücher vornehmen, zu- 
nächst zur weiteren Belehrung ihrer Mitglieder, dann 
aber auch zur Bereicherung des Wissens der Ver- 
fasser und nicht zuletzt zur Orientierung der Ver- 
leger darüber, wie sie das Lernbedürfnis in unserm 
Gewerbe am besten befriedigen können und auch 
ihre Rechnung dabei finden. Tatsächlich haben auch 
verschiedene Gesellschaften derartige Kritiken viel- 
fach vorgenommen. 

Diese Besprechungen brauchen sich nicht bloß auf 
den rein technischen Inhalt, auf seine Berichtigung 
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oder Ergänzung zu beschränken. Sie können sich 
auch ausdehnen auf das Format, auf die Gruppierung 
des Inhalts usw. So z. B. könnte erwogen werden, 
ob ein Handbuch, welches die gesamte Buchdrucker- 
kunst umfaßt, nicht vielleicht besser in mehreren 
Bänden statt in einem bearbeitet würde. Es ist sehr 
wohl möglich, daß es eine große Menge Personen 
gibt, welche sich nicht für das Ganze der Buch- 
druckerkunst, sondern nur für den Satz, den Druck, 
den Schriftguß usw. interessieren. Diese würden ein 
Handbuch für den einzelnen Zweig, weil es billiger 
sein kann, gewiß kaufen, sehen aber von dem Erwerb 
eines vollständigen Handbuches ab aus Mangel an 
Interesse für den ganzen Inhalt, und des verhältnis- 
mäßig hohen Preises wegen. 

Ich denke dabei an das Handbuch des Engländers 
John Southward, welches in den Jahren 1898 bis 
1904 in vier Bänden herauskam (Modern Printing, 
a Handbook of the Principles and Practice of Typo- 
graphy and the Auxiliary Arts). Der erste Band be- 
handelt den Satz und alles, was dazu erforderlich ist, 
der zweite den Werkdruck, die Akzidenzen, den Ma- 
schinensatz und das Korrekturlesen, der dritte Band 
den Druck und was dazu gehört, und im vierten 
Bande endlich wird die Fabrikation der Farben, Wal- 
zen,desPapiers,derLettern,dieStereotypie, Galvano- 
plastik usw. behandelt. Das Format ist 14 x 221/, cm, 
enthált im ganzen 860 Druckseiten, und der einzelne 
gebundene Band kostet 31/, Schilling. 

Es verdient, erwogen zu werden, ob wir unsre 
Handbücher der Buchdruckerkunst angesichts des 
ungeheuer gewachsenen und immer noch wachsen- 
den Stoffes nicht auch besser in mehreren Banden, 
wie es schon teilweise versucht ist, statt in einem 
herausbringen. Die einzelnen Bánde werden dadurch 
wirkliche Handbücher, die für die einzelne Verrich- 
tung bequem zur Hand genommen werden kónnen; 
die einzelnen Materien kónnen eingehender behandelt 
werden. Auch ist anzunebmen, daß durch die Teilung 
das Werk viel mehr verbreitet wird, denn das ist doch 
die Hauptsache, weil dadurch zur Verbreitung von 
Fachkenntnissen beigetragen werden kann. 

Ich unterbreite obige Ansichten denjenigen, die es 
angeht, zur gefalligen Erwagung. 


Hérouxs Reisebilder aus Rußland 
Von Dr. LUDWIG WEBER, Leipzig 


== i RUNO Héroux gehört nicht nur zu den be- 

è gabtesten unsrer zeitgenössischen Graphi- 

ker; das Riesenwerk an Arbeit, das er bis 
jetzt in einem verhältnismäßig noch jungen 
Alter bereits geleistet hat, kennzeichnet ihn auch als 
eine jener seltenen Naturen, die mit zühem Fleiße 
immer wieder bei der Arbeit sind, und die Vielseitig- 


keit seines Schaffens spricht für die Weite seines 
geistigen Horizontes. Professor Bruno Héroux hat 
für alles Interesse was graphisch überhaupt zu be- 
wültigen ist. Die Wissenschaft, der Buchhandel, der 
Handel haben seinen Griffel in ihren Diensten ge- 
sehen, als Schópfer geschmackvoller und vielbegehr- 
ter Exlibris hat er heute bereits einen internationalen 
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Ruf,und die vielen kleineren Gelegenheitsarbeiten, die 
er bis dahin in die Welt gesetzt hat, bedeuten einen 
nicht geringeren Aufwand an geistiger wie an manu- 
eller Arbeit. Aber auch damit ist sein Werk noch 
nicht erschópft, das Wesen seines Schaffens noch 
nicht charakterisiert. Héroux hat einen Drang in sich, 
immer neue Gebiete sich zu erschlieBen. Bei dem 
Alten, bei dem bereits Errungenen zu verharren, ist 
ihm Stillstand. So sucht er sich denn neue Motive 
auf Reisen, so sind jene beiden schónen Mappen mit 
den Reisebildern aus Italien und aus RuBland ent- 
standen. Seine Arbeiten im Dienste der Wissenschaft 
haben seinen Blick für das Wertvolle, für das Wichtige 
und Charakteristische geschärft, und die Segnungen 
eines derart gescharften Sehens siod ihm besonders 
da zugute gekommen, wo er Vorwiirfen, Formen und 
Eindriicken aus einer fremden Welt gegeniiberstand. 
Seine beiden Reisewerke aus Italien und RuBland be- 
deuten deshalb auch weit mehrals zeichnerischeUnter- 
haltungen, als formgewordene Erinnerungen an müfig- 
schóne Stunden im Auslande. Sie haben Anspruch 
auf einen gewissen kulturellen Wert, ja sie kónnen bei 
der Héroux eigenen Gewissenhaftigkeit in formalen 
Dingen, Nachschlagewerke werden, soweit man sich 
über dies oder jenes unterrichten will und soweit es 
eben dem Kiinstler vor den Griffel kam. Ап Kostümen, 
Fahrzeugen für den Land- und Wasserweg, an eigen- 
artigen Volkstypen, an charakteristischen landschaft- 
lichen Erscheinungen aus Feld, Wald, Stadt und Dorf, 
an Luftstimmungen, an Architekturen, malerischen 
Winkeln und besonderen Baumformen usw. hat Héroux 
in diesen beiden Werken ja eine tiberreiche Menge 
von Motiven festgelegt. 

Die Reisebilder aus Rußland gewinnen nach der 
Seite kultureller Bedeutung noch durch ein Heft voller 
Erläuterungen, das der Mappe beigegeben ist. So 
manches Bild, das man zunächst nur als ästhetischen 
Gegenstand hinzunehmen und einzuschátzen bereit 
ist, nótigt einem ein erhóhtes Interesse ab, sobald 
durch diese Erláuterungen neue Gesichtspunkte ge- 
geben werden. So interessieren an der Sitzung eines 
landwirtschaftlichen Vereins zunüchst die eigenartigen 
russischen Bauerntypen und erst nachdem man weiß, 
daß das Lokal, in dessen erschreckende Enge die Teil- 
nehmer dieser Sitzung zusammengepfercht sind, ein 
Schullokal ist, eróffnen sich Perspektiven, die neue 
Anregungen zum Sehen und Denken geben. Das Land- 
schaftsbild der schwarzen Erde, eines Landstriches 
der größer ist als Deutschland und Italien zusammen, 
wird neben der Stimmung der Vereinsamung, die 
über dieser Steppe liegt, alle diejenigen náher inter- 
essieren, die wissen, wie andernorts der schwere 
fette Boden der sogenannten schwarzen Erde aus- 
gebeutet wird. So birgt fast jedes der 44 Blatter 
seine besonderen Schátze, über die alle zu sprechen 
hier patürlich zu weit führen würde. Auch das rein 


Künstlerische und das Technische dieser Blatter will 
ja gewürdigt sein. 

Und das Kiinstlerische ist denn auch nicht weniger 
beachtenswert. ImGegenteil. Wer Héroux als Graphi- 
ker kennt, wird gerade diese Blatter mit ganz beson- 
derer Aufmerksamkeit betrachten. Die leichte, skizzen- 
hafte Art, mit der er hier seine Eindrücke niederge- 
schrieben hat, sticht ja so sehr ab von der Sorgfalt, 
von der Genauigkeit, mit der er auf seinen bekannteren 
Bláttern auch die letzte Kleinigkeit durchführt. Dabei 
kann mit Bezug auf das vorliegende Werk natürlich 
nicht von einer Flüchtigkeit die Rede sein. Bei aller 
Knappheit der Notierung machen die Blátter einen 
vollwertigen künstlerischen Eindruck. In der energi- 
schen Betonung weniger markanter Linien liegt hier 
das Geheimnis der Wirkung. Das Bild ist ganz und 
gar auf das Wesentliche, auf das Charakteristische 
der Erscheinung gestellt, das Detail kann deshalb 
entbehrt werden, und der Verzicht des Künstlers auf 
das Detail wirkt deshalb nicht stórend. Mag es einen 
Typ aus dem Volke, einen Tanz, ein Gespann — die 
russische Troika z. B. — einen Baum oder auch eine 
atmosphárische Stimmung gelten, immer sind es nur 
die notwendigsten, das heißt, die wenigen charakte- 
ristischen Linien des Objektes, die Héroux hier fixiert 
hat, und mit denen er einen vollauf überzeugenden 
Eindruck hervorzurufen weif. Héroux hat mit diesen 
beiden Reisewerken sozusagen ein neues Kapitel über 
den Wert der Künstlerhandschrift geschrieben und 
er macht es von neuem verständlich, daß Werke wie 
Hendschels Skizzenbücher, wie die Zeichnungen von 
Wilhelm Busch und andre bei dem konsequenten 
Verzicht auf alles Detail ihre groBen Erfolge gefunden 
haben. 

Die Absicht, die Künstlerhandschrift als solche zu 
vervielfáltigen, hat Héroux auch das besondere tech- 
nische Verfahren für diese beiden Reisewerke wáhlen 
lassen. Hendschel und Busch hatten die Maschine 
zur Multiplikation ihrer künstlerischen Gedanken 
nótig, bei Héroux konnte die Handschrift als solche 
ohne irgendwelche vorhergehende Übersetzung re- 
produziert werden. Mit der lithographischen Kreide 
sind diese Blatter auf ein mit einer Stärkelösung prá- 
pariertes Zeichenpapier hingezeichnet. Leicht ange- 
feuchtet wird dies Blatt auf den Stein übertragen und 
alsdann vom Stein wie jede andre Lithographie wieder 
abgezogen. Der Vorteil an diesem Verfahren ist der, 
daß der Käufer das Bild unbedingt so erhält, wie der 
Künstler es draußen vor der Natur gesehen und auf- 
gezeichnet hat, дай der Küufer ganz genau denselben 
lebendigen Eindruck erwirbt, der dem Künstler vor 
der Natur die Hand und den lithographischen Kreide- 
stift führte. Allerdings bietet dieses Verfahren nicht 
nur Vorteile. Es hat auch seine Schwierigkeiten, іп- 
sofern es einen absolut fertigen Künstler verlangt. 
Eine Korrektur auf diesem praparierten Papier ist 


116 


ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


ausgeschlossen. Jeder Strich muß unbedingt sitzen, 
und jeder Fehlstrich bedeutet den Verlust eines 
Blattes und der Arbeit, die bereits darauf nieder- 
geschrieben ist. Von hier aus gesehen, ist es ein 
besonderer Genuß, sich in Hérouxs Arbeit zu ver- 
tiefen. Da ist nicht ein Strich, der nicht mit sou- 
veráner Sicherheit hingesetzt wäre, da ist nicht ein 


Aus dem Deutschen 


| s IE Tätigkeit des Deutschen Buchgewerbe- 
D vereins in der letzten Hälfte des Jahres 


: 3 1911 und im ersten Viertel des Jahres 1912 
p erstreckte sich in der Hauptsache auf die 
Organisationsarbeit für die Internationale Ausstellung 
für Buchgewerbe und Graphik Leipzig 1914. Ein fünf- 
kopfiges Direktorium bestehend aus den Herren: 
Dr. Ludwig Volkmann als Vorsitzendem, Arndt Meyer 
als stellvertretendem Vorsitzenden, Kommerzienrat 
Heinrich Biagosch, Kommerzienrat Georg Giesecke 
und Kommerzienrat Otto Nauhardt wurde gewáhlt, 
ferner gehóren demselben noch an die Herren Kreis- 
hauptmann von Burgsdoríf als Vertreter der Kgl. 
Süchsischen Regierung und Stadtrat Oscar Meyer 
als Vertreter der Stadt Leipzig. Die Aufstellung des 
vorläufigen Finanzplanes für die Ausstellung und son- 
stige wichtige Vorarbeiten bearbeitete, obgleich schon 
seit làngerer Zeit an einem schweren inneren Leiden 
erkrankt, Herr Verwaltungsdirektor Arthur Woernlein 
in bewundernswertem Pflichteifer. Anfang November 
warf ihn die tiickische Krankheit mit Macht auf das 
Krankenlager, von dem er nicht wieder aufstehen 
sollte; der Tod erlóste ihn am 12. Dezember 1911 in 
der Frühe. Der Deutsche Buchgewerbeverein hat 
durch sein Hinscheiden einen schmerzlichen Verlust 
erlitten, war doch Arthur Woernlein auf buchgewerb- 
lichem Gebiete und insonderheit im Ausstellungs- 
wesen eine hochgeschätzte und mit reichen Erfah- 
rungen ausgestattete Persönlichkeit. Der Deutsche 
Buchgewerbeverein erwies seinem verdienstvollen 
Verwaltungsdirektor die letzte Ehre mit der Auf- 
bahrung des Verstorbenen in der stimmungsvollen 
Gutenberghalle des Deutschen Buchgewerbehauses, 
von wo er nach einer würdigen Trauerfeier zur letz- 
ten Ruhe bestattet wurde. — Als Nachfolger Arthur 
Woernleins verpflichtete der Vorstand dessen bis- 
herigen Vertreter, Herrn Max Fiedler zum Geschäfts- 
führer. Die mehrjährige Mitarbeit des Genannten im 
Deutschen Buchgewerbeverein bürgt dafür, daß die 
Geschäfte in der gewohnten bewährten Weise fort- 
geführt werden. 

Am 2. Dezember wurde für die Internationale Aus- 
stellung für Buchgewerbe und Graphik Leipzig 1914 
eine Interessentenversammlung in der Gutenberg- 


Strich, der nicht als der Ausfluf einer vollendeten 
Künstlerschaft prázis und exakt das sagte, was er 
sagen soll. Und so zeugt denn jeder dieser unendlich 
vielen Striche, die der Künstler auf den 44 Blüttern 
seiner russischen Mappe niedergeschrieben hat, ein- 
dringlich für die absolute Meisterschaft Hérouxs als 
Graphiker. 


Buchgewerbeverein 


halle abgehalten, die stark besucht war. Ап derselben 
nahmen auch Vertreter der Reichs-, Staats- und stád- 
tischen Behórden und der Stündigen Ausstellungs- 
kommission für die Deutsche Industrie teil, die sámt- 
lich ihre Sympathie für das Ausstellungsunternehmen 
zum Ausdruck brachten. AnsonstigenVersammlungen 
fiir die Ausstellung fanden noch statt: am 23. Januar 

1912 eine Sitzung des Direktoriums mit den Ver- 

tretern der wirtschaftlichen Vereinigungen im Buch- 

gewerbe und am 30. Januar eine solche mit den 

Vertretern der wissenschaftlichen und Berufs-Photo- 

graphie. 

Die Ende 1911 eröffnete Weihnachts - Ausstellung 
wurde am 10. Januar 1912 wieder geschlossen. Der 
Besuch derselben war ein recht zahlreicher, haupt- 
süchlich wohl deshalb, weil diesmal eine sehr reiche 
Auswahl guter Jugend- und Geschenkliteratur aus- 
gestellt war, die natürlich eine Menge Interessenten 
anlockte. In den Monaten Februar und Marz 1912 ver- 
anstaltete der Deutsche Buchgewerbeverein wieder- 
um eine Reihe von Vortrügen in der Gutenberghalle, 
die lediglich die Schrift behandelten. Es sprach am: 
8. Februar Herr Dr. Rudolf Stübe, Leipzig, über: Ent- 

wicklung der Buchstabenschrift im Zusammenhang 

der Kulturgeschichte. 

15. Februar Herr Dr. Johannes Schinnerer, Museums- 
direktordes Deutschen Buchgewerbevereins, über: 
Der Werdegang unsrer Schrift. 

22. Februar Herr Lorenz Reinhard Spitzenpfeil, Kulm- 
bach, über: Die Grundformen unsrer Schrift. 

29. Februar Herr Professor Rudolf von Larisch, Wien, 
über: Der Schreibunterricht und die Entwicklung 
der künstlerischen Schrift. 

7. Mürz Herr Professor Georg Schiller von der Kgl. 
Akademie fürgraphischeKünste und Buchgewerbe, 
Leipzig, über: Die Kunst des Stempelschneidens. 
Am 1. April übernahm Herr Friedrich Leege, bis- 

her Vorstand des ausstellungstechnischen Bureaus 

der Internationalen Hygiene-Ausstellung in Dresden, 
die kaufmannische Geschiftsleitung der Internatio- 
nalen Ausstellung fiir Buchgewerbe und Graphik 

Leipzig 1914. Die fachtechnische Leitung verbleibt 

weiterhin bei der Gescháftsstelle des Deutschen 

Buchgewerbevereins. 
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Berichte aus dem Deutlchen 


Buchgewerbemuleum. 


Herausgegeben von der Muleumsleitung 


Schularbeiten der Königlichen Akademie für 
graphische Künste und Buchgewerbe in Leipzig 


i IE Tátigkeit der Leipziger Akademie ist den 
Lesern des Archivs für Buchgewerbe nicht 
sunbekannt; in verschiedenen Aufsützen 
2... ist hier schon auf die einzelnen Zweige 
dieser Tátigkeit hingewiesen, manche der Lehrer der 
Akademie sind in ihrer künstlerischen Arbeit ge- 
würdigt worden. Immerhin ist es auch für den, der 
mit den Leipziger Verháltnissen vertraut ist, inter- 
essant, eine Ausstellung zu sehen, die von der Ge- 
samtleistung der Schule einen Begriff gibt. Die 
Wanderausstellung der Akademie, die auf ihrer Wan- 
derung auch das Buchgewerbemuseum berührt hat, 
gibt dazu die beste Gelegenheit. 

Die Organisation der Akademie entspricht den be- 
sonderen Zwecken, denen sie vor allen andern áhnlich 
gearteten Instituten zu dienen hat, aufs beste. Die 
sogenannten ,Vorschulen* vermitteln dem Schüler 
zunächst die Elemente jeder künstlerischen Beschäf- 
tigung, die Kenntnis der Natur und ihrer Formen, die 
Anfangsgründe des Zeichnens und Malens, die jeder 
Kunstschüler sich aneignen muß, um aus ihnen die 
Fähigkeit eignen künstlerischen Schaffens zu erlangen. 
Die erste Stufe bildet die Klasse von Professor Bossert, 
іп der das Zeichnen einfacher Gegenstánde gelehrt 
wird, die fortgeschrittene Stufe des Zeichnens ver- 
tritt Professor Tiemann. Die Abendklasse (Akt- 
zeichnen nach der Natur) leitet Soltmann. Die Mal- 
klassen zerfallen in eine Klasse für Aquarell- und 
Pastellmalerei (Professor Rentsch) und für Olmalerei 
(Professor Horst-Schulze). Naturgemáf treten diese 
Klassen an Bedeutung zurück gegenüber den eigent- 
lichen Fachklassen, die bei einer Spezialschule für 
graphische Kunst naturgemäß imVordergrund stehen. 
Noch zu den Vorschulen, aber doch schon zu den 
gewerblichen Klassen gehört das Schriftschreiben 
(Lehrer Delitsch), das bei einer Schule, die dem Buch- 
gewerbe dient, naturgemäß sehr wichtig ist. Was wir 
unter dieser Abteilung auf der Ausstellung sehen, 
entspricht vollkommen dem, was wir von modern emp- 
findenden Schreibkünstlern sonst zu sehen gewohnt 
sind. Vielleicht das Beste, zum mindesten der be- 
stechendste Teil der Ausstellung ist die Abteilung 
„graphische Verfahren“ ,(Holzschnitt und Illustrations- 
druck [Professor Berthold], Radierung [Professor 
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Kolb] und auch noch Lithographie [ProfessorSchelter]). 
Die Farbenholzschnitte, die man hier zu sehen be- 
kommt, sind größtenteils ausgezeichnet, technisch 
gut durcbgearbeitet und stilistisch auf der Hóhe, die 
der moderne Künstlerholzschnitt bei uns überhaupt 
einnimmt. Nicht ganz so einwandfrei sind die Ra- 
derungen, Es zeigt sich hier eine etwas bedenkliche 
Vorliebe für große Formate und eine nicht ganz ge- 
rechtfertigte Bevorzugung von Aquatinta als Technik 
gegenüber der reinen Strichradierung, die alle großen 
Radierer stets ausschließlich oder hauptsächlich ge- 
pflegt haben. Die Bravourstücke der Radierschule 
sehen aus wie Heliogravüren oder Ölgemälde, „gra- 
phisch* sind sie nicht mehr. Ganz tüchtig ist die 
Schule für Stempelschneiden, die von Professor 
Schiller geleitet wird, außerordentlich umfangreich 
die Tätigkeit Dr. Goldbergs, der die Klasse für Re- 
produktionsgraphik leitet. Professor Belwe vertritt den 
Buchdruck, Dannhorn die Buchbinderei, Naumann 
die Naturphotographie. Lehrer für Entwerfen sind 
Professor H. Steiner-Prag, Professor F. Hein und 
Professor Honegger. Über den Umfang ihrerTütigkeit 
kann man sich am besten einen Begriff machen bei 
denKollektionen „Plakate“, dann „christliche Kunst“ 
und „Urkunden“, die die Direktion der Akademie 
der Wanderausstellung mitgegeben hat. Es versteht 
sich ganz von selbst, daß eine Schule wie die Leip- 
ziger Akademie die Reklamekunst, die gerade für 
junge Graphiker schon aus wirtschaftlichen Gründen 
so wichtig ist, pflegt und vor allem das Plakat nicht 
vernachlässigt, das das fruchtbarste Gebiet dieser 
ganzen Kunst ist. Die ausgestellten Plakate sind 
gewiß ganz tüchtig, plakatmäßig und geschmackvoll, 
allein es fehlt ihnen doch außerordentlich viel von 
dem, was die Plakate unsrer besten Künstler wie 
Bernhard, Gipkens, Klinger, Hohlwein und der- 
gleichen auszeichnet. Wir vermissen die Frische, 
die originelle Idee, sie sind etwas langweilig ebenso 
wie die Packungen und Reklamedrucksachen ein- 
facherer Art, die wir mit ausgestellt sehen. Recht 
glücklich scheint uns dagegen der Versuch der Direk- 
tion, das etwas brachliegende Gebiet „Familiendruck- 
sachen“, „christliche Kunst“ neu zu beleben und ge- 
schmackvoll zu gestalten. Wir sehen Gesangbücher, 
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Familienchroniken, Taufscheine, dann Ehrenurkun- 
den, Belobigungsschreiben nicht in der bekannten, 
merkantilen lieblosen Art, die nun einmal unzer- 
trennlich mit solchen Aufgaben verbunden zu sein 
scheint, sondern einfach und vornehm ausgestattet 
mit wenig Mitteln und unter Verwendung guten Ma- 
terials. Ohne Zweifel ist die Akademie berufen ge- 
rade hierin Vorbildliches zu leisten und an der Er- 
füllungeinerbedeutendenKulturaufgabe mitzuwirken. 

Alles in allem wird man mit Befriedigung die Re- 
sultate ernster Arbeit und intensiven künstlerischen 
Studiums an sich vorbeiziehen lassen, von denen 
die Ausstellung der Leipziger Akademie zeugt. Unter 
der Leitung von Professor M.Seliger ist dieses Institut 
wirklich zu einer Schulegeworden,die ernstzu nehmen 
ist und deren Wirkungskreis immer bedeutender wird. 
Alle Kunstgewerbeschulen haben mit der Zeit nach 
dem Vorbild der Leipziger Akademie Werkstütten und 
Klassen für Graphik und Buchgewerbe eingerichtet, 
so daß es der führenden Anstalt beinahe etwas bange 
zu werden beginnt um die Konkurrenz, die sich da 
aufgetan hat. Allein diese Sorgen sind sicherlich 
nicht berechtigt; kein andres Institut wird je die Vor- 
teile sich erringen, die Leipzig schon jetzt hat: alle 
die verschiedenen Branchen, die das weite Gebiet 
der Graphik und des Buchgewerbes ausmachen, unter 
einem Dache vereinigt zu haben, neben den Künst- 
lern auch ausgebildete Techniker zu besitzen und alle 
die Maschinen und mechanischenHilfsmittel zur Hand 
zu haben, über die die Leipziger Akademie verfügt. 
Der Schüler dieser Anstalt wird nicht einseitig nach 
einer bestimmten Richtung hin gedrillt: er lerntZeich- 
nen und wird sich doch auch zugleich darüber klar, 
wie eine Zeichnung reproduziert wird, er macht Illu- 
strationen und weiß, wie sie gedruckt werden, und die 
Entwürfe für Bucheinbánde, die er zeichnet, kann er 
auch selbst ausführen. Was als ein Mangel dem, 
der die Ausstellung mit kritischen Blicken mustert, 
wirklich bedeutungsvoll erscheint, ist schlieBlich das, 


worunter andre Schulen auch zuleiden haben und was 
bei einer derartigen Anstalt fast nicht zu vermeiden 
ist: der Einfluß des Lehrers drückt zu stark auf die 
Schüler; überall, wo wir hinsehen, spüren wir seine 
Hand und seinen Stil. Die Schüler Kolbs erfinden 
nichts andres als die Kompositionen ihres Lehrers, 
die Schüler von Steiner-Prag machen die Ornamente 
ihres Meisters und die Arbeiten der Klasse Belwe sind 
von denen Belwes selbst nicht zu unterscheiden. Das 
ist natürlich immer so, das reifere Können des Mei- 
sters muß die Individualität des Schülers beeinflussen, 
aber auf dem Gebiet der freien“ Kunst reguliert sich 
das von selbst: je mehr ein Maler oder ein Bildhauer 
die Natur zu erfassen lernt, um so mehr vergißt er die 
Vorbilder und um so selbstándiger wird er. Beim 
Kunstgewerbler ist das leider nicht in dem Maße der 
Fall. Er arbeitet viel mehr mit fertigen Formen und 
konventionellen Zeichen und entgeht daher nur selten 
der Gefahr, in Manier und Verknöcherung zu ver- 
fallen, anderseits ist der Geist dieser Formen und Zei- 
chen zu leicht zu erfassen, als daß nicht der Anfänger 
häufig dem Irrtume verfiele, er wüßte schon alles, 
während er doch nur gewisse Äußerlichkeiten sich 
angeeignet hat. Darin liegt ohne Zweifel das bedenk- 
liche unsrer kunstgewerblichen Schulen und ihrer 
Entwicklung. Die Schöpfer des modernen Kunsthand- 
werks waren Künstler, die durch eine innere Nei- 
gung zum Kunstgewerbe getrieben wurden und neue 
Gedanken, schöpferische Ideen in ihm zum Ausdruck 
brachten. Die junge Generation von heute sind Epi- 
gonen, die sich mühelos manche Kenntnisse erwor- 
ben haben, die aber bald an einen Punkt kommen 
werden, wo die Kraft versagt. Das ist leider auch der 
Eindruck, den man von der Akademie-Ausstellung 
davonträgt: ein sehr anständiges Niveau und allerlei 
Fähigkeiten und Kenntnisse, aber wenig schópferische 
Begabung. Es fehlt der Nachwuchs, der imstande 
wäre, selbst einmal mit etwas Neuem, Zukunftskräf- 
tigem in die Welt hinauszutreten. 


Einige Neuerwerbungen 
aus der Bibliothek des Buchgewerbemuseums 


die für die Bibliothek des Buchgewerbe- 

vereins in den letzten Monaten gemacht 
worden sind. Anstatt eine Liste all der Bücher zu 
geben, die in diesem Zeitraume aufgenommen wurden, 
wollen wir versuchen, einige bedeutendere Gruppen 
und Werke herauszugreifen und — wenn auch nicht 
eine Besprechung — so doch wenigstens eine kurze 
Charakteristik einzelner Bücher zu geben. Unsre 
Bibliothek hat den verschiedensten Interessen zu 


ITS ER Zweck der nachfolgenden Zeilen ist es, 
D {aut einige Neuerwerbungen hinzuweisen, 
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dienen, daher kann sie sich unmóglich auf ein Spezial- 
gebiet beschränken und ist auch nicht imstande, 
irgendeine Gruppe besonders gut auszubauen, so- 
fern das nicht ausZufall, etwa durch Schenkung einer 
geschlossenen Abteilung, geschieht. 

Die Abteilung ,Literaturgeschichte* wurde іп 
letzter Zeit durch einige neue Erwerbungen vermehrt, 
unter denen wir die Deutsche Literaturgeschichte von 
Alfred Biese, З Bande, С.Н. Becksche Verlagsbuch- 
handlung, München, dann die sechsbändige Ge- 
schichte der Weltliteratur von Alexander Baumgartner 
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S. J., die im Verlag der Herderschen Buchhandlung, 
Freiburg i. B. und das Buch von Albert Soergel ,Dich- 
tung und Dichter der Zeit, eine Schilderung der 
deutschen Literatur der letzten Jahrzehnte* (R. Voigt- 
lander Verlag) nennen. Vor allem das zuletzt genannte 
ist wegen seiner vielen interessanten Abbildungen 
von Bedeutung. Von der bekannten Literaturge- 
schichte von Wilhelm Scherer (Berlin, Weidmannsche 
Buchhandlung) konnten wir die zwólfte Auflage uns- 
rer Bibliothek einverleiben, von dem Buch von Rob. 
Riemann ,Das neunzehnte Jahrhundert der deutschen 
Literatur* (Leipzig, Dieterichsche Verlagsbuchhand- 
lung 1912) ist die zweite Auflage erschienen, die wir 
vom Verlag zum Geschenk erhalten haben. 

Von bibliographischen Werken ist die wichtigste 
Erscheinung der letzten Jahre die Bibliographie 
française von Н. Le Soudiér, deuxième série, Paris, 
Librairie H. Le Soudiér 1908 —11, die in diesem 
Jahre angeschafft worden ist. Das Werk zerfállt in 
zwei Bande, von denen der erste die Jahre 1900 — 1904, 
der zweite die Jahre 1905 —1909 umfaBt. Als Nach- 
schlagewerk ist diese Bibliographie unentbehrlich; 
sie ist durchlaufend alphabetisch angeordnet, so daß 
man gleichzeitig die Namen der Autoren, die Titel 
und die Schlagworte findet. Ganz anders angelegt 
aber fast ebenso verdienstlich ist der Catalogus van 
boeken in Noord-Nederland verschenen van den 
vroegsten tijd tot op heden, 'S Gravenshage, Mar- 
tinus Nijhoff 1911. Das Werk verdankt der Ausstel- 
Jung von „het boek* seine Entstehung, die anläßlich 

des internationalen Verlegerkongresses im Sommer 
1910 in Amsterdam abgehalten wurde, geht aber weit 
über die Grenzen eines Kataloges hinaus und stellt 
im wesentlichen eine gedrüngte Bibliographie der 
Niederlande seit Erfindung der Buchdruckerkunst 
dar. Es ist, wie auch die Ausstellung — über die wir 
übrigens im Archiv für Buchgewerbe berichtet haben 
—, durchaus nach Materien geordnet in zehn Gruppen 
(Bibliographie und Allgemeines, Theologie, Unter- 
richt, Rechtswissenschaften usw.) und innerhalb die- 
ser Gruppen wieder zeitlich. Eine Ergánzung dieses 
Werkes bildet das von W. P. van Stockum jr. heraus- 
gegebene Buch „La librairie, l'imprimerie etla presse 
en Hollande à travers quatre siècles“, das 218 Abbil- 
dungen von Druckwerken und Autogrammen hollán- 
discher Provenienz, die auf der Ausstellung zu sehen 
waren, bringt. Vom historischen wie künstlerischen 
Standpunkt aus bietet dieser Tafelband das gleiche 
Interesse und beweist wieder aufs deutlichste, wie 
sehr das Verstündnis für das Buch und seine Ge- 
schichte in Holland ausgebildet ist. 
Von einem sehr verdienstlichen deutschen biblio- 
aphischen Werk ist bei Georg Müllerin München der 
erste Band erschienen. Es ist die dritte neue, aber 
wesentlich umgestaltete und vermehrte Auflage von 
Hayns Bibliotheca Germanorum erotica et curiosa, die 
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von Hugo Hayn in Gemeinschaft mit Alfred N. Goten- 
dorf herausgegeben wurde. Sie ist wichtig auch da- 
durch, daB sie überall Nachweise von Exemplaren in 
óffentlichen Bibliotheken und Preisnotierungen bringt. 

Die Gruppe ,Kunstwissenschaftliche Literatur* 
wurde durch einige Schriften zusammenfassenden 
Inhalts wie „Grundriß der Kunstgeschichte“ von 
Bergner (E. А. Seemann, Leipzig 1911) u. a. m. ver- 
mehrt. Dazu kommen Werke mehr ásthetischen In- 
halts, unter denen das Buch von B. Haendcke, ,Kunst- 
analysen aus 19 Jahrhunderten“, Verlag von George 
Westermann in Braunschweig (2. Auflage) und das 
ebenfalls in zweiter Auflage erschienene Werk von 
Hans Cornelius, ,Elementargesetze der bildenden 
Kunst* (B. G. Teubner 1911) und vor allem die um- 
fangreiche Arbeit von Gustav Pazaurek, ,Guter und 
schlechter Geschmack im Kunstgewerbe“, Stuttgart, 
Deutsche Verlagsanstalt 1912, zu nennen sind. Es 
wird so viel über guten und schlechten Geschmack 
gesprochen, daß ein solches von einem Praktiker 
geschriebene Buch sehr wohl am Platze ist. 

Was von Literatur über Graphik im engeren oder 
weiteren Sinn des Wortes erworben wurde, ist nicht 
allzuviel. Das bedeutendste ist ein sehr brauchbares, 
mit Illustrationen und guten Tabellen versehenes, 
Handbuch für ,Sammler und Studierende* von Arthur 
M. Hind, ,A short history of engraving and etching", 
London, Constable and comp.1911. Ein sehr gutes 
Unternehmen andrer Art sind die, offenbar den 
»Meistern der Graphik* nachgebildeten Meister der 
Zeichnung, von denen bis jetzt drei Bande, I. Klinger, 
II. Liebermann, III. F. Stuck, im Verlag von Glass & 
Tuscher erschienen sind (Einleitung in allen Fállen 
von H. W.Singer). Ausstattung undReproduktion sind 
sehr gut, die Auswahl zum Teil vorzüglich. Wenn alle 
Bünde so werden wie der (erste) Klingerband, wird 
diese neue Serie wirklich eine Bereicherung unsrer 
kunstwissenschaftlichen Literatur darstellen. 

Von den Werken allgemeinen Inhalts soll nur eins 
genannt werden, das in engerem Zusammenhang mit 
der Geschichte der graphischen Kunst steht, ein 
groBes, mit über 200 Illustrationen vorzüglich aus- 
gestattes Buch von GeorgePaston, „Social caricaturein 
the eighteenth century*, Methuen & Co., London. Es 
behandeltein kulturhistorisch besonders interessantes 
Gebiet aus der Geschichte der Karikatur. 

Gemäß den Aufgaben, die das Buchgewerbemuseum 
zu erfüllen hat, zerfällt unsre Büchersammlung in eine 
Fach- und in eine Musterbibliothek, von denen die erste 
mehr die unsre Leser interessierende, einschlügige 
Literatur an die Hand zu geben, die zweite mehr 
der Anschauung als Sammlungsobjekt zu dienen hat. 
Gehórten die bisher genannten Bücher zur Fach- 
bibliothek, so wollen wir jetzt kurz noch einige Neu- 
erwerbungen der Mustersammlung anführen. Neu- 
drucke nach Meisterwerken der alten Buchkunst sind 
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jetzt gerade Modesache. Háufig geben solche billige 
Surrogate aber nur einen traurigen Abklatsch des Ori- 
ginals. Daß man jedoch in Frankreich schon 1880 
technisch vollendete kostbare Neudrucke hergestellt 
hat, beweist uns das Werk von Dorat, Les baisers, 
nach der Originalausgabe von 1770 mit den Kupfern 
von Eisen (Rouen, J. Lemonnyer). Áhnlich wie die 
„Zwickauer Drucke“ ist die Serie von Faksimiles Alte 
Meister der Medizin und Naturkunde, die im Verlag 
von Carl Kuhn, München 1911 herauskamen. Der 
Band 3 gibt das Buch der Chirurgia des Hieronymus 
Braunschweig, Straßburg, Joh.Grüninger 1497 wieder. 

Die Zahl der gut ausgestatteten Bücher, der in ein 
schónes Gewand gekleideten Werke der Literatur oder 
der kostbaren illustrierten oder bibliophilen Werke 
ist bekanntlich in den letzten Jahren sehr gewachsen. 
Esistjetztschon tatsächlichschwierig, nachzukommen 
und alles Bedeutendere zu sammeln. Einen Versuch, 
auch ganz billige Bücher gut auszustatten, stellen die 
„Bücher als Gefährten“ im Verlag von Fritz Heyder, 
Berlin dar. Neuere Nummern der Serie sind „Die 
Leiden des jungen Werther“, mit Ausstattung von 
H.Steiner-Prag und „Michael Kohlhaas“, mit Ausstat- 
tung von Alois Kolb. Der junge Münchner Verlag von 
Martin Mörike gibt eine Serie von Abenteurerromanen 
heraus, von denen u.a. der „Don Quixote* mit den 
Illustrationen von G. Doré vorliegt. Gleichzeitig ist 
auch imVerlag von Josef Singer in StraBburg ein neuer 
DonQuixotein ganz ühnlicherAusstattung erschienen. 
Schon im Jahre1910 herausgekommen ist das Evang.- 
latherische Gesangbuch der Provinz Schleswig-Holstein 
(Verlag Handorff, Kiel), das Hupp ausgestattet hat. 

Das illustrierte Buch erfreut sich von seiten einiger 
Verleger einer guten Pflege. Es dürfte nur wenig 
Künstler geben, die wie Alfred Kubin Edgar Allan Poe 
zu illustrieren vermóchten. Georg Müller in München 
hat ein neues Buch der Art ,Kónig Pest* zu den 
früheren erscheinen lassen. Der Englünder Arthur 
Rackham erfreut sich seit Jahren schon eines Rufes, 
der nicht ganz gerechtfertigt erscheint. Er zeichnet 
ja ganz hübsch, aber Richard Wagner zu illustrieren 
liegt ihm sicher nicht. Die Bücher „Rheingold“ und 
»Walküre* (Verlag Rütten & Loening, Frankfurt a. M.) 
waren ohne seinelllustrationeninder Buchausstattung 
von W. Tiemann beinahe besser. Ganz anders sind 
die Radierungen zu Tiecks Phantasus, den Morawe 
& Scheffelt in Berlin herausgegeben haben; ihr Ver- 
fertiger gehórt offenbar zur , Brücke*. Mit zu unsern 
amüsantestenillustrierten Büchern gehören unstreitig 
die von Karl Walser. Zu manchen andern ist in 
neuester Zeit Vivant Denon, ,Eine einzige Nacht* bei 
Bruno Cassirer gekommen, ein sehr niedliches Werk- 
chen, ganz im Geschmack des Rokoko. Recht hübsch, 
wenn auch lange nicht so kostbar, ist die Ausstattung 
des kleinen Büchleins von Bethge, ,Lieder an eine 
Kunstreiterin* (im Xenien-Verlag), die Walser ver- 


dankt wird. Noch mehr Illustrator, aber ganz erheb- 
lich weniger ,Buchkúnstler* ist Slevogt, dessen Zeich- 
nungen zuIndianergeschichten im Verlag Paul Cassirer 
bekannt sind. Wir haben auBer den Lederstrumpf- 
erzühlungen Corranna neu erworben. Ein hübsches, 
illustriertes Buch ist auch bei Jul. Zeitler vor einiger 
Zeit erschienen, J. Pauls ,Katzenbergers Badereise* 
mit Radierungen von Н. А. Müller. 

Das künstlerisch ausgestattete Bilderbuch ist in 
unsrer Sammlung sehr gut vertreten. Die letzte Weih- 
nachtsausstellung gab wieder die beste Gelegenheit 
zur Bereicherung. Unter den vielen guten Büchern 
sei nur ein neues Werk von Kreidolf, ,Der Garten- 
traum“ erwähnt, das sich würdig allen andern Kreidolf- 
Büchern anschließt (Verlag Fried. Schaffstein, Köln). 

Es ist deutlich zu bemerken, daß unsre modernsten 
Buchkünstler den ,Buchschmuck* perhorreszieren. 
Daher finden wir ganz besonders viel bibliophile 
Bücher, die nur durch Material und Druck zu wirken 
sich bemühen. Durch die Flinsch-Ausstellung sind 
wir in den Besitz mehrerer mit Ehmcke-Schrift ge- 
setzten Bücher gekommen, dazu gehórt: Idyllen des 
Theokrit, Verlag Eugen Diederichs 1910 und Bernoulli, 
Orpheus, in demselben Verlag und Societas, ge- 
druckt bei Otto v. Holten. Ein 1909 bei H. v.Weber er- 
schienenes Buch Heredia, „Trophäen“, ebenso wie die 
1907 für Dr. Zeitler gedruckten Werke des Fr. Villon, 
die W. Tiemann ihr geschmackvolles Kleid verdanken, 
kamen jetzt erst in die Bibliothek des Museums; 
gleichzeitig damit ein in der Ingeborg-Antiqua ge- 
setztes Werk des Xenien-Verlags: H. Spiero, ,Dich- 
tungen*. Der neue Verlag Ernst Rowohlt hat einige 
prüchtige Bücher ediert, von denen eine Anzahl in 
unsern Besitz gekommen ist, u.a. die Briefgedichte 
des jungen Goethe (in Leder gebunden), ferner Ana- 
kreontische Oden undLieder,aus den Drugulin-Drucken 
(mit einem entzückenden Lederband im Geschmack 
des 18. Jahrhunderts), Dauthendey, „Der Venusinen- 
reim*, in derTiemann-Antiqua gedruckt und H.Eulen- 
berg, ,Deutsche Sonette*, auBerordentlich prüchtig 
gedruckt und mit einem Pergamenteinband nach dem 
Entwurf von W. Scheffel versehen. Das neueste Werk 
dieses Verlags, Aucassin und Nicolette, ist zwar in 
Material und Druck sehr kostbar, aber doch mehr 
»bibliophil* als künstlerisch. Von den, Rudolfinischen 
Drucken“, die Rudolf Koch angekündigt hat, besitzen 
wir den ersten Band: „Hanne Nüte* von Fritz Reuter; 
von Carl Kóster ausgestattet ist ein Druck des Shake- 
speareschen Hamlet in einer krüftigen Fraktur, von 
der Reichsdruckerei fürden Verlag Ohle gedruckt. Zum 
Schluß seien nur noch zwei neue Hunterdrucke her- 
vorgehoben, die unser Besitz sind: ,Die Gottesnacht* 
von R. Dehmel und Hólderlins ,Hyperion*, beides, wie 
alle Drucke für die Hundert, rein typographisch her- 
vorragende Werke von außerordentlicher Schönheit. 

Dr. J. Schinnerer. 
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Buchgewerbliche Rundschau 


Ausstellungswesen. 

Internationale Ausstellung für Buchgewerbe 
und Graphik Leipzig 1914. Auf Einladung des 
Direktoriums der Ausstellung versammelten sich ver- 
schiedene Verwaltungsausschüsse der Ausstellung im 
Sachsenzimmer des Deutschen Buchgewerbehauses, 
um sich zu konstituieren. Zum Vorsitzenden des 
Presse-Ausschusses, der seine konstituierende Ver- 
sammlung am 16.d.Mts. abhielt, wurde Herr Hofrat 
Horst Weber gewählt, zum stellvertretendenVorsitzen- 
den Herr Verlagsbuchhändler Dr. A. Kippenberg. 
Diesem Ausschuß gehören außerdem die folgenden 
Herren an: Dr. F. Grautoff, Chefredakteur der Leip- 
ziger Neusten Nachrichten, Johannes Schulz, Chef- 
redakteur des Leipziger Tageblattes, Dr. E. Breitner, 
Chefredakteur der Leipziger Abendzeitung, Professor 
Walter Tiemann, Dr. J. Goldfriedrich, Dr. R. Corwegh, 
Ernst Wiener, Redakteur der Zeitschrift für Deutsch- 
lands Buchdrucker, Carl Helmholz, Redakteur des 
Korrespondent, D. Honke, Redakteur der Allgemeinen 
Zeitung, Dr. W. Bruchmüller, Redakteur der Leipziger 
Zeitung, Max Fiedler, Schriftleiter des Archiv für Buch- 
gewerbe. Der neue Ausstellungsprospekt wird an alle 
Interessenten in einer Auflage von etwa 200000 Stück 
versandt und in kürzester Zeit werden auch die vor- 
láufigen Einladungen zur Beteiligung an der Aus- 
stellung ergehen. Ein Ausschreiben zur Erlangung 
von Plakatentwürfen soll in der nächsten Sitzung des 
Presse-Ausschusses beraten werden. 

Der Verkehrsausschuß der Ausstellung hielt am 
17. d. Mts., ebenfalls im Sachsenzimmer des Buch- 
gewerbehauses, seine konstituierende Sitzung ab. 
Zum Vorsitzenden wurde gewáhlt Herr Ernst Hupfeld, 
zumstellvertretendenVorsitzendenHerr Rechtsanwalt 
C. Lebrecht. Dem Verkehrsausschuß gehören weiter 
an die Herren: Bernhard Hille, Direktor der Großen 
Leipziger Straßenbahn, Max Köhler, Direktor der Leip- 
ziger Elektrischen Straßenbahn, Branddirektor Dr. jur. 
B. Reddemann, Geheimer Postrat H Wichura, Polizei- 
direktor Dr. Louis Wagler, Direktor O. Winkler, Stadt- 
rat Dr. G. Barthol, Regierungs- und Baurat Kroeber, 
Verkehrsinspektor R. Moser, Spediteur Otto Jäger. 

Der Festausschuß hielt seine erste Sitzung am 18. 
d. Mts. ab. In dieser wurden gewahlt zumVorsitzenden 
Herr Hofrat Alban von Hahn, zum stellvertretenden 
Vorsitzenden Herr Professor Hugo Steiner-Prag. 
Diesem Ausschuf gehóren ferner an die Herren: Ge- 
heimer Hofrat Max Martersteig,Intendantder Leipziger 
Stadttheater, Professor H.Winderstein, Musikdirektor 
Gustav Wohlgemuth, Betriebsdirektor F. C. Stremmel, 
Stadtrat Dr. jur. W.Limburger, Professor Dr. R. Graul, 
Professor Dr. G. Witkowski, die Regisseure der Stád- 
tischen Theater Carl Huth und Wilhelm Hellmuth- 
Brim. In der Sitzung dieses Ausschusses wurde u. a. 


über die Jubiláumsfeier der Akademie für graphische 
Künste und Buchgewerbe, die im Jahre 1014 in der 
Ausstellung stattfinden 5011, verhandelt; bestimmte 
Beschlüsse wurden jedoch noch nicht gefaßt. 

Bis auf den Wirtschaftsausschuß, der seine erste 
Versammlung ebenfalls in kürzesterZeit abhalten wird, 
sind nunmehr alleVerwaltungs-Ausschüsse derAusstel- 
lung gebildet. Das Mitgliederverzeichnis des Ehren- 
ausschusses wird in der nächsten Zeit veröffentlicht 
werden; der Klassifizierungsplan für die Ausstellung 
befindet sich in Bearbeitung, wührend die allgemeinen 
Ausstellungsbestimmungen bereits gedruckt werden. 

Zahlreiche Anfragen nach Ausstellungsbestimmun- 
gen, Anmeldepapieren usw. aus allen Fach- und In- 
dustriekreisen lassen darauf schließen, daß eine sehr 
große Beteiligung an der Ausstellung zu erwarten 
ist. Táglich schon gehen dergleichen Anfragen ein. 


Druck. 


Der Fón-Apparat. Unter dieser Bezeichnung 
stellt die Elektrizitätsgesellschaft Sanitas in Berlin 
einWerkzeug her, das je nach Bedarf kalte oder warme 
Luftstróme zu erzeugen imstande ist. In Form etwa 
einer groDen alten Reiterpistole birgt der Apparat 
in seinem Innern einen kleinen Motor, der durch 
Steckkontakt oder durch Schraubschaltung an eine 
Glühbirne die nótige Triebkraft empfängt, Durch 
ihn wird, wenn kalte Luft erzeugt werden soll, eine 
Flügelscheibe in Bewegung gesetzt, die die Luft mit 
großerKraftdurch das laufáhnliche AusfluBrohr treibt; 
wird warme Luft gewünscht, so wird durch Um- 
schaltung der elektrische Strom durch eine Draht- 
spule gesandt, diese erglüht und würmt so die durch- 
fließende Luft an. In den Druckersälen 2. B., wenn 
bei großer Hitze die Walzen weich werden oder wenn 
sie bei Kálte an Geschmeidigkeit verlieren, dürfte der 
Apparat gut verwendbar sein; desgleichen kann er 
zur beschleunigten Trocknung des Zylinderaufzugs, 
der Formen oder Auflagedrucke usw. benutzt werden. 
Weniger geeignet erscheint er zum Ausblasen der 
Schriftkästen,hauptsächlich aus hygienischenGründen. 

Die Farbenfabrik Iglauer © Co. in Nürnberg kon- 
struierte eine sogenannte Léffelspachtel. Sie besteht 
aus hólzernem Griff und vernickeltem bzw. neu- 
silbernem Lóffelende, und ist etwa 45 Zentimeter 
lang. Ihr Zweck besteht darin, die Farbenreste aus 
den Behältern herauszuheben, ohne jegliche Rück- 
stánde darin zu lassen; dies wird erreicht durch die 
halbovale Form des Lóffels, dessen gerader Teil gut 
ап den Wänden und Winkeln der Gefäße entlang- 
streicht und alle Farbteile zusammenschabt. Das prak- 
tische Werkzeug, dessen Preis pro Dutzend vernickelt 
M 18.— und in Neusilber M 25.— beträgt, dürfte sich 
bei Verwendung binnen kurzem bezahlt machen. р. 
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Die Firma А. Hogenforst in Leipzig konstruierte 
einen automatischen Selbstausleger für Boston- 
und Tiegeldruckpressen. Der kleine Apparat ist 
an der linken Seite der Maschine anmontiert und 
besteht in einer Luftpumpe, deren Kolben beim Zu- 
gang des Tiegels angehoben wird; durch einen Luft- 
schlauch, welcher an der Befestigungsstelle der ver- 
stellbaren Seitenmarke mündet, wird diese angesaugt 
und in einer bestimmten Stellung festgehalten. Nach 
erfolgtem Druck, bzw. bis die den Bogen haltenden 
Greifer diesen wieder losgelassen haben, wird der 
gehobene Kolben der Luftpumpe ausgelóst, er fallt 
selbsttátig nieder, treibt die Luft durch den Schlauch 
und läßt die Seitenmarke augenblicklich vorschnellen; 
damit wird auch der Bogen nach der rechten Seite 
hinausbefórdert und fállt in einen bereitstehenden 
Kasten. Gleichzeitig mit dem Vorschnellen der Marke 
wird auch ein leichter Luftstrom unter den Bogen 
geblasen, um etwa den am Tiegel durch den Druck 
noch festsitzenden Bogen abzulósen, damit dieser 
sicher ausgelegt werden kann. Wir überzeugten uns, 
daf auch Florpostblátter glatt zur Auslage kommen, 
so daß mit diesem neuen Selbstausleger, der übrigens 
gar keinenKraftaufwand erfordert, eine durchaus emp- 
fehlenswerte Neuerung geschaffen worden ist, die in 
der Fachwelt sicher begrii8t werden wird. Preis des 
Apparates für Bostonpressen M 70.—, für Tiegel- 
druckmaschinen M 75.—. 


Setzmaschinenwesen. 


Die Monotype-Vertriebsstelle, die bisher im 
Buchgewerbehaus inLeipzigdomizilierte,verlegtihren 
Sitz nach Berlin SW., Wilhelmstr. 118; die Leipziger 
Vertriebsstelle soll als Filiale fortbestehen. In Berlin 
soll wie in Leipzig auch eine Schule zur Ausbildung 
von Setzern und GieDern eingerichtet werden. 

Setzmaschinenin Groß-Berlin. Die Einführung 
von Setzmaschinen hat in der Reichshauptstadt im 
vergangenen Jahre 1911 gewaltige Fortschritte ge- 
macht, und zwar betrügt ihre Zahl nach einer neuer- 
lichenEnquete 525 gegen 427 im Vorjahre. Von diesen 
525 Maschinen sind 295 Linotypes (137 Duplex- 
Maschinen, 86 Doppeldecker, 50 Ideal, 20 Dreidecker), 
104 Typographen (81 System A, 23 System B), 26 
Monoline, 61 Monotype-Taster und 39 Monotype- 
Gießmaschinen. Ап diesen Maschinen sind 706 Per- 
sonen bescháftigt. 

Arabischer Satz auf der Linotype. Vor kurzem 
wurde an dieser Stelle von dieser Sache berichtet. 
Es kann nun hinzugefügt werden, daß es sich um 
einen Doppeldecker handelt, in dessen beiden Maga- 
zinen die 180 arabischen Typen untergebracht worden 
sind. (Das arabische Alphabet hat bekanntlich nur 
28 Buchstaben, aber 400 verschiedene Typen, die 
Zahl der letzteren ist nun auf 180 reduziert worden.) 
Auf jeder Taste befinden sich also zwei Buchstaben. 
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Die Herstellung von Zweibuchstaben- Matrizen war 
jedenfallsinfolge der Stárke des Kegels nicht angüngig. 
Wührend man hierzulande zum Umschalten der Maga- 
zine sich eines Handgriffes bedient, erfolgt diese Ver- 
richtung, die infolge der Verteilung der Typen auf 
zwei Magazine sehr oft notwendig wird, an diesem 
Maschinentyp, der in New York benutzt wird, durch 
den Fuß. Ат Matrizensammler ist nichts geändert 
worden. Wie beim Typograph sind die Matrizen, da 
die Zeilen von rechts nach links gelesen werden 
müssen, entsprechend geprágt. 
Schreibmaschinenschrift auf der Linotype. 
Ihren Schriftenpark hat die Linotypefabrik um die 
Schreibmaschinenschrift vergrößert. Einen prakti- 
schen Wert hat diese Neuerung keineswegs, da doch 
Zeitschriften und Werke von diesem Schriftcharak- 
ter keinen Gebrauch machen, anderseits ist auch 
das Setzen dieser Schrift schwieriger; da der Wort- 
zwischenraum durchweg der gleiche sein muß,können 
Ausschlußkeilezwischen denWorten nicht verwendet, 
sondern müssen in ein oder zwei Exemplaren an den 
Schluß der Zeile gebracht werden, wodurch sich ein 
AusschlieBen mit der Hand nótig macht. Die Ver- 
wendungsmóglichkeit von Schreibmaschinenschrift 
dürfte mehr Reklamezwecken dienen sollen. 
Spinde für Linotype-Magazine. Wenig Wert 
wird auf sachgemäße Unterbringung der nichtbenutz- 
ten Magazine gelegt. Und gerade dieser Teil der Li- 
notype ist infolge der wichtigen Aufgaben, die seiner 
stets harren, wegen seines hohen Kostenpreises und 
der komplizierten Mechanik am vorderen Teile be- 
rechtigt, einen Aufbewahrungsort zu verlangen, der 
eine Sicherheit für gutes Intaktsein bietet. Wenn auch 
durch den Doppel- und Dreidecker oft ein Ort zur 
Aufbewahrung von Magazinen überflüssig wird, so 
sind doch in den meisten Betrieben noch Magazine 
zur Reserve vorhanden und dürften einige Betrach- 
tungen über die Art der Unterbringung derselben 
willkommen sein. Recht oft begegnet man dem Ma- 
gazin auf der Erde stehend, von Tüchern bedeckt und 
dem Staub usw. ausgesetzt. Ebensowenig empfeh- 
lenswert wie diese Art ist die Methode, die Magazine 
an langen, in die Wand eingelassenen Haken aufzu- 
hángen, da auch sie dem Staub, dem schlimmsten 
Feind der Setzmaschine, Eintritt gewährt. Am besten 
ist die Aufbewahrung der Magazine in verschlossenen 
Schrünken. Wenig glücklich ist die Stellung der Ma- 
gazine der Lange nach — wie Bücher im Schrank; 
nimmt ein solcher Schrank auch eine ganze Anzahl 
Magazine auf, so steht dieser Platzersparnis doch der 
Mangel eines glücklichen Hantierens gegenüber und 
hat Störungen und Beschädigungen fast stets zur Folge. 
Recht gut haben sich Schränke bewährt, die, ungefähr 
1,25 m hoch, und ?/, m tief, auf dem Boden zwei Lei- 
sten tragen, auf welche das Magazin der Breite nach 
gestellt wird, so daß dasselbe nicht mit dem Boden 
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des Schrankes in Berührung kommt. In einem solchen 
Spinde kann man bequem drei Magazine unterbringen, 
die durch Leisten der Breite nach voneinander ge- 
trennt sind. Ап der Türe steht die Zahl der Magazine, 
sowie der von ihnen beherbergte Schriftcharakter ver- 
zeichnet. Als praktisch hat sich die Aufbewahrung 
der Magazine in Regalen — nach Art der Formen- 
regale — bewáhrt. Die Magazine ruhen auf den 
Brettern mit aufklappbaren Vorderleisten — um ein 
Herausgleiten zu vermeiden — und kónnen von hier 
bequem abgehoben werden; an der Front der Bretter 
stehen die notwendigen Bezeichnungen. Zu empfeh- 
len ist auch die Anbringung eines Schildes auf jedem 
Magazin, das Angaben über Kegelstürke, Schrift- 
charakter und Zahl der zugehörigen Maschine enthält, 
da eine Verwechslung der Magazine — durch An- 
bringung an einer andern Maschine — schwere Un- 
zuträglichkeiten nach sich zieht; für diese Fälle 
kommen in der Hauptsache die Magazine in Betracht, 
bei denen die langen Auslösungsstäbe in die Sperr- 
kegelrahmen eingreifen (bei der Ideal und dem 
Dreidecker stehen die Auslösungsstäbe unter dem 
Sperrkegelrahmen und soll an diesen Systemen das 
Magazin nicht an eine bestimmte Maschine gebun- 
den sein). -е. 
Verstellbarer LiniengieBblock an der Lino- 
type. Die MergenthalerSetzmaschinenfabrik hateinen 
verstellbaren LiniengieBblock geschaffen, der den 
Сиб jeden Linienbildes auf den zurzeit in der Ma- 
schine befindlichen Schriftkegel gestattet. Man kann 
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also z. B. Halbpetitlinlen auf Petitkegel gieBen und 
zwar schneidet das Linienbild in diesem Fall stets 
mit der einen Zeilenlángskante ab. Stellt man nun 
zwei solcher Halbpetitlinien auf Petitkegel verkehrt 
nebeneinander, so ergibt sich zwischen beiden Linien- 
bildern ein Zwischenraum von Petitstárke. Man kann 
nun auch eine Linie auf Halbpetitkegel gießen, die 
andre auf Petitkegel, so daß beim Zusammenstellen 
beider ein Zwischenraum von Halbpetitstärke ent- 
steht. Auf diese Weise sind verschiedene Kombina- 
tionen móglich, die für Inseratensatz mit Einfassung 
von Nutzen sind. Zu beachten ist freilich, daB das 
GieBen solcher Linien nicht geschehen kann wührend 
des Setzens von Inseraten — denn der Block mul 
jedesmal erst in den Elevator eingefügt werden —, 
sondern man läßt sich in etwas ruhigerer Zeit solchen 
Linienvorrat in den verschiedensten Kombinationen 
gieBen,die vom Metteur dem Satz nur angefügt werden. 
Von der Pantotype, der Letternsetz-, Ablege- und 
AusschlieBmaschine, die auf der Brüsseler Weltaus- 
stellung erstmalig vorgeführt wurde, wird berichtet, 
daß an Stelle der für Wortzwischenráume benötigten 
elastischen Zinnspatien, die nach dem einmaligen 
Gebrauch fortgeworfen werden müssen, jetzt Stahl- 
spatien zur Verwendung kommen, die nach erfolgtem 
AusschlieBen sich auf die Normalbreite erweitern. 
Weiter soll es dem Erfinder gelungen sein, die Panto- 
type für einfach gemischten Satz dienstbar zu machen. 
Obdie Maschine schon in Tatigkeit in Buchdruckereien 
ist, wird noch nicht gesagt. He. 


Aus den graphischen Vereinigungen 


Altenburg. In der Sitzung der Graphischen Vereinigung 
am 20. März 1912 sprach Herr Scholz über: Die Geschichte 
des Initials und seiner Anwendungsformen in der Praxis. 
Der Vortrag bot ein anschauliches Bild der Entwicklung 
dieses beliebten Dekorationsmittels aus den Zeiten der 
ältesten Handschriften bis zur Neuzeit. Reichhaltiges 
Anschauungsmaterial unterstützte in belehrender Weise 
die sehr interessanten Ausführungen. Ausgestellt waren 
Schülerarbeiten der Leipziger Buchdrucker- Lehranstalt. 
Neben den exakt ausgeführten Skizzen und Satzentwürfen 
boten die sauber angedruckten Farbenmischungen der 
Drucker einen Einblick in die einzelnen Unterrichts- 
methoden. — In der Sitzung am 4. April lag eine Rund- 
sendung des Verbandes der Deutschen Typographischen 
Gesellschaften auf, die eine stattliche Anzahl von Geschäfts- 
papieren (Briefbogen, Kuverts und Postkarten) der typo- 
graphischen Gesellschaften vereinigte. Von der Typogra- 
phischen Vereinigung Gera waren Entwürfe für Vereins- 
drucksachen des Bezirks-Maschinenmeistervereins Gera 
zur Bewertung eingegangen. Unter den zahlreich auf- 
liegenden Neueingängen erregten besonders die Mertens- 
Drucke ungeteiltes Lob. -0.- 

Basel. In den Sitzungen des Typographischen Klub am 
9. und 26. Marz 1912 kamen technische Abhandlungen zur 


Beratung. Es wurde gesprochen über: Satz und Stellung 
von Tabellen in Jahresberichten. Der mathematische Satz. 
Sind UnterführungenimAkzidenzsatz gestattet? DieStellung 
des Textes bei Rundschreiben mit Eckbriefkópfen. — Am 
24. Februar begingen die Sektion Basel der Schweizerischen 
Typographen-Klubzentrale und der Typographische Klub 
das Stiftungsfest. 

Berlin. In der ersten Márzsitzung der Typographischen 
Gesellschaft hielt Herr Dr. Hans Sachs einen Vortrag über: 
Die graphischenKünste im Dienste derFamilie. Eine reich- 
haltige Ausstellung. bestehend aus Ansichts-, Gratulations- 
und Menükarten, Theaterprogrammen, Briefbogen und an- 
dern kleinen Drucksachen war aufgemacht worden. Die rein 
typographischen Arbeiten,die erst kürzlich behandelt wur- 
den, hatte Herr Dr. Sachs grundsátzlich ausgeschaltet. In 
bezug auf die Theaterprogramme sprach er sein Bedauern 
aus, daß selbst tonangebende Institute ihren Besuchern ein 
wirklich minderwertiges Programm verabreichen. Unter den 
Festkarten befandensich recht bemerkenswerte Arbeiten aus 
der Zeit König Ludwigs I. von Bayern, sowie neuere Münch- 
ner Arbeiten, auch einige von Adolf Menzel gezeichnete 
Blätter. Es sei zu wünschen, daß der Brauch, für die Fa- 
milienfestlichkeiten auch eine künstlerische Drucksache 
herstellen zu lassen, mehr als bisher in Anwendung komme. 
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Die біне, sich beim Jahreswechsel zu beglückwünschen, sei 
schon bei den Babyloniern üblich gewesen, im klassischen 
Rom war sie allgemein gebräuchlich. Die ersten gedruck- 
ten Glückwünsche seien aus dem Jahre 1458; zur Zeit Fried- 
richs des Großen habe man sie vielfach mit patriotischen 
Sinnsprüchen versehen. Die auf Papier oder Karton ge- 
druckten Glückwünsche seien in den 30er Jahren des vori- 
gen Jahrhunderts allgemein benutzt worden, vielfach seien 
Spielereien mit versteckten Versen und dergleichen damit 
verbunden gewesen. Das sei dann zu arger Geschmack- 
losigkeit ausgeartet und der allgemeine Niedergang der 
Kunst habe sich auch hier gezeigt. Die Versuche der 
Steglitzer Werkstatt und der Darmstádter Künstlerkolonie, 
künstlerische Erzeugnisse einzuführen, seien ziemlich er- 
folglos geblieben, und noch jetzt finde man selten künst- 
lerischen Ansprüchen genügende Glückwunschkarten in 
den Papierhandlungen. Der Ursprung der Bildpostkarten 
— das Wort Ansichtspostkarte sei nichtimmer zutreffend — 
sei auf den oldenburgischen Buchhändler August Schwarz 
zurückzuführen, der aus dem Deutsch-FranzósischenKriege 
mit kleinen Zeichnungen verzierte Postkarten an seine Ап- 
gehórigen sandte. Das habe Nachahmer gefunden und im 
Jahre 1875 habe sich ein Industriezweig daraus entwickelt, 
der sich zu ungeahntem Umfange ausgedehnt habe. Das 
Bromsilberverfahren und die Sammelwut des Publikums 
seien der Entwicklung dieser Industrie sehr fórderlich ge- 
wesen. Auch hier müsse man aber mit Bedauern feststellen, 
daß der schlechte Geschmack überwiege und die so- 
genannten Künstlerpostkarten verhaltnismaBigselten seien. 
Die Ausstellung zeigte einige Serien ganz vorzüglicher Bild- 
postkarten, daneben aber auch einige abschreckende Bei- 
spiele arger Geschmacklosigkeit. Auf diesem Gebiete, so 
behauptete Herr Dr. Sachs, sähe es in andern Ländern nicht 
besser aus, die franzósischen Karten seien zu plakatartig 
gehalten und auch in England finde man nur wenig Gutes. 
Amerikaseiwegen der hohenArbeitslóhnenichtkonkurrenz- 
fähig. Die Bildpostkarte sei geeignet, die Kunst in weitere 
Volkskreise zu tragen, in denen die Pflege der Kunst meist 
nicht anzutreffen sei. Auch in bezug auf die Tischkarten 
stellte der Redner die Forderung, daf bei Gelegenheiten, 
wo der Festraum und die Festtafel oft mit raffiniertem Ge- 
schmack und unter Aufbietung großer Mittel geschmückt 
werde, auch eine geschmackvolle Tischkarte hergestellt 
werden solle, leider benutze man in der Regel die land- 
láufigen, geschmacklosen Vordruckkarten. Schließlich be- 
handelte Herr Dr.Sachs noch die Besuchs- und Visiten- 
karte, deren Bestimmung vielfach verkannt werde. — In 
der zweiten Märzsitzung beschäftigte man sich mit dem 
Geschäftsbericht des Verbandes der Deutschen Typo- 
grapbischen Gesellschaften und mit der für die Oster- 
feiertage geplanten Zusammenkunft der Kreisvertreter in 
Leipzig. r. 
Breslau. In der Sitzung der Typographischen Gesell- 
schaft am 6. Mirz 1912 berichtete Herr Neugebauer über 
den Verlauf der am 3. März abgehaltenen Konferenz der 
Vereins vorstandsmitglieder des Kreises Breslau im Ver- 
band der Deutschen Typographischen Gesellschaften und 
gab eingehend Aufklärung über die gegenwärtige Lage des 
Verbandes. Herr Basler besprach die ausgelegte Rund- 
sendung des Verbandes der Deutschen Typographischen 
Gesellschaften „Leipziger Skizzierkurse“, die auf 92 Tafeln 
die verschiedenartigsten Arbeiten vereinigte. Herr Hauck 
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hielt sodann den zweiten Teil seines Vortrags, in welchem 
er die Photolithographie behandelte. Er schilderte ein- 
gehend die Vorarbeiten, sowie die Behandlung und Fertig- 
stellung der Flachdruckplatten von Aluminium und Zink bei 
Verwendung der Glasnegative, besprach weiter das neue 
Photochromverfahren und stellte fest, daß der Lithographie - 
stein doch viele Vorteile gegenüber den Metallplatten be- 
sitze. — In der Sitzung am 11. Marz hielt Herr Woeller aus 
Frankfurta. M. seinen Vortrag über: Typographische Kunst. 
Маһегев siehe Vereinsbericht der Leipziger Typogra- 
phischen Gesellschaft, Band 49, Heft 3 des Archiv für 
Buchgewerbe. — Am 16. März feierte die Typographische 
Gesellschaft das 11.Stiftungsfest. — In der Sitzung am 
20. März wurden drei Hefte des amerikanischen Fach- 
blattes ,Printology* durch Herrn Schultes besprochen. — 
Am 31. März besichtigten die Mitglieder die Werkstätte für 
photomechanische Reproduktionsverfahren an der Hand- 
werker- und Kunstgewerbeschule unter Führung des Herrn 
Hauck, der alle Einzelheiten einer Zinkätzung hierbei 
praktisch vorführte. — Am 24. Marz veranstaltete der Bres- 
lauer Buchdruckergehilfenverein in Gemeinschaft mit der 
Typographischen Gesellschaft und dem Maschinenmeister- 
verein eine Jahrhundertfeier der Erfindung der Schnell- 
presse. Unter anderm hielt Herr Rexháuser einen Vor- 
trag über: Die kulturelle Bedeutung der Schnellpresse, 
während Herr Neugebauer mit Hilfe zahlreicher Licht- 
bilder die Entwicklung der verschiedenen Maschinen von 
der Handpresse bis zur 64seitigen Rotationsmaschine 
vorführte. G-e. 
Erfurt. In der Sitzung des Typographischen Klub am 
1. Márz 1912 besprach Herr Schimpff die Rundsendung 
Meisterdiplome des Verbandes der Deutschen Typogra- 
phischen Gesellschaften, indem er die saubere Ausführung 
der einzelnen Skizzen, welche Schriftwirkung und Farben- 
gebung in bester Weise zeigten, hervorhob. — In derSitzung 
am 8. Marz wurden durch Herrn Jahr Drucksachen aus der 
Praxis besprochen. — In der Sitzung am 15. März hielt 
Herr Bornemann einen Vortrag über die praktischen Vor- 
lagen der ,Buchdrucker-Woche*, an den sich eine Be- 
sprechung von Drucksachen der Firma Günther, Kirstein & 
Wendler in Leipzig durch Herrn Dugge anschloß. — In der 
Sitzung am 22. März hielt Herr Ziegler einen Vortrag über: 
Die Photographie im Dienste der Industrie; am 29. März 
sprach Herr Bornemann über: Zweckmäßige Ausstattung 
von Briefbogen; eine reichhaltige Ausstellung trug zur 
besseren Erläuterung des Gesagten wesentlich bei. el. 
Karlsruhe. In der Sitzung der Typographischen Ver- 
einigung am 2. März 1912 hielt Herr Weiß einen Vortrag 
über: Allerhand Sprachdummheiten. Er behandelte die 
Entstehung der deutschen Sprache und ihre vielfachen 
Wandlungen und geißelte die üble Gewohnheit, sich der 
Fremdwórter zu bedienen, wo es gar nicht angebracht sei; 
dies führe dann auch zu einer fehlerhaften Schriftsprache. 
In neuester Zeit sei ein Ausgleich zwischen Schriftsprache 
und Mundsprache recht wahrzunehmen, was wohl auf unsre 
guten Schulverhültnisse zurückgeführt werden darf. — In 
der Sitzung am 20. März besprach Herr A. Meder die Rund- 
sendung des Verbandes der Deutschen Typographischen 
Gesellschaften „Leipziger Skizzierkurse“. Die hierbei ge- 
stellten Aufgaben, ältere Gescháftsdrucksachen in moderner 
Ausstattung herzustellen, sind meist gutgelungen. Alsver- 
fehlt wurde es aber bezeichnet, künstlerisch einwandfreie 
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Arbeiten, wie den Titel des Buchdruckerkalenders vom 
Jahre 1910, in gleichem Schriftcharakter besser gestalten zu 
wollen. — In der Sitzung am 30. Marz besprach Herr Brauk- 
hage die Rundsendung Nürnberger Drucksachen des Ver- 
bandes der Deutschen Typographischen Gesellschaften. 
Im Gegensatz zum heutigen Gebrauch, der móglichst die 
Verwendung von Tonplatten ausschaltet, weisen diese Arbei- 
ten, obgleich alles aus neuester Zeit stammt, eine zu reiche 
Verwendung der Tonplatte auf, während die Schrift etwas 
sehr stiefmütterlich behandelt worden ist. -nn- 

Köln. In der Sitzung des Typographischen Vereins Con- 
cordia hielt am 2. Marz 1912 Herr Max Woller aus Frank- 
furt a. M. einen Vortrag über: Typographische Kunst. 
Nàheres siehe Vereinsbericht der Leipziger Typogra- 
phischen Gesellschaft, Band 49, Heft 3 des Archiv für 
Buchgewerbe. AnschlieBend an diesen Vortrag besuchten 
am 3. März die Mitglieder die Ausstellung der Schrift- 
gieBerei Flinsch im Kunstgewerbemuseum. — In der Sitzung 
am 14. Marz besprach Herr Georg Hoffmann Drucksachen 
der Farbenfabrik Kast & Ehinger in Stuttgart. 

Leipzig. In der Sitzung der Typographischen Gesellschaft 
am 8. März 1912 hielt Herr Max Brückner einen durch Licht- 
bilder erläuterten Vortrag über: Die Fernphotographie, das 
Fernschreiben und Fernzeichnen. Bei dieser, von Professor 
Dr. Korn in Berlin gemachten Erfindung übertrügt der 
Fernschreiber die Originalhandschrift auf elektrischem 
Wege durch Geber- und Empfangerapparate so genau, daß 
solche Schriftstücke als rechtsgültige Urkunden dienen 
könnten; ähnlich verhält es sich mit Zeichnungen, Skizzen 
usw. Die Fernphotographie dient besonders dem Nach- 
richtenwesen. Von zu übermittelnden Porträts von Per- 
sonen usw. werden photographische Aufnahmen bei wich- 
tigen Begebenheiten gemacht, die sich durch eigene Draht- 
leitungen der Empfängerwalze mitteilen und hier dasBild in 
kornartigerStruktur wiedergeben. Das Verfahren desÖster- 
reichers Tschörner bringt Bilder mit rasterartigen Punkt- 
lagen, erscheint aber bisher weniger brauchbar. Das Fern- 
seben, ein Problem, an das man sich ebenfalls herangewagt 
hat, bezeichnete Herr Brückner noch nicht als spruchreif. — 
In der Sitzung am 20. März erklärte Herr Hendel eine An- 
zahl technischer Neuheiten und zwar: die Biegezange für 
Klischees von M. Rauch in Reutlingen, eine neue Löffel- 
spachtel der Farbenfabrik Iglauer & Co. in Nürnberg, den 
Fön-Apparat der Elektrizitätsgesellschaft Sanitas, Berlin, 

den Bronzierapparat „Famos“, einen neuen Steckschrift- 
kasten des Fachgeschäftes Melcher in Berlin, ferner die 
Universaltonplatten derUniversal-Tonplatten-Fabrik Heme- 
lingen bei Bremen, — Das Stiftungsfest der Gesellschaft 
fand am 23. Márz іп der hergebrachten Form statt. о. 
Leipzig. InderSitzung der Typographischen Vereinigung 
hieltam 14. Februar 1912 der Vorsitzende der Akademischen 
Arbeiterunterrichtskurse einen lehrreichen Vortrag über: 
Die Sprache und ihre Entstehung. Im anschließenden 
Meinungsaustausch wurde die Frage angeschnitten, welchen 
Wert wohl Esperanto als Weltsprache besitze. Der Vor- 
tragende war der Ansicht, daß man dasselbe als Geschäfts- 
sprache benutzen könne, doch sei es unnatürlich und un— 
durchführbar, Esperanto den Völkern als Umgangssprache 
aufzuzwingen. — Ат б, März hielt Herr W. Loose im Lehrer- 
vereinshaus einen Vortrag über: Graphische Reklame im 
Handel und der Industrie; gleichzeitig war damit eine reiche 
Ausstellung von Reklamedrucksachen verbunden. Herr 
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Loose wies auf die Ursache und Bedeutung der Reklame hin 
und unterzog das künstlerische Plakat einer eingehenden 
Besprechung, kam dann auf die kaufmännische Klein- 
reklame zu sprechen und beleuchtete zum SchluB die Ge- 
setzesparagraphen des Urheberrechts. — In der Sitzung am 
13. Marz unterzog Herr Neubert Farbendrucke der Franken- 
thaler Maschinenfabrik einer Besprechung; Herr Schuster 
berichtet über die Entwürfe zum Programmwettbewerb für 
das 50. Stiftungsfest des Verbandes der Leipziger Buch- 
drucker- und Schriftgießergehilfen. Dieselben waren in 
zwei Gruppen eingeteilt und wurden teils von dem Typo- 
graphischen Verein Concordia, Kóln, teils von der Gra- 
phischen Vereinigung Liegnitz bewertet. In Gruppe А 
erhielten folgende Herren Preise: Albin Krauß, Adolf Hart- 
meyer, Franz Müller, Fritz Arndt; lobend erwähnt wurden 
die Arbeiten der Herren Anton Pschera, Georg Müller und 
Richard Boße. In Gruppe B erhielten Preise die Herren: 
Erich Schmidt, Albin Krauß, Hermann Reiter und Fritz Hill- 
mann;lobende Erwibnung: Albert Dittrich, August Schmidt 
und Franz Müller. — In der Sitzung am 27. Marz besprach 
Herr Ziemke die ausgelegte Rundsendung Erbardruck- 
sachen des Verbandes der DeutschenTypographischen Ge- 
sellschaften. Herr Arndt sprach sodann über: Den Wert 
der beruflichen Fortbildung und erg&nzte seine Aus- 
führungen durch einen ähnlichen Vortrag des Herrn 
Gewinner, Stuttgart. Herr Arndt betonte hauptsächlich, daß 
man bestrebt sein solle, Fachbildung in ergiebiger Weise 
zu genießen, dabei dürfe man aber die Allgemeinbildung 
nicht aus dem Auge verlieren. -Rsn.- 
Magdeburg. Inder Sitzung der Graphischen Gesellschaft 
am 23. Márz 1912 sprach Herr GeorgWagner aus Berlin über: 
Die moderne Schriftbewegung und ihr Einflu8 auf die 
Schriftgießereien. Der Vortragende betonte, daß vor etwa 
15 Jahren die Gießereien mit der Schriftherstellung auf 
einem toten Punkte angelangt waren, da die Schrift mit ihren 
starren zeichnerischen Formen zu einer Fortentwicklung 
nicht mehr fáhig erschien. Durch Anlehnung an die alten 
Meister der Schreibkunst gewann die Schrift aber wieder 
ап Lebensfühigkeit. Dieser Wendepunkt trat mit dem Er- 
scheinen der Eckmann ein, die eine Umwälzung des bis- 
herigen Geschmacks veranlafite. Wenn auch die Eckmann 
heute überholt ist, so gab sie doch zahlreichen graphischen 
Künstlern Veranlassung, die von Eckmann beschrittene 
Bahn weiter zu verfolgen. An der Hand vieler Probeblütter 
zeigte Herr Wagner den Werdegang dieser Entwicklung, 
der noch lange nicht als abgeschlossen zu betrachten sei. 
— Dann sprach Herr Reuscher über: Die Galvanoplastik. 
Er schilderte ihren Werdegang von ihrer Erfindung vor 
75 fahren durch Jacobi an bis zur heutigen Vollkommen- 
heit. Weiter gedachte Herr Reuscher der Erfindung der 
Schnellpresse, indem ег ein Lebensbild des Erfinders Fried- 
rich Koenig gab. -Cm.- 
Mannheim-Ludwigshafen. Die Mitglieder der Typo- 
graphischen Gesellschaft hörten ат 9. März 1912 im freien 
Bund zur Einbürgerung der bildenden Kunst in Mannheim 
den sehr interessanten Lichtbildervortrag des Herrn Dr. 
W.P.Storck, über: Albrecht Dürer und die deutsche Kunst.— 
In der zweiten Marzsitzung hielt Herr Heinrich Diehl einen 
Vortragüber: Die Bedeutung der Tagespresse. Er schilderte 
die Entwicklung des Zeitungswesens von seinen Anfangen 
an bis zur Neuzeit. Die eingegangenen Neuheiten besprach 
Herr Dillenburg. w-g-e- 
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Bücher- und Zeitschriftenschau; verschiedene Eingänge 


W Neue Bücher in neuen Schriften. Die SchriftgieBerei 
Gebr. Klingspor in Offenbach hat als Neujahrsgabe ein 
kleines Heftchen herausgegeben, das sich betitelt: Über das 
Buch, dauernde Gedanken im Wechsel der Zeit. Es ist 
eine von Dr. Julius Zeitler in Leipzig besorgte Zusammen- 
stellung von Aussprüchen berühmter Männer, von Cicero 
bis auf die moderne Zeit, eine Blütenlese, die naturge- 
mäß noch beliebig zu vervollständigen wäre und die 
eine Menge interessanter und treffender Bemerkungen 
enthält. Was dem kleinen Buch aber noch ein besonderes 
Interesse verleiht, ist die hübsche Ausstattung und vor 
allem die Schrift, in der es gesetzt ist. Die Schlufischrift 
sagt darüber: ,Zum ersten Male seit Besteben der Buch- 
druckerkunst wurde in diesem Büchlein eine deutsche Kur- 
sivscbrift im Wechsel mit einer geradestehenden deut- 
schen Schrift verwendet.^ Es handelt sich um eine neue 
Kursiv, die Rudolf Koch zu seiner bekannten Schrift ge- 
zeichnet hat. Die Behauptung, die die Schlufischrift aus- 
spricht, ist zwar etwas kühn und die feierliche an Guten- 
bergs Schlufischrift des Katholikons erinnernde Form 
entspricht nicht ganz dem Wert der neuen Tatsache, allein 
die neue Schöpfung ist recht interessant. Die „erste“ deut- 
sche Kursivschrift hat, wie bei einem Schriftkünstler wie 
Koch nicht anders zu erwarten ist, vorzügliche Eigen- 
schaften: sie ist so klar und kraftvoll wie seine erste Schóp- 
fung und verwendet doch die Grundformen dieser Schrift, 
die auch hier vorhanden sind, in einer Weise, die dem 
Zweck gut angepaBt ist. In neurer Zeit sind mehrere Fraktur- 
Kursivschriften entstanden, aber sie sind hšufig nichts wie 
schrüggelegte Frakturen, die besser aufrecht stünden. Eine 
Kursiv muß sich nicht nur in der Richtung der Buchstaben, 
sondern auch in den Zügen selbst von einer aufrecht ste- 
henden Schrift unterscheiden. Die Koch-Kursiv ist darin in 
mancher Beziehung vorbildlich, der Duktus ist unmittelbar 
der Schreibschrift nachgebildet, die Ansátze sind runder, 
die Endungen auslaufend spitzer. Trotzalledem wird die 
neue Koch-Kursiv noch weniger als die erste Koch-Schrift 
im fortlaufenden Satz zu verwenden sein: sie ist eine Aus- 
zeichgungs- und Akzidenzschrift, im übrigen nur ein Ver- 
such, die Vorteile einer Kursivschrift der gotischen Schrift 
anzupassen. Als endgültige Lósung wird man sie kaum 
bezeichnen kónnen. 

Dasselbe ist auch zu sagen von der Matthies-Kursiv, die 
die Schriftgießerei Stempel ebenfalls in einem Privatdruck 
ihren Kunden als Weihnachtsgeschenk offeriert hat. Das 
Werk „Sterne“ ist ein splendid ausgestattetes, mit Buch- 
schmuck, Initialen und Vignetten reich verziertes Buch, 
das außerdem den Vorzug hat, von dem Künstler, der die 
Ausstattung besorgt hat, selbst verfafit zu sein. Karl Mat- 
thies ist nämlich nicht nur Schriftzeichner, sondern auch 
Lyriker, und lyrisch ist der Schmuck dieses Buches, die 
kleinen von Krünzen umrabmten Landschaften, die als 
Vignetten dienen, und die aus Sternen, Blumen und Perlen- 
ketten gebildeten Randeinfassungen, die die Seiten um- 
rabmen. Selbst die Schrift hat etwas von dem stillen, etwas 
sentimentalen und schwärmerischen Wesen des Schmuk- 
kes: sie ist dünn und fein mit spitz auslaufenden Enden und 
dünnen Scbleifen. Wir sehen eine Fraktur, die etwas von 
dem Wesen des Rokoko an sich hat, die mehr ,kursiv* 


wirkt wie die neue Koch-Schrift, aber weniger klar. Aber sie 
ist eine eigne neue Schópfung, die ein neues Problem auf 
neue Weise anpackt, doch mehr persónlich als vorbildlich. 
— Vermutlich werden jetzt die Fraktur- Kursivschriften 
wie Pilze aus der Erde sprießen, vielleicht, daß man іп 
einigen Jahren besser sieht, wie das schwierige Problem 
zu lósen ist. Dr. Sch. 
W Bücher als Gefährten. Verlag Fritz Heyder, Berlin. 
Preis je M1.50. Den Faust, Homers Odyssee, Eckermanns 
Gespriche mit Goethe in kleinen handlichen Ausgaben zu 
besitzen, die man in der Tasche bei sich führen kann, ist 
sicher sebr erfreulich. Es gibt nur schon so viele billige 
Klassikerausgaben — ganz abgesehen von den Reclam- 
bändchen —, aber trotzdem ist es ganz verdienstvoll von 
dem Verlag Fritz Heyder, zu versuchen, das Praktische 
mit dem Schönen zu verbinden und handliche populäre 
Ausgaben zu veranlassen, die auch іп der Ausstattung neu 
und geschmackvoll sind. Wenn die „Bücher als Gefährten“ 
auch im Material nicht das Beste bieten können, in der Aus- 
stattung sind sie doch recht gut. Der Verlag hat sich die 
größte Mühe gegeben, solche Künstler heranzuziehen, die 
jeder der besonderen Aufgaben vor allem gewachsen sind. 
Der Faust ist von Rudolf Koch mit geschriebenen Titeln 
versehen und unter seiner Leitung mit seiner Schrift ge- 
druckt; der Homer verdankt W.Tiemann seine Ausstattung, 
für Eckermann hat Hugo Steiner-Prag Umschlag und Titel 
entworfen. Wir wünschen den Büchern den besten 
Erfolg. Dr. Sch. 
% Handbuch der Reklame. Von P. Friesenhahn. Zweite, 
neubearbeitete Auflage von Anton Schwerin. Mit fünf far- 
bigen Einschaltbildern, 41 Abbildungen und zahlreichen 
Satzbeispielen. Verlag von Wilhelm Violet in Stuttgart. 
Preis gebunden М 4.—. Der Verfasser behandelt das weite 
und schwierige Gebiet der Reklame mit großem Verständnis 
und in eingebendster Weise. Derjenige, der Reklame zu 
machen in die Lage kommt, wird das Werk ebensogut ver- 
wenden wie jener, der als Ausführender der Reklame selbst 


‘in Betracht kommt. Hierzu zählt in erster Linie der Gra- 


phiker, dem ja die Aufgabe zufällt, die geeignetsten tech- 
nischen Mittel für die Zeitungs-, Buch- oder Blattreklame 
bereitzustellen. Das Werk gibt an geeigneter Stelle auch 
einige Notizen über das Druckereiwesen, die dem Laien 
willkommen sein werden. Im ganzen dürfte das gut aus- 
gestattete Buch überall eine freundliche Aufnahme finden 
und sich bald bezahlt machen. r. 
Y Goldenes Buch der Robert-Koch-Stiftung zur Bekámp- 
fung der Tuberkulose. Der vorliegende GroBoktavband ist 
eine ganz hervorragend schóne Leistung der Druck- und 
Schreibkunst. Der Text des Buches ist von Johann Holtz 
in Berlin in gotischer Schrift geschrieben, das reiche Or- 
nament der Buchseiten usw. von ihm in angenehm und 
dekorativ wirkenden Formen entworfen und das Ganze auf 
lithograpbischem Wege hergestellt (mit Ausnahme des 
Schmutztitels. Neben den geschmackvoll gruppierten 
Seitenpaaren des ersten, textlichen Teiles, wirkt die ge- 
schickte Anordnung des Verzeichnisses der Donatoren sehr 
schón. Das ganze Werk macht einen vortrefflichen Ge- 
samteindruck, seine Ausstattung entspricht durchaus dem 
Zwecke einer vornehmen Werbeschrift, als welche das 
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Buch hinausgeht an solche Persónlichkeiten und Kreise, 
bei denen ein genügendes Interesse an den von der Stif- 
tung verfolgten hochbedeutsamen Fragen der wissenschaft- 
lichen Heilkunde und der óffentlichen Wohlfahrt voraus- 
gesetzt werden darf. S. 

Y Buchgewerblicher Taschen-Almanach für das Jahr 1912. 
Leipzig, Verlag von Richard Hintzsche. Preis M 1.—. Der 
im neunten Jahrgang vorliegende, mit 18 Textillustra- 
tionen geschmückte Almanach enthált auBer den Kalen- 
darien,Vereinsverzeichnissen, Merktafeln, Chroniken usw., 
die ihm jedes Jahr beigegeben sind, dieses Mal eine 
Schilderung der Lage des graphischen Gewerbes und 
der Ergebnisse der grapbischen Industrie, die jeder Facb- 
mann gern und mit Interesse lesen wird. Ein gleiches gilt 
von dem weit umfangreicheren Artikel ,Über Farben für 
die graphische Industrie*, aus dem auch mancher Laie zu 
lernen vermag. DerFirmengeschichte der Weidmannschen 
Buchhandlung in Berlin begegnet man auch in dem Kantate- 
Almanach desselben Verlages. Ebenso dem Wendlerschen 
Aufsatz über technische Leitgedanken über den Satz, das 
Papier und die Klischees, der viel Gutes und Beherzigens- 
wertes enthält. Der Taschen-Almanach ist längst buchge- 
werblicben Kreisen mit Recht befreundet und kann auch in 
seiner neuen Auflage wärmstens empfohlen werden. S.M. 

Y „Kantate“, Taschen-Almanach für Buchhändler für 
das Jahr 1912. Leipzig, Verlag von Richard Hintzsche. 
Preis M 1.—. Außer dem Bildnis des Elberfelder Buch- 
handlers Bernhard Hartmann, dessen verdienstvolles 
Walten und Wirken ein kurzer Aufsatz im Almanach 
würdigt, schmücken noch 18 Textillustrationen das außen 
mit dem Abbild der Buchhändlerbörse gezierte Bändchen, 
Bildchen, denen wir schon, wie teilweise auch textlichen 
Schilderungen, im Buchgewerblichen Taschen-Almanach 
begegneten. Wir haben schon früher einmal den Wunsch 
geäußert, daß der Inhalt dieser beiden Almanache noch 
mehr, als es bisher geschah, spezialisiert werden möchte. 
Wir sind der Überzeugung, daß viele Käufer des einen 
auch Käufer des andern Almanachs sind oder sein würden, 
letzteres, wenn nicht der Inhalt beider zu einem guten 
Teile übereinstimmte. Für den buchgewerblichen sollte 
doch die Biographie eines hervorragenden Buchgewerb- 
lers (nicht Buchbándlers) oder die Schilderung eines buch- 
gewerblichen Großunternehmens gewiß sehr leicht zu 
beschaffen sein. Dieser wiederholte Rat soll aber der 
besten Empfehlung der Almanache durchaus keinen Ab- 
bruch tun. S.M. 

W Deutscher Buchdruck-Preistarif nebst einer Zusammen- 
stellung der Geschäftsgebräuche des Buchdruckgewerbes. 
Zweite revidierte Auflage. Verlag des Deutschen Buch- 
druckervereins. Folio. Preis M 5.—. Über den Inhalt dieses 
Buches, das heute die Grundlage für die Preisberechnung 
von Druckarbeiten aller Art bildet und das durch das Zu- 
sammenwirken zablreicher, in der Praxis stehender Fach- 


genossen zustande gekommen ist, viel zu sagen erübrigt 
sich, da dasselbe in der Zwischenzeit eine allgemeine Ver- 
breitung gefunden hat und heute als ein unentbebrliches 
Hilfsbuch im ordnungsgemäß geleiteten Buchdruckerei- 
betrieb geworden ist. Außer für die Preisberechnung selbst 
ist der Tarif aber auch in mancherlei andrer Hinsicht 
schätzenswert, denn seine einzelnen Kapitel bieten jedem, 
der auf graphischem Gebiete tätig ist, wertvolle Unter- 
weisung und Anregung. So ist die Kenntnis der Geschäfts- 
gebräuche im Buchdruckgewerbe und vieles andre mehr 
von Wichtigkeit fũr jeden, gleichviel іп welchem graphischen 
Betrieb er wirkt. Das Buch wird überall Nutzen stiften 
und in vielen Zweifelsfällen als Nachschlagewerk seinen 
Zweck erfüllen. S. 

W Schülerarbeiten 1911/12 der Fachklasse für Buch- 
drucker ап der städtischen Handwerkerschule zu Zittau. 
Es ist sehr erfreulich, daß neben den Großstädten auch in 
mittleren und kleineren Ortenein Ausbau des Fortbildungs- 
schulwesens nach Berufsarten mehr und mehr Platz greift. 
In Zittau geschieht dies, soweit die vorliegenden Arbeiten 
sowie der Jahresbericht eine Beurteilung zulassen, in be- 
sonders glücklicher Weise und mit gutem Erfolge. Der 
Satz wird in geschmackvoller, flächiger Weise gepflegt, 
wenn auch vorläufig noch mit beschränkten Mitteln. Die in 
der Mappe vorkommenden Arbeiten sind sehr erfreuliche 
Ergebnisse des Fachunterrichts, der nicht nur theoretisch, 
sondern auch in einer vorhandenen Lehrwerkstatt, die sich 
günstiger Beurteilung des Königlich Sächsischen Ministe- 
rlums erfreut, erteilt wird. Bei Durchsicht des Jahresbe- 
richts kommt man zu dem Eindruck, daß die Zittauer Hand- 
werkerschule, die unter der Leitung des Herrn Direktors 
Н. Friedemann steht, eine gute Pflegestátte gewerblichen 
Kónnens ist, denn im gesamten Unterrichte scheint ein 
zeitgemäßer, frischer Zug zu wehen. S. 

W Vorschriften für Bibliotheks-Einbánde. Verlag von 
Otto Harrassowitz, Leipzig. 1911. 8. Diese Vorschriften, 
die von dem Verein DeutscherBibliothekare am 8. Juni 1911 
beschlossen wurden und im Zentralblatt für Bibliotheks- 
wesen zuerst erschienen, liegen als Separatdruck in Heft- 
form vor. Das Heftchen wird neben den Bibliotheken auch 
manchem Büchersammler willkommen sein, da sein Inhalt 
viele beachtenswerte Winke gibt. ‚ W. 

W Ein Rundgang durch die neuerbauten Ráume der Firma 
M. Bauchwitz in Stettin. In einem kleinen mit zahlreichen 
Innenansichten versehenen Heftchen in guter Ausstattung 
gibtdie im Jahre 1884 gegründete Firma ihren Freunden und 
Gónnern einen Einblick in ihre jetzigen, der Neuzeit ent- 
sprechenden Betriebsráume, die infolge der zunebmenden 
Ausdehnung geschaffen werden mußten und nunmehr alles 
das enthalten, was zum modernen Buchdruckereibetrieb ge- 
hort. Wir wünschen der Firma in ibren neuen Räumen eine 
dauernde Fortsetzung und Vermehrung ihrer bisherigen 
guten Erfolge. r-. 
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BEGRÜNDET VON ALEXANDER WALDOW 


49. BAND 


MAI 1912 


HEFT 5 


HERAUSGEGEBEN VOM DEUTSCHEN BUCHGEWERBEVEREIN 


Bekanntmachung 


[n den Deutschen Buchgewerbeverein wurden im Monat Mai 1012 als Mitglieder aufgenommen: 


2. 


a) als Einzelmitglieder: 
S. Adler, i. Fa. Common Sense Novelty Co., Manu- 
factures, Chicago. 
A. Bleyer, Vertreter der Firma Berger & Wirth, 
St. Petersburg. 


3. Jos. Boenigk, Direktor der Schlesischen Volks- 


4. 


5. 


6. 


7 


zeitung, Druckerei und Verlag, G. m. b. H., Breslau. 
О. De Rycker, i. Fa. O. De Rycker & Mendel, Brüssel- 
Forest. 

E. Harich, i. Fa. W. E. Harich, Buch- und Stein- 
druckerei, Allenstein. 

Anton Hetzer, i. Fa. Grábe & Hetzer, Buch - und 
Ste indruckerei, Sonneberg i. Th. 


. Hermann Hillger, i. Fa. Hermann Hillger Verlag, 


Berlin. 


8. J. Hodgson, i. Fa. David Williams Co., New Fork. 


9. 


10. 
11. 


12. 


Ludwig Hofer, i. Fa. Buchdruckerei Louis Hofer, 
Göttingen. 

Georg Hübner, Buchdruckerei, Groß-Strehlitz. 
Paul Hunnemann, i.Fa. Rudolf Gerstäcker, Buch- 
druckerei, Leipzig. 

Hermann Kampen, i.Fa. Hermann Kampen, Buch- 
druckerei und Verlag, Hamburg. 


13. J. Kónig, i. Fa. Sabang Druckerij, Sabang. 


14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 


22. 


23. 
24. 


A. V. Nylander, i. Fa. Simelii Arvingars Boktryk- 
kerie A.-B., Helsingfors. 

Albert Osterwald, i. Fa. Albert Osterwald, Büro- 
bedarfsartikel, Leipzig. 

H. Piazza, i. Fa. L'Édition d'Art, Paris. 

Carl Ramm, i. Fa. ,Duva* Buchdruckerei, Leipzig. 
Bruno Reichert, St. Petersburg. 

Hugo Reichert, Moskau. 

Dr. Hyacinth Rink, Direktor des Literarischen 
Institut von Haas & Grabherr G. m.b.H., Augsburg. 
Theodoro Scheuch, 1. Ға. Т. Scheuch, Imprimerie, 
Lima. 

Wilhelm Schunig, Direktor der Druckerei und 
Verlags -Aktiengesellschaft vorm. R.v. Waldheim, 
Jos. Eberle & Co., Wien. 

Gustav Spitz, i. Fa. Franz Gebhardt Nachf., Gera. 
Franz Weiss, i. Fa. L. & F. Weiss, Budapest. 


25. J. F. Zeg, i. Fa. Zeiß & Schneevoigt, Rahmen- 


1. 
2. 


fabrik, Leipzig. 


b) als korporative Mitglieder: 


Graphischer Klub, Stuttgart. 
Leipziger Exlibris-Gesellschaft, Leipzig. 


Leipzig, im Mai 1912 


Die Geschäftsstelle des Deutschen Buchgewerbevereins 


Max Fiedler, Geschäftsführer 
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Die Buchgewerbeklasse der Hamburger Kunstgewerbeschule 
Von PAUL WESTHEIM, Charlottenburg 


"e y М die Kunstgewerbeschulen herum gab es 

¿vor ein paar Jahren sehr viel Aufregung. 

š Man reformierte, und wie es stets zu gehen 
д essc sell pflegt, wenn ein bestehender Zustand als 
unzulünglich verworfen, wenn zu einer Neuordnung 
vorhandener Institutionen geschritten wird, machten 
alle zunächst einmal ihrer Unzufriedenheit Luft. Die 
Gewerke, die Künstler, die Pädagogen, nicht zuletzt 
jene breiten Scharen kunstbegeisterter Laien zeigten 
die vielen Mängel auf, die gerade den kunstgewerb- 
lichen Lehranstalten anhafteten. Ganz abschaffen 
wollte sie doch keiner, wenn auch so viele — vor 
allem die Fachleute, die Handwerksmeister selbst — 
der Meinung waren, daß dieser umfangreiche Unter- 
richt am allerwenigsten dem ausübenden Praktiker 
zugute käme. Im Unmut ist da manches harte Wort 
gefallen, imEifer sind Reformvorschláge über Reform- 
vorschláge gemacht worden; die Schule wurde ein 
Objekt des Kampfes, der Diskussion, der Zukunfts- 
hoffnungen. 

Dieses leidenschaftliche Interesse, diese tügliche 
Kontrolle der Lehrer wie derKlassenleistungen mußte 
letzten Endes zu einer Förderung der Schule aus- 
schlagen. Denn nun bekam sie gegenüber den In- 
stanzen, die der Behar- 
rung immer das Wort 
reden, das moralische Ап- 
recht, neue Bahnen zu be- 
schreiten und mit neuen 
Krüften den allgemeinen 
Unmut zu  widerlegen. 
Wohl nirgends ist das so 

konsequent geschehen 
wie in Hamburg, wo der 
. zur Leitung berufene 

Direktor R. Meyer sich 
aus zielstrebigen jungen 
Künstlern einen Lehrkór- 
per schuf, der in keiner 
Weise angekrünkelt war 
von den Übeln, die so ver- 
nehmlich beklagt wurden. 

Darum und weil die 
HamburgerKunstgewerbe- 
schule nicht in dem sonst 
üblichen Mafe belastet 
war mit Lehrern, die sich 
den neuen Zeitanforde- 
rungen nicht mehr anzu- 
passen vermochten, mul 
ten wir in jenen Debatten 
wieder und wieder nach 
der Hansastadt verweisen, 


Klasse: Max Salzmann 
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Schülerarbeit der Staatlichen Kunstgewerbeschule zu Hamburg 


die das von ihr einmal als richtig erkannte Programm 
rückhaltlos in die Wirklichkeit umsetzte. 

Hamburg schien damals ein Experiment; heute 
wissen wir: es war ein Fortschritt, war eine Gesundung. 


DieStreitereien um die Schulen sind abgeebbt. Nach 
ein paar arbeitsreichen Semestern ist es an der Zeit, 
das Geleistete einmal náher zu betrachten. Es han- 
delt sich nun darum, festzustellen: was wird aus den 
jungen Menschen, die in eine solche Anstalt hinein- 
gehen, was nützt diese Summe von Anstrengungen 
dem Gewerbe und dem Kulturganzen ? Welche Hoff- 
nungen kónnen die deutschen Buchgewerbler auf 
diese Hamburger Jugend setzen? Wie viele der Er- 
wartungen, die sich an die Berufung Max Salzmanns 
knüpfen durften, waren berechtigt? 

Die Hamburger Organisation ist derart, daß der 
einzelne Schüler nicht auf die Dauer eingekapselt 
bleibt in seiner Fachklasse. Die Buchgewerbler, 
denen Salzmann vorsteht, kommen auch in Berüh- 
rung mit Czeschka, dem Ornamentisten, geraten 
wohl auch einmal in die Buchbinderwerkstatt von 
Weise. Ein Hand-in-Hand-Arbeiten der verschiedenen 
Lehrer ist zu beobachten, 
womit schon ein Wall 
aufgerichtet wäre gegen 
die Einseitigkeit, die zur 
Manier verflachen muß. 
Welche Klasse man in 
der Hamburger Schule 
auch betreten mag, immer 
spürt man diesen Zusam- 
menhalt, immer zeigen 
sich am Schüler die Folgen 
eines Verfahrens, das ihn 
zwingt, sich mit verschie- 
denartigen Lehreinflüssen 
stándig auseinanderzu- 
setzen.— Salzmann selbst 
ist eine jener Begabun- 
gen, welche einen regen 
künstlerischenEhrgeiz mit 
einem gründlichen Fach- 
kónnen vereinigen. Die 
Typographie hat ihm manch 
brauchbare, von J. G. 
Schelter & Giesecke in 
Leipzig in der Hauptsache 
vermittelte Werte zu dan- 
ken. Erbegannmit allerlei 
Vignettenmaterial voncha: 
rakteristischem Gepráge, 


Schüler: Wilh.Viehmann 
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Schülerarbeit der Staatlichen Kunstgewerbeschule zu Hamburg 
Klasse: Max Salzmann Schüler: Ernst Holdorf 


mit Zierstücken und Monatsbláttern, die im modernen 
Sinne Fláchenschmuck sein wollten. Sein Weg führte 
notwendig und folgerichtig zur Kalligraphie, zum Be- 
schreiben von ornamental wirkenden Flächen, zum 
Formen von Drucklettern, endlich zum Verwerten 
dieses Typenmaterials in Satz und Druck. Aus dem 
Zeichner wurde wie von selbst ein Diener der Pres- 
sen, ein Lehrer für diejenigen, die sich der schwarzen 
Kunst des Johannes Gutenberg hingeben wollen. 
Eine Übersicht über seine Klassenergebnisse, wie 
sie neulich der Buchgewerbeverein durch eine Aus- 
stellung ermöglichte, lehrt, daß Salzmann diesen 
weiten Umfang der eigenen Betätigung auch seinen 
Jüngern sichern möchte. Zu ihm kommen ja zumeist 
Leute, die sich das Abc des rein Handwerklichen 


schon durch irgendeine Praxis erworben, die weiter 


streben, die als Zeichner, als künstlerische Hilfskrafte 
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Schülerarbeit der Staatlichen Kunstgewerbeschule zu Hamburg 
Klasse : Max Salzmann Schüler: W. Arnold 


einen Platz im Gewerbe suchen. In gewissem Sinne 
ist es also nicht das Menschenmaterial der gewerb- 
lichen Mittelschulen, das sich da meldet und das 
zu einem immerhin betrüchtlichen Niveau gebracht 
werden móchte. 

Рай aller künstlerischer Ehrgeiz, der da empor- 
brodelt, fest im Handwerk verankert bleibt, ver- 
bürgen zwei Faktoren: die gewichtige Stellung, die der 
Kalligraphie eingeräumt ist, und die praktische Werk- 
stattarbeit. Heute ist das Schreiben eine selbstver- 
stándliche Voraussetzung für alle kunstgewerblichen 
Unterweisungen. Es gibt wohl kaum noch eine Schule, 
an der dieKalligraphie nicht als wertvolles Ausdrucks- 
mittel gepflegt würde, aber es gibt wiederum auch 
nicht viele Schulen, an denen die Schreiberei wie 
hier bei Salzmann so wenig schematisch gelehrt und 
betrieben wird. Man verspürt an dem, was seine 


17* 


Schüler auf Papier- und 
Pergamentflüchen setzen, 
weder eine sklavische АВ- 
hángigkeit von dem Duk- 
tus des Lehrers noch von 
irgendeinem Werkzeug. 
Schwere undleichte,derbe 
und grazióse Schriftzüge 
sind zu beobachten, Zar- 
tes steht neben Wuch- 
tigem, der persónliche 
Duktus deseinzelnen setzt 
sich durch und doch ist 
es nicht eine äußerliche 
Originalitat,die die Grund- 
formen vergewaltigt und 
sich über alle Lesbarkeit 
hinwegsetzt. Пав ent- 
zückende Bláttchen, die 
Geburtstagsgratulation, 
die ein Lüneburger Junge 
seinemGroßonkelschickt, 
hatdenReizorientalischer 


Rohrfederkünste, und die großen Seiten einer han- 
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Schülerarbeit der Staatlichen Kunstgewerbeschule zu Hamburg 


Klasse : Max Salzmann Schüler: Hans Neumann 
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sam bekannten typogra- 
phischenMaterial heraus- 
geholt ist. Sieht mansonst 
derlei Schulkollektionen 
durch, so kommt man bald 
dahinter, daB ein paar ge- 
wif gute Grundsätze vor- 
herrschen. Eine Gleich- 
artigkeit, die auf den Leh- 
rer zurückgeht, wird man 
hier vergeblich suchen. Es 
scheint, als ob der Zweck 
und ganz bestimmte Aus- 
drucksabsichten für die 
Lósung ausschlaggebend 
wären, Das Bestreben, 
móglichst mit dem im 
Setzkasten vorhandenen 
Material auszukommen, 
ist gewiß zu loben. Es gibt 
daein paarBriefkópfe,Ge- 
schäftskarten und andre 
Merkantilien, die lediglich 


durch guten Typensatz wirken wollen. Anderseits 


seatischen Familienchronik scheinen gefügt mit dem wird aber auch ein solches Bestreben nicht zu einem 


wuchtigen Ernst, der aller 
dokumentarischen Histo- 
rieinnewohnt. Diese man- 
nigfachen Federübungen, 
die notwendig zu einer 
sicheren Beherrschung 
derFláchen führen,würen 
schlieBlich einzuschützen 
als Vorarbeit für das bei 
Salzmann im groBen Um- 


fange betriebene Setzen 


und Drucken. 

Unter dem Material, 
welches mir beim Nieder- 
schreiben dieser Zeilen 
vorliegt, befinden sich 
Drucksachen aller Art, 
vom einfachen Werksatz 
bis zu jenen im besten 
Sinne dekorativen Blat- 
tern, die eine schóne Ein- 
heit von Schrift, Orna- 
ment, Format und Farbe 
bieten. Das Niveau die- 
ser Druckerleistungen ist 
sehr anstándig. Manches 
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einseitigen Prinzip. Die 
Schüler scheuen sich, so- 
fern es darauf ankommt, 
reichere Wirkungen zu 
erzielen, keineswegs, aus 
gegebenem Schmuckma- 
terial Fláchen zu kompo- 
nieren oder selbst zum 
Stift zu greifen und sich 
Ornamente, wenn nicht 
ganze Seiten zu entwik- 
keln. Es braucht nicht 
besonders gesagt zu wer- 
den, daf bei der Gelegen- 
heit Hilfstechniken, wie 
das Schneiden von Blei, 
Linoleum usw. geübt wer- 
den. Die beigegebenen 
Proben zeigen das dem 
Fachmann zur Geniige. 
Es gibt da einfache Hand- 
werkerleistungen, welche 
nichts weiter für sich 
haben, als ihre natürliche 
Gediegenheit. Daneben 

sieht man technische 


bleibt schülerhaft befan- 
gen, wohingegen es der 
Arbeiten genug gibt, vor 
denen man überrascht ist, 
wie viel aus dem doch satt- 


Kunststücke, gewagte und 
geistvolle Versuche, mit 
gegebenem Material zu 
überraschenden Effekten 
zu gelangen. Man verspürt 


GROSSTES SPEZIALHAUSF R 
DIE AMATEUR-PHOTOGRAPHIE| 


Schülerarbeit der Staatlichen Kunstgewerbeschule zu Hamburg 
Klasse: Max Salzmann Schüler: Robert Meudtner 
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eineNeigung zum Experi- 
mentieren, die jeden in 
seinFach verliebtenHand- 
werker erfaßt, solange er 
noch nicht zum Arbeits- 
tier des Alltags herabge- 
sunken ist. Und zuletzt 
fesseln eine Reihe Blatter, 
die einen ganz eigenen, 
künstlerischenTon haben. 
Eine Geste, auf die man 
auch in andern Klassen 
der Hamburger Schule 
stößt, einen ornamentalen 
Rhythmus, der beinahe 
schon Kennzeichen aller 
neuzeitlichen Hamburger Graphik zu werden beginnt. 
Es mag Leute geben, die kein Verháltnis zu so prik- 


Klasse: Max Salzmann 


keinden Flächenspielen zu finden vermögen, Leute, 


die Trockeneres und Eindeutigeres bevorzugen. Auch 


Schülerarbeit der Staatlichen Kunstgewerbeschule zu Hamburg 


sie werden nicht leugnen 
können, daß hier einkünst- 
lerischerGeistsich auszu- 
. wirken sucht, der irgend- 
wie mit der neuen Zeit 
zusammenhángt. Das ist 
zu betonen in dem Augen- 
blick, da andre groBeKunst- 
gewerbeschulen gerade 
auf buchgewerblichem Ge- 
biet mit ültlichen Mode- 
werten zu kokettieren be- 
ginnen. Das Salzmann sich 
wie seine Hamburger Kol- 
legen von dem einmal ge- 
steckten Ziel keine Ab- 
schweifungen erlaubt, ist ein Verdienst. Die Kräfte, 
die mit solcher Energie zu tüchtigen und trefflichen 
Leistungen angehalten werden, müssen ein Gewinn für 
das auf Qualität bedachte neue Buchgewerbe werden. 


Schülerin: Fräulein Koch 


Die Buchdruckerei während der letzten fünfundzwanzig Jahre’ 
Von Professor ARTHUR W.UNGER, Wien 


s des Buchdrucks gegenüber dem vor einem 
2 Vierteljahrhundert schildern will, so drängt 
Secocesesses Sich eine beängstigende Fülle der Dinge 
und Geschehnisse, die verzeichnet werden wollen. 
Das war kein langsames Fortschreiten. Das gab ein 
Vorwürtsstürmen, von dem kein Zweig der alt- 
ehrwürdigsten Typographie verschont geblieben ist. 
Aber vorweg mag das Erfreulichste daran festgestellt 
werden: dies Vorwärtsstürmen hat hier nicht jene 
häßlichen Opfer geheischt, wie sonst sprunghafte 
Entwicklungen in irgendeinem Produktionsfache von 
solchen unausbleiblich begleitet sind. Aus einem 
einfachen Grunde. Der jetzige Stand der gesamten 
Technik läßt es als selbstverständlich erscheinen, 
daß eine derartig mächtige und ungestüme Entwick- 
lung, wie wir sie im letzten Vierteljahrhundert bei 
der Buchdruckerei miterlebten, zunächst gleichbe- 

1 Im Dezember 1911 feierte der „Fachtechnische Klub 
der Beamten und Faktoren der Hof- und Staatsdruckerei in 
Wien“ die Vollendung seines 25jahrigen Bestandes. Aus 
diesem Anlasse gab die genannte fachliche Vereinigung 
eine Festschrift heraus. Für diese Gelegenheits-Publika- 
tion, die nur einem beschränkten Kreise von Fachgenossen 
zukam, wurde die vorliegende Abhandlung geschrieben. 
Ihr Verfasser und die Schriftleitung des „Archivs“ glaubten 
nun, daß die bistorische Schilderung der Errungenschaften 
und Veränderungen, die dem Buchdruck innerhalb der 
letzten fünfundzwanzig Jahre beschert wurden, in eine 
knappe Zusammenfassung gedrängt, vielleicht auch die 
Leser des „Archivs“ interessieren dürfte. 


F ÜRWAHR, wenn man den heutigen Stand 


deutend ist mit einer ungemein rasch fortschreitenden 


Ausgestaltung des einschlägigen Maschinenwesens 
und der in Frage kommenden Erzeugungsweisen. 
Das ist aber sonst in der Regel auch gleichbedeutend 
mit einer entsprechend intensiven Annäherung an 
die stetig allgemeiner werdende großkapitalistische 
Produktion, die natürlicherweise individuelle Erzeu- 
gung immer mehr verwischt oder auch ganz aus- 
löscht. Bei kunstgewerblichen Fächern muß demnach 
eine in solchen Grenzen sich bewegende plötzliche 
Entwicklung von einer mehr oder weniger großen 
Proletarisierung begleitet sein. Anders vollzog es 
sich beim Buchdrucke. Er gehörte mit einigen glück- 
lichen Genossen zu den Schaffenszweigen, bei denen 
neben der außerordentlichen Verbesserung der ma- 
schinellen Hilfsmittel und der Verfahrungsweisen 
eine mächtige Aufwärtsbewegung in künstlerischer 
Richtung einherlief. Und so erlebte man das Wunder, 
daß der Buchdruck gleichzeitig eine Ausgestaltung 
zum modernsten Fabriksbetriebe und eine Wieder- 
erweckung zum vollwertigen Kunstgewerbe erfuhr. 
Dieses verdanken wir — es mag hier pflichtschuldig 
hervorgehoben werden — dem Wirken einer Reihe 
beherzter Künstler, deren Impulsen eine lange Zeit, 
so lächerlich es heute klingt, am meisten von Fach- 
angehórigen mit heftigem Widerstande begegnet 
wurde. 

Mitte der achtziger Jahre des vorigen Jahrhun- 
derts gab es in den kontinentalen Druckereien fast 
durchwegs nur ehrsamen Handsatz. Die Verwendung 
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von Setzmaschinen war mit einigen wenig erfolg- 
reichen Versuchen lange vorher erschópft gewesen. 
Der Werk- und Zeitungssatz geschah also ganz wie 
` zu Vüters Zeiten. Der Akzidenzsatz hatte die Hóhe 
gekünstelter und gedrechselter Art erklommen. Das 
Gesetz des Dreizeilenfalles schwang seine unerbitt- 
liche Fuchtel. Wie vielerlei Schriftarten mufite man 
da nicht auf einer komplizierteren Akzidenz zählen? 
Wie vielerlei Linien und Reiheneinfassungen aller 
Grade bedurfte es da, damit ein würdiges Titelblatt 
zu irgendeinem „Prachtwerke“ zustande komme. 
Wenn manch einer glaubt, dies soll für ihn eine Ein- 
ladung sein, jene damaligen Akzidenzen samt und 
sonders zu belächeln, so sei ihm gleich hier die Lust 
dazu geraubt. Denn manch einer von heute, der 
sich wahrscheinlich für einen großen Akzidenzsetzer 
hält, brächte derlei sicherlich nicht zuwege. Viel 
Nachdenken, viel Eifer, viel Geschmack und vor 
allem viel, viel Genauigkeit mußte ein Setzer da- 
mals an nur einigermaßen verwickelte Akzidenzsätze 
wenden. Wenn wir heute jene Manier des Akzidenz- 
satzes mit Recht verwerfen, so geschieht dies unter 
aller gebührenden Anerkennung des damaligen Ar- 
beitens. Wir haben aber mittlerweile erkannt, daß 
das Schriftwesen zu jener Zeit — die der späteren 
entsetzlichen „freien Richtung“ samt ihren Band- 
wurmornamenten, ,Künstlerlinienzierat* genannt ge- 
wesen, sei jedoch gleich miteingerechnet — den Tief- 
stand des Verfalles erreicht hatte. Dann, daf so ge- 
künstelte, mosaikartig aufgebaute, architektonische 
Gebilde nachahmende Sátze gar nicht im Wesen 
des Buchdrucks gelegen sein kónnen. Wir haben viel 
einfachere Gesetze gefunden, die müheloser (das sei 
den Spóttern eindringlich gesagt!) zweckmäßigere 
und darum allein schon schönere Arbeiten fertig 
bringen lassen. Denn nicht etwa eine auffallende 
allgemeine Verbesserung des setzerischen Könnens 
hat die oben rühmend erwähnte Wiedergeburt zum 
Kunstgewerbe alleinherbeigeführt. Damals allerdings 
genügte wenigUnverstand und ein bißchen Geschmack- 
losigkeit, um fürchterliche Satzerzeugnisse zutage zu 
fördern. Das ist begreiflich, wenn man bedenkt, daß 
viele der Akzidenzen — es sei als einziges Beispiel 
ein Quartbrief mit langer Leiste angeführt — Sammel- 
surien von Schriften darstellten. Und was es an 
Schriften gab, daran mag allein der Name „Italienne“ 
erinnern, der so ganz unberechtigterweise als Deck- 
mantel für die scheußlichsten Schriftgebilde, die es 
je gegeben, mißbraucht wurde. 

Wie ist es heute da doch so ganz anders beschaffen. 
Wir erfreuen uns einer fast wieder überreichen Aus- 
wahl wirklich erlesener Schriften. Deren Schópfung 
ist fast immer mit den Namen hervorragender Künst- 
ler verknüpft, die damit nicht etwa spielerische, ori- 

inelle, aber subjektive Ideen verwirklichten, sondern 


mitbewundernswerter Aufopferung sich erst diesach- 
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lichen Anforderungen des Buchdrucks zu eigen mach- 
ten. Sie schufen zumeist zu ihren Schriften passen- 
den Zierat: Einfassungen, Vignetten, Initialen und 
andere Dinge des Buchschmucks. Als oberste Ge- 
setze gelten heute: verwende zu einer Drucksache 
nur eine Schrift in nicht zu vielen Graden; sei spar- 
sam mit dem Schmuck; vor allem aber betätige deinen 
Geschmack in richtiger Raumverteilung und gefálliger 
Anordnung der Schriftmassen; vermeide Stórungen 
der harmonischen Wirkung! Das sind klare Begriffe, 
die keinesfalls — wie manche glauben machen wollen 
— Schablonenarbeit bedingen. Ganz und gar nicht. 
Wie weite Grenzen sie persónlicher Eigenart lassen, 
das beweisen die zahllosen wirklich schónen Akzi- 
denzen, die man jetzt zu Gesicht bekommt. 

Wie befruchtend die durch Künstler bewirkte Re- 
form des Schriftwesens gewirkt hat, dafür legt auch 
der Werksatz glänzendes Zeugnis ab. Man vergleiche 
doch „Prachtwerke“, die vor kaum zehn Jahren erst 
erstanden, mit vielen der heutigen billigen Volksaus- 
gaben einzelner Verláge. Um wie viel mehr befrie- 
digen diese die ästhetischen Anforderungen hinsicht- 
lich Schrift und Satzes, aber auch des Papiers, Ein- 
bands usw. als jene. Von den Liebhaberausgaben, 
die heute fast immer, einerlei ob bei ihnen eine ar- 
chaisierende oder selbst höchst modische Richtung 
eingeschlagen wurde, zum mindesten sehr inter- 
essant sind, gar nicht zu reden. 

Eine Revolutionierung schlechthin erfuhren der 
Zeitungssatz und einzelne Sparten des Werksatzes 
durch die Setzmaschinen. Wer hätte 1885 geglaubt, 
daß es zwei Dezennien später Setzereien geben werde, 
in denen ausschließlich auf Maschinen Werksatz mit 
sechs verschiedenen Schriften gleichzeitig hergestellt 
wird. Wer von den staunenden Bewunderern des 
Mechanismus der „Monoline“ von William Stephen 
Scudder hätte bei deren erster Vorführung Anfang 
der neunziger Jahre des vorigen Säkulums geahnt, 
daß deren Verwendungsmöglichkeit zehn Jahre später 
eine beschränkte sein müsse. Daß gerade die be- 
wunderte Einfachheit, die in der Benutzung nur weniger 
Matrizenstäbe gelegen war, so sehr bald schon die 
Konkurrentinnen überlegener machen werde. Denn 
der „Typograph“ von J. Roger und F. E. Bright konnte 
doch wenigstens zu einer Zweibuchstaben-, also zu 
einer Zweischriftmaschine umgewandelt werden, als 
durch die Ausgestaltung der großartigen Maschine 
Ottomar Mergenthalers zur ,Dreibuchstaben-Doppel- 
magazin-Linotype“ in dieser Hinsicht: gleichzeitige 
Verwendung mehrerer Schriften ein übermáchtiger 
Rekord geschaffen wurde. Wer hätte aber 1885 ge 
wagt, die Vermutung auszusprechen, daß fünfund- 
zwanzig Jahre später neben den Zeilensetzmaschinen 
längst schon — ohne Auslösung irgendwelcher Се- 
fühlsäußerungen — Apparate gebraucht werden, die 
wie die „Monotype“ von Tolbert Lanston zuerst ein 
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papiernes „Manuskript“ herstellen lassen, das allein 
dann eine zweite Maschine zwingt, einzelne Buch- 
staben zu gieBen und unmittelbar hierauf vollkommen 
kunstgerecht zum fertigen Satze zu fügen. Die Móg- 
lichkeit, bei diesen Setzmaschinenprodukten wie 
beim gewóhnlichen Handsatze korrigieren zu kónnen, 
dann der Umstand, daß auch hier gleichzeitig drei 
Schriften zur Verfügung stehen, endlich der groBe 
Vorteil, daB die aufbewahrte Manuskriptrolle jeder- 
zeit später sofortige Wiederherstellung des Satzes 


durch die Gießmaschine gestattet, machten diese 


Maschinen so besonders für den Werksatz geeignet. 
Welche Perspektiven hat schlieBlich der Méray-Ro- 
zársche ,Elektrotypograph* eróffnet, der, zweifellos 
genial ersonnen, leider praktisch die an ihn geknüpf- 
ten Erwartungen noch nicht erfüllen konnte. Bei ihm 
war die treibende Kraft — bei der „Monotype“ be- 
kanntlich Preßluft — Elektrizität. Zur Herstellung 
des , Manuskriptes^ war das Lochsystem des Baudot- 
schen Schnelltelegraphen angewendet worden. Und 
so glaubte man schon, das Problem des Fernsetzens 
gelóst zu haben. Ein vom Schreibapparat des Elektro- 
typographenhergestelltes Manuskriptband hätte, einen 
„Teletypographapparat“ durchlaufend, in allen ange- 
schlossenen Fernstationen gleiche Streifen reprodu- 
ziert; nachher wäre nur notwendig gewesen, überall 
einfach die Gieß- und Setzmaschine in Aktion treten 
zu lassen. 

Als eine Errungenschaft, an der nicht vorüberge- 
gangen werden soll, ist wohl die einheitliche Regelung 
der Rechtschreibung aller Buchdruckereien deutscher 
Sprache zu betrachten. Die heute glücklicherweise 
nur mehr sehr vereinzelt angewendeten ,Hausortho- 
graphien^ werden hoffentlich in kürzester Zeit ver- 
schwinden müssen. 

Bezeichnend ist es, daß die in der Setzerei ge- 
bráuchlichen Hilfsapparate, wie Linienhobel, Linien- 
biegapparate usw., keine namhaften Anderungen er- 
fahren haben. Das ist, so paradox es klingt, ein Fort- 
schritt. Es beweist nämlich, daß man heute, gottlob, 
nur dann Material ruiniert, wenn es unbedingt not- 
wendig ist. Bedauerlich ist dagegen, daß auch jetzt 
noch die wesentlich verbesserten Regale, Kästen 
usw., bei denen hinsichtlich Raumersparnis, Dauer- 
haftigkeit, praktischer Eignung und Schönheit einzelne 
amerikanische Typen mustergültig sind, noch immer 
sehr wenig Eingang in unsre Druckereien gefunden 
haben. Nicht weniger schade ist es, даб der amerika- 
nische Usus, das Formatmachen und Schließen der 
Formen durchaus in der Setzerei vorzunehmen, bei 
uns noch nicht zur Einführung gelangen konnte. 

In nicht geringerem Мабе als in den Setzereien 
vollzogen sich einschneidende Veründerungen in den 
Maschinensálen wührend des letzten Vierteljahrhun- 
derts. Wie sah es denn dort aus um die Mitte der 
achtziger Jahre des vorigen Säkulums? Und wie ging's 


dortzu? Zunáchst einmal, betrat man den Maschinen- 
raum, sah und hórte man die Transmissionsanlagen. 
Recht umfangreiche mitunter, wenn sich den gewóhn- 
lichen Wellen, Rádern und Riemen noch Stufenschei- 
ben und Vorgelege gesellten, damit man alle oder 
einzelne der angetriebenen Pressen mit verschiede- 
ner Geschwindigkeit laufen lassen konnte. Da gab es 
die „Amerikaner“, Libertypressen zum Drucken der 
kleinen „Arbeiten“; das Hauptkontingent bildeten 
aber die einfachen Stoppzylinder-Schnellpressen, bei 
denen kaum ein größeres Format als 63><95 cm an- 
zutreffen war. Da und dort genoß eine Doppelschnell- 
presse mit zwei Stoppzylindern oder gar eine Zwei- 
farbenmaschine gebührenden Respekt. Wo es die 
Herstellung von Zeitungen galt, surrten einfache 
Schón- und Widerdruckrotationsmaschinen, in ganz 
ргоПеп oder in Sonderbetrieben standen wohl auch 
solche für veránderliches Format und Farbendruck. 
UnddieHandpresse, die war in nicht wenigen Betrieben 
noch lange keine quantité negligeable. Für den Werk- 
druck wurde in vielen Druckereien das Papier in der 
Regel noch ehrsam und unverdrossen gefeuchtet. Da 
erfreute sich auch der Filz als Aufzug noch groBer 
Beliebtheit, und wer nennt die größere Offizin, in der 
nicht von so vielen Maschinenmeistern auf eine statt- 
liche Schattierung Wert gelegt wurde, so daß ohne 
Pressung in der hydraulischen Glattpresse kaum eine 
Auflage hinausgehen konnte. Der Drucker, die das 
überflüssig machten, gab es wenig genug. Angelegt 
wurden die Bogen durchaus mit der Hand; beim 
Widerdruck oder irgendeinem Paßdruck wurde punk- 
tiert. Ja, der einfache Bogenschieber stieß auf einen 
nicht geringen Widerstand anfangs. In zahllosenFállen 
wurde er einfach, als der angeblich ausschließliche 
Verschulder schlechten Registers, buchstáblich , kalt- 
gestellt*. Der feine Werkdruck, noch mehr aber der 
feine Akzidenzdruck, fanden nur in sehr wenigen Offi- 
zinen Pflege. Die Namen der Maschinenmeister, die 
gar beim Illustrationsdrucke Verwendung fanden, 
waren beinahe allen Fachleuten der Stadt geläufig. 
Und was gab es damals an Illustrationsdruck? Nicht 
viele Werke mit Holzschnitten oder einfachen Strich- 
ätzungen als Bilderschmuck, denen etwa noch illu- 
strierte Preiskurante und Kataloge zugezáhlt wer- 
den müssen. Der typographische Farbendruck be- 
schránkte sich, wenn wir von den mitunter allerdings 
prächtigen Leistungen in bunten Akzidenzen absehen, 
auf wenige einzelne Blátter, die etwa mittels Farben- 
zinkotypien, seltener mit Farbenholzschnitt herge- 
stellt wurden. Dieser wurde aber in künstlerisch voll- 
endeter, untibertrefflicher Weise in der Knóflerschen 
Offizin in Wien in verhältnismäßig großem Maßstabe, 
weil dort der ausschließliche Produktionszweig, be- 
trieben. — Das Zurichten von Illustrationen geschah 
ausschließlich durch ebenso mühsame wie zeitrau- 
bendeHerstellung dersogenanntenKraftzurichtungen, 
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indem bis zu fünf schablonenartige Ausschnitte ge- 
macht und übereinander geklebt wurden. 

Die mächtigen Umwandlungen nun, die hier über- 
all vor sich gingen, waren aber nicht allein durch eine 
Entwicklung des Buchdrucks aus sich selbst heraus 
veranlaßt. Sie sind vielmehr zum weitaus größern 
Teile im Gefolge der enormen Erweiterung des buch- 
druckerischen Betütigungsfeldes bedingt gewesen, die 
der Buchdruck den ihm dienstbar gewordenen pho- 
tomechanischen Verfahren verdankt. Allerdings war 
nebenher selbstverstándlich auch das immerwührende 
Bestreben, Steigerung der produktiven Leistung her- 
beizuführen, ein stark treibendes Motiv. Die gewal- 
tigsten Veränderungen allenthalben bewirkte jedoch 
unstreitig die Einbürgerung der Autotypie als typo- 
graphisches Illustrationsmittel. Sie rückte die vor- 
dem so engen Grenzen des Bilderbuchdrucks fast 
plótzlich weit auseinander. Die Anwendung des neuen 
billigen, beispiellos leicht zu benutzenden und sprung- 
haft sich vervollkommnenden Verfahrens nahm eine 
ungeahnte Ausdehnung an. Denn nun war mit einem 
Male die Möglichkeit geschaffen, jede Druckschrift, 
wenn es wünschenswert erschien, mit Bilderschmuck 
zu versehen. Die illustrierten Zeitschriften wuchsen 
zur Legion an und іп grófftem Mafstabe wurde von 
dem neuen Illustrationsmittel natürlich in vielen Li- 
teraturzweigen Gebrauch gemacht, ferner bediente 
sich seiner alsbald die junge Ansichtskartenindustrie. 
Kein Wunder daher, wenn nahezu automatisch alles 
darauf gerichtet wurde, den Druck autotypischer For- 
men zu erleichtern. Das war um so mehr geboten, als 
schlieBlich die Drei- und Vierfarbenautotypie die 
größten Anforderungen an alles stellte, was zu seiner 
Ausübung nótig war: an Maschine, Papier, Farbe und 
— nicht zuletzt — an den Drucker selbst. 

So sahen wir, wie rasch sich die früher aus Ame- 
rika importierten, mittlerweile aber auch in Deutsch- 
land (viel spáter erst in Ósterreich) gebauten und da 
zu ausgezeichneten Druckmaschinen vervollkomm- 
neten Tiegeldruckschnellpressen nach dem Gally- 
system die gebührende Wertschützung errangen. Sie 
haben bei der Heranbildung tüchtiger, geistesgegen- 
wärtiger Drucker ein viel größeres Verdienst erwor- 
ben, als man gemeinhin anzunehmen geneigt ist. 
Diese Pressen stellen derzeit wohl den besten all- 
gemein verwendbaren Typus von Tiegeldruckschnell- 
pressen dar. Sie lassen die Ausübung außerordent- 
licher Druckkraft zu und ihre Einrichtungen sind 
derart beschaffen, daß auf ihnen jeder Kunstdruck 
gemacht werden kann. Die Einfachheit der Druck- 
regulierung, die Vorzüglichkeit des Farbwerkes, bei 
dem sehr sinnreiche Verbesserungen der Führung 
des Walzenwagens und der Freistellung der Masse- 
walzen während Ruhepausen vorgenommen wurden, 
die verstellbare seitliche Verschiebung der Verreib- 
walzen, ferner die Anlagevorrichtungen, die Einrich- 
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tungen für Prägedruck und endlich — last not least — 
die Friktionskupplung lassen an diesen Maschinen 
kaum etwas zu wünschen übrig. Die Anbringung der 
Friktionskupplung war durch die Natur der jetzt an 
einigen solchen Pressen benützten Händeschutzvor- 
richtungen, die vorzüglichsten ihrer Art, bedingt. Die 
andern im Laufe der letzten zwei Dezennien auf- 
getauchten Schutzvorrichtungen waren und sind so 
beschaffen, daß sie den Drucker nur rechtzeitig er- 
innern, die einlegende Hand aus dem gefährlichen 
Bereich der druckenden Platten zu entfernen. Sie 
sind jedoch ein oft ungenügender Schutz, weil sie 
häufig von den Druckern nicht beachtet werden, das 
heißt, sie können die Hand doch länger zwischen 
Tiegel und Fundament lassen, ohne daran wirksam 
behindert zu werden. Jene Schutzapparate machen 
dagegen die Maschine zum gescheiteren, nämlich 
nachgiebigeren Teil. Bleibt auch nur eine Finger- 
spitze zu lange auf dem Tiegel, wird entweder durch 
Stoßen gegen eine Querstange oder durch Gehoben- 
bleiben des Greiferrähmchens die Maschine ent- 
kuppelt und gebremst, so daß sie fast augenblicks 
stehen bleibt. Das ist aber nur möglich, wenn man 
die Schwungmasse, das schwere Schwungrad, in dem 
eine große Menge lebendiger Arbeit aufgespeichert 
ist, weiter laufen läßt und nur die übrige Maschine 
bremst. Am besten ist das eben durch Friktions- 
kupplung zu erreichen gewesen. Sie hat aber noch 
den weitern großen Vorteil, daß man die Presse gleich 
mit großer Kraft anlaufen lassen kann, wodurch beim 
Drucke großer, schwerer Formen das sonst beim 
Anlaufenlassen mit nicht abgestelltem Tiegel gerne 
vorkommende ,Sitzenbleiben* vermieden wird. Die 
Pressen werden heute vielfach zum Farbendrucke be- 
nützt. Hier kommt ganz besonders der Vorzug der 
Tiegeldruckschnellpressen zur Geltung, 4ай die Ver- 
antwortlichkeit des Druckers eine ganz ungeteilte ist; 
nur er hat mit der Presse und Druckarbeit zu tun. 
Da sie auch sehr wenig Raum einnehmen und weniger 
kosten als die kleinste zu gleichen Druckarbeiten be- 
fáhigte Zylinderflachformmaschine, ist klar erkennbar, 
um wie vieles ökonomischer die Herstellung von Kunst- 
blättern kleineren Formates auf Tiegeldruckschnell- 
pressen ist als die auf vielleicht sehr großen Zylinder- 
flachformmaschinen, wie das ehedem fast ausschließ- 
lich Gepflogenheit war. — Diese Erkenntnis führte 
dazu, daß man sich überhaupt mehr für diese lang ver- 
nachlässigten kleinenBuchdruckpresseninteressierte. 
Und so dienen heute der Massenproduktion zumeist 
Tiegeldruckpressen, denen das Prinzip der Gordon- 
pressen zugrunde liegt, das einen sehr beschleunigten 
Gang der Maschine leicht zuläßt. Das ist der Fall, 
weil das Fundament nur ein kleines Stück Weges 
schwingt und der Tiegel nur einer einfachen Drehung 
um etwa 90 Grad unterworfen wird. In letzterer 
Leit ist eine derartige Presse auch für Kunstdruck 
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mit einer Stundenleistung von 2500 Exemplaren 
ausgebildet worden. Die Gordonpressen solcherart 
vervollkommnet zu haben, ist das Verdienst des Eng- 
lánders Waite. 

Bei den Zylinderflachformmaschinen glaubte man 
zunáchst wohl ein übriges getan zu haben, wenn man 
sie für den Illustrationsdruck besonders stark dimen- 
sionierte und mit einem doppelten Zylinderfarbwerk 
versah. Die Produktion zu steigern ging man auf 
mächtige Formate hinauf. Aber es wäre ungerecht, 
vermerkte man nicht, daß nebenher erkleckliche Ver- 
besserungen gemacht wurden. Man unterstützte das 
Formenfundament mit mehr Bahnen. Man wandelte 
bei Maschinen für den Druck schwerer Formen durch 
Anordnung von Rollen zwischen Formenplatte und 
deren Bahnen die gleitende Reibung in die viel ge- 
ringere rollende um. Die alte Eisenbahnbewegung 
wurde in glücklichster Weise modifiziert, indem man 
den einfachen und dabei vorzüglichen, ein Zwischen- 
glied antreibenden Kurbelmechanismus beibehielt, je- 
doch das Fundament auf mehr Bahnen bettete; da- 
durch wurden bei besserer Unterstützung der Formen- 
platte die hin und her bewegten Massen wesentlich 
verringert. Eine Reihe von Verbesserungen galten 
dem Farbwerk, den Greifern, der Regulierung der 
Druckstárke, dem Auffanggabelmechanismus usw. 
Was bedeutete aber das alles gegenüber den grund- 
stürzenden Neuerungen, die die amerikanischen Zwei- 
tourenmaschinen, unter denen die von Robert Miehle 
in Chikago konstruierte besonders hervorstach, mit 
sich brachten? Das waren hauptsächlich: ein ununter- 
brochen bewegter Druckzylinder, den Doppelrechen- 
antrieb (der, von Friedrich Koenig anfánglich ver- 
wendet und spáter von dessen Nachfolger durch die 
Kreisbewegung ersetzt, hier durch die geniale Kom- 
binierung mit Luftpuffern zu neuem Leben erweckt 
worden war) des Fundamentes und, vor allem eigent- 
lich zu nennen, weil es das Beste, die Frontbogen- 
ausführung, eine Vorrichtung, die mit einem Male 
das Verschmieren des frischen Druckes ausschloB. 
Zweifellos war mit dieser Maschine nach beiden Rich- 
tungen, bessere und größere Leistung, ein Fortschritt 
in weitausholendem Maße getan. Die Benutzung eines 
ununterbrochen bewegten Zylinders beseitigte die bei 
der Stoppzylindermaschine beim Anhalten und beim 
Inbewegungsetzen des Zylinders auftretenden Träg- 
heitswiderstánde. Dadurch konnte man die Schnellig- 
keit des Maschinenganges erhóhen, um so mehr als 
man vermochte, die beim Hubwechsel des Funda- 
mentes gewaltig werdenden Trágheitswiderstánde der 
Karrenmasse in weiten Grenzen unschádlich zu ma- 
chen. Das geschah durch Anbringung von Luftpuffern, 
mit deren Hilfe die im schnell bewegten Formentráger 
aufgespeicherte lebendige Arbeit sogar nutzbringend 
zur Einleitung der Gegenbewegung verwertet werden 
konnte. Eine Sache, die mit Vorteil heute auch schon 


an andern Druckpressen angewendet wird. Die Front- 
bogenausführung im Vereine mit den übrigen Ein- 
richtungen der Maschine ließ aber von vornherein 
allerbeste Druckleistungenzu. Anfänglich stieß nichts- 
destoweniger die Zweitourenmaschine auf vielfaches 
Mißtrauen. Der ununterbrochen laufende Zylinder 
machte natürlich ein Anlegen an Marken auf diesem 
selbst unmöglich. Darum meinten selbst erfahrene 
Pressenbauer, daß der Zweitourenzylinder nie ein 
heikles Register zustande kommen lassen werde. Nun, 
die Befürchtung mag noch begreiflich erscheinen. 
Daß aber die Frontbogenausführung nicht sofort be- 
geisterte Anhänger fand, ja geradezu nicht hellen 
Jubel auslöste, ist weniger erklärlich. Am wenigsten 
aber mag kommenden Geschlechtern es möglich dün- 
ken, daß eines von der bei uns ganz neuen Maschine 
manchen Buchdruckern solches Entzücken abrang, 
daß sie dies allein auf die ehrwürdige alte Stopp- 
zylindermaschine aufpfropften, sie dadurch ebenso 
teuer wie schlecht brauchbar machten. Das war das 
kombinierte Tisch- und Zylinderfarbwerk. Bei der 
Zweitourenmaschine mit Frontbogenausführung war 
sie notwendig, daher zweckmäßig. Man wollte ein 
Farbwerk mit höchster Leistungsfähigkeit, konnte aber 
kein Zylinderfarbwerk mit genügend großen Walzen- 
umfángen unterbringen, ohne nicht etwa die Zugüng- 
lichkeit und daher auch die leichte Bedienbarkeit der 
Presse zu gefáhrden. Deshalb kombinierte man ein 
Tisch- und ein Zylinderfarbwerk. Das konnte man 
um 50 eher tun, als das Fundament in der hintern 
Endstellung ganz frei zugánglich ist. Man kann somit 
da aus der Not eine Tugend machen. Nun aber ver- 
sah man gewóhnliche Stoppzylindermaschinen mit 
der alten Rückwärtsbogenausführung mit dem kom- 
binierten Tisch- und Zylinderfarbwerk. Die Presse 
wurde teurer in der Anschaffung, teurer im Betriebe, 
infolge gróBeren Platz-, Kraft- und Farbeverbrauchs, 
und die Form wurde erst durch besondere Manipula- 
tionen unangenehmer Art zugánglich. Es war not- 
wendig, diese Erinnerung historisch festzuhalten. Sie 
läßt um so mehr erkennen, welche Wandlung unge- 
fáhrin dem letzten Lustrum sich vollzog. Zuerst baute 
man — von wegen des Registers — Stoppzylinder- 
maschinen mit der Frontbogenausführung. Ihren Na- 
men ,Chromotypiemaschinen* verdienten sie. Denn 
Farbendrucke konnte man auf ihnen ausgezeichnet 
herstellen; der wichtigste Vorzug, kein Verschmieren 
des frischen Drucks, war bei ihnen vorhanden, eben- 
so der weitere, daß der Bogen während der ganzen 
Zylinderumdrehung von den Greifern festgehalten 
wird. Aber schnell arbeiten, das konnte man nicht. 
Mufite doch der bedruckte Bogen erst vóllig vom Zy- 
linder weggezogen sein, bevor der náchste an die 
Marken gelegt werden konnte. Damit wurde die zum 
Anlegen sonst ganz verfügbare Phase des Zylinder- 
stillstandes wáhrend der Karrenrückfahrt hierfür nur 
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zur Hälfte nutzbar. Einzelne Fabriken griffen zu dem 
Auskunftsmittel, die Marken vom Zylinder zu trennen. 
Damit aber war das für die Erzielung eines guten 
Registers früher für das Wichtigste derStoppzylinder- 
maschine Gehaltene preisgegeben. Jetztfand dieZwei- 
tourenmaschine — vielleicht auch noch durch die 
wirksame Propagierung eines vortrefflichen ameri- 
kanischen Fabrikats unterstützt — beinahe stürmisch 
Begehr. Immer mehr der hervorragenden Maschinen- 
fabriken nahmen den Bau von Zweitourenschnell- 
pressen auf und immer mehr Buchdrucker begannen 
diese zu schützen. Und das Register? ]e nun, ein 
sehr betrüchtlicher Teil der typographischen Farben- 
bilderdrucke wird heute auf Zweitourenmaschinen 
hergestellt. Die Wertschatzung, die ihnen jetzt zuteil 
wird, ist so groß, daß man sie auch dort verwendet, 
wo es überflüssig ist. Das gilt bei allen Arbeiten, die 
wegen ihres wenig heiklen Charakters keiner Front- 
bogenausführung bedürfen. Hier würe als modernste 
und zweckmäßigste Presse die Eintourenmaschine 
am Platze, die ja alle die mit einem ununterbrochen 
bewegten Zylinder verknüpften Vorteile besitzt, je- 
doch billiger und viel einfacher ist, weil mangels der 
Frontbogenausführung keine kostspieligen Einrich- 
tungen an der Presse notwendig sind. Es ist merk- 
würdig, dal dieser ausschlieBlich für die Herstellung 
gewóhnlicher Druckarbeiten gedachte, also insbeson- 
dere für Werkdruck geeignete, im besten Sinne hóchst 
moderne, sparsamste Typus der einfachen Schnell- 
pressen in weiten Buchdruckerkreisen fast noch gánz- 
lich unbekannt ist. Fruchtbare Anregungen, die die 
Zweitourenpresse auch für die Ausgestaltung der 
Stoppzylindermaschinen gab, wurden schon erwáhnt. 
Hier sei noch der pneumatischen Bogenausführung 
und der Rückfrontbogenausführung gedacht, welche 
beiden Systeme den Bogen nach hinten wohl, aber 
mit Vermeidung irgendeiner Berührung des frischen 
Druckes mit Schnüren, Staben usw. ausführen. Diese 
beiden Mechanismen sind Erfindungen deutscher 
Maschinenfabriken. 

Die große Steigerung der quantitativen Leistungs- 
fähigkeit einfacher Schnellpressen, die durch die Ein- 
und Zweitourenmaschinen herbeigeführt wurde, hat 
den Wert andrer Maschinentypen betrüchtlich ver- 
mindert. So den der Doppelschnellpressen. Der alten 
mit zwei Stoppzylindern hatte sich Anfang der neun- 
ziger Jahre eine neue mit einem schwingenden Zy- 
linder gesellt. Sie bedeutete einen erheblichen Fort- 
schritt. Die Form wurde vor jedem Abdrucke zwei- 
mal eingefárbt, und man hatte nur einen Aufzug, nur 
eine Zurichtung zu machen. Aber die Beschrünkung 
des Formates auf enge Grenzen fällt jetzt um so mehr 
in die Wagschale. Die mit vielen Kosten gebaute und 
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mit großen Hoffnungen vor nicht allzu langer Zeit auf 
den Markt gebrachte Schón- und Widerdruckmaschine 
nach dem Cotrellschen Systeme mit zwei Zweitouren- 
zylindern und die mit einem schwingenden Zylinder 
sind schon wieder aufgegeben worden. Dagegen ge- 
winnen zwei andre Arten von Komplettmaschinen für 
die Herstellung von Zeitungen mit kleinerer Auflage 
und kleinen Umfanges erhóhtes Interesse. Beide sind 
durchaus originelle, alleinstehende Typen unter den 
Buchdruckpressen. Bei der einen sind zwei fest- 
stehende Fundamente übereinander angeordnet und 
über sie rollen zwei Zylinder hin und zurück, bei 
jedem Gange druckend. Die Papierbahn, von der 
Rolle kommend, passiert das erste Druckwerk, dann 
gewendet das zweite und láuft in einen Falzapparat 
ein. Die praktischen Amerikaner hatten durch die 
Übereinanderstellung der Druckwerke eine sehr 
zweckmäßige und sehr raumsparende Maschine er- 
halten, wáhrend die Hammsche Maschine, mit der 
von einem Deutschen schon früher die gleiche Idee 
des Druckvorganges verwirklicht worden war, an der 
Unfórmigkeitzugrunde ging,diedurch Hintereinander- 
stellung der zwei Druckwerke bedingt war. Die Nach- 
folgerin Hamms hat dieScharte aber ausgewetzt. Ihre 
jetzige Komplettmaschine ist zweckmäßig und höchst 
interessant. Dies aus mehreren Gründen. Zunächst 
stellt sie eine merkwürdige Vereinigung von Zylinder- 
flachformmaschine und Rotationsmaschine dar. Dann 
kommt bei ihr das Prinzip des Offsetdrucks, also des 
Übertragungsdrucks, wie er bei der Algraphie und 
Zinkographie jetzt seine höchsten Triumphe feiert, 
zur Anwendung. Es sind an ihr zwei Druckwerke 
vorgesehen. Jedes besitzt drei unausgesetzt rotie- 
rende Zylinder und ein kurzes, eine Reihe von vier 
oder eine Doppelreihe von zusammen acht Kolumnen 
tragendes Fundament, das mittels Doppelrechen- 
antriebs während der Druckphase mit gleichfórmiger 
Geschwindigkeit getrieben wird. Der Abdruck von 
der Form geschieht auf dem ersten mit einem 
Gummituche bekleideten Zylinder. Hier steht das 
Schriftbild seitenrichtig. Nun wird es durch Über- 
tragung auf den zweiten mit Kautschuk überzogenen 
Zylinder in die Spiegelkehre gebracht, damit es richtig 
auf das Papier gelangt, das von dem dritten, polierten 
Stahlzylinder an den zweiten gepreBt wird. Die Zy- 
linder machen drei Umdrehungen, während nur ein 
Abdruck von der Form erfolgt; daher muß ein solcher 
für drei Exemplare ausreichen. Der zweite und dritte 
Abzug auf dem Papiere ist allerdings entsprechend 
blásser, was bei Zeitungen, nicht aber bei andern 
Druckschriften angeht. Die Stundenleistung erreicht 
6000 Exemplare und mehr noch. Verdruckt wird Rollen- 
papier; die Zeitungen verlassen gefalzt die Maschine. 
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Die Grundformen neuzeitlicher Druckschriften 
Von L. R. SPITZENPFEIL, Kulmbach 


Antiqua oder Fraktur? 

Zwei Lager stehen sich schroff gegenüber und der 
keineswegs immer sachlich geführte Kampf hat schon 
manches unerquickliche Schauspiel geboten. Die 
einen haben sich die Bekámpfung der Fraktur mit dem 
Endziel ihrer vólligen Beseitigung zur Aufgabe ge- 
stellt, die andern wollen fiir deutschsprachlichen Druck 
die Antiqua vóllig ausschalten und sie sogar im Welt- 
verkehr zurückdrüngen. Wer hat recht? 

Jedes Heerlager pocht auf die Zahl seiner An- 
hanger. Man vergißt dabei, daß nicht alle Mitglieder 
derSchriftvereine die extremen Forderungen der Vort- 
führer unterschreiben; oft genügt die Geneigtheit, 
eine Schrift zu bevorzugen, um der Mitgliedswerbung 
zu verfallen, ganz abgesehen von den rein äußerlichen 
Verhältnissen, die hierbei mitwirken. In beiden La- 
gern sammelt man eifrig Aussprüche bedeutender 
Männer der Vergangenheit und der Gegenwart; dabei 
passierte es, daß Albrecht Dürer sowohl von den Alt- 
schriftlern als auch von den Frakturfreunden zum Ge- 
währsmann erkoren wurde. Was große Männer der 
Vergangenheit geäußert haben, hat für die Schrift- 
frage unsrer Zeit doch nur eine sehr bedingte Geltung. 

Leidenschaftliche Erregung tritt im Schriftstreite 
oft an die Stelle ruhiger und sachlicher Erwägungen; 
wie in der Tages politik nimmt mancher seine Zuflucht 
zur persönlichen Kampfesweise. Vorwürfe und An- 
schuldigungen fliegen hinüber und herüber: Mangel 
an nationalem Sinn, Rückständigkeit, internationale 
Verflachung, Kurzsichtigkeit, Voreingenommenheit, 
Fehlen jeglichen Schönheitssinnes, Unfähigkeit zu 
logischem Denken und dergleichen mehr. Ein jeder, 
der lesen gelernt hat, glaubt sich dazu berufen, in 
der Schriftfrage ein Endurteil abgeben zu können. 
Neben Mitläufern und Gelegenheitskümpfern hat 
jedoch jedes Lager auch Anhánger, die das ehrliche 
Bestreben haben, sachlich zu urteilen und deren Über- 
zeugung sich auf gründliches Wissen stützt. Das darf 
nicht übersehen werden. 

Allein, während die beiden Parteien bis an die 
Zähne bewaffnet einander gegenübertreten und große 
Schlachten und unzáhlige kleinere Gefechte liefern, 
haben die frischen Lebenskráfte der Kunst und die 
praktischen Bedürfnisse des táglichen Lebens den 
Kümpfenden ein Schnippchen geschlagen: das Streit- 
objekt hat sich unterdessen geündert und man kámpft, 
wenigstens teilweise, gegen Windmühlen. 

In der zweiten Hülfte des 19. Jahrhunderts (es ge- 
schieht freilich auch noch in unsern Tagen) wurden 
die Schriften wie Kunststile klassifiziert und jede Ап- 
derung einer Buchstabenform betrachtete man als ein 
Verbrechen an der Kunst Gutenbergs. Heute bricht 
sich jedoch mehr und mehr die Erkenntnis Bahn, daß 


weder die Fraktur noch die Antiqua oder sonst ein 
Schriftcharakter etwas Unabünderliches, für alle Zeiten 
Feststehendes sei, daß sich vielmehr die Schrift, wie 
alle Bestandteile unsrer Kultur, veränderten Verhält- 
nissen anpassen muß. 

Die neuzeitliche Schriftbewegung hat gezeigt, daß 
eineÜberbrückungderschroffen Gegensätze sehr wohl 
möglich ist. Wer das aber vor 15 Jahren prophezeit 
hätte, wäre verlacht worden. Nun stehen uns aus einer 
Unsumme ernster Arbeit und opferwilligen Wagemuts 
Ergebnisse zur Verfügung, die man im Schriftstreite 
fürderhin nicht mehr beiseite schieben darf. 

Es ist dringend nötig, einmal auf diese Verän- 
derung des Kampfobjekts mit aller Deutlichkeit hin- 
zuweisen. Darum soll in den nachfolgenden Aus- 
führungen ohne Parteinahme für diese oder jene 
Schriftart versucht werden zu prüfen, wie sich Frak- 
tur und Antiqua zueinander verhalten und welche 
Wandlung ihre Grundformen in den neuzeitlichen 
Druckschriften (etwa seit 1900) erfahren haben. 


Acht Alphabete. 


SeitSoennecken 1881 den Satz aufgestellt, nach Be- 
seitigung der Fraktur und der eckigen Schreibschrift 
hátten die Kinder statt acht nur vier Alphabete zu 
lernen, liest und hórt man immer wieder von der 
Überbürdung der Deutschen durch ,acht Alphabete*, 
Gemeint sind damit: die Сго0- und Kleinbuchstaben 
der Antiqua, der lateinischen Schreibschrift, der 
Fraktur und der deutschen Kurrentschrift. Der Satz 
von den ,acht Alphabeten* wirkt derart suggestiv, 
daf er sogar in ein sonst vorzügliches wissenschaft- 
liches Werk übergehen konnte (Lateinische Paláo- 
graphie von L. Steffens), ganz zu schweigen von 
der vielfachen Bezugnahme darauf in der überreichen 
Streitliteratur. Trotzdem ist diese These unhaltbar. Das 
lehrt ein Vergleich der in Betracht kommenden Buch- 
stabenreihen. Ein solcher ist jedoch nur dann mög- 
lich, wenn wir durch das äußere Gewand, durch die 
schmückende Ausgestaltung der Zeichen hindurch- 
sehen auf ihren inneren Rückhalt, auf ihre Grundform. 

Der Ausdruck ,Grundform* wird mit Bezug auf 
die Schrift nicht immer im gleichen Sinne gebraucht. 
Manche bezeichnen damit die Urform eines Buch- 
stabens, jene Form, in der er zuerst aufgetreten. 
In schreibmethodischen Werken des vorigen Jahr- 
hunderts werden dagegen einzelne, öfters wieder- 
kehrende einfache Teilstücke, aus denen die Buch- 
staben zusammengesetzt sind, Grundformen genannt. 
Wir wühlen weder die eine noch die andre Auf- 
fassung, sondern verstehen unter Grundform die Ge- 
stalt des Schriftzeichens in seiner einfachsten Darstel- 
lung, ohne Anschwellung und Verdünnung der Linien, 
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ohne Ansätze, Ausläufer und Zierstücke, also: das 
Gerippe des Buchstabens, das, was unbedingt nótig 
ist zum Erkennen und Bestimmen des Zeichens. 


Robert - Robert - Robert - Robert - Robert 
Robert-Robert-Robert-Robert- Robert 
Robert- Robert- Robert- Robert 
Robert-Robert-Robert- Robert-Robert 
Robert - Robert- Robert- Moti- Robert 
Robert-Robert-Nobert-ARohert-Robert- Robert 
Robert - Robert - Robert - Robert - Robert 


Abbildung 1. Die sechs Buchstaben haben úberall die gleiche Grundform 


In dem Worte ,Robert* haben alle Buchstaben in 
den verschiedensten Schriftarten je die gleiche Grund- 
form. Zugleich veranschaulicht Abbildung l, in welcher 
Weise die Grundform ornamentale Abwandlungen 
erfahren kann: geometrische Zeichen, belebtere For- 
men; gleichmäßigstarke Linien, Anschwellen und 
Abnehmen der Züge; einfachste Darstellung, Ап- und 
Abstriche und Zierstücke; zarte und krüftige Formen; 
schmale und breitlaufende Buchstaben; verschiedene 
Hohe der Mittellángen im Vergleich zu den Ober- 
lángen; Rundungen oder Eckauslüufer an den Enden; 
Betonung oder Verminderung der Bógen; gebrochene 
Stellen, ungebrochene Linien; Lage der Buchstaben- 
kórper und der Ausláufer zur Schriftlinie, u. a. m. 
Das alles mag in unsern Abbildungen so verschieden 
als nur móglich sein, trotzdem stimmen die jeweiligen 
Buchstaben in ihren Grundformen überein. 

Die Grundform des ,i“, námlich ein senkrechter 
Strich mit einem Punkt darüber, erkennen wir leicht 
in allen nur denkbaren Ausgestaltungen. Abbildung 2 
gibt noch lange nicht alle Móglichkeiten wieder. Wenn 
der ABC-Schütze schon vor dem Eintritt in dieSchule 
sein ,Nauf-runter-nauf und ein Tüpfelchen drauf* 
malt, so hat er die Grundform des Buchstabens für 
alle Zeiten erfaßt. Er muß später niemals einen neuen 
Buchstaben lernen, wenn ihm im Leben Hunderte von 
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Abbildung 2. Verschiedene Formen des ,i* bei gleicher Grundform 
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Sankt Agid — Sankt Agid 


бла Toti 


ә Га A 16 


f [a i ЖЕ ' 


(6 la Uk LA [Ò 
[7 La L La 4 WW 


Abbildung 3. Verschiedene Grundformen 


verschiedenen Darstellungen des kleinen 
gegentreten. 

Freilich, nicht immer geht durch alle Schriftarten 
die gleiche Grundform. Zur Veranschaulichung sei 
ein Phantasiename gewáhlt, um das, was zu zeigen 
ist, in móglichster Náhe beisammen zu haben. Wir 
sehen hier (Abbildung 3) für die Versalien S und A 
und für die Gemeinen a, k, g und d recht verschiedene 
Formen in der mannigfachsten Zusammenstellung. 

Für ein und denselben Laut stehen also Buchstaben 
mit verschiedenen Grundformen. Diese Unterschiede 
sind zum Teil so groß, daß wir nicht die geringste 
Ähnlichkeit herauszufinden vermögen (H, М, Y und 
die entsprechenden deutschen Schreibbuchstaben, 
Abbildung 4). Anderseits gibt es Schriftzeichen, die 
in ihren Grundformen nur geringe Abweichungen 
aufweisen: f und h mit und ohne Unterlünge; P und 
p haben die gleiche Grundform in verschiedener 
Hóhenstellung; f und F sind zwar nicht gleich, aber 
sehr ähnlich. 

Diese Unterschiede mancher Schriftzeichen mit 
gleicher Bedeutung waren die Veranlassung zu dem 
beliebten Schlagworte der ,acht Alphabete*. Eine 
übersichtliche Zusammenstellung läßt aber erkennen, 
daß — abgesehen von den Formen des 5 — nirgends 
acht verschiedene Grundformen für ein und dieselbe 
Lautbezeichnung vorhanden sind (Abbildung 5). 

Bei A haben wir wohl in den ersten vier Typen 
glücklicher- oder unglücklicherweise vier völlig ver- 
schiedene Grundformen. Die vier Schreibschrift- 
formen aber zeigen nichts Neues. Der große lateinische 


tf-hh-Ff-Pp 
Abbildung 4. Größere und geringere Unterschiede der Buchstaben 
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Schreibbuchstabe ist nichts andres als der Versal der 
Antiqua in schreibgerechter Darstellung. Die drei 
übrigen Zeichen der Schreibschrift stimmen mit der 
Grundform des a vóllig überein. Den acht Buch- 
staben liegen meist nur zwei oder drei, hóchstens 
vier verschiedene Grundformen zugrunde. Bei O 
gehen sogar sámtliche Zeichen auf den Kreis oder 
die Ovale zurück, bei C auf den links geschlossenen, 
rechts offenen Bogen. Bei M und М, wo die großen 
lateinischen Schreibformen auch im Auslande mehr 
und mehr den geschriebenen Kleinbuchstaben nach- 
gebildet werden, sind sogar die Antiqua-Versalien die 
Stórenfriede. 

Wollen wir ein anschauliches Bild vom Verhältnis 
der einzelnen Alphabete zueinander gewinnen, so sind 
weitere Vergleichungen notwendig. 

Abbildung 6 zeigt die Gegenüberstellung der Anti- 
qua und der Fraktur. Bei den Großbuchstaben sind 14 
Zeichen gleichoder ähnlich, 12 ungleich. Bei den Klein- 
buchstaben sind 17 Zeichen gleich oder ähnlich und nur 
14 ungleich. Es genügt die Feststellung der Tatsache, daß 
bei den Großbuchstaben mehr als die Hälfte, bei den 
Kleinbuchstaben sogar 2/ in den Grundformen gleich 


Aa Aa Ada Aw даза 
B b Bb BL FL Bb: 
Сс Ce Pe Cr C 

Dd Db Odd HY Ddow 
TERA 
; Tif Z 

oh Zi 47 9999, 
E Si * % |12 

J J | 

Kk Rr Z Ze Keer 
EY wt eege së LIE 
Mm Mm .Z427m ff ^» MM 
Nn Nun n See МП 
41131 

Кр p 

Ча Qg ^ "7 оға 
Sat Se 2222 SOR 
8 8 22. 2 
Tt d Së 277 Sg 
Uu Un Zu ж UUw 
Vv Bv Z Vo VD 
Ww Ww Www Жж WO 
2s Xr C EE XXE 
y y Y HT) 
1: 33 . 23 


Abbildung 5. Die acht Alphabete und ihre Grundformen 
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BBDOJI bbccee ff 
ОООО КА hb,iujj 1l 


14 174mm,nn,oD 
ST eo 
Br SS tU Uu. 


UU AI 


aa dboq, 
AYHAKK ree 
І МЎ МЈ, Au 1v 0, w0,23 
EEL ch Ó, ck d, 
WW ZA Y) (2 6,55 Б 


Abbildung 6. Antiqua und Fraktur 


oder ähnlich sind. Beim Vergleich der Antiqua einer- 
seits und des griechischen und russischen Alphabets 
anderseits treten uns Zeichen entgegen, die bei vóllig 
gleichem Aussehen verschiedene Bedeutung haben 
(griechisch P = r-Laut, russisch В = w-Laut). Ein solch 
stórendes Verhültnis besteht zwischen Antiqua- und 
Frakturbuchstaben nicht. Hóchstens liefe sich bei 
G und G eine Ahnlichkeit in der Grundform fest- 
stellen. Von den Ausgleichsbestrebungen hinsicht- 
lich der ungleichen Zeichen wird später eingehender 
zu reden sein. 

In den beiden Schreibschriften herrschen etwas 
größere Unterschiede. Von den Grofbuchstaben sind 
9 in den Grundformen gleich, 5 áhnlich und 12 un- 
gleich; von den Kleinbuchstaben sind 12 gleich, 4 ahn- 
lich und 12 ungleich (Abbildung 7). Diese Unterschiede 


022272) — aw bh ff 
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HARIH 4 [cera] dat 


Abbildung 7. Lateinschrift und deutsche Kurrentschrift 
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Abbildung 8. Antiqua und Latelnschrift 


Fraktur und deutsche Schrift ) Großbuchstaben 


bestehen jedoch meist nur in Schulschriften. In aus- 
geschriebenen Schriften mischen sich die Formen 
mehr und mehr. Aufdie Einigungsbestrebungen kann 
hier nicht näher eingegangen werden. Auch in den 
späteren Ausführungen dient die Heranziehung der 
Schreibschrift nur Vergleichszwecken. 

Im Schriftstreite behauptet jede der Streitparteien, 
die Formen der Druck-undSchreibschriftihresSchrift- 
ideals hätten am meisten Ähnlichkeit. In den latei- 


nischen Alphabeten sind 13 Großbuchstaben hinsicht- 


lich der Grundform gleich oder fast gleich, in den 
deutschen 13 (Abbildung 8). Eine gewisse Ähnlichkeit 
zeigen 8 Buchstaben der lateinischen, 5 der deutschen 
Schriften. Ungleich sind 5 lateinische, 8 deutsche 
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9. Antiqua und Lateinschrift 
ADE Fraktur und deutsche Schrift Kleinbuchstaben 


Cc. Oo, Ss, Hh Mm Nn 
Vv Ww, Хх, жер Uu 83- 6c, 
Zz-Kk li Dò, Oo Pp, 
Jj, Pp Uu xy. Vo Ww) 
Bb. Ff 32 3ʃBBb If. Kr. 
Ad, Dd Ee, Uae Gg, 
Ge, HhL!], Sat Ji, у, Kk, 
Mm, Nn, LI, Qoa Rr. 
ба, Rr. Tt. Of, Tt. 


Abbildung 10. Antiqua und Fraktur 
Vergleich der Groß- und Kleinbuchstaben 


Zeichen. Von den Kleinbuchstaben (Abbildung 9) sind 
23 lateinische in den Grundformen gleich und 4 un- 
gleich, 23 deutsche gleich oder ähnlich und 5 ungleich. 
Die deutschen Formen sind somit bei diesem Ver- 
gleich nur ganz unwesentlich im Nachteil. Eine strenge 
Abgrenzung der einzelnen Gruppen läßt sich wohl 
kaum einhalten. Wo der eine noch eine Ahnlichkeit 
in der Grundform sieht, will ein andrer eine solche 
nicht mehr erkennen. 

Bezüglich der Groß- und Kleinbuchstaben behaup- 
tet gleichfalls eine jede Partei, die Formen ihrerSchrift 
stünden einander náher. Die Antiqua hat 13 in den 
Grundformen gleiche Zeichen und 2 áhnliche, die 
Fraktur 12 gleiche und 3 áhnliche (Abbildung 10). 
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Abbildung 11. Lateinschrift und deutsche Kurrentschrift 
Vergleich der Groß- und Kleinbuchstaben 


Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid 


Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid 

Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid 

Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid 
Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid 
mS-kA-d Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid 
Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid (Sankt 
Sankt Agid Sankt Agid Ganár gid рез 


V:---Ag- Gantt Agid Gantt Agid Sankt Agid 
Gantt 24010 


I SakA. d 


Ms..Ag- Sankt Agid Sankt gd E S. Agd Santt 2914 


Abbildung 12. S, A, k und g werden seltener 


Ungleich in der Grundform sind in den beiden Schrift- 
arten je 11 Zeichen. Antiqua und Fraktur halten sich 
also in bezug auf Ahnlichkeit der GroB- und Klein- 
buchstaben die Wage. Darin, daß bei der Antiqua 
einige Versalien den Gemeinen völlig gleich sind, 
auch in der Ausgestaltung, kann ich einen besondern 
Vorzug nicht erblicken. 

Bei den GroB- und Kleinbuchstaben der beiden 
Schreibschriften (Abbildung 11) haben vir je 9 gleiche 
oder fast gleiche Grundformen. Ahnlich sind in der 
Lateinschrift 4, in der deutschen Kurrentschrift 7. 
Ungleich sind 13 lateinische und 9 deutsche Zeichen. 
Die Lateinschrift ist somit etwas im Nachteil. 

Als Ergebnis der bisherigen Vorführungen darf 
festgestellt werden: Die Unterschiede zwischen den 
in Frage stehenden Buchstabenreihen sind nicht so 
grof als іт Schriftstreite angenommen und behaup- 
tet wird; immerhin sind sie noch grof genug, um 
die innere Einheitlichkeit unsrer Schriften zu stóren. 


Sankt Agid Sankt figid Sankt Agid Sankt Agid 
Sankt Asid Sankt Agid Sankt Agid Sankt Bop 
Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid 

Sankt Agid Sankt Agio Sankt Agia 

Sankt Agid Sankt 200 Sankt Ay) Sankt Agia 


Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid 
Sankt Agid Sanur “Жие Sankt Hyd Sankt Agid 
Sankt Agid Sankt оға Sankt Figid 
Sankt gid Sankt Agid See, Ayid 


Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid, 
Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid 
Sankt 21010, Sankt Agid Sankt Dog 
Sankt Agid 


Abbildung 13, S, A, k, g daneben a und b, a und d, a und b 


ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


Ausgleichsbestrebungen. 


Die Verschiedenheit der Grundformen in der Anti- 
qua und in der Fraktur drückt sich in den uns schon 
bekannten Worten ,Sankt Agid* am deutlichsten aus. 
Für S, a, k, A, g und d stehen in den beiden Haupt- 
arten unsrer Druckschrift je zwei innerlich verschie- 
dene Zeichen (Abbildung 12, I und I). Manche Kursiv- 
schriften enthalten a neben g (III. Bei IV sehen wir 
Frakturschriften, die die allgemeine Form des k, im 
übrigen aber die gewóhnlichen Grundformen haben. 
Bei V ist die oben offene Form des Y durch eine dem 
A entsprechende Darstellung ersetzt, sonst stehen 
die üblichen Frakturbuchstaben. Gruppe VI zeigt A 
neben dem Schlangen-S, VII die gleichen Großbuch- 
staben, dazu die allgemeine Form des k. Bei VIII 
haben wir das Schlangen- S und das oben geschlossene 
A, daneben das verkümmerte f, und endlich kommt 
bei IX zu den gleichen Formen des senkrechte d. Den 
Schriften unter IV—IX wird man die Bezeichnung als 
„deutsche“ Druckschriften nicht vorenthalten können. 
Bezüglich der Grundformen herrschen jedoch große 
Unterschiede. Allem Anschein nach werden das ver- 
schlungene S, das verkümmertef und die oben offene 
Form des Y aus den deutschen Gebrauchsschriften 
mehr und mehr verschwinden, ebenso das verschlun- 
gene „g“ aus der Antiqua. — In den Gruppen X— XIII 
(Abbildungen 13 und 14) sehen wir sowohl in deut- 
schen als auch in lateinischen Schriftarten für S, k, 
A, g die meist vorkommenden Grundformen. In Ver- 
bindung damit erscheinen a und d in ihren zwei 
Grundformen, und zwar bei X: a und b, bei XI: a 
und d, bei XII: a und b und bei XIII: a und d. Durch 
alle Schriftarten hindurch sehen wir in Abbildung 14 
diejenigen Grundformen, die die größte Aussicht 
auf Verwendung in Verkehrsschriften haben. Da die 
bisherigen Antiquaformen nur das g auszuschalten 
hatten, sind die Antiquaschnitte zunächst noch in der 
Überzahl. AberauchSchriften in deutschem Charakter 
sehen wir auf den gleichen Grundformen aufgebaut. 


Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid 
Sankt Agid SanktAgid Sankt Agid SanktAgid 
Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid 
Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid 
Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid 
Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid 
Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid 
Sankt Agid, Sankt Agid Sankt Agid 

Sankt Agid Sanht Agld Sanke Алга 


SanktAgid Sankt Agid Sankt Agid Sankt olg 
Sankt Agid Sankt Raid Sankt Raid 
Sankt Agid Sankt Agid Sankt Agid 


Abbildung 14. S, A, k, g, daneben a und d 


SakAgd 
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I 


: vwxyz VWXyZ VWXYZVWXyZ VWXYZ 
әууху? 


VWXYZ VWXYZ VWXYZ VWXYZ UWXUZvwxyz 
Me e XU» VWXUZ V W X U Z vwxyz VWXYZ 


I. 
UVWXYZ vwxyz VWXYZ VWXYZ VWXYZ о U X V Z 


| vwxyz VWXYZ 902 VWXYZ VWXYZ ошту? 
у”, XY оохуг VWXYZ ІШ%25 vwxyj VWXYZ 


m. 
Ә001032 оюгу) bwry3 DIED OWEN, UIDEDZ 


be h- DIOXD3 vwryz DWI; DIVX] vwx} 
00x932 
DIOXYS Dn ху) "Pr 


| | DD OH) DIDXU2Z oxy? DUXI) огоху) 
gur VWXYZ отху:4 owxyz DIOXY3 D D 2 
DrOXUZI VWXYZ VWXYZ ршхуу OD XU 2 


с) * «Xt 


de Хуе vwxyz reo) DUI Dj vwryz D D Ipz 


Abbildung 15. Verschiedene Grundformen für v, W, x, y, 2 


In Abbildung 15 sind die 5 letzten Kleinbuchstaben 
unsers Alphabets v w x y und z in ihren mannig- 
fachsten Formen und Mischungen zusammengestellt. 
v und w haben in den Druckschriften drei verschie- 
dene Darstellungen: I. oben offen und unten spitz; 
IL oben offen und unten rund; III. oben offen und 
unten geschlossen. In letzterem Falle hat das w 
eine in ülteren Fraktur- und Kanzleischriften vor- 
kommende Nebenform, bei welcher der erste Strich 
unten mit dem zweiten nicht verbunden ist (1; vgl. 
Ша, 2. Gruppe; Ше, 3. Gruppe). Diese Form ist 


Wenn es ein Genussmittel sein soll, so liegt 
darin die Forderung, dass dieses Genussmittel, das 
naturgemáss nicht vorübergehend, sondern langere 
Zeit, vielleicht zeitlebens, genossen werden darf, 
in erster Linie auch völlig unschädlich sei. Damit 
steht ein solches Genussmittel im strikten Gegen- 
satz zu den bisher unter allen Schichten und Klassen 
der Bevólkerung verbreiteten alkoholischen Ges 
tránken und dem echten Kaffee. 


Wenn es ein Genussmittel sein soll, so liegt 
darin die Forderung, dass dieses Genussmittel, das 
naturgemáss nicht vorübergehend, sondern lángere 
Zeit, vielleicht zeitlebens, genossen werden darf, 
in erster Linie auch vollig unschadlich sei. Damit 
steht ein solches Genussmittel im strikten Gegen- 
satz zu denbisher unter allenSchichten und Klassen 
der Bevólkerung verbreiteten alkoholischen Ge: 
tránken und dem echten Kaffee. 


Wenn es ein Genussmittel sein soll, So liegt darin 
die Forderung, dass dieses Genussmittel, das naturgemäss 
nicht vorübergehend, sondern längere Zeit, vielleieht geit- 
lebens, genossen werden darf, in erster Linie auch völlig 
unschädlich sei. Damit steht ein solehes Genussmittel im 
Strikten Gegensatz zu den bisher unter allen Schichten 
und Klassen der Bevölkerung verbreiteten alkoholischen 
Getränken und dem echten Kaffee. 


Abbildung 17. Nichtanwend ung von f, б, ch, d und tz 


1. s steht für f und s: Versendung? Ver- ſendung 
oder Vers-endung?. 
. st steht für ft und s-t: ?Wadstube? (Wad-ftube 
oder W'ads-tube). 
. sp steht für fp und s-p: ?Verspare? (Ver=Ipare 
oder Vers-pare, Vers-paare). 
sch steht für fh und s-h: Kreischen? (Kreifchen 
oder Kreis- chen). 


. ss steht für ff, ß und s-: ? durchlässig? = durd- 
[áffig, ? planmässig? = planmäßig, ? aussichtslos? = 
ausſichtslos. 

. wird vielfach unrichtig wiedergegeben durch sz, 
ss, [z, fs: ? Maszende?, ? Schuszzeit?, — ? Massende? 
?Schusszeit? — ) Mafzende?, ?Schulzzeit? — ? Mals- 
ende?, ?Schufszeit?— Richtig: Maßende, Schufzeit. 


Abbildung 16. Der S-Wirrwarr 


weniger gut als die unten ganz geschlossene. Die drei 
Darstellungen des v und w werden sich ruhig neben- 
einander behaupten; es liegt kein Grund vor, die ge- 
waltsame Beseitigung der einen oder andern Form 
anzustreben. Das gleiche gilt für die zwei Formen 
des z. Italiener und Franzosen haben zudem in ihrer 
Schreibschrift zumeist das z mit Unterlange. 

Bei den Buchstaben x und y sind Ausgleichsbe- 
strebungen nachzuweisen. Das x hat in der Antiqua 
die Form des schrágen Kreuzes, In den áltern Frak- 
turschriften und in wenigen Neuschnitten hat es eine 


Wenn es ein Genufimittel fein foll, fo liegt darin 
die Forderung, daß diefes Genußmittel, das natur- 
gemäß nicht vorübergehend, fondern längere Zeit, 
vielleicht zeitlebens, genoffen werden darf, in erfter 
Linie auch völlig unfhädlic fei. Damit fteht ein 
ſolches Genußmittel im ſtrikten Gegenfat; zu den 
bisher unter allen Schichten und Klaffen der Be- 
vólkerung verbreiteten alkoholifdien Getrünken und 
dem editen Kaffce. 


Wenn ев ein Genußmittel fein foll, fo liegt darin 
die Forderung, daß diefes Genußmittel, das natur- 
gemáf nicht vorübergehend, fondern lüngere Zeit, 
vielleicht zeitlebens, genoffen werden darf, іп erfter 
Linie auch völlig unfhädlich fei. Damit fteht ein 
folhes Genußmittel im ftrikten Gegenfa zu den 
bisher unter allen Schichten und Klaffen der De 
völkerung verbreiteten alkoholiſchen Getränken und 
dem echten Kaffee. 


Wenn es ein Genußmittel fein fol, fo liegt darin bie 
Forderung, daß bieje8 Genußmittel, das naturgemäß nicht 
vorübergehend, ſondern läugere Zeit, vielleicht zeitlebens, 
genoſſen werden darf, in erſter Linie auch völlig unſchäd⸗ 
lich ſei. Damit ſteht ein ſolches Genußmittel im ſtrikten 
Gegenſatz zu den bisher unter allen Schichten und Klaſſen 
der Bevölkerung verbreiteten alkoholiſchen Getränken und 
dem echten Kaffee. 


Abbildung 18. Anwendung von f, $, ch, dx und $ 
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Unterlánge, deren Berechtigung bei dem seltenen Vor- 
kommen des Zeichens nicht anerkannt werden kann. 
So haben denn auch die meisten neuern deutschen 
Schriften das schräge Kreuz als Grundform für das 
x, hier und da mit einem wagerechten Strich durch 
die Kreuzungsstelle. 

Das y hat vier verschiedene Grundformen: bei Ia 
und Па aus dem v gebildet; bei Ib, IIb und Шс aus 
dem u, bei IIId aus dem oben und unten geschlossenen 
Fraktur-» und endlich bei IIIa und b die oben ge- 
schlossene, unten offene Gestalt. Die letzte Form 
wird für die Folgezeit ausscheiden. Die übrigen For- 
men haben keine grundsützlichen Unterschiede. 

Bei der Besprechung der Ausgleichsbestrebungen 
darf eine Frage nicht übergangen werden, die heute 
im Vordergrunde des Interesses steht: die S-Frage. 
Das Archiv brachte bereits mehrere Aufsütze darüber 
(1911, Heft 3, 4, 5, 8, 9 und 10; 1912, Heft 1). In 
Heft 8 1911 gab ich u.a. über den zurzeit herrschen- 
den S-Wirrwarr eine übersichtliche Zusammenstel- 
lung, die ich hier wiederholen móchte (Abbildung 16). 

Unter Anführung vieler Beispiele betonte ich, daß 
nicht nur Verwechsiungsmöglichkeiten in Betracht 
kommen, sondern vor allem eine Erschwerung im Er- 
fassen des Wortbildes. Das gilt ganz besonders für 
grammatikalisch und logisch weniger geschulte Leser, 
bei denen das rein mechanische Lesen die Hauptrolle 
spielt. Aber auch für die, welche im Auffassen ge- 
danklicher Zusammenhänge und sprachlich-gramma- 
tikalischer Verbindungen geübt sind, dürfte die aus- 
schlieBliche Verwendung des ,s* eine Hemmung her- 
vorrufen. Und wenn diese beim Einzelfalle auch noch 
so gering ist, so ergibt sich aus der Háufung vieler 
kleiner Hemmungen ein nicht zu unterschätzender 
Anteil an der rascheren Ermüdung, die das lángere 
Lesen der alteren Antiqua hervorruft. Ja es ist sogar 
anzunehmen, daß die Abneigung weiterer Volkskreise 
gegen die ,lateinische* Druckschrift weniger auf 
volkspsychologische Gründe, als vielmehr auf die 
mangelnde Unterscheidung des s, f und B zurückzu- 
führen ist; hierzu kommt noch das Fehlen der Liga- 
turen ch, d und $. Durch die Abbildungen 17 und 18 
soll das veranschaulicht werden. 

Weitaus die meisten seit 1900 herausgegebenen 
Antiquaschriften haben das halblange f, manche sogar 
das unter die Zeile reichende lange f. In der prak- 
tischen Anwendung vermochte sich das Zeichen noch 
nicht durchweg Eingang zu verschaffen. Das liegt 
lediglich an der amtlichen Rechtschreibung: ,In latei- 
nischer Schrift setzt man s für [ und $ ohne Unter- 
schied, ss für ff" (Duden). Eine Änderung dieses 
Satzes ist nicht nur móglich, sondern dringend nótig. 

Beim f dagegen hat sich, seitdem das Zeichen 
amtlich vorgeschrieben, niemand seiner Einführung 
widersetzt. In der amtlichen Rechtschreibung würe 
der Satz „Statt D ist auch fs zulässig“ zu streichen. 
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Abbildung 19. Grundformen des „b“ 


Die Druckschriften des letzten Jahrzehnts haben ge- 
zeigt, daB man auch ein für die ältere Antiqua neues 
Zeichen gut zu gestalten und dem Schriftcharakter 
anzupassen weif. Die an den Versal B erinnernde 
Form (Abbildung 19) wird auszuscheiden sein. 

Es ist in diesem Zusammenhange nicht móglich, 
alles zu erwühnen, was für die Wiedereinführung der 
[-Type spricht, und die Gegengründe zurückzuweisen. 
Ebensowenig kann auf die Lautunterscheidung und 
auf die Vorschlage des ,fereins für fereinfachte recht, 
schreibung* eingegangen werden. Es genügt hier, wo 


?Lichtschacht?—Licht{chacht 
? Lackschrift ? — Lack{chrift 
? Sitzplatz ? Sitzplatz 

? Jetztzeit ? — Jetztzeit 


Abbildung 20. ch, ck und tz der Antiqua in alter und neuer Darstellung 


die innere Übereinstimmung unsrer Schriften zur Be- 
sprechung steht, der Hinweis auf die eigentümliche 
Tatsache, daß für deutschen Satz in der einen Schrift 
ein langes | angewendet wird, in der andern nicht. 
Entweder: wir haben das lange | nicht nótig, dann fort 
damit auch aus der Fraktur. Oder, was wohl rich- 
tiger ist: wir brauchen das lange j, dann eine gleich- 
heitliche Anwendung in Fraktur und Antiqua. Eine 
dritte Möglichkeit muß ausgeschaltet werden. 

Wie wir in der S-Frage eine Übereinstimmung 
unsrer Schriften bedingungslos fordern, so auch be- 
züglich der schon einmal erwähnten Lautzeichen ch, 
d und 8. Abbildung 20 veranschaulicht die Gegen- 
überstellung der alten und der neuen Darstellungs- 
weise. Im Wörtchen „schön“ (Abbildung 21) sehen 


145 19 


т ABCDEEFGHIJKLMNOPQQuQURSTUV 
WXYZAOU 


I ABCDEFGHIJKLM NOPPORS/[BTIUVWXYYZADU 

Ш AABCDECFGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZ АО 
AABBCDDEEFGHIJKLCMMNNOPPQRRSBTUVWXYZ 

Y А0 


V ABCDEEFFGHIJKLMMNNOPQRSTUVWXUZ 
US о EHI HREMNOPGRSTUVWOYZA 
Ü 


Abbildung 22. Neue Antiquaschriften 


wir die Grundformen des „|8“ in zwölf Ausführungen, 
die sámtlich in unsern Schriftarten vertreten sind. 
Die sechs Fälle mit dem getrennten ch in den beiden 
oberen Reihen und die zwei mit dem kurzen s der 
untern Reihen schalten von vornherein aus. Von den 
übrigen vier Fallen kónnen wir nur drei als berech- 
tigt anerkennen. 

Bis jetzt war, abgesehen von S und А in den 
Worten „Sankt Agid^, nur von den Ausgleichsbe- 
strebungen bei den Kleinbuchstaben die Rede. Die 
weitern Abbildungen sollen zeigen, wie auch die Ver- 
salien beider Schriften Änderungen erfuhren. 

NeuereAntiquaschnitte(Abbildung 22): Das U wurde 
dem Kleinbuchstaben und damit dem Frakturversal 
angeglichen (U). Das Jot hat fast durchweg zum Unter- 
schied von I eine Unterlánge erhalten. Die Umlaute 
А, Ó und Ü wurden eingeführt. Das Y erhielt hier 
und da die Grundform des Schreibbuchstabens У. 
Die Versalien der „Alpha“ und „Beta“ (IV), die mit 
den gleichen Gemeinen zwei Schriften ergaben, ent- 
halten die den deutschen Grofbuchstaben ange- 
glichenen Formen für L, Mund М. Die beiden letzteren 
finden sich auch in der Sütterlin-Unziale (V). P, Y 
und F haben ab und zu eine Unterlánge erhalten 
(I, II, V). E erhält eine runde Nebenform und kommt 
damit dem Fraktur-€ näher. Versales B sehen wir 
bei II und IV. Die Hupp-Antiqua hat die Grund- 
formen wenig veründert; sie zeigt das Jot ohne Unter- 
lange und das U in der álteren symmetrischen Form. 


DDEFSHSIFKLMNOPORSTTUVWXY 
ü Е OE (65552 


DEFERHIJKCMNOPORSTUDDXY3ZA 
ABCDEFGHIIKCEMNOPORSTUUWRYZADO 
ABCOEFONIIJKLIMNOPARSTUDIVAYZ 
ABCDEFGHIJKLMNOPARSTUVWXYZ 
ABCDESGHIJKLMNOPORSTUDDKYS 
ABLDEFGHRAIKLMNDPARSTUDIDXUZ 


А 


ABC 
I 240 
ABC 
00 


I 

Ш 
N 
Y 
м 
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I RBCDEFGhIgKG65mno?Poansrtuumrue 
I ABCDEFGHIKEMINOPARSTUDIDI YZ 
Ш AABCDEEFGGANYKLMMNNOPPQQURSTUVUWWXYZ 


IV ABEDEFIGHIKEMNIPARSTUBBXY3 

VABCDEFSHIFKLMNOPARSTUVWXDZ 
VI ABCDEFGSHHJIKLMNOPARSTUDWIYZ 
WARCDEFGABRCMNDPARSIUBBWEYZ 
ҮШ = ABCIESOSISIMNOPORSTUL WILI 

IX ABCDEFGHIIFLMNOPQRSTUVWXKYZ 
X ABCDEFSHIKCMHOPQRSTADAXY2Z 


Abbildung 24. Akzidenzschriften 


Weitergehendere Ausgleichsbestrebungen wurden 
besonders in sogenannten Übergangsschriften zum 
Ausdruck gebracht (Abbildung 23). Es ist wohl nicht 
nótig, im einzelnen darauf hinzuweisen. 

Das gleiche ist der Fall bei einer Reihe von Akzi- 
denzschriften (Abbildung 24). Es ist oft schwer zu 
sagen, ob sie in ihrem äußeren Gewande der Antiqua 
oder der Fraktur nüher stehen. Bezüglich der Grund- 
formen huldigen sie durchweg dem Ausgleich. 

Die Kursivschriften (Abbildung 25), die früher zu 
den Lateinschriften gezählt wurden, bewegen sich in 
einer teilweisen Angleichung an die Grundformen 
der Fraktur. In der allerjüngsten Zeit wurden uns 
sogar regelrechte Fraktur-Kursiven beschert, was 
vor 15 und 20 Jahren bei der damals herrschenden 
Ansicht von der Unantastbarkeit der Schriftformen 
unmöglich gewesen wäre. 

Von besonderem Interesse ist es zu sehen, wie 
sich auch unsre Frakturschriften wandelten. In der 
Besprechung der Abbildungen 12—14 wurde bereits 
manches erwähnt. Die Ersetzung der alten Form des 
A durch eine dem A angenäherte Form haben wir 


ABCDEFSHIJKEMNOPURSTUDWXYZA 
ABCDEFGHIIKGMNOPARSCUVWKYZ 
ABCDEFGHIGACMNOPAASTUDWHYS 
ABCDEFGHITKLMNOPARSTUVUWRYZRÖU 
ABCDEFGHITKLIMMOPQURSTUDWXUZ 
ABCDESGBIJRLMNOPARSTTUVWIYS 
ABCDCIOBIJKEIDDOPOR Sp TUNNOXV3 AOU 


UBEDEFGHIFRLMNOP Qut TUB 
WA 


ABEDE SOSITRETRNROPQREZUID 
HUGS 


Hp SS gdadg BAH 


ABEDEFCHTTEEMNOPORSTUDWAYZ 


Abbildung 25, Kursivschriften 


146 


ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


ABCDEFSHITACMNOPARSTUBBIY 
ой 


AUBEDEFEHIITKALNNOPANSTUTWXAZ 


ABLDESCGHIJKEMNOPARSTUDWENSZ 


aou 
ABCDCFGHIFROMNOPORSTUBWIYZUON 


JJ 


gaou 
q ABCDEFSHIIKOMNOPARSTADWXYZ 
м RBCDEKSHITKEMNOPAURSTUDWEYZR 


ҮШ s ABLDESGHIGKEMNOPARSTCUBWRY SAUL 
ІХ ABCDEFTEHIFGROMNOPQARSTUDWEHNZAOCL 
X ABCDEFGHITHEM NOPQRSTUVWXYZ 

X ABCHOEFGSHIFKLMNNOPORGTUYDWOEVS 


Abbildung 26. Deutsche Schriften 


bei III, V, VI, VII, IX, X und XI (Abbildung 26), die 
Ausmerzung des C bei I, III, IV, VI, VIII, IX und X. 
Die Unterscheidung des I und J, die die áltere Fraktur 
nicht kennt, wurde allenthalben durchgeführt. Die 
oben geschlossene Form des Y wurde hier und da 
verdrángt durch eine dem Schreibbuchstaben ange- 
paßte Form (II, VII, VIII, X). In einigen Fällen zeigt 
sich ein der Antiqua-Grundform angenühertes K (III, 
VI, X). Eine in der Grundform ungünstige Gestalt hat 
das K bei VII; die Wórter Keim, Kind und Kuf wird 
man, wenn sie allein stehen, stets lesen: Reim, Rind 
undRuß. O und © verlieren vielfach den Knick an der 
linken Seite. €, € und © erhalten links oben einen 
geschlossenen Bogen. Im allgemeinen herrscht das 
Bestreben, die Frakturversalien einfacher zu gestalten 
und B und V, N und Ж deutlicher zu unterscheiden. 


I 
I 
Ш 
IV 


1 ABCDESCHIIKEMNOPORSTUUWXY3Z 
U RBCDEFGBIIJRCDDOPORSTUDIDXVZ 
Ш nBCDEFGBIJKrmnoPQRSTUUUXYSÁAÓ0 
IV  R6CDEF66DKCIOnOPORSCUDIDXUS 800 
V ` RBCDECFGBIJKÉIRROPQRSCTUDUXYZ 
Y RABIDEFGHIJKIMNOPORSTUVMIY3 
Y ABCDESGBIJREMNOPARSTTUVWXV3 


үш ABCDEFSHIFTKEMNOPOARSTUDDEYFZ HULU 


IX ABCDESEHIIJRLMNOPARSTUUWEYZ 
X ABCDEFGKIIJKLMNOPORSTUUWXYZ 
XI ABCDEFGHIJKLMNOPARSTUVWXYZ 


Abbildung 27. Deutsche Scbriften 


Weitere Schriften mit deutschem Charakter zeigen 
auch in der äußeren Form eine Annäherung an die 
Antiqua (Abbildung 27). Ab und zu macht sich hier- 
bei ein ungünstigster Einfluf geltend insofern, als 
bei manchen Versalien (F, 5, P, Y) die Unterlángen 
fehlen. Darüber wird im nächsten Abschnitt mehr 
zu reden sein. 

Die Ausgleichsbestrebungen lassen sich wie folgt 
zusammenfassen: Die Antiqua paßt sich den Bedürf- 
nissen der deutschen Sprache an; die Fraktur scheidet 
veraltete Buchstaben aus und bildet die Großbuchstaben 
einfacher; trotz größter Mannigfaltigkeit im Äußeren 
náhern sich beide Schriften іп den Grundformen. 

Anmerkung: Die Schriftbeispiele der Abbildungen 12 bis 
15 und 22 bis 27 wurden nicht von Typen, sondern von 
Átzungen gedruckt. 


Die Entwicklung des Zeitungswesens in Frankfurt a. M. 
Von GUSTAV MORI-Frankfurt a. M. 


| yy EINER der interessantesten Abschnitte der 
$ Buchdruckgeschichte Frankfurts und wohl 
am innigsten mit der Geschichte der alten 
Lees Reichs- und Krönungsstadt verknüpft, ist 
unstreitig derjenige der Entstehung und Entwicklung 
der óffentlichen Meinung: unsers heutigen Zeitungs- 
wesens. Welche Stellung Frankfurt in der Geschichte 
der sechsten Grofmacht, der Presse, einnimmt, 
mógen die nachfolgenden Ausführungen, die ihre 
Begründung archivalischen und bibliographischen 
Nachforschungen verdanken, dartun. 

Als wesentlichstes Merkmal einer Zeitung betrach- 
ten vir gegenwürtig das Erscheinen derselben in 
regelmäßigen Fristen. Dagegen bezeichnete man 
früher und noch weit in das 18. Jahrhundert hinein 
mit dem Wort ,Zeitung* jede einzelne Nachricht über 
ein gleichzeitiges Ereignis. Halten wir letzteren Be- 
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griff fest, dann dürfen wir das Erscheinen von einzeln 
gedruckten Nachrichten bis auf die Erfindung der 
Buchdruckerkunst zurückführen und als erstes Er- 
zeugnis dieser Art die , Mahnung der Christenheit 
wider die Türken" ansehen, die mutmaßlich gegen 
das Ende des Jahres 1454 gedruckt ist. Die Furcht 
vor dem weiteren Vordringen der Türken, die am 
18. Mai 1453 Konstantinopel erobert hatten, und die 
Gefahr, in der sich das Kónigreich Cypern befand, 
mag diese gutgemeinte Mahnung an die Christenheit, 
als fromme Wünsche eines ehrlichen Deutschen, 
veranlafte haben, um die Fürsten zu einem neuen 
Kreuzzuge gegen die Türken zu bewegen. 

Mit der Entwicklung des Postwesens im Anfange 
des 16. Jahrhunderts tritt eine andre Art von Zeitun- 
gen mehr als bisher hervor, nümlich die der hand- 
schriftlichen. Nicht allein die Regierungen und Räte 
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der einzelnen Staaten und Stüdte, sondern auch Kauf- 
leute und andre Privatpersonen schickten einander 
mit ihren Briefen derartige handschriftliche ,Zei- 
tungen* zu, woraus die neuesten Begebenheiten, die 
sich zugetragen hatten, ersehen werden konnten. Bei 
dem bisweilen sehr bescheidenen Umfang mancher 
Druckereien, der die Drucklegung umfangreicher 
Werke nahezu zur Unmöglichkeit machte, bot der 
ganze oder teilweise Abdruck derartiger denkwür- 
diger oder aktueller Begebenheiten Gelegenheit zu 
raschem Absatz und Aussicht auf Gewinn. Nament- 
lich die sogenannten wandernden Buchdrucker pfleg- 
ten eifrig den Druck dieser Neuigkeitsblátter, meist 
ohne Ángabe von Druckort und Druckjahr. Der Ab- 
satz solcher Schriften erfolgte wohl vorwiegend bei 
Gelegenheiten, die ein Zusammenstrómen gróDerer 
Menschenmassen bedingten, und so konnte es nicht 
ausbleiben, daß gerade Frankfurt durch seine Messen 
und den dadurch blühenden Buchhandel am besten 
zur Verbreitung geeignet war. Schon ein Flugblatt 
aus dem 16. Jahrhundert schildert uns den Zeitungs- 
verküufer auf der Frankfurter Messe, der folgendes 
von sich spricht: 

„Einen neuen Wechsel ich anfing, 

Darauf mir sehr viel Papiers ging. 

Ein Zeitungskrämer, ein ehrlich Monsieur, 

Ein Mann auf d’Nahrung ward aus mir. 

Im Land spargirt ich hin und her 

Die schönsten Lügen, zentnerschwer. 

Dazu ward ich von Jung und Alten 

Zu jeder Zeit ganz werth gehalten.“ 

Sehr oft war, wie in dem Vers schon angedeutet, 
der Inhalt auf die Sensationslust der Leser zugeschnit- 
ten, noch öfter, namentlich bei Nachrichten über Zeit- 
ereignisse, sehr ungenau und den Tatsachen wider- 
sprechend; es darf deshalb nichtauffallend erscheinen, 
daf man seitens der Behorden bald auf die Gefahr- 
lichkeit dieser Zeitungen aufmerksam wurde und 
ihren Druck und ihre Weiterverbreitung einzudámmen 
suchte. In Frankfurt sehen wir oftmals den Rat hierzu 
Stellung nehmen, am ausführlichsten in der Drucker- 
Ordnung vom Jahre 1588, in der es и. a. heißt: „Sie 
sollen (die Drucker) auch keine Buhlenbriefe, An- 
bindtzettel, Haußzettel, Lieder, neuwe Zeitungen 
und was dergleichen unnütze, üppige Druck mehr 
sind, trucken.* 

Die Durchführung dieses Verbotes war natürlich 
sehr schwer und wird sich wohl auch nur teilweise 
haben erreichen lassen, denn nicht nur, daß die Zei- 
tungen in Briefform gedruckt wurden, sondern man 
ging auch bald dazu über, den Stoff in Versma zu 
pringen und der Melodie eines Volks- oder Kirchen- 
liedes anzupassen. ,Der prosaische Bericht und die 
poetische Einkleidung*, sagt Weller, ,gingen Hand 
in Hand, zu einer und derselben Zeit, vom Anfang 
bis zum Ende jenes Jahrhunderts. Das Lied trat 
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ebensogut und ebensoschlecht in Einzelheiten ein 
als die Prosa.* Bereits ein Jahr nach Erlaß der vor- 
erwáhnten Druckerordnung verschárfte der Frank- 
furter Rat die Bestimmungen über den Druck der 
neuen Zeitungen. Es heißt da: „Zum dritten sollen 
auch die Buchhändler weder öffentliche noch heim- 
liche Bücher, Tractätleins, Zeittungen, Gesang und 
anders in unserer Stadt und Messen weder einführen 
noch verkaufen, darauf nicht der Autor oder zum 
wenigsten der Drucker und Verleger, auch die Stadt 
und der Ort, da es gedrucket, namhaft gemacht wor- 
den ist, sondern sich befleißigen, daß die edle Kunst 
der Druckerei in ihrer Würde und infolgedessen ohne 
Verdacht und Nachrede sein und bleiben móge. 
Zum vierten soll hiermit ernstlich verboten sein, der- 
gleichenBücher,Tractátlein, neue Zeittungen, Gesang, 
Lieder und Sprüche, sie seien geistlich oder weltlich, 
an anderen Orten als in óffentlichen Buchgaden oder 
dazu verliehenen Stándezu verkaufen,inWirtsháusern 
auszutragen, auf offenen Gassen auszurufen oder zu 
singen.“ Bezeichnend ist das Urteil, das ein Unbe- 
kannter über die ,Neuen Zeitungen* in einer 1615 
erschienenen und wenig bekannten Schrift „Discurs 
von der Frankfurter Messe“ fällt: 

„New Zeittung rufft man vberlaut 

Voll Lugen, daß eim darfor graut; 

Doch geben die Leuht das Gelt darum, 

Vnnd vor die warheitt ein Heller kaum. 

Legens lieber an Kartten schlecht 

Vnd an Wurffel, das nicht recht.“ 

Die neuen Zeitungen erschienen noch lange Zeit 
nach dem Aufkommen der eigentlichen periodischen 
Zeitungen neben diesen und die Auswüchse dieser so 
zahlreichen Veröffentlichungen kann man wohl noch 
heute in den namentlich auf Jahrmärkten kleinerer 
Orte feilgebotenen Flugschriften verfolgen. 

Den bisher besprochenen „Neuen Zeitungen“ fehlte 
aber ein Haupterfordernis, um sie als gleichberech- 
tigt mit den Zeitungen im heutigen Sinne ansprechen 
zu können: die Fortsetzung und periodische Wieder- 
kehr der Erscheinungsweise. Einen Übergang zu 
der periodischen Presse können wir zwar schon in 
der Sammlung verschiedener „Neuen Zeitungen“ er- 
blicken, denn besonders spekultative Köpfe unter den 
Herausgebern vereinigten eine Anzahl ihnen zuge- 
gangener neuen Zeitungen zu einem Bande. Von 
hier aus bis zur periodischen Erscheinungsweise war 
nur ein Schritt, und dieser wurde bedingt durch die 
zweimal im Jahre stattfindende Frankfurter Messe. 
Obwohl die erste bekannte periodische Veróffent- 
lichung dieser Árt, die der sogenannten Meß-Rela- 
tionen, im Jahre 1583 in Köln durch den aus Oster- 
reich gebürtigen Michael von Aitzing erfolgte, war 
deren Erscheinen doch von dem Zeitpunkte der 
Frankfurter Messe, dem Hauptabsatzgebiete, abhän- 
gig, und bald sehen wir an dem letzteren Orte selbst 
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eine derartige periodische Veröffentlichung entstehen: 
die Frankfurter Meß-Relationen. 

Zur Ostermesse 1591 erschien: „Historicae Rela- 
tionis Complementum oder Unparteiische Beschrei- 
bung, von allen sachen waß gedenckwürdiges vnd 
seltzames sich sieder verschienen Herbst, bid auff 
jetzige Ostermesse zugetragen hat, sonderlich in 
Frankreich usw.. . . zuvor in Lateinischen Sprachen 
beschrieben durch Jacobum Francum, jetzt aber durch 
einen Liebhaber Teutscher Nation Vertiret .. . Ge- 
druckt im Jahr nach der Jungfrawen Geburt MDXCI.* 
Als Verfasser dieser Relation haben wir den 1534 in 
einem kleinen Orte Thüringens geborenen Prediger 
an der Katharinenkirche zu Frankfurt a. M., Konrad 
Lautenbach, anzusehen. Es lag diesem seiner Stel- 
lung wegen daran, die Anonymitát zu wahren, denn 
aufer dem erdichteten Namen Jacobus Francus auf 
dem Titel gibt die Vorrede das bei Heidelberg ge- 
legene Walstadt als Wohnort des Verfassers an. Auch 
die Angabe, daß die Relationen aus dem Lateinischen 
ins Deutsche übersetzt selen, wie auch die Beifügung 
des Wortes Complementum, das darauf hinweisen 
sollte, daß der Leser eine Fortsetzung bereits bestan- 
dener Relationen vor sich habe, sind sicher nur ge- 
geben worden, um die Aufmerksamkeit von dem Ver- 
fasser abzulenken. Die Relationen erschienen von 
Anfang an in Quartformat, auch wurden von 1592 ab 
zur Erláuterung des Textes Kupferstiche und Karten 
beigegeben, eineEinrichtung, die dieRelationen auch 
wührend ihrer langen Erscheinungszeit beibehalten 
haben. Uber den Drucker und Verleger enthalten 
die ersten fünf Bünde keine Angaben; der zur Herbst- 
messe 1593 erschienene Band nennt als Drucker 
Nikolaus Henricus zu Oberursel, wührend als Ver- 
leger nur der Frankfurter Buchhändler Paul Brach- 
feld in Betracht kommen kann, in dessen Verlag 1595 
eine bei Johann Sauer gedruckte Gesamtausgabe der 
bisdahinerschienenenRelationenLautenbachs heraus- 
kam. Wie wenig das spütere absprechende Urteil 
des kurpfälzischen Parteigángers Erich Beringer, der 
Lautenbach der Unzuverlüssigkeit und Lüge zieh, 
gerechtfertigt ist, beweist wohl am besten die Tatsache, 
daß Lautenbach von 1594 ab die Zensur über die zum 
Druck eingereichten Bücher unterstand, eine Maß- 
nahme, zu der sich der Frankfurter Rat wohl schwer- 
lich verstanden hätte, wenn auch nur der geringste 
Vorwurf gegen Lautenbach begründet gewesen wäre. 

Am 28. April 1595 starb Lautenbach, doch rührt 
die Zusammenstellung der oben erwähnten Gesamt- 
ausgabe der Relationen noch von ihm her. Änderungen 
in der Erscheinungsweise der Relationen führte der 
Tod Lautenbachs nicht herbei; der Name des Be- 
gründers bleibt als Herausgeber bestehen, als Druck- 
ort wird Walstadt angegeben, ein Verleger nicht ge- 
nannt. Daß der Verfasser gewechselt hat, wird erst 
in der Vorrede zur Herbstrelation von 1598 bekannt- 
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gegeben. 1599 erscheint eine Fortsetzung der Ge- 
samtausgabe von 1595, welche von dem kaiserlichen 
Notar Brenner besorgt, bei Paul Brachfeld verlegt 
und von Siegmund Latomus gedruckt war. Eine Re- 
lation läßt sich für Ostern 1599 nicht nachweisen, 
denn Brachfeld starb und sein Verlag ruhte einst- 
weilen. Siegmund Latomus, der später den Brach- 
feldschen Verlag übernahm, verband sich mit Theodor 
Meurer zur weiteren Herausgabe der Relationen und 
1599 erschien, bei Kornelius Sutor in Oberursel 
gedruckt, die erste Fortsetzung derselben, welche 
wegen nachlässiger Schreibart konfisziert und erst 
auf wiederholtes Ansuchen freigegeben wurde. 

Von weiteren gleichzeitigen Relationen verdienen 
die im Verlage der Egenolffschen Erben erschienenen 
eine Erwähnung, die sich bis 1600 verfolgen lassen 
und deren erster Band von Jakob Frey verfaßt war, 
der auch Ostern 1602 eine bei Konrad Neb in Lich 
gedruckte Relation herausgab. Im gleichen Jahre 
gab auch der Frankfurter Postschreiber Andreas 
Striegel eine Relation heraus, in deren Vorrede er 
sagt: „Vor etwa sieben bis acht Jahren hat der fromme, 
ehrliche und gelehrte Jacobus Francus historische 
Relationen zu schreiben begonnen. Nach seinem 
Tode ist sein Werk durch allerlei Gesindel fortgesetzt 
und namentlich seit zwei Jahren durch Mäurer, 
welcher nicht allein hin und wieder die Schreiben 
und Briefe auf den Gassen mit Besen zusammen- 
geraspelt und gekehrt, sondern auch zu solchem 
seinem Werke Krumme, halb Blinde und Lahme, die 
ihm allerlei Geschwätz zugetragen, gebrauchte und 
noch gebraucht, zudem er auch, was die Weiber aus 
den Bädern und vom Markte für neue Märlein zu Haus 
bringen, in solche seine Historie unverschämter und 
erdichteter Weise gesetzt. Ich bin deshalb schon oft 
ersucht worden, weil dem Herrn Postmeister und mir 
Zeitungen von allen Orten zukommen, dieselben zu 
sammeln. Ich konnte indes nicht dazu kommen. Letzte 
Herbstmesse aber hat sich noch ein Gröberer als 
Mäurer, nämlich Jacob Framen hervorgetan, welcher 
dermaßen Späne gehauen, darüber einer teils wegen 
seiner Ungeschicklichkeit, andernteils wegen etlicher 
greulicher hineingesetzter Lügen billig erschrocken 
sein sollte. Während der Herbstmesse haben Mäurer 
und Framen sich gegenseitig ihre Arbeit schlecht 
gemacht. Da habe ich mich denn zu dieser Arbeit 
entschlossen, damit der gemeine Mann sein Geld 
nicht umsonst ausgebe.* Striegel erwähnt auf dem 
Titel, daB alle seine Nachrichten aus dem kaiserlichen 
Postamte stammten. Trotz dem eben mitgeteilten 
krüftigen Vorwort war den Striegelschen Relationen 
keine lange Lebensdauer beschieden; mutmaßlich 
überlebten sie das Jahr 1602 nicht. 

Mit der Zuverlüssigkeit der Nachrichten war es 
mitunter nicht weit her, so daß Meurer im ersten 
Bande seiner Relationen für 1608 in der Vorrede 
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klagt, ег sei fast nur auf die Posten angewiesen, und 
die Nachrichten von diesen liefen oftmals seltsam 
widereinander; die Altesten im Frankfurter Rate 
drangen sogar einmal darauf, ,weil diese Historien 
ein zusammengerafft Wesen seyen, das großer Herren 
Ungunst auf sich lade, es abzuschaffen.* 

Die Latomus- Meurerschen Meßrelationen, deren 
kulturgeschichtlicher Wert trotz der über sie gefállten 
absprechenden Urteile nicht gering veranschlagt 
werden darf, erschienen eine geraume Zeitin deutscher 
und lateinischer Sprache. Mit dem Zurückgehen der 
Frankfurter Messe stellten diese Relationen nach 
215jührigem Bestehen mit dem 1806 im Verlage der 
Jägerschen Buchhandlung erschienenen Bande ihr 
Erscheinen ein. 

Die Meßrelationen konnten jedoch dem durch die 
politischen Verhültnisse gesteigerten Lesebedürfnis 
auf die Dauer nicht genügen, da ihr halbjührliches 
Erscheinen den Zeitereignissen zu langsam folgte. 
Welcher Stadt die Ehre gebührt, daß in ihr zuerst die 
Zeitungen dem heutigen Begriffe entsprechend er- 
schienen sind, ist schwer festzustellen, soweit Ant- 
werpen und Straßburg in Frage kommen. Іп Ant- 
werpen soll im Jahre 1605 der Drucker Abraham 
Verhoeven vom Erzherzog Albert und der Erzherzogin 
Isabella ein Privileg zur Herausgabe von ,Nieuwen 
Tijdinghen“ erhalten haben. Den Zeitpunkt des Er- 
scheinens dieser Zeitungen kennt man nur durch 
eine 1620 erfolgte Erneuerung des Privilegs, auch 
sind keine früheren Exemplare als die im Plantin- 
Museum zu Antwerpen befindlichen Jahrgánge von 
1620 ab bekannt. Günstiger lauten die Nachrichten 
über ein Straüburger Zeitungsunternehmen, von dem 
sich der Jahrgang 1609 in der Universitátsbibliothek 
Heidelberg befindet. Aus dem Vorwort des Heraus- 
gebers, des Buchdruckers Johann Carlen, ist ersicht- 
lich, daß dieser Band die Fortsetzung eines älteren 
Zeitungsunternehmens ist. Archivalische Quellen 
tiber diese Zeitung sind bis jetzt nicht bekannt. 

Bei dem regen geistigen Leben in Frankfurt a. M. 
und dem bliihenden Buchdruck und Buchhandel ist 
es nicht auffallend, auch hier von einem frühen regel- 
mäßigen Erscheinen von Wochenzeitungen zu hören. 
Zwar beginnen erst mit dem Jahre 1615 die akten- 
mäßigen Nachweise einer wöchentlichen Zeitung, 
aber ununterbrochen sind wir über die wechselvollen 
Schicksale dieser unterrichtet. Nach archivalischen 
Quellen haben wir als eigentlichen Begründer des 
Frankfurter Zeitungswesens den Buchdrucker und 
Buchhändler Egenolff Emmel zu betrachten. Nach 
Ausweisen des Bürgerbuches stammt derselbe aus 
Hanau. Aus den Akten geht hervor, dad Emmel 1602 
zum ersten Male nach Frankfurt kam, er war sieben 
Jahre als Setzer bei Nikolaus Basse inStellung, begab 
sich 1609 nach auswárts, nach seinen Angaben immer 
als Buchdrucker tátig, kehrte 1610 wieder nach Frank- 
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furt zurück, wandte sich jedoch jetzt dem Buchhandel 
zu und erwarb durch Heirat am 13. Dezember 1610 
das Bürgerrecht. Schlechter Geschüftsgang nótigte 
ihn, am 20. Dezember 1613 mit dem Gesuche an den 
Rat heranzutreten, ihm die Führung einer Buch- 
druckerei zu gestatten, welchem Ansuchen der Rat 
nach anfünglicherWeigerung auf Fürsprache des Land- 
grafen Ernst Ludwig von Hessen auch Folge gab. Nach 
Angaben des Buchdruckers Johann Friedrich Weiß 
erwarb Emmel eine Druckerei in Worms und führte 
diese nach Frankfurt über. 

Kaum ein Jahr war verflossen, da unternahm es 
Emmel, der ein sehr geschüftskundiger Mann war, 
wóchentliche Zeitungen zu drucken. Gefórdert wurde 
das Unternehmen durch die günstige geographische 
Lage Frankfurts und den regen Postverkehr, der 
Frankfurt zum Hauptknotenpunkt zahlreicher Post- 
verbindungen werden ließ und dadurch die weiteste 
Verbreitung der Zeitung sehr begünstigte. Der Absatz 
geschah durch Buchhandel und Post, vorwiegend aber 
durch letztere. Das Postamt in Frankfurt unterstand 
vom November 1615 ab dem Postmeister Johann von 
den Birghden und es heißt in dessen von dem Kur- 
fürsten Johann Schweikhard von Mainz am 24. Ok- 
tober ausgefertigter Bestallungsurkunde, daß der Post- 
meister jührlich aus der kurfürstlichen Rentkammer 
gleich dem vorigen Postmeister 100 Gulden für 
Wahrnehmung der Postgeschüfte und 40 Gulden für 
wöchentliche Einschickung der Zeitungen erhalten 
solle. Daß die Versendung der Zeitungen ein ein- 
trágliches Gescháft für den Postmeister sein muBte, 
geht daraus hervor, daß fast sämtliche Reichsfürsten 
die „Avisen“ Birghdens bezogen und sehr gut hono- 
rierten; so zahlte z. B. der Graf von Nassau für Lie- 
ferung von vier Exemplaren 30 Taler jáhrlich, die 
gleiche Summe die geistlichen Fürsten von Кбіп, 
Speyer usw. Birghden sandte die Zeitungen auch dem 
Kurfürsten Johann Georg von Sachsen nach Dresden 
ein, jedoch ohne dem Anschein nach einen Auftrag 
hierzu erhalten zu haben. Er schrieb am 4. Dezember 
1615 an den Geheimen Rat Móser nach Dresden, daß 
er seine ,Communication nur aus Affection gegen 
das Haus Sachsen, als Patron unserer christlichen 
Religion“ unternommen habe, und daß er die Ent- 
schádigung hierfür dem Kurfürsten anheimstelle. 
Aufer handschriftlichen Zeitungen fügte Birghden 
auch einige gedruckte Zeitungen bei, die, da der Post- 
meister um diese Zeit noch keine Zeitungen drucken 
lieB, nur Emmelsches Erzeugnis sein kónnen. 

Mit Beginn des Jahres 1617 erwuchs der Emmel- 
schen Zeitung in einem gleichartigen Unternehmen 
eine Konkurrenz. Der Postmeister Johann von den 
Birghden, der sich 1615 und 1616 mit Eifer der Ein- 
richtung neuer Postlinien gewidmet hatte, befaßte sich 
von diesem Zeitpunkte an ebenfalls mit derHerausgabe 
von Zeitungen. Ehe auf die Entstehungsgeschichte 
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dieser Zeitung und der damit verbundenen Klage 
Emmels gegen Birghden náher eingegangen wird, 
sei über die Lebensschicksale des Frankfurter Post- 
meisters Johann von den Birghden das Folgende 
mitgeteilt: Derselbe wurde am 7. August 1582 zu 
Aachen protestantischen Eltern geboren, trat in frü- 
hester Jugend in spanische Militürdienste, in welchen 
auch sein Vater stand, durchreiste sodann Deutsch- 
land und ward 1597 Protokollist bei den DDr. jur. 
Ebertz und Steuernagel am Kammergericht in Speyer. 
1598 trat er in die Dienste des Mathias Sulzer, Post- 
meister und Vorsteher des damals bedeutenden Post- 
amtes in Rheinhausen. Mit Sulzer, der 1610 als 
Postmeister nach Frankfurt versetzt wurde, siedelte 
auch Birghden dahin über; als aber kurze Zeit darauf 
Sulzer starb und dessen Sohn, der Studiosus H. C. 
Sulzer Postmeister wurde, zog sich Birghden ins 
Privatleben zurück, heiratete 1613 die Witwe des 
Bürgers Hans Jacob Kónig, Kunigunde, geb. Hoff- 
mann, die auf dem Markt einen Gewürzkram betrieb, 
erwarb durch diese Heirat das Frankfurter Bürger- 
recht und setzte das Geschäft seiner Frau fort. Zwei 
Jahre später (1615) ließ er sich von dem Kurfürsten 
von Mainz dazu überreden, das Postmeisteramt in 
Frankfurt zu übernehmen. Sulzer wurde abgesetzt 
und Birghden legte am 20. Oktober 1615 den Eid in 
des Kurfürsten Hünde ab. 

Emmel, der in der Herausgabe von Wochenzeitun- 
gen seitens Birghdens einen Eingriff in seine Rechte 
sah, reichte gleich nach dem Erscheinen der ersten 
Nummer der Birghdenschen Zeitung eine Klage bei 
dem Rate ein, daf er ,vor vngefehr bey zweyen 
Jahren die Zeittungen zuerst angefangen, auf eigene 
Costen үп” Verlag zu trucken, solches auch bißher 
continuiret vndt alle Wochen vier Exemplare zur 
Cantzlei geliefert“ und deswegen versichert gewesen 
sei, daf niemand in seine Rechte eingriffe, welches 
Vorgehen auch den Bestimmungen der Druckerord- 
nung zuwiderlaufe, die verbiete, daß „Keiner dem 
anderen etwas, so er erstlich verleget vnd getruckt, 
dasselbig auch continuirt, bei Vermeidung der be- 
stimpten straff nachtrucken solle“. Er hätte aber 


erfahren, daß der Bürger und Buchdrucker Nikolaus 
Hoffmann (ein Schwager v. d. Birghdens) sich der- 
gleichen unterstehe, und die Zeitungen für den 
jetzigen Postmeister Johann v. d. Birghden, „so doch 
selbsten wochentlich die Zeytungen bei mir abholen 
lassen*, zu drucken angefangen und selbige auch im 
Posthause, ,das dartzu gar nicht, sondern alleins zur 
Bestellung der brieff ahngeordnet, zu distrahiren vnd 
verkauffen zu lassen“. Emmel erwähnt ferner, daß 
es ihm viele Mühe und Aufwand großer Kosten ver- 
ursacht habe, bis er sein Unternehmen gevinnbrin- 
gend gestaltet hatte. Der Postmeister sei kein Ver- 
leger und auch nicht im Besitze einer Druckerei und 
wenn er unverhoffter Weise zu einer solchen ge- 
langen würde, dürfe er doch nicht der Buchdrucker- 
ordnung zuwider handeln, die den Nachdruck ver- 
biete. Er bittet deshalb, Nikolaus Hoffmann und 
allen anderen Druckern, die ebenfalls etwa nach- 
drucken sollten, anzubefehlen, sich des Zeitungs- 
druckens zu enthalten. Die erste Verhandlung vor 
dem Rat erfolgte am 14. Januar 1617, der das Ge- 
such den beiden Vorstehern der Buchdrucker-Gesell- 
schaft zur Erledigung überwies, welche am 17. Januar 
den Drucker der Birghdenschen Zeitung, Hoffmann, 
vor sich beschieden und ihm den ferneren Druck der 
Zeitung untersagten, da dies der von ihm beschwo- 
renen Buchdruckerordnung zuwiderlaufe. Gegen 
dieses Verbot legte der Postmeister am 21. Januar 
Beschwerde ein und erklärte, daß er dem Verbot 
nur so weit Folge leiste, als er jetzt seine Zeitung in 
Hóchst drucken lasse; dies sei aber sehr beschwer- 
lich, weil er nicht jedesmal beim Versand der Zeitung 
zugegen sein kónne. Er erhebt ferner gegen Emmel 
den Vorwurf, daß er aus seiner (Birghdens) Zeitung 
Nachrichten nachgedruckt habe, was ebenfalls gegen 
die Druckerordnung verstoße. Zum Schluß bittet er 
um die Erlaubnis, die Zeitungen wieder herausgeben 
und in Frankfurt drucken lassen zu dürfen, da ohne- 
dies die Zeitungen zur Post gehörten. Mündlich hatte 
sich Birghden geäußert, daß er über diese Angelegen- 
heit nach Wien berichten müsse, da er nur dem 
Kaiser zustündig sei. 


Die Internationale Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik 
Leipzig 1914 


wm PEICHLICH ein Jahr ist vergangen, seit- 
š sdem der Vorstand und Vereinsausschuß 
i ¿des Deutschen Buchgewerbevereins ein- 
Scorsese ng Stimmig den Beschluß faßten, aus Anlaß 
des 150 jährigen Jubiläums der Kgl. Akademie für 
graphische Künste und Buchgewerbe in Leipzig eine 
Internationale Buchgewerbliche Ausstellung im Jahre 
1914 zu veranstalten. Seit dieser Zeit ist nun an dem 
Unternehmen fleißig gearbeitet worden, so daß seine 


Organisation bereits als ziemlich beendet angesehen 
werden kann. Diese rasche Erledigung der Organi- 
sationsarbeiten dürfte sich für die jetzt folgende 
spezielle Ausgestaltung der Ausstellung als recht 
günstig erweisen, denn nunmehr kónnen die Arbeits- 
ausschüsse der einzelnen Berufsgruppen ihre Tátig- 
keit beginnen, die zunächst darin bestehen wird, den 
historischen, vor allem aber den technisch-belehren- 
den Teil der jeweiligen Gruppe recht wirksam und 
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anschaulich auszubauen. Während die historischen 
Gruppen sich der von Geheimrat Lamprecht bear- 
beiteten kulturhistorischen Abteilung angliedern und 
zu einer interessanten großen Gruppe in der Halle 
der Kultur vereinigt werden sollen, wird der technisch- 
belehrende Teil der Ausstellung jeweilig den einzelnen 
Gruppen gleichsam als Einleitung vorausgeschickt. 
Er wird, soweit er nicht schon in den technischen 
Sammlungen des Deutschen Buchgewerbevereins vor- 
handen ist, teilweise neu beschafft und soll so aus- 
gestaltet werden, daß er in seiner Gesamtheit eine 
Art buchgewerbliche Schule für den Beschauer dar- 
stellt. Die hochinteressanten Techniken des Buch- 
gewerbes sind nicht nur den allermeisten Laien, 
sondern auch vielen Fachleuten selbst noch ziemlich 
unbekannt; selbst der, Buchgewerbler“ kennt zumeist 
nur seine spezielle Technik, alle andern aber oft nur 
recht oberfláchlich. Man frage einmal den Buchbinder 
z. B., was er von der Schriftenherstellung weiß, oder 
den Lithographen, wie seine Kenntnisse über die 
Papierfabrikation beschaffen sind, den Galvanoplasti- 
ker, in welcher Weise der Steindruck sich vollzieht: 
nur wenige Techniker des Buchgewerbes werden in 
dieser Hinsicht ein leidlich umfassendes Wissen auf- 
weisen kónnen. In der Ausstellung sollen nun alle 
die einzelnen Zweige des Buchgewerbes in weitestem 
Maße anschaulich vorgeführt werden, ähnlich wie 
dies in den technischen Sammlungen des Deutschen 
Buchgewerbevereins zum Teil bereits geschehen ist, 
aber durchweg noch detaillierter und belebter in der 
ganzen Aufmachung, so recht eine buchgewerbliche 
Fachschule, in der aber nicht nur dem Buchgewerbler, 
sondern vor allem auch dem Laien reiche Anregung 
und Fórderung des Wissens geboten wird. 

Und welches erfreuliche Interesse bringt man aller- 
seits dem Ausstellungsunternehmen entgegen. Aus 
Paris kommt die Nachricht, даб Frankreich sich offiziell 
beteiligen wird, die Stándige Osterreichische Aus- 
stellungskommission in Wien hat dem Direktorium 
die Mitteilung zugehen lassen, daß eine Anzahl von 
ósterreichischen Firmen für Buchdruck und Chemi- 
graphie bereits ihr prinzipielles Interesse an der Aus- 
stellung erklärt hat und daß sich daher auch die 
Handels- und Gewerbekammer in ihrer Plenarsitzung 
am 25. April d. J. für eine Beteiligung Osterreichs 
an der Internationalen Ausstellung für Buchgewerbe 
und Graphik Leipzig 1914 ausgesprochen hat. Die 
einschlügige Industrie bringt dem Unternehmen die 
gróDte Beachtung entgegen und es ist deshalb eine 
starke Beteiligung Osterreichs an der Ausstellung 
wohl zu hoffen. 

Auch sonst im Reiche regt sich's überall. In den 
wichtigeren buchgewerblichen Orten sind Lokalver- 
sammlungen einberufen worden, in denen über die 
Art der Beteiligung der betreffenden Städte beraten 
worden ist. So fand am 20. April eine solche Ver- 


sammlung unter dem Vorsitze des Herrn Karl Kling- 
spor іп Frankfurt a. M. statt, am 22. April folgten zwei 
gleiche Versammlungen in Stuttgart und zwar vor- 
mittags unter dem Vorsitze des Herrn Kommerzien- 
rat Engelhorn für den Buchhandel und nachmittags 
unter dem Vorsitz des Herrn Kommerzienrat Felix 
Krais für die graphischen Gewerbe. Beide Ver- 
sammlungen waren zahlreich besucht und wurden 
durch die Teilnahme mehrerer Vertreter der Kgl. 
Württembergischen Staatsregierung ausgezeichnet. 
In Frankfurt a. M. sowohl, als auch in Stuttgart be- 
richtete der Vorsitzende des Direktoriums, Herr Dr. 
L. Volkmann persónlich und gab in ргобеп Zügen ein 
Bild der Ausstellung und ihrer Organisation. Überall 
fanden die Ausführungen das lebhafteste Interesse 
und die einmütige Zustimmung der Versammelten. 
Die Bildung von Ortsausschüssen wurde beschlossen, 
die für eine würdige Beteiligung ihrer Kreise be- 
müht sein werden. Ат 14. Mai fand in der Reichs- 
hauptstadt im Saale des Papierhauses ebenfalls eine 
Versammlung von Angehórigen des Berliner Buch-, 
Kunst- und Musikalienhandels statt, die sich mit der 
Frage der Beteiligung an der Leipziger Ausstellung 
beschäftigte. Auch hier berichtete Herr Dr. Volkmann 
über das eigenartige und lebendige Organisations- 
programm der Ausstellung. Es wurde ein Berliner 
Lokalausschuß unter dem Vorsitz des HerrnDr.Vollert 
begründet und u. а. dem Wunsch Ausdruck gegeben, 
daß der Buchhandel in den maßgebenden buchhánd- 
lerischen Hauptorten geschlossen zur Anschauung 
gebracht werden möchte, jedoch so, daß dabei die 
einheitliche Wirkung der Deutschen Gruppe im Ver- 
gleich zum Auslande nicht verloren gehe. 

Die finanzielle Seite der Ausstellung ist inzwischen 
absolut gesichert. Der Garantiefonds ist zu einer 
solchen Hóhe herangewachsen, daf auch diese 
Voraussetzung für die Durchführung und das Ge- 
lingen der Ausstellung erfüllt ist. Außer Zeichnungen 
zum Garantiefonds in Höhe von etwa 800000 Mark 
sind bereits auch feste Beiträge für die Ausgestal- 
tung der wissenschaftlichen Gruppen der Ausstel- 
lung überwiesen worden. Mehrere Kongresse sind 
für das Jahr 1914 jetzt schon gesichert und in 
den Besucher- und Fachkreisen regt es sich be- 
reits lebhaft, was sich auch dadurch zu erkennen 
gibt, daß in verschiedenen Gehilfenvereinen Spar- 
kassen zum Besuch der Ausstellung eingerichtet 
worden sind. 

So bietet sich dem großzügig gedachten Unter- 
nehmen: einer Weltschau der gesamten Graphik 
und des Buchgewerbes, die denkbar glücklichste 
Aussicht und es steht nach alledem zu hoffen, daß 
sich die Internationale Ausstellung für Buchgewerbe 
und Graphik Leipzig 1914 ihrer Vorgängerin in 
Dresden 1911 als „geistige Hygiene- Ausstellung“ 
würdig und gleichwertig zur Seite stellen wird. 
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Berichte aus dem Deutlchen 


DBuchgewerbemuleum. 


Herausgegeben von der Muleumsleitung 


Die Ausstellungen des Deutschen Buchgewerbemuseums April-Mai 


sund des Kunstgewerbes verfolgt, erfreu- 
L.. licher, als zu sehen, wie junge Talente sich 
bilden und neue Krüfte sich emporzuarbeiten suchen. 
Das Genie ist bekanntlich sehr selten und wenn es 
vorkommt, wird es ófters nicht richtig erkannt; um 
so háufiger sind die geschickten Nachempfinder, die 
einen gebahnten Weg austreten und sich in den Besitz 
eines Erbes zu setzen verstehen, das andre er- 
worben haben. Unsere Kunstschulen sind der Ort, 
wo sich dieser Vorgang tüglich und stündlich wieder- 
holt; er ist daher staatlich sanktioniert und wir haben 
um so weniger Grund, uns darüber aufzuregen, als 
dadurch unser Kunstbesitz als 
Ganzes vermehrt wird und 
das Geschmacksniveau im all- 
gemeinen steigt. Vor allem 
auf dem Gebiet des Kunstge- 
werbes und der angewandten 
Graphik ist es nur mit Freu- 
den zu begrüßen, daß die Ent- 
wicklung in die Breite zu- 
nimmt — selbst auf Kosten 
der Entwicklung in die Tiefe 
—, zumal da wir eine ganze 
Anzahl begabter junger Krüfte 
besitzen, die mit dem erwor- 
benen Gut recht tüchtig zu 
walten verstehen und es durch 
eigne Arbeit nicht unwesent- 
lich vermehren. Es wird eben 
nie zu vermeiden sein, daß 
einefertige Kunsteinejüngere 
Generation beeinflußt. 

Die letztenAusstellungen im 
Buchgewerbemuseum geben 
zusolchenErwägungen Anlaß. 
Max Hertwig- Charlottenburg 
ist als ein ernsthafter Mitar- 
beiter auf dem Gebiet der 
künstlerischen Reklame längst 
bekannt. Die Packungen, die 
er für die Firma Bügen & Co. 
in Hannover gezeichnet hat, 


IR TI ist für den, der aus Beruf oder 
IN Neigung das Leben der modernen Kunst 
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Glückwunschkarte von Max Hertwig, Charlottenburg 


gehóren mit zu den geschmackvollsten der Art und 
stehenvollkommen wie die Mehrzahl der Werke Hert- 
wigs unter dem Einfluß der Steglitzer Werkstatt, sie 
verbindenSachlichkeit miteinwandfreiem Kónnen und 
sind dadurch in mancher Beziehung vorbildlich. Der 
neueren Zeit gehóren die Etiketten für die Firma Hyll 
& Klein in Barmen an, die etwas feiner gehalten sind 
wie die für Bügen und vor allem farbig recht gut sind. 
Die gezeichneten Briefkópfe Hertwigs gehóren mit zu 
seinen besten Arbeiten; ein sehr mühsames Stück 
Arbeit ist der Stammbaum der Familie у. Firmerey, 
der auch gerade recht deutlich beweist, daſ der strenge 
PuritanismusHertwigs doch auch seineSchattenseiten 
hat und nicht unbedingt allen Aufgaben gewachsen 
ist. Beinahe überraschend le- 
bendig und phantasievoll wir- 
ken dagegen einzelne Neu- 
jahrskarten mit merkwiirdigen 
großen Blüten oder ganz 
feinen, zarten, ornamentalen 
Motiven. Auch die Gelegen- 
heitsvignetten, die die Schrift- 
gieBerei Ludwig & Mayer in 
Frankfurt ganz neu heraus- 
gibt, haben sehr viel Gutes 
und werden als lustige Silhou- 
etten rasch populär werden. 
Andre neuere Arbeiten von 
Hertwig sind der Schmuck zur 
Schrift ,Lyrisch* von Pro- 
fessor Schiller, ein Kalender 
für die Firma Felix Renscher 
in Nürnberg und einer für 
Gebr. Jánecke in Hannover 
und Packungen für die Scho- 
koladefabrik Clemen & Co. in 
Dóbeln. 

Ganz andrer Art ist die 
künstlerische Herkunft eines 
jungen Leipzigers, Wilhelm 
Scheffel, der sich als ein Schü- 
ler der Leipziger Akademie 
für graphische Künste erweist 
und ohneZweifel speziell unter 
dem Einfluſ W. Tiemanns steht. 
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Er hat die geschmackvolle, dezente Art seines Lehrers 
übernommen, die diesem den Ruf eingetragen hat, von 
den Englándern viel gelernt zu haben, und hat daher 
in Arbeiten rein buchkünstlerischer Art sein Bestes 
gegeben. Scheffel ist ein vorzüglicher Schriftkünstler, 
der ganz ausgezeichnete Arbeiten kleinen Formats, 
Signete, Besuchskarten, Neujahrswünsche und der- 
gleichen geschrieben hat, die absolut einwandfrei 
sind. Auch ein paar Schriftplakate hat er gefertigt, 
Schriften für Perga- 
mentbánde, Buchrük- 
ken und dergleichen, 
ein individuelles Buch: 
»Die Schildbürger* ist 
im Entstehen begriffen. 
Was an seinenArbeiten 
alscharakteristisch sich 
darstellt, ist, daß er alles 
Überflüssige vermeidet, 
ohne jedoch in den 
trockenen Ton der Steg- 
litzer Werkstattschüler 
zu verfallen. Er scheut 
alle überflüssige Or- 
namentik, die Linien- 
knáuel und Spiralran- 
ken, in denen sich an- 
dre Buchgewerbler mit 
Wonne verwickeln, 
aber trotzdem hat man 
von seinen Arbeiten 
nicht eigentlich das Ge- 
fühl der Leere: die 
Schrift, das kleine Or- 
namentstück, das ange- 
geben ist, sitzt gerade 
am richtigenPlatz; man 
hat das Gefühl, als ob 
unsichtbare Krüfte am 
Werke waren, um so 
eine Fläche im Gleich- 
gewicht zu halten. Die allzu sklavische Abhüngig- 
keit von Tiemann hat Scheffel in letzter Zeit aufge- 
geben. Einzelne von den Bucheinbünden.besonders 
sind in der Schrift eigenartiger, etwas voller und or- 
namentaler als früher, sicher ein Zeichen, daß der 
Künstler nach etwas Neuem sucht. 

F. Nitsche unterscheidet sich wesentlich von den 
zwei Buchgewerblern; er ist mehr Illustrator, wenn 
man so will, in jedem Fall mehr Graphiker und Ver- 
treter einer nicht angewandten freien Kunst,die offen- 
sichtlich an E. Orliks Arbeiten geschult ist. Nitsches 
Arbeiten sindoriginell und zum Teil wirklich amüsant, 
wenn auch viel davon auf Orlik zurückfállt, der ohne 
Zweifel auch der Vermittler der japanischen Vorbilder 
gewesen ist. Einzelne der Blatter sind vollkommen 
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japanisch, einzelne wieder so, wie manche frühe 
Radierungen von Orlik, aber einige der ganz zarten, 
mit wenigen Formen nur angedeuteten Landschaften 
in Holzschnitt und die hübschen kleinen Zirkusszenen 
zeigen so viel Eigenes, eine so merkwürdige Mischung 
von Naivetät und Raffinement, die doch ganz echt 
erscheint, daß man hoffen darf, dem Künstler später 
noch öfters zu begegnen. 

Zum Schluß sei nur noch kurz die Ausstellung der 
handgearbeitetenBände 
der Firma E. A. Enders 
erwähnt, die vor einiger 
Zeit eine Abteilung für 
Handbuchbinderei un- 
ter der Leitung von Pro- 
fessor W. Tiemann ein- 
gerichtet hat. Die Werk- 
statt hat in kurzer Zeit 
eine Anzahl ganz vor- 
züglicher Arbeiten her- 
vorgebracht, darunter 
auBer den Banden, die 
die Kiinstler der Werk- 

statt Schóning und 
O. Fischer selbst ent- 
worfen haben, Arbeiten 

nach Entwürfen von 

Professor Kleukens, 
F.H.Ehmcke, Professor 
Steiner-Prag, Czesch- 
ka, M. Behmer u. a. m., 
die technisch durchaus 
einwandfrei gearbeitet 
sind und im kleinen 
einen Uberblick über 
das gesamte Schaffen 
unsrer Buchkũnstler ge- 
währen. Vor allem zwei 
sehr eigenartige mit gro- 
Ben Blumenornamenten 
geschmiickteBande von 
Czeschka fallen auf und ein sehr reich verzierter Per- 
gamentband von Behmer. Der Band von Professor 
Steiner zeigt ein einfaches Ornamentmuster, das mit 
der Rolle eingedruckt ist, auf schwarzem Leder mit 
einem kleinen roten Rückenschildchen; der von Pro- 
fessor Kleukens ein einfaches Blattmotiv mit Hand- 
stempeln, die im Verein mit dem grünen Leder, das 
zu den Decken verwendet ist, eine sehr vornehme 
Wirkung ergeben. DieWerkstattarbeiten selbst stehen 
in gewissem Sinne im Zusammenhang mit der Schule 
F. WeiBes in Hamburg, in der die stándigen Mit- 
arbeiter der Handbuchbinderei gebildet sind. Sie 
haben die phantasievolle Ornamentik und die Farben- 
freude dieser Schule, wie sie außer bei den Einbánden 
auch bei den Vorsatzpapieren und mit Holzstempeln 
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bedrucktem Leinen und dergleichen zutage tritt, die 
die Werkstatt in größerer Zahl hergestellt hat. In 
wie vielseitiger Weise auch sie zu verwenden sind, 
kann man auf der Ausstellung deutlich beobachten. 
Da gibt es kleine Kästchen, die mit solchen Papieren 
bezogen sind, Rollen für Urkunden und dergleichen, 
die mit diesen Mustern geschmückt sind, sowie 
Notizblócke oder Kalender mit bedrucktem Leinen. 
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Die Zahl der Handbuchbindereien, die auf Quali- 
tátsarbeit und künstlerische Ausstattung ausgehen, 
ist in letzter Zeit in erfreulicher Weise gewachsen; 
es ist deshalb sehr zu hoffen, daß die Bestrebungen, 
die hier — zum Teil mit großen Opfern — unter- 
nommen werden, auch allmählich in den Kreisen be- 
kannt werden, die ihnen sonst etwas fremd gegen- 
überstehen. 


Einige Zierschnitte aus der Sammlung Becher 


TIE Werke der alten Buchbinderkunst waren 
ssehr viel ausgiebiger als selbst die kost- 
baren Werke unsrer Kunstbuchbinder auch 

(KZ nebensüchlichen Einzelheiten verziert, 
Nicht blos die Decken waren mit Goldpressung ver- 
sehen oder háufig mit Emailfarben bemalt; auch die 
Rücken, Kanten, dann der Schnitt und die SchlieBen 
waren oft sehr reich geschmückt. Vor allem der 
Buchschnitt bot dem Binder ein reiches Feld künst- 
lerischer Betütigung, seit er gelernt hatte, den Ein- 
band mit Goldpressung zu bearbeiten und auch die 
von den Decken nicht geschützten Teile des Buch- 
blockes durch Vergoldung zu verzieren. Die gotischen 
Einbande beschrankten sich im allgemeinen auf den 
Schmuck der Decken und der Metallteile (SchlieBen 
und dergleichen), der Schnitt war unverziert oder nur 
farbig bemalt. Die neuere Technik der Goldpressung 
hat eigentlich erst die Grundlage für eine reichere 
Ausschmückung des Schnittes gegeben. Bei den ita- 
lienischen Bucheinbünden des beginnenden 16. Jahr- 
hunderts kommt der Goldschnittund seine Verzierung 
zum erstenmal іп ausgedehnterem МаПе zur Ver- 
wendung. Die Aldinen z.B., soweit sie nicht bloß 
Blindpressung tragen, haben häufig hübsche Zier- 
schnitte, die mit Punkten, punktierten Linien und 
Bandwerkornamenten aus Handstempeln versehen 
sind. Bandwerkmuster scheinen in Italien als Schnitt- 
verzierung besonders beliebt gewesen zu sein, wir 
haben wenigstens aufer bei vielen Aldusbanden noch 
bei italienischen Einbánden vom Ende des 16. Jahr- 
hunderts in der Sammlung Becher dieses Motiv be- 
obachtet. Als die reichen Goldstempel mit den schraf- 
fierten Blattern aufkommen, sehen wir auch solche 
Motive durchPunzen auf dem Schnitt hervorgebracht. 
Ein venezianischer mit Engelskópfen und dergleichen 
Stempeln versehener Maroquinband (Inhalt 1581) z. B. 
zeigt einen ausgezeichnet erhaltenen Schnitt mit sehr 
großen schraffierten Akanthusranken. Häufig ist es 
überhaupt so, daß der Buchschnitt viel reicher verziert 
wird als selbst die Decken. Wir besitzen z. B. in der 
Sammlung Becher einen ganz einfachen rot bemalten 
Pergamentband deutscher Herkunft, der einen präzis 
gearbeiteten, sehr reich geschmückten Schnitt besitzt 
— gewiß ein sehr deutliches Zeichen, welcher Wert- 
Schätzung sich die Zierschnitte in alter Zeit erfreuten. 
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Die Werke der alten franzósischen Buchbinder- 
kunst, die noch nach gotischer Manier mit Platten in 
Blinddruck verziert sind, haben keinen Goldschnitt. 
Erst mit dem italienischen Einfluß kommen auch die 
Zierschnitte nach Frankreich, um vor allem in Lyon 
z. B. an den kleinen Klassikerausgaben des Gryphius 
u. a.m. in reichem Mafle verwendet zu werden. Wir 
können konstatieren, daß hier die Technik von vorn- 
herein komplizierter und reicher ist. Anstatt der ein- 
fachen Knotenstempel und gepunzten Linien sehen 
wir hier verschlungene Arabesken, die mit Punkten 
konturiert und mit Bemalung in der Weise versehen 
sind, daß das Ornament aus dem Goldgrund heraus 
radiert und dann bemalt ist. Ein auch sonst ganz her- 
vorragend schóner Ledermosaikband franzósischer 
Provenienz aus der Zeit von 1580 hat einen in dieser 
Weise reich mit Punzung und Bemalung verzierten 
Schnitt, der im Ornament vollkommen die Motive 
wiedergibt, die auf den Decken in reichem Мабе 
angewandt sind: Bandwerk in achtfórmigen Ver- 
schlingungen mit Akanthusranken und dergleichen, 
wie sie ähnlich die späten Groliers zeigen. Die Bände 
aus der Schule Jacob Krauses, die ja auch sonst mit den 
franzósischen Banden aus der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts einige Verwandtschaft haben, sind in genau 
derselben Weise verziert. Bemalte Arabesken auf 
Goldgrund oder goldene Ranken auf bemaltem mit 
Punkten verziertem Grund sind vorzugsweise be- 
liebt. Das allerschónste Beispiel, das wir haben, ist 
der Schnitt des wunderbaren mit Emailfarben ge- 
schmückten Bandes, der die , Chronika* von 1572 
(Frankfurt a. M.) einschließt. Mit tadelloser Exaktheit 
sind hier Ranken mit ргоПеп Blüttern und Blüten 
aus dem violett bemalten Fond durch Punzen heraus- 
gearbeitet. DieSchnitte der sächsischen Bände tragen 
háufig das sáchsische Wappen auf dem Schnitt. In 
Deutschland erhált sich die Verzierung des Schnittes 
noch bis ins 18. Jahrhundert, während sie in Italien 
und Frankreich schon im 17. Jahrhundert bald ver- 
schwindet oder wenigstens auf einige Stellen an 
den Bünden oder an den Kanten hauptsächlich be- 
schrünkt wird. Wir besitzen gerade aus dieser Zeit 
zwei Beispiele besonders reicher Verzierung, zu- 
nächst in einem Band größten Formates, der, wie auf 
den Schließen vermerkt ist, 1635 hergestellt wurde, 
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und dessen Schnitt durch seinen reichen bemalten 
Ornamentschmuck viel besser wirkt als die Decken 
selbst, die die Art der Krauseschen Einbände in ver- 
gróberter Form vorführen. Der zweite Band schlieBt 
einen Druck von 1660 ein, der eine betrüchtliche 
Dicke besitzt und daher Raum selbst für eine figür- 
liche Darstellung bot. Auf der Lüngsseite sehen 
wir hier Christus am Kreuz zwischen Maria und 
Johannes, oben die Taufe Christi im Jordan, unten 
die Auferstehung, alle Szenen zum Überfluß noch mit 
groDen Blumen auf der Unterseite und farbig bemalt. 

Wie erwühnt, werden die verzierten Schnitte schon 
іп 17. Jahrhundert seltener, die franzósischen Bande 
mit dem Punktstempeldekor, dann die des 18. Jahr- 
hunderts mit den Mustern à la dentelle usw. haben 
nur einen einfachen Goldschnitt aufzuweisen. Inmer- 
hin findet man auch jetzt noch bemalte Schnitte háu- 
figer, wie der mit Rokokoornamenten farbig bemalte 
Band italienischer Provenienz aus der zweiten Hálfte 
des 18. Jahrhunderts beweist, den unsre Sammlung 
besitzt. Die Bemalung spielt jetzt überhaupt eine 
größere Rolle, sie wird allmählich sogar an Stelle der 
Punzung die bevorzugte Technik für die Verzierung 
der Schnitte. Man ist im allgemeinen der Ansicht, 
daß die marmorierten Schnitte der Spätzeit angehören. 
Am häufigsten sind sie allerdings im 19. Jahrhundert, 
das schließt aber nicht aus, daß schon früher der Ver- 
such gemacht wurde, eine ähnliche Wirkung in der 
Verzierung des Schnittes als wie sie durch Mar- 
morierung erreicht wird, wenn auch nicht mit den- 
selben Mitteln, zu erzielen. Einige italienische Bände 
der Kollektion Becher in der Art der Aldinen haben 
merkwürdigerweise einen Kleisterschnitt, der auf ver- 
schiedenen Exemplaren fast genau die gleiche Form 
hat. Es ist wohl kaum anzunehmen, das dieser Schnitt 
alt ist, wir haben vielmehr wohl in ihm eine Arbeit der 
modernen Zeit, die zu Restaurationszwecken vorge- 
nommen wurde, zu erkennen. Anders verhält es sich 
aber damit in einem andern Fall. Wir besitzen einen aus 
dem Jahre 1559 stammenden hebräischen Druck, der 
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mit einem einfachen, jüdischen“ Einband aus gebeiztem 
Leder versehen ist und einen Schnitt besitzt, der mit 
Farben so bemalt ist, daß entfernt der Eindruck von 
Marmorierung entsteht. Daß diese Bemalung ungefähr 
gleichzeitig mit dem Druck ist, scheint aus einem andern 
Band zu erhellen, der ohne Zweifel noch in die zweite 
Hälfte des 16. Jahrhunderts gehört. Wir sehen hier 
bemalte Pergamentdecken; auf dem Schnitt ist durch 
rote und braune Farbe ein Muster hervorgebracht, 
das die Maserung des Marmors ungefähr wiedergibt. 

An den englischen Bänden können wir im 17. und 
18. Jahrhundert häufiger Bemalung des Schnittes 
konstatieren. Eine besonders prächtige Probe be- 
wahren wir auf dem Vorderschnitt eines 1683 datierten 
Druckes, der mit einem schönen Einband aus der 
Schule des Samuel Mearne versehen ist. Vir sehen 
hier an einem Tisch eine ganze Gesellschaft in alt- 
testamentarischer Gewandung beim Mahl sitzen, ein 
richtiges Bild, ganz naturalistisch gemalt und bezeich- 
net von dem Verfertiger John T. Beer. Eine Schnitt- 
verzierung, wie sie in der gleichen Form immerhin 
nicht allzuháufig zu finden sein wird. Ein andrer 
englischer Band der Zeit hat einen schwarz bemalten 
Schnitt, der mit Stempeln in Goldpressung verziert 
ist genau in der Weise, wie es auf den Decken ge- 
schieht. Merkwürdiger ist noch ein englischer Zier- 
schnitt aus der Zeit um 1700, ebenfalls in der Verk- 
statt des Samuel Mearne entstanden. Hier ist zu- 
nächst der Schnitt mit großen Blumen, rot, grün und 
gelb bemalt und dann noch darüber vergoldet, so daß 
das Muster erst dann richtig wirkt, wenn man den 
Schnitt möglichst breit macht. Dieselbe Technik ist 
in besonders origineller Weise dann bei einem deut- 
schen Band aus dem Ende des 18. Jahrhunderts іп 
Verwendung gekommen, der die Geschichte des 
Siebenjährigen Krieges von Archenholz umschlieBt. 
Wenn das Buch zugeklappt ist, sieht man nur den 
Goldschnitt, wenn man in ihm blättert, bemerkt man, 
daß darunter das Bildnis Friedrichs des Großen mit 
dem Adler auf Wolken in Wasserfarben gemalt ist. 


Aus dem Deutschen Buchgewerbemuseum 


ş EIT Kantate wurde der Versuch gemacht, 

s die Sammlungsobjekte des Museums іп der 
| š Weise noch mehr der Öffentlichkeit zugäng- 
Been eme lich zu machen, daß die besonders großen 
Formate der Blattsammlung, die bisher іп der Biblio- 
thek fast unbeachtet lagerten, eingerahmt und in dem 
Treppenhaus und den Korridoren des Buchgewerbe- 
hauses aufgehángt wurden. So wurde vor allem die 
Abteilung: Reproduktionsgraphik dem Publikum in 
ausgedehnterem Maße erschlossen: alle die großen 
prachtvollen Autotypien, Heliogravüren oder Licht- 
drucke von Firmen wie Bruckmann, Angerer & Göschl, 
Löwy u. a. m., die wir besitzen, fanden dadurch eine 


sehr zweckentsprechende Verwendung als Wanddeko- 
ration. Im Lesesaal wurden besonders große Radie- 
rungen oder Holzschnitte aufgehüngt, ferner an den 
Hochwánden über den Schrünken derVorbildersamm- 
lung und über der Handbibliothek eine Anzahl der 
besten modernen Künstlerplakate. Im Saale der alten 
Drucke wurden Beispiele der alten Schreibkunst 
(einige ргоПе Blatter aus Handschriften des 15. Jahr- 
hunderts), dann der alten Graphik (mit Neuerwer- 
bungen) und einige alte Buchtitel aus der Weißen- 
bach-Sammlung unter Glas und Rahmen als stündige 
Ausstellungsobjekte zur Aufstellung gebracht. 
Dr. J. Schinnerer. 
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Buchgewerbliche Rundschau 


Druck. | 

Aluminiumbekleidung für Auslegestšbe an 
Schnellpressen. Um das Schmieren der Auslege- 
stšbe besonders beim Illustrationsdruck nach Móg- 
lichkeit herabzumindern, wird vielfach zu dem Hilfs- 
mittel gegriffen, die Brückenwalze sowohl als auch 
die Auslegestábe selbst mit grobkórnigem Sandpapier 
zu bekleben, um auf diese Weise den Bogen móglichst 
wenig Auflagefläche auf dem glatten Holz zu geben. 
Diese Idee hat nun in recht praktischer Weise das 
Fachgeschaft Richard Rühl in Leipzig aufgegriffen 
und Aluminiumstreifen geschaffen, die die Breite und 
Länge der Auslegestäbe der Schnellpresse besitzen 
und an den Seiten links und rechts mit Ohren ver- 
sehen sind, die dazu dienen, durch Umbiegen den 
Streifen auf dem Auslegestab zu befestigen. Der 
Aluminiumstreifen selbst ist mit zahlreichen kleinen 
getriebenen Erhöhungen versehen, so daß nur diese 
mit dem Bogen in Berührung kommen; falls der Strei- 
fen nach längerem Laufen der Maschine beschmutzt 
ist, kann er leicht wieder gewaschen werden. Wie wir 
uns überzeugten, hat sich diese praktische Neuerung 
recht gut bewährt, sie hat vor allen Dingen den Vorteil, 
daß man sie schnell und sicher anbringen und eben- 
soschnell wieder lösen kann. Die Streifen werden 
in Längen von 45, 50, 55, 60 bis 90 cm abgegeben, 
der Preis beträgt 60 bzw. 65, 70, 75 Pf. bis M 1.10. 

Ein Werkzeug zum Niederdrücken spießen- 
den Durchschusses hat die Firma Franz Kabisch 
in Leipzig-Schl. auf den Markt gebracht. Das Hoch- 
steigen des Durchschusses, zumal beim Druck von 
Maschinensatz, ist sehr lästig, die Beseitigung der 
Spieße zeitraubend und (je nach den dazu verwen- 
denden Instrumenten) materialzerstörend. All diesem 
will obiges Werkzeug begegnen; und wie es scheint, 
mit Erfolg, sofern es eine nicht gar zu plumpe Hand 
in Anwendung bringt. Es hat etwa die Form eines 
Meißels, ist 2 cm breit, 10cm lang und birgt zwischen 
zwei eisernen Schalen den stählernen Arbeitskörper; 
es liegt in sechs systematischen Stärken vor: 1/4, 
1/4, Lis Petit, 1/5, Ya, Ya Cicero; weitere Stärken 
werden auf Wunsch angefertigt. Der Niederdrücker 
wird sortimentweise in den oben angegebenen Stär- 
ken in Etui zum Preise von M 4.50 geliefert, einzeln 
das Stück M—.75. Ein wenig Vorsicht beim Gebrauch 
ist, wie bereits angedeutet, immerhin nötig, denn bei 
schroffem Eingehen in die Durchschußfurche kann 
man eben auch die umgebende Schrift beschädigen. 
Der Vorteil liegt darin, daß mit dem Stahlkörper ein 
stärkerer und gleichmäßiger Druck ausgeübt werden 
kann als mit der Drucker-„Ahle“ und dergleichen, 
und es besteht so die Möglichkeit, die Spieße zu be- 
seitigen, ohne daß die Form aufgeschlossen zu wer- 
den braucht und das Registerhalten darunter leidet. 


Maschinensatz. 

Automatische Ablegevorrichtung am Typo- 
graph. Bereits vor einiger Zeit wurde von dieser 
Neuerung an der Typograph-Setzmaschine berichtet, 
die den Zweck hat, dem Setzer nach dem Guß der 
Zeile das jedesmalige Umlegen des Korbes zu er- 
sparen. Nun ist eine Maschine mit dieser Neuerung 
der Praxis übergeben worden, und es wird sich zeigen, 
ob die dadurch erhoffteLeistungserhóhung von 500 bis 
700 Buchstaben pro Stunde eintritt. Letzteres kann 
man getrost bezweifeln, denn ob der Korb automa- 
tisch oder durch den Setzer zurückgelegt und wieder 
vorgebracht wird, der Aufenthalt bleibt trotzdem be- 
stehen und es kann eben während desselben nicht 
gesetzt werden. Für den Setzer bedeutet diese Neue- 
rung, die an beiden Modellen angebracht werden kann 
und einen Kostenaufwand von 300 bis 400 Mark er- 
fordert, eine bedeutende Erleichterung infolge Er- 
sparnis physischer Krüfte. 

Die Rototype, bekanntlich eine Erfindung des 
Ingenieurs Franz Schimmel in Nancy, ist jetzt einen 
bedeutenden Schritt vorwürts gekommen. Die Roto- 
type vereinigt zwei Arten der Satzherstellung in sich: 
einmal kann sie als Einzelbuchstaben-Setz- und -GieB- 
maschine benutzt werden oder alsZeilenguBmaschine. 
In letzterer Beziehung scheint man zu einem end- 
gültigen Resultat noch nicht gekommen zu sein, jedoch 
wird jetzt berichtet, daß die Verwendung der Roto- 
type als Einzelbuchstaben-Setz- und -Gießmaschine 
nunmehr gelóst sein soll. Es hat sich bereits eine 
Gesellschaft gebildet, die den Vertrieb und die Her- 
stellung dieses Typs der Rototype übernehmen will. 


SchriftgieBerei. 


Schriftprobenschau. Wieynk - Kursiv. Es gibt 
Künstler, die mit unermüdlicher Ausdauer immer 
wieder dasselbe Gebiet bearbeiten und dadurch vor 
den Universalisten das voraus haben, daß sie sich in 
eine spezielle Aufgabe mit einer Liebe vertiefen 
kónnen, die diese schwerlich aufzubringen vermógen. 
R. Koch ist Spezialist in der deutschen Schrift, 
H. Wieynk in der Kursiv. Nach der im Jahre 1905 
erschienenen ,Trianon* hat die Bauersche Gießerei 
in jüngster Zeit auch eine Wieynk-Kursiv heraus- 
gegeben, die in recht interessanter Weise darlegt, 
wie Wieynk sich als Schriftkünstler weitergebildet 
und vervollkommnet hat. Die neue Kursiv wirkt in 
allen Graden klar, übersichtlich und lesbar. Im 
Gegensatz zu den Schöpfungen manch andrer Künstler 
ist sie durchaus auf einer vernünftigen Basis ge- 
gründet, die, wie schon bei der Trianon, auf die 
Schriften der alten Meister im 17. und 18. Jahrhundert 
hinweist. Die Kursiv ist mehr wie jede andre Type 
mit der Handschrift verwachsen, deren leichte Führung 
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sie ja gerade vor allen andern Schriftarten aus- 
zeichnet, daher hat auch die Wieynk-Kursiv deutlich 
die Züge einer geschriebenen Schrift. Allein der Ver- 
fasser hat ganz richtig als Motto vorangestellt: ,Der 
Weg der Feder bedingt die logische und stilistische 
Durchführung eines Schriftcharakters, ist aber allein 
nicht maßgebend für die formale Gestaltung eines 
Buchstabens, dessen Wandlung zur Drucktype bis zu 
einem gewissen Grade durch technische Einflüsse 
bestimmt wird, die der Schónheit geschriebener 
Schrift die neue des Typendrucks gegenüberstellt.* 
Die neue Kursiv hat alle Eigenschaften einer guten 
Druckschrift: sie ist kráftig und klar und ganz ohne 
die vielen Haarstriche und Schnórkel, die z. B. die 
Kursiv auf gestochenen oder lithographierten Werken 
oft annimmt. Darauf beruht auch zum Teil der Fort- 
schritt gegenüber der , Trianon*. DieWieynk-Kursiv 
hat weniger Schleifen und markantere Ап- und Aus- 
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láufe als die áltere Schrift, sie wirkt daher im ganzen 
bei aller vornehmer Zierlichkeit gehaltener und 
straffer als diese. Vor allem wird dies an dem bei- 
gegebenen Wieynk-Schmuck klar. Die Trianon-Um- 
rahmungen mit den Róschen- und Blattornamenten 
machten unter Umstánden einen etwas spielerischen 
Eindruck. Der Wieynk-Schmuck verwendet zum Teil 
die Spiralmotive, die Ehmcke und Behrens bevor- 
zugen, zum Teil greift er auch auf die alten Band- 
verschlingungen zurück, die die alten Schreibmeister 
in so unübertrefflicher Weise zu benutzen ver- 
standen haben. Ohne Zweifel stellt die neue Schrift 
eine ganz wesentliche Bereicherung unsers Schrift- 
besitzes dar, die noch mehr wie die Trianon popu- 
lür werden wird und die auch ganz für sich — 
ohne Zusammenhang mit der Antiqua — vor allem 
zu Gedichtsatz und als Akzidenzschrift Verwendung 
finden kann. 


Aus den graphischen Vereinigungen 


Berlin. In der Sitzung der Typographischen Gesellschaft 
sprach Herr Faktor Rónnebeck über das Thema ,Buch- 
drucker und Schriftgießer“. Während die ersten Meister 
des Buchdruckes ihre eigenen Schriftzeichner, Schrift- 
schneider und -gießer gewesen seien, sei später eine 
Teilung der Arbeit in verschiedene selbstündige Berufs- 
arten, damit aber auch eine Entfremdung eingetreten, deren 
unangenehme Folgen sich noch heute im Verkehr zwischen 
Buchdrucker und SchriftgieBer recht empfindlich bemerk- 
bar machten, indem der Buchdrucker die Schwierigkeiten 
der Technik des Gieflereibetriebes nicht genügend berück- 
sichtige und derSchriftgießer wiederum nicht immer wisse, 
was dem Buchdrucker dienlich sei. Der Buchdrucker 
selbst kónne oftmals nicht beurteilen, ob das Quantum 
Schrift, das er bestellt, auch für den Zweck ausreichend sei 
und das enthalte, was er gerade für den vorliegendenZweck 
benótige. Die Folgen davon seien dann das Blockieren mit 
seinen bekannten Nachteilen und das Bestellen von 
Defekten, die der Buchdrucker teuer bezahlen müsse, ohne 
daß der SchriftgieBer etwas daran verdiene. Eine Ver- 
billigung der Schrift kónnte eintreten, wenn die vier Punkte, 
über welche die SchriftgieBer sich bereits geeinigt hätten: 
die Normalhóhe, der Normalkegel, die Normallinie und 
schlieBlich ein Normalgiefizettel, allgemein eingeführt 
wären, Dazu sei leider wenig Aussicht, denn von den 
etwa 10000 deutschen Buchdruckereien hätten nur etwa die 
Hälfte die Normalhöhe eingeführt. Die weitere Verbrei- 
tung der Setzmaschinen beschränke mehr und mehr das Ab- 
satzgebiet für Brotschriften, darum suchten die Gieflereien 
einen Ersatz durch die Schaffung sogenannter Charakter- 
schriften. Der Betrieb einer Gieflerei sei sehr kostspielig: 
ein leistungsfahiger Betrieb müsse heute ein Lager im 
Werte von fast ½ Million Mark halten, die Herstellung der 
Proben mit Anwendungsblittern, in den zu diesem Zweck 
unterhaltenen Hausdruckereien, erfordere grofe Aufwen- 
dungen und ein genügender Umsatz kónne nur durch 
Reisende erzielt werden. Ein neuer Stil habe sich noch 
nicht entwickelt, darum suche man nach Neuheiten. Leider 


ginge dem SchriftgieBer ein guter Teil der Früchte seiner 
Arbeit dadurch verloren, daf beim Erscheinen einer Neu- 
heit die Konkurrenz etwas Ähnliches auf den Markt bringe. 
Die diesen Neuheiten beigegebenen Anwendungsblitter 
seien geeignet, dem Setzer die Arbeit zu erleichtern und 
den Geschmack zu bilden. — Hierauf berichtete Herr Rudolf 
Unruh über den Verlauf der Versammlung der Kreisver- 
treter des Verbandes der Deutschen Typographischen Ge- 
sellschaften in Leipzig. Diese hatte die strenge Durchfüh- 
rung des Kasseler Beschlusses verlangt. Die Berliner 
Typographische Gesellschaft konnte sich damit nicht ein- 
verstanden erkláren und auf Antrag des Vorstandes wurde 
der Austritt aus dem Verbande beschlossen. — Am 29. April 
hatte die Gesellschaft in dem Festsaale des Papierhauses 
eine Hundertjahrfeier zur Erinnerung an die Erfindung der 
Schnellpresse durch Friedrich Koenig veranstaltet. Für 
diesen Zweck hatte die Firma Koenig & Bauer, Kloster- 
Oberzell bei Würzburg, ein Modell der am 29. April 1812 
fertiggestellten ersten Zylinderschnellpresse, das in halber 
Größe des Originals völlig betriebsfertig hergestellt wurde, 
in dem Maschinenraum des Papierbauses ausgestellt. Die 
Jubelfeier wurde mit einer Ansprache des Vorsitzenden 
eröffnet, dann gab Herr L. Hoerschelmann, der Leiter der 
Berliner Filiale der Firma Koenig & Bauer, ein Lebensbild 
des Erfinders, und Herr Druckerfaktor Richard Werra 
schilderte an der Hand einer größeren Anzahl von Licht- 
bildern die Entwicklung der Schnellpresse und der Buch- 
drucktechnik im allgemeinen. cf, 
Breslau. In der Sitzung der Typographischen Gesell- 
schaft am 3. April 1912 sprach zunächst Herr Karl Mai über 
die Rundsendung des Verbandes der Deutschen Typogra- 
phischen Gesellschaften, Berliner Kataloge, und darnach 
HerrSchultes,der das Klimsch'scheJahrbuch vom Jahre1912 
einer eingehenden Besprechung unterzog. In derselben Sit- 
zung besprach Herr Hendel die Denkschrift der Maschinen- 
fabrik Koenig & Bauer in Würzburg, Herr Neugebauer die 
Leipziger Jubiliumsdrucksachen, die anläßlich des 50jab- 
rigen Bestehens des Vereins Leipziger Buchdrucker- und 
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SchriftgieBergehilfen von diesem herausgegeben worden 
sind. — In der Sitzung am 17. April waren die Münchener 
Fachschularbeiten vom Jahre 1911 ausgestellt, über die sich 
Herr Schultes mit anerkennenden Worten äußerte. Ge- 
Heidelberg. In der Sitzung der Typographischen Ver- 
einigung am 30. Marz 1912 besprach Herr Hermann Schmitt 
die Rundsendung des Verbandes der Deutschen Typo- 
graphischen Gesellschaften, Polstermóbel, die ausgezeich- 
nete Dreifarbendrucke enthielt. Herr W. A. Schmitt hielt 
sodann einen Vortrag über: Einführung in dasKalkulations- 
wesen nach dem neuen Druckpreisetarif.— Am 14. April fand 
eine Ausstellung Leipziger Arbeiten statt, die Entwürfe von 
Drucksachen und Arbeiten aus der Praxis enthielt. sch. 
Karlsruhe. In der Sitzung der Typographischen Vereini- 
gung am 17.April 1912 wurde die Rundsendung des Verbandes 
derDeutschenTypographischen Gesellschaften, Münchener 
Gebrauchsdrucksachen, besprochen. Die Rundsendung 
besteht aus Vereinsdrucksachen und enthält Arbeiten, die 
durch ihre vornehme Ausstattung recht wirkungsvoll sind. 
Die von der Mertensgesellschaft übersandten neuesten 
Erzeugnisse, Druckproben des Rotationstiefdruckes, waren 
ausgestellt und erweckten reges Interesse. nn. 
Kiel. Die Mitglieder der Typographischen Gesellschaft 
besuchten am 3. März 1912 die Ausstellung der Schrift- 
gießerei Gebr. Klingspor, die іт Thaulow-Museum zur 
Schau gestellt war. Die Führung hatte Herr Schriftzeichner 
Rudolf Koch übernommen. Er machte auf die Anwendung 
von Initialen und Vignetten aufmerksam und betonte be- 
sonders, daf die Initialen der Kochschrift recht sparsam 
angewendet werden müfiten. Am 11.April fand die General- 
versammlung statt. Der Vorsitzende berichtete eingehend 
über die rege Vereinst&tigkeit; іп den Vorstand wurden 
folgende Herren gewählt: K. Voß, I. Vorsitzender; M.Spaeter, 
2. Vorsitzender und Archivar; J. Dellenbusch, Schriftführer; 
M. Freese, Kassierer und O. Boser, Beisitzer. Nach Be- 
endigung der Generalversammlung wurde noch eine Rund- 
sendung des Verbandes der Deutschen Typographischen 
Gesellschaften, Mainzer Drucksachen, und der Wettbewerb 
zur Erlangung eines Titels zum Jahresbericht für den Verband 
der Deutschen Buchdrucker- und Schriftgießergehilfen, 
Gau Schleswig-Holstein besprochen. Aus dem Wett- 
bewerb gingen als Preistrager hervor: I. Preis, R. Frohlich- 
Kiel; II. Preis, W. Schlüter-Tondern; III. Preis, E. Grimm- 
Flensburg; IV. Preis, J. Dellenbusch; V. Preis, O. Kroger- 
Flensburg. -ll- 
Leipzig. In der Sitzung der Typographischen Gesellschaft 
am 3. April 1912 wurden die Vorschlüge Wilhelm Ostwalds 
zur Schaffung von Weltformaten für Drucksachen einer 
Besprechung unterzogen. Herr Engel streifte in der Ein- 
leitung die Bestrebungen der Gesellschaft: Die Brücke in 
München, nach denen die geistigen Arbeiten und Errungen- 
schaften der Neuzeit von vereinheitlichenden Gesichts- 
Punkten aus geleitet und verwertet werden sollen. Unter 
anderm sollen auch die Papierformate der obwaltenden 
Villkür entzogen und ein Grundverháltnis 10:14,1 ange- 
nommen werden, mit dem Hinweis auf vereinfachte Her- 
stellungsart, bequemere Handhabung im Gebrauch und 
andres mehr. In dem Meinungsaustausch wurden Be- 
denken laut wegen der praktischen Verwirklichung dieser 
an sich schónen Idee, im grofen und ganzen stand man 
aber den allgemeinen Zielen der Brücke sympathisch 
gegenüber. Im weiteren gelangten durcb Herrn Mittmann 
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noch einige Neuheiten zur Besprechung: Faductol, Zusatz 
zum Geschmeidigmachen der Farbe; Olos,Rostentfernungs- 
mittel und Ersatz für Schmirgelleinen; Karrenräder mit 
Lederbezug; Uhligs verbesserte Zeilenauftragwalzen. — 
In der Sitzung am 17. April gab Herr Kutzer Aufklárung 
über die Schriftmengen und deren zweckmäßiges Unter- 
bringen in die Kasten, ebenso auch den Verkehr des Buch- 
druckers mit dem Schriftgießer. Ausgestellt waren die 
Rundsendungen: Geschäftsdrucksachen des Verbandes 
der Deutschen Typographischen Gesellschaften, Mertens- 
drucke, Schreibproben von Heintze & Blanckertz und die 
neue Schriftprobe der Buchdrucker-Lehranstalt. 0. 
Liegnitz. Die Graphische Vereinigung feierte das achte 
Stiftungsfest am 16. Marz 1912. — Der unter Leitung des 
Herrn Scholz abgehaltene Schriftschreibekursus ist nun- 
mehr beendet. — Am 12. April veranstaltete die Vereini- 
gung mit dem Ortsverein Liegnitz des Verbandes Deut- 
scher Buchdrucker- und Schriftgießergehilfen, aus Anlaß 
des 100jährigen Jubiläums der Erfindung der Schnellpresse, 
einen interessanten Lichtbildervortrag, der die Entwick- 
lung der Schnellpresse von ihren Anfängen bis zur Jetzt- 
zeit vor Augen führte. se- 
Stuttgart. In den Sitzungen des Graphischen Klub am 
10. und 17. Marz, sowie am 3. April 1912 hielt Herr Professor 
Schiller einen interessanten Vortrag über: Stilkunde. Er 
erklarte die verschiedenen Stilarten, ihre Kennzeichen und 
Eigenheiten. Besonders der letzte Vortragsabend bot 
durch ausgestellte bildliche Darstellungen berühmter Bau- 
denkmiler einen Überblick über das vielseitige Gebiet der 
Stilkunde. Zur weiteren Befestigung des Gehórten fand 
am 28. April ein Ausflug zu verschiedenen Baudenkmälern 
in der Nähe Stuttgarts statt. — Die in der letzten Sitzung 
ausgelegte Rundsendung alter und neuer Berliner Druck- 
sachen bot ein lehrreiches Anschauungsmaterial in bezug 
auf den Wandel des Geschmacks im Laufe derJahre. -ng- 
Wien. Die Hauptversammlung der Wiener Graphischen 
Gesellschaft fand am 28.April 1912 statt, laut Beschlufi 
nennt sich dieselbe von nun an Graphische Gesellschaft 
Osterreichs, Sie will bemüht sein, die Buchdruckerkunst 
in diesem Lande zu heben und in kleinen Druckorten Mit- 
gliedergruppen zu bilden, die von der Hauptleitung aus 
mit Bildungsmaterial, wie Rundsendungen und beigefügten 
Erláuterungen, Vortrágen usw. reichlich versorgt werden 
sollen. Diese Mehrarbeit kann aber von den Mitgliedern 
nicht allein bestritten werden und wurde aus diesem 
Grunde ein Verwalter berufen, der die geschäftlichen An- 
gelegenheiten in Zukunft erledigen wird. Die Neuwahl der 
Leitung ergab die Wiederwahl des Obmannes und seines 
Stellvertreters. Die Ausschußstellen wurden zumeist durch 
Wiederwahl besetzt. Der RechnungsabschluB zeigte einen 
erfreulichen Überschuß. — In der Sitzung am 20. April 
hielt Herr Herz einen Vortrag über: Die Herstellung von 
Tapeten, damit war eine reichhaltige Ausstellung verknüpft, 
unter der sich einige alte, wie auch moderne Druckmodelle 
befanden. -t. 
Zürich. In den Sitzungen des Typographischen Klub 
am 6.und 9. Márz 1912 hielt Herr Johannes Kohlmann einen 
Vortrag über: Wertschátzung und Beurteilung von Druck- 
sachen durch Buchdrucker und Publikum. Herr Kohl- 
mann vertrat die Ansicht, daf ein ргоПег Teil der Buch- 
drucker die eigenen Erzeugnisse höher einschätze, als dies 
bei dem Publikum der Fall sei. Allerdings gebe es auch 
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Verbraucher, welche graphische Erzeugnisse mit großem 
Verständnisse zu beurteilen wüßten. Eine unstreitbare Tat- 
sache sei es auch, daf die Künstler eine bedeutende Ver- 
besserung der Qualitát der Drucksachen durch Schaffung 
von modernen Schriften und Ornamenten erzielt haben. 
Infolge Überschátzung der Technik sei die Ansicht stark 
verbreitet, 4ай eine gute Arbeit auch technische Schwierig- 
keiten aufweisen müsse, das sei eine irrige Ansicht. Jede 
Arbeit brauche innerhalb der gezogenen Grenze nur eine 
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geschmackvolle Ausführung aufzuweisen. — In der Haupt- 
versammlung am 30. Marz wurden in den Vorstand folgende 
Herren gewählt: Georg Baltenberger, Vorsitzender; Hórr- 
mann, Schriftfübrer; Müller, Kassierer; Schatz und Walter, 
Bibliothekare. Als Berichterstatter wurde Herr F. Maurer 
bestátigt und als Rechnungsprüfer die Herren Kopp und 
Hunkeler bestimmt. Am gleichen Abend waren Arbeiten 
des Wettbewerbs zur Erlangung eines Briefkopfes für den 
Maschinenmeisterklub Zürich ausgestellt. M. 


Bücher- und Zeitschriftenschau 


% Klimsch's Jahrbuch 1912. Der textliche Inhalt dieser 
in Fachkreisen sehr beachteten und geschätzten Veröffent- 
lichung ist wiederum ein reichhaltiger und interessanter. 
Eine große Reihe angesehener Fachmänner haben Beiträge 
aus den verschiedensten Sachgebieten beigesteuert, so 
daß auch der Vielseitigkeit Rechnung getragen ist. Von 
den größeren Abhandlungen sind die folgenden als be- 
sonders hervortretend zu bezeichnen: Notenschrift und 
Notendruck in alter und neuer Zeit von Joh. Nóth; Einbeit- 
liche Schrifthóhe von Friedr. Bauer; Die Bronzen, ihre Her- 
stellung und Verarbeitung von K.G.Junge; Über Mattkunst- 
druck von Dr. R. Rübencamp. Die Artikel über Inseraten- 
ausstattung von J. Vernicke und die Hilfsmaschinen für 
die Chemigraphie sind durch die eingestreuten Illustra- 
tionen bzw. Beispiele als interessante und Übersicht 
gebende Beiträge zu betrachten. Von den übrigen Abhand- 
lungen erstrecken sich mehrere auf Nebengebiete, die in 
der Fachpresse weniger behandelt werden, aber dennoch 
als wichtig bezeichnet werden kónnen, so z. B. diejenige 
über Zentralheizungs- und Lüftungsanlagen von R. Krause. 
Die Schriftenchronik, zusammengestellt von Friedr. Bauer, 
ist ebenfalls eine schätzenswerte Ergänzung des Inhalts, 
der auch eine Chronik des Jahres 1911, ein Verzeichnis 
der fachliterarischen Neuerscheinungen von 1011, ebenso 
die Patentliste aufweist. Zahlreiche Kunstbeilagen, zum 
Teil in neuen Verfahren und Techniken von ersten Firmen 
hergestellt, bilden den illustrativen und lehrreichen An- 
hang des Buches, das sich wieder in geschmackvollem Ein- 
bande gibt und das sich seinenVorgängern durchaus würdig 
anschließt. Das Jahrbuch wird seinen Platz in jeder Ge- 
scháfts- und Fachbibliothek finden. S. 

W Der gute Geschmack, herausgegeben von W. Bloch- 
Wunschmann, redigiert von Ernst Bonsels. B. Behrs Verlag, 
Berlin-Zehlendorf. Einzelpreis des Heftes 50 Pf. Die neuen 
Zeitschriften schießen wie Pilze aus dem Erdboden, illu- 
striert und nicht illustriert, populär und exklusiv, das gilt 
alles gleich, jede Richtung ist vertreten. „Der gute Ge- 
schmack“ nennt sich einen Wegweiser zur Pflege künstle- 
risch kulturellen Lebens; er gehört zu den illustrierten 
neuen Zeitschriften, die auch die bildende Kunst zu Worte 


kommen lassen. Das uns vorliegende Heft 3 ist dem 
künstlerisch ausgestatteten Spielzeug gewidmet, mit einer 
großen Anzahl Abbildungen von guten Spielsachen und 
einem Aufsatz „vom spielenden Kinde“. Der Text ist gut 
mit einer Kleukens-Schrift gedruckt, den Umschlag kennt 
man schon aus den Schaufenstern, gelb und grün mit 
einem primitiven — Wiener — Ornamentband in der Mitte, 
nicht gerade sehr „de bon goût“, aber von guter Reklame- 
wirkung. Die neue Zeitschrift hat noch zu wenig Stil, 
als daß man etwas über ihre fernere Entwicklung mut- 
maßen könnte. Dr. Sch. 
W Wie illustriere ich? Von Fr.Wilh.Ruhfufl, Dortmund. 
Das vorliegende vortrefflich ausgestattete Bändchen ist 
keine Reklamebroscbüre im gewóhnlichen Sinne, sondern 
ein Werk, das den Besteller in gutverständlicher Weise 
aufklart über das Wesen der Illustration und der Klischee- 
herstellung. Die verschiedenen Verfahren sind gut erklärt, 
vom Holzschnitt angefangen bis zum Drei- und Vierfarben- 
druck, dann folgt die Lithographie, der Lichtdruck und zum 
Schlusse der Tiefdruck. In sámtlichen Abschnitten sind 
technisch interessante und wirkungsvolleTafeln beigegeben, 
die zum guten Verständnis des Textes beitragen. Mit diesem 
Heftchen gibt die Firma zugleich einen Beweis ihrer 
Leistungsfahigkeit auf dem weiten Gebiete der modernen 
Reproduktionstechnik und empflehlt sich zugleich damit 
für einschlägige Aufträge. -2- 
W Druckproben der photochemigraphischen Kunstanstalt 
A. Krampolek inWien. Diese auf dem Gebiete der Klischee- 
herstellung bekannte Firma hat in einem vornehm ausge- 
statteten Hefte eine Anzahl ausgezeichneter Druckproben 
von Autotypien vereinigt, um damit ihre Leistungsfähigkeit 
auf dem Gebiete der in den letzten Jahren auch іп Deutsch, 
land zu hervorragender Bedeutung gelangten amerikani- 
schen Retusche darzutun. Kommt die Retusche bei Gegen- 
stánden aus der Maschinenbranche zur besten Geltung, 
so zeigen aber die gegebenen Proben auch, daß gleichgute 
Wirkungen bei den verschiedensten andern Gegenstanden, 
so bei Artikeln der Glas-, Porzellan-, Lederbranche usw. er- 
zielbar sind. Die Duplex-Autotypie fand in dem Hefte mehr- 
fache und ebenfalls ausgezeichnete Verwendung. 2 
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BEGRÜNDET.VON ALEXANDER WALDOW 


49. BAND 


JUNI 1912 


HEFT 6 


HERAUSGEGEBEN VOM DEUTSCHEN BUCHGEWERBEVEREIN 


PLAKAT-PREISAUSSCHREIBEN 


FUR DIE INTERNATIONALE AUSSTELLUNG FUR 
BUCHGEWERBE UND GRAPHIK LEIPZIG 1914 


soll ein Plakat beschafft werden, welches in geeigneter Weise auf die Ausstellung 


hinweist. 


Zur Erlangung von Entwiirfen wird unter den deutschen Kiinstlern ein 


Wettbewerb ausgeschrieben, fiir welchen die folgenden Bedingungen aufgestellt sind: 


Die Verteilung der Schrift auf dem Plakat 

bleibt dem Ermessen des Künstlers überlassen. 
Das Format soll 60 zu 90 Zentimeter nicht über- 
schreiten. Der Entwurf muf unbedingt den vollen 
Titel der Ausstellung mit dem Protektorat enthalten, 
nach Móglichkeit auch noch den Zusatz: Veranstaltet 
aus Anlaß des 150jáhrigen Bestehens der Königlichen 
Akademie für graphische Künste und Buchgewerbe 
in Leipzig von dem Deutschen Buchgewerbeverein. 


Die Darstellung soll sich, falls überhaupt Far- 
ben gewáhlt werden, auf wenige, aber wirkungs- 
volle Farbentóne beschrünken. Es ist beabsichtigt, 
das Plakat auch in verkleinerten Maßstabe als Siegel- 
marke usw. und für Zeitungsinserate zu verwenden. 


Die Entwürfe sind mit einem Kennwort ver- 

| sehen unter Beifügung eines dasselbe Kenn- 
wort und die Adresse des Künstlers enthaltenden ver- 
schlossenen Briefumschlages bis zum 15. November 
1912 an die Geschäftsstelle der Internationalen Aus- 
stellung für Buchgewerbe und Graphik Leipzig, Deut- 
sches Buchgewerbehaus, Dolzstraße 1, einzusenden. 


4. Für die besten Entwürfe sind Preise ausgesetzt. 
Der I. Preis beträgt M 2000.—, der II. Preis 
М 1000.—, für zwei weitere Preise sind zusammen 


noch М 1000.— ausgesetzt. Die Gesamtsumme von 
М 4000.— wird unter allen Umständen unter die vier 
Besten verteilt, auch dann, falls ein I. Preis nach An- 
sicht des Preisgerichts nicht verliehen werden könnte. 
Das Preisgericht wird gebildet aus den Vorsitzenden 
des Direktoriums und des Prefausschusses der 
Internationalen Ausstellung für Buchgewerbe und 
Graphik Leipzig 1914, sowie 5 deutschen Künstlern. 


Die gekrönten Entwürfe gehen mit allen Rechten 
in das Eigentum der Internationalen Ausstellung 
für Buchgewerbe und Graphik Leipzig 1914 über. 


6. Mit der Einsendung eines Entwurfes, gleich- 
viel, ob derselbe prámiiert werden sollte oder 
oder nicht, gewahrt der Verfertiger der Ausstellungs- 
leitung das Recht, denEntwurf óffentlich auszustellen. 


Um die nicht ausgezeichneten Entwürfe, welche 

*j 14 Tage nach Schluß der beabsichtigten Aus- 
stellung nicht zurückgefordert sind, zurücksenden 
zu kónnen, werden zur Ermittlung der Adresse die 
Umschläge, welche die Namen der betreffenden Ver- 
fasser enthalten, nach Ablauf dieser Frist geóffnet. 


8. Jeder Künstler, der sich an dem Wettbewerb 
beteiligt, erklárt sich durch seine Teilnahme 
mit den vorstehenden Bedingungen einverstanden. 


Nähere Auskünfte erteilt die Geschäftsstelle der Ausstellung in Leipzig, Deutsches Buchgewerbe- 
haus, DolzstraBe Nr. 1, von welcher auch Prospekte der Ausstellung kostenlos versandt werden. 


Leipzig, den 31. Mai 1912 | 
Internationale Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik Leipzig 1914 


Direktorium und Preßausschuß 
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Berliner Graphik 


Von PAUL WESTHEIM, Charlottenburg 


“ur ¿ST es nicht eine Vermessenheit von so etwas 
3 überhaupt zu reden? Gibt es denn eine Ber- 
s I liner Graphik? Natürlich ist Berlin ein Ort, an 
jedem viel und vielerlei gezeichnet wird, wo 
durch die Pressen táglich neue Reklame- und Nicht- 
Reklame-Drucksachen laufen. Allein, alle diese Pro- 
dukte einer rührsamen Industrie haben doch nicht 
solch einheitliches Gepräge, daß man von einem lo- 
kalen Stil — wie etwa von dem der Münchener Illu- 
stratoren — sprechen könnte. Berlin ist ja in keiner 
Hinsicht ein einheitlicher Begriff. Wie es politisch 
in so und so viel Städte und Städtchen zerfällt, so 
scheint es künstlerisch aus lauter Gruppen und 
Grüppchen zu bestehen. Der einzelne ist als ein- 
zelner aufsich angewiesen und steht in einem Kampf, 
sagen wir deutlicher: einem Konkurrenzkampf allen 
andern gegenüber. Das mag in der Kunst ein Ansporn 
sein, im Gewerbe, wo es sich zunächst um die ge- 
schmackvolle Erledigung von Tagesaufgaben handelt, 
bedeutet es scheinbar nichts als Kraftzersplitterung. 
Jeder Zeichner muß da auf eine eigene Note — 
mag es auch noch eine so kleine Spezialität sein — 
losarbeiten. Will er überhaupt zu Wort kommen, so 
muß er sich einer von den andern abweichenden 
Formensprache befleißi- 
gen. Manch gerade von 
Berlin ausgehendes Übel 
wird dadurch erklärt. So 
die unter den Museums- 
leuten plötzlich auftreten- 
de Manie Biedermeier- 
und Louis Philippe-Ge- 
sten wieder in Kurs zu 
bringen. Wenn die kleine 
Persönlichkeit sich ge- 
zwungen sieht, eigenen 
Geist zu entfalten, pflegt 
sie selbst vor Todsünden 
nicht zurückzuschrecken. 
Eineinheitlichgediegenes 
Niveau wärealso beieiner 
Betrachtung der Berliner 
Graphiker nicht zuerwar- 
ten. Trotzdem wird eine 
Überschau,die die neusten 
Erscheinungenin denVor- 
dergrund schiebt, Inter- 
esse haben, sofern man 
pedenkt, wie tonangebend 
Berlin in Deutschland ge- ` 
worden, welchen Einfluß 
die hier geprägten Ge- 
schmacksparolen — be- 


Internationale . 
Puppenausitellung 
Frankfurt ^» Main | 

| = Feíthalle \ 


Lucian Bernhard, Plakat. Ausführung: Hollerbaum & Schmidt, Berlin 


wußtoderunbewußt — üben. ,DasNeueste aus Berlin“ 
ist nicht nur eine Zeitungsphrase; für den Gewerbler 
und noch mehr für den gewerblichen Auftraggeber ist 
das (so Miserables sich mitunter auch darunter ver- 
bergen mag) ein ausschlaggebender Begriff geworden. 
Ich brauche nur an die Richtungsánderung, die unsre 
gesamte Reklamekunst seit dem Auftreten Lucian 
Bernhards vorgenommen hat, zu erinnern. Bernhard 
ist jetzt ja etwas von dem Schauplatz seiner ersten 
Erfolge abgetreten; grófere architektonische Auf- 
gaben fesseln ihn mehr. Wenn er gelegentlich, wie 
mit dem Entwurf für ein Frankfurter Puppenplakat 
oder einer so glünzenden technischen Darstellung 
wie der Mannheimer Hafenpropaganda Graphisches 
bietet, so versteht man, wie durch die Qualität allein 
das von ihm in den Vordergrund gerückte Sachplakat 
sich durchsetzen muBte. Gipkens, der die gesamte 
Drucksachenausstattung von Friedmann & Weber, der 
Sarotti- Schokoladen- Gesellschaft, früher auch von 
W. Wertheim leitet, steht auf eben dieser Basis, die 
er durch einen äußerst verfeinerten Geschmack 
persónlich zu nuancieren versteht, Seine Affiche 
für eine Chinawaren-Ausstellung des Hohenzollern- 
Kunstgewerbehauses war, was an den Anschlagsáulen 
heute selten genug ist, 
eine aufsehenerregende 
Leistung im kiinstleri- 
schen Sinne. Und seine 
vielen Kleinarbeiten be- 
stätigen, daß solch Blatt 
nicht eine Zufallsleistung 
gewesen. Klinger und 
Scheurich, neben Deutsch, 
уоп dem noch zu sprechen 
sein wird, die bewährte 
Hollerbaum & Schmidt- 
Garde, stehen noch immer 
vorne an. Klinger mehr 
denn je. Seine prickelnde 
Kalligraphie, seine kost- 
baren Einfalle, vor allem 
seine handwerkliche Ge- 
diegenheit genieBen eine 
immer gréBereSchatzung. 
Eine wohlverdiente! Ich 
will einmal ganz absehen 
von den lustigen Ball- 
undTheatergraphiken, die 
unbedingt eine Klasse fur 
sich sind; nehmenwir our 
einmal eine so simple und 
doch so mustergültige Аг- 
beit wie das abgebildete 
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Ernst Deutsch, Plakat. Reklameverlag Ernst Marx 
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Paul Scheurich, Plakat. Ausführung: Hollerbaum & Schmidt, Berlin 


Jalias Klinger, Plakat. Ausführung: Hollerbaum & Schmidt, Berlin Friedlaender, Plakat. Ausführung: Reklameverlag Ernst Marx, Berlin 
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Julius Gipkens, Plakat. Ausführung: Hollerbaum & Schmidt, Berlin 
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Leonhard, Inserat aus einer Bargetránkekarte. Reklameverlag Wm. Baron 
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| Karl Michel, Katalogumschlag | Werner Hadank, Almanachtitel 


Garbatyinserat. Eine klare, lesbare, saubere Schrift, 
eine meisterhafte Fláchenaufteilung, eine zwingende 
dekorative Wirkung — ein Aufwand der natürlichsten 
Mittel und ein Ergebnis, das kaum zu überbieten sein 
dürfte. Daf man seinen Entwürfen jetzt so háufig 
begegnet, ist für alle diese Bestrebungen ein gewiß 
erfreuliches Zeichen. Ein andrer der Veteranen, 
Ernst Neumann, hat sich mit einem wahren Feuer- 
eifer an die Sportreklame gemacht und diesem so 
lange vernachlássigten Gebiet seine charakteristische 
Ausdrucksweise aufzuprägen verstanden. Der eigent- 
liche Mann desErfolges, der 
neueste Liebling derer, die 
zeichnerische Auftráge zu 
vergeben haben, ist ein 
junger Osterreicher: Ernst 
Deutsch. Deutsch hat Hu- 
more in sich, skeptische, 
unsentimentale Frechheiten, 
wie sie aus Wiedschen Bii- 
chern herauslachen, allen- 
falls ein biBchen weltstád- 
tisch lebemannischer. Aber 
dieser Witz, so sehr er auch 
die anregungshungrigen 
Nerven kitzeln mag, scheint 
nicht das entscheidende: 
Deutschs Kalligraphie, die- 
ses persónliche und prik- 
kelnde Spiel mit der Linie, 
das sich berührt (in diesem 
Augenblick wenigstens) mit 
der Wertschätzung Klinger- 
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zissimusmann Ludw. Kainer. War jener ein spezi- 
fisch malerisches Temperament, so scheint in diesem 
Kainer — trotz des entzückenden Kolorits seiner Blat- 
ter — doch mehr ein zeichnerischer Geist zu stecken. 
Ein Zeichner, der die großen französischen Plakati- 
sten, die Toulouse-Lautrec, Steinlen usw. gesehen, 
der gleichzeitig Pechstein begriffen hat. Wenigstens 
sein Plakat für das Odeon-Café, das ihn frischer als 
seine dekorativen Versuche in der juryfreien Kunst- 
schau präsentiert, zeigt diese interessante Mischung. 

Als Spezialist auf dem Sondergebiet der Drogisten- 
packungen (von denen hier 
desófterenschonProben ge- 
geben wurden) hat sich Max 
Hertwig bekannt zu machen 
gewußt. Von dem schweren 
und etwas harten Fláchenstil 
dieses Anfangs hat er sich 
schnell genug frei zu machen 
gewußt. Das Kalligraphische 

und das Typographische 
sind ihm dabei, wie seine 
Ausstellung neulich in der 
Berliner Kunstgewerbe- 

Bibliothek zeigte, treff lich 
zustatten gekommen. Unter 
den Packungen, Schriftgie- 
ßereivignetten (für Ludwig 
& Mayer), Briefbogen so- 
wie andern kaufmännischen 
Formularen fiel die auk Grün 
und Violett gestellte Kalen- 
derblattserie, die er für die 
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scherLinearkompositionen, 
spricht zwischen den male- 
rischen Flecken, die uns ge- 
wohnlich vorgesetzt werden, 
mit der Geste eines eigenen Stiles, der, um sich 
durchzusetzen, nicht lange Zeit brauchte. In Schwarz- 
Weiß-Lösungen, nicht eigentlich in den paar Blättern, 
denen scheinbar nachtráglich und ohne Notwendig- 
keit ein oder zwei Farben aufgestrichen worden sind, 
gelangt diese Art zur stárksten Wirkung. 

Leonhard, der aus den ,Lustigen Blättern“ be- 
kannte Karikaturist, der wie Deutsch sich am liebsten 
іп der mondánen und demimondänen Lebewelt herum- 
treibt, hat für ein westliches Nachtlokal eine Getránke- 
karte entworfen, die ob ihrer Einheitlichkeit der Er- 
wahnung wert ist. Der Unternehmer, Wm. Barons 
Reklameverlag, hat es durchgesetzt, daf alle Inse- 
renten des Heftes sich in das vom Zeichner ange- 
schlagene Thema fügten. In einer amüsabelen Folge 
von Inseraten erzühlt Leonhard von allerlei Aben- 
teuern, die die ргобеп Lebeleute mit den kleinen 
Madchen zu erleben pflegen. Ein eleganter Karika- 
turist vom Schlage dieses Leonhard ist der Simpli- 


| Paul Leni, Inseratzeichnung | 


DruckereivonGebr.Jánecke 
entworfen hatte, durch ihre 
tektonischen Qualitáten be- 
sonders vorteilhaft auf. Die 
Bureaubedarfsleute schienen einen sehr brauchbaren 
Zeichner in Paul Leni gefunden zu haben. Neuerdings 
tritt er auch bei andern Gelegenheiten hervor. Leni 
liebt es, mit Rokokostimmungen zu kokettieren. Aus 
Niggerboys, galanten Madames, gepuderten Perücken 
und dergleichen ancien régime besteht — wenn auch 
nicht ausschließlich — sein Repertoire. In einem Ver- 
gnügungslokal der Jägerstraße hat er in Menukarten 
wie in Stickereien diesen Ton anschlagen kónnen. 
Mit dem Schlemmerkeller- und Bierritzenplakat für 
das gleiche Unternehmen zeigt er, wie er auch ohne 
das verspátete Rokoko auszukommen vermag. Die 
letztgenannte Affiche hat der junge Reklameverlag 
von Ernst Marx herausgebracht, der nicht ohne künst- 
lerische Tendenz zu wirtschaften beabsichtigt und sich 
in Leni, Lüdke, Hans Neumann, Lübbert, Ortmann 
und Jakoby-Boy einen festen Mitarbeiterstab heran- 
geholt hat. Von Jakoby-Boy hat erst kürzlich die Ber- 
liner Typographische Gesellschaft eine Ausstellung 
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gezeigt, die in Buchdruckerkreisen ob der einwand- 
freien technischen Mittel Anklang gefunden hat. 
Unter diesen jüngeren Leuten, auf die man ab und 
an aufmerksam gemacht wird, zeichnen sich etliche 
aus durch ibr gediegenes Kónnen und ein überlegtes 
Arbeiten. Ich meine da Leute wie Michel, Hadank, 
Muck oder Bóhm. Bei náherem Zusehen macht man 
dann die Entdeckung, daß diese Fähigkeiten alle auf 
einen Ursprung zurückgehen, nämlich auf den Unter- 
richt des alten Doepler in der Kunstgewerbeschule. 
Es ist erstaunlich, welche Tüchtigkeit sie von diesem 
Lehrer, der nun schon dreiñig Jahre an der Schule 
sitzt, heimbringen. Michel ist der Autor der Propa- 
gandadrucksachen des Seidenhauses Cords, das auf 
eine sehr nobele Repräsentation Wert legt. Mit der 
Kalligraphie allein, gelegentlich auch mit einer gar 
nicht ärmlichen Ornamentik, gelingt es ihm, sich in 
das Gesichtsfeld seines Publikums zu schieben. Ein 
Zeichner, mehr noch ein Kalligraph von ausgeprägt 
feinem Gefühl, der aus Kleinigkeiten, einerZigaretten- 
packung, einem Konzertprogramm oder dergleichen 
eine aparte Sache zu machen versteht, ist Ernst Bóhm. 


Otto Muck hat mit einem Heft für den Neubau des 
Zollernhofes den etwas altváterlichen Ton zu treffen 
gewuBt, der eben in die Mode kommen vill. Konse- 
quenter und vielleicht auch zielbewuBter nach dieser 
Richtung hin steuert W. Hadank. Die Charlotten- 
burger Schillerbuchhandlung, die Druckerei Ascher, 
Feinhals, der umsichtige Reformator der Zigarren- 
packen, haben ihm Gelegenheit gegeben, einen subti- 
len Geschmack zu betütigen. Mit diesen Geschmacks- 
künsten náhert er sich den Zielen, denen Orlik mit 
seinen Jüngern — an der Spitze der talentierte Walter 
Buhe — als der letzten Móglichkeit nachjagt. Gerade 
in derlei Dingen spiegelt sich das, was man so Saison 
1912 nennen móchte. 

Wohin wir augenblicklich treiben? Ob es vorüber- 
gehendeTageserscheinungen,obAnkündigungen eines 
neuen Stilwollens sind? Wer wollte da bündige Ant- 
wort geben. Aus alledem zeigt sich auf jeden Fall, 
daß man in Berlin des trockenen kunstgewerblichen 
Tones satt ist, daß man andres, Grazióseres, Prickeln- 
deres sucht, daf nach allen Richtungen und von allen 
móglichen Leuten munter experimentiert wird. 


Die Entwicklung des Zeitungswesens in Frankfurt a. M. 
Von GUSTAV MORI-Frankfurt a. M. 


N seiner auf die Beschwerde Birghdens gerich- 
š teten Entgegnung widerlegt Emmel dessen Be- 
s hauptung, daß die Herausgabe von Zeitungen 
s.a s ein Vorrecht der Post sei, und erwähnt, daß 
Birghden zuerst die Zeitung in Ursel haben drucken 
lassen wollen; Hoffmann sei nach dem Verbot nicht 
nach Ursel, sondern nach Hóchst gezogen, habe dort 
die Zeitung selbst gesetzt und gedruckt, darauf am 
Sonntag die fertigen Zeitungen nach Frankfurt ge- 
schafft, dort óffentlich im Laden ausgehángt und feil- 
gehalten. Daß Birghden vorgebe, er habe die Zeitung 
in Hóchst mit Erlaubnis des dortigen kurmainzischen 
Beamten drucken lassen, sei nicht wahr, denn der 
Beamte sei spüter nach Aschaffenburg geritten, habe 
dieZeitung mitgenommen und sie dort dem Kurfürsten 
vorgelegt, der aber sehr unwillig darüber gewesen sei. 
Gegen den Vorwurf des Nachdruckes erwidert Emmel, 
Чай er diese Nachricht von seinem ,Korrespon- 
denten"? erhalten habe und stánde dem Postmeister 
kein Urteil darüber zu, was ihm (Emmel) von seinem 
Korrespondenten mitgeteilt, und was er in die Zei- 
tungen setzen wolle oder nicht. 

Birghden hatte aber inzwischen alle Versuche ge- 
macht, durch nachlássige Befórderung, Gewáhrung 
von Freiexemplaren und Aussprengung falscher Ge- 
rüchte über das weitere Erscheinen der Emmelschen 
Zeitung diese zu unterdrücken. Emmel legte der 
oben erwáhnten Entgegnung die Abschrift eines 


Briefes bei, den er von dem Heidelberger Buch- 


handler Peter Marschall erhalten hatte, und wie folgt 
lautet: 
ә... Den Herrn soll Ich nicht bergen, daß mir 
Euer Postmeister zu Frankfurth diese Wochen ge- 
schrieben hatt, vndt mir eine andere Zeittung, so 
auch getrucket ist, ahngebotten, welche seyner 
Sag nach frischer soll seyn als die Euere, hat mir 
auch vier Exemplar alsß drei zur Prob geschickt, 
aber Ich finde sie schlechter. 
Vnd ist dieß an den Herren mein begeren, er wolle 
mich berichten, ob er sie alle Zeit noch weiter 
continuiren, dann wann Ich sie von dem Herrn 
haben kann, so beger Ich sie von keinem anderen, 
aber wann sie der Herr nicht mehr solte drucken, 
so müßte Ich sie nothhalber von einem andern 
nehmen. Den Herrn hiermit Góttlich gnad emp- 
fehlend. 
Datum Heidelberg den 18. January 1617. 
Petrus Mareschall 
Buchhándler.* 
- In einer Nachschrift erwähnte Marschall noch, daß 
ihm der Postamtsbote zu verstehen gegeben habe, 
daß Emmel den weiteren Druck der Zeitung ver- 
boten bekomme. 
Trotz aller dieser Anstrengungen war es dem Post- 
meister unmóglich, gegen Emmel etwas auszurichten, 
im Gegenteil: dieser setzte sogar durch, daß seitens 
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des kurmainzischen Anwalts іп Hóchst an den dor- 
tigen Buchdrucker Adam Thumbreuter, der statt 
Hoffmanns die Zeitung Birghdens druckte, der Be- 
fehl gerichtet wurde, sich des Zeitungsdruckens so 
lange zu enthalten, bis der Kurfürst darüber ent- 
schieden habe. Infolge des Gutachtens der beiden 
Vorsteher der Buchdruckergesellschaft (Faust von 
Aschaffenburg und Johann Ludwig von Glauburg), 
denen die Angelegenheit wiederholt zur Entscheidung 
vorgelegt war und mit denen sich Birghden verglichen 
hatte, beschloß der Rat am 30. Januar 1617, „daß man 
so wol Ihme, Birghden, als Egenolph Emmel die Zeit- 
tung auf Ihr Gefahr zutrucken gestatten vnd dann aber 
vermeltem Birghden wegen seiner hierbey verübten 
Vngebühr stattlich den weg sagen lassen solle*. 
Frankfurt hatte durch diesen Beschluß zwei wö- 
chentliche Zeitungen erhalten: die Emmelsche, ohne 
jede Bezeichnung und die von Birghden heraus- 
gegebenen ,Postzeitungen ^. Weitere Blätter der 
Emmelschen Zeitung glaubt Opel! in einigen Zei- 
tungsresten der Marienstiftsbibliothek in Stettin zu 
erkennen, die aber keinerlei Bezeichnung durch Nu- 
merierung usw. tragen wie die Jahrgánge 1615 und 
! Opel, Die Anfánge der deutschen Zeitungspresse 


1609 —1650. (Archiv für Geschichte des deutschen Buch- 
handels. Bd.3 Leipzig 1879.) 
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Schriftliche Abonnentenwerbung des Buchhändlers Schönwetter in Frankfurt a. M. 1620 


1616. Die zur Anwendung gebrachte Type ist kleiner 
und der Druck mehr zusammengedrüngt, um die zahl- 
reichen Korrespondenzen unterzubringen. Bedingt 
wurde diese Anordnung durch dieErlaubnis derBirgh- 
denschen Zeitung, deren Herausgeber wohl kein Mit- 
tel unversucht gelassen haben mag, die Emmelsche 
Zeitung zu verdrängen, die, wie aus dem oben ange- 
führten Schreiben Marschalls ersichtlich, sich großer 
Beliebtheit erfreute. In einer Eingabe der Latomus- 
schen Erben, auf die noch zurückzukommen ist, wird 
über die beiden Zeitungsherausgeber gesagt: ,vnd 
ist es darbey gestanden, welcher am fleiBigsten er- 
zeigt vnd sicherer verpassionirter Correspondentzen 
sich beflissen, der hat den meisten Vertrieb gehabt*. 

Die álteste erhaltene Nummer der Birghdenschen 
Postzeitung weist Opel in einigen im Marburger Ar- 
chiv befindlichen Zeitungen des Jahrganges 1621 
nach. Von der Nummer 14 des Jahrganges 1622 be- 
findet sich je ein Exemplar im Marburger Archiv und 
der Frankfurter Stadtbibliothek, letztere aus dem 


Stadtarchiv stammend. 


Im Jahre 1619 trat zu den beiden bestehenden 
Zeitungen eine dritte hinzu, die von dem aus Mainz 
stammenden Buchhändler Johann Theobald Schön- 
wetter ins Leben gerufen wurde, und zu deren Heraus- 
gabe er sich am 16. September 1619 ein kaiserliches 
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Privileg erwirkt hatte. Die einzige Kenntnis dieser 
Zeitung verdanken wir einer Beschwerdeschrift der 
Latomusschen Erben aus dem Jahre 1628, worin 
es u. а. heißt: „Es haben sich in der Folge mehr 
Zeitungsdrucker gefunden, so 1619 Johann Theobald 
Schónwetter,der bei dem abgelaufenen Wahltag (Wahl 
und Krönung Ferdinand ll.) auf seine vngleiche narrata 
ein Privilegium über die Herausgabe von Zeitungen 
vnd Diarium Hebdomadate, wie er es tituliert, re- 
practicirt, gestalt dann damals in unterschiedlichen 
Druckereien die Avisen ausgefertigt.“ Interessanten 
Einblick in die Vertriebs weise der Zeitung gewährt ein 
Schreiben Schónwetters, das die Latomusschen Erben 
abgedruckt und ihrer Eingabe beigelegt haben. (Ab- 
bildung 1 und 2.) Von der Schönwetterschen Zeitung 
sind keine erhaltenen Nummern nachweisbar. Die 
Haltung dieser Zeitung war keine der kaiserlichen 
Partei günstige, man warf Schönwetter vor, daß er 
sein Privileg zur Verkleinerung des Kaisers miß- 
brauche, Unwahrheiten und sogar Schmähungen ver- 
breite und durch Bestechungen erlangte Geheimnisse 
in einer dem Gemeinwesen schádlichen Weise ver- 
óffentliche. Durch ein Schreiben des Kaisers vom 
31. Juli 1621 an den kaiserlichen Kommissar Johann 
Ludwig von Hagen in Frankfurt wurde dieser aufge- 
fordert, das dem Schónwetter erteilte Privileg wieder 
zurückzuziehen; außerdem aber behielt sich der Kaiser 
noch die besondere Bestrafung Schónwetters vor. 
Dadurch, daß Birghden, der am 7. Oktober 1625 
vom Kaiser in den Adelstand erhoben wurde, der 
protestantischen Partei zugetan war, wie aus seinem 
bereits erwähnten Schreiben an den kurfürstlich 
sächsischen Rat Möser hervorgeht, konnte es nicht 
ausbleiben, daß er damit in Ungelegenheiten geriet, 
die noch vermehrt wurden, daß Birghden, der in dem 
Streite zwischen den beiden Grafen Taxis, Vater und 
Sohn, die Partei des ersteren ergriffen hatte, mit dem 
Tode des Vaters, Graf Lamoral von Taxis, in kein 
besonders freundliches Verhdltnis zu dem Sohn und 
Nachfolger im Reichspostwesen, Graf Leonhard von 
Taxis, trat. Trotz einer in Frankfurt stattgehabten 
scheinbaren Versóhnung der beiden Widersacher er- 
fuhr Birghden sehr bald durch zahlreiche Schreiben, 
daB ihn Leonhard von Taxis am kaiserlichen Hofe 
» verdachtiger und geführlicher Correspondenz hinter- 
listig bezichtigt habe*. Die Folge war ein kaiserliches 
Schreiben vom 3. Marz 1626, worin Birghden be- 
schuldigt wurde, mit Kanzleipersonen des Kurfürsten 
von Mainz geheime vertrauliche Korrepondenz ge- 
führt zu haben und die „Heimlichkeiten“, die er da- 
durch erfahren, dem Pfalzgrafen (dem Winterkónig 
Friedrich), dem Mansfeld, dem Prinzen Moritz von 
Sachsen, dem Markgrafen von Baden, dem Landgrafen 
Moritz von Hessen und andern mitgeteilt zu haben, 
auch sei er im Jahre 1622 vom Pfalzgrafen dafür mit 
Kette und Gnadenpfennig belohnt worden. Sofort 


reiste Birghden nach Aschaffenburg zu dem ihm ge- 
wogenen Kurfürsten von Mainz und von da nach Wien 
zum Kaiser, um sich zu rechtfertigen. Es gelang ihm 
dies in dem Maße, daß Ferdinand II. ihn mit Privi- 
legien undFreiheiten ohne Kanzleitaxe ausstattete und 
mit seinem Bild beschenkt gnädig entließ. Außer- 
dem war Birghden so vorsichtig, sich vor seiner Rück- 
reise nach Frankfurt am 5. September 1626 ein kai- 
serliches Befehls- und Sicherheitsschreiben an den 
Frankfurter Rat ausstellen zu lassen. Nach Frankfurt 
zurückgekehrt, forderte der Kurfürst von Mainz Birgh- 
den auf, anläßlich des in Mülhausen i. E. stattfindenden 
Konvents der geistlichen Kurfürsten auf der ganzen 
Strecke Postanstalten zu errichten, ,um dem gesamm- 
ten churfürstlichen Convent zu unterthünigsten Ehren 
die Briefe an allen Orten zu expediren“. Die hierdurch 
bedingte Abwesenheit Birghdens von Frankfurt be- 
nutzte der Graf Leonhard von Taxis zu einem neuen 
Schlage gegen ihn. Nachdem er die alten Beschul- 
digungen wegen staatsgeführlicher Korrespondenzen 
Birghdens nochmals bei dem Kaiser vorgebracht, er- 
wirkte er ein kaiserliches Schreiben vom 3. Márz 1627, 
in dem die Absetzung Birghdens befohlen wurde. 

Trotzdem die Kurfürsten von Mainz, Kóln, Trier, 
Sachsen, ja sogar Tilly für Birghden eintraten und 
für eine Belassung in seiner Stellung als Postmeister 
baten, waren alle diese Schritte erfolglos und Birgh- 
den mußte das Feld räumen. Sein Nachfolger war 
Gerhard Vrints, über dessen Lebenslauf keine nüheren 
Notizen bekannt sind. Birghden sagte von ihm, дай 
er sich mehr auf eine Frau und die mit ihr erzeugten 
drei unehelichen Kinder, als auf das Postwesen ver- 
stehe. Die eigentliche tütige Kraft im Postamt scheint 
der von Birghden ausgebildete Postschreiber Philipp 
Engelbert Windecker gewesen zu sein. Vrints selbst 
spielte in Frankfurt den grofen Herrn. 

Kehren wir nun zur ersten Zeitung, der Enmelschen 
»Wochentliche Zeitung*, zurück. Nach dem im Jahre 
1627 erfolgten Tode Emmels führte die Witwe kurze 
Zeit das Geschäft fort. Da die hinterlassenen Kinder 
in jugendlichem Alter standen, даб an eine Fortsetzung 
des Gescháftes einstweilen nicht gedacht werden 
konnte, so wurde die umfangreiche Druckerei Emmels, 
der fünf Pressen, ein reichhaltiges Schriftenmaterial 
und eine SchriftgieBerei sein eigen nannte, nach dem 
Geschäftshaus der Latomusschen Erben (Siegmund 
Latomus war ebenfalls 1627 verstorben) ,Zur Schap- 
pelburg“ ! überführt, woselbst die Druckerei bis 1636 


! Früher Großer Hirschgraben 2 und 4. Am 23. Juni 1726 
entstand in eines Benders Hause ein Feuer, das plötzlich 
so um sich griff, daß in der Zeit von einer Stunde die 
Schappelburg, die Münze und das lange Hintergebäude des 
Karmeliterklosters in volle Flammen gerieten und völlig 
abbrannten. An Büchern soll das Feuer über 100000 Taler 


Schaden getan haben. (Battonn, Örtliche Beschreibung von 


Frankfurt a. M., Bd.V, 213.) 
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unbenutzt in einem Gewólbe in Verwahr blieb. Im 
genannten Jahre wurde die Druckerei nach einem 
Gewólbe im Nürnberger Hof überführt. Über den 
weiteren Verbleib der Druckerei war nichts zu er- 
mitteln. Aus der Aussage des Buchdruckers Weiß 
gelegentlich eines spüteren Prozesses geht jedoch mit 
Bestimmtheit hervor, daß die Emmelsche Wochen- 
zeitung in den Besitz der Latomusschen Erben 
überging. 

Sehr bald nach der Übernahme der Zeitung durch 
die Latomusschen Erben erhob der Nachfolger Birgh- 
dens, der Postmeister Vrints, Beschwerde bei dem 
Generalpostmeister Graf Leonhard von Taxis gegen 
dieHerausgabe der , Wochentliche Zeitungen", welche 
Beschwerde der Graf nach Wien an den Kaiser ge- 
langen ließ. Als Antwort hierauf erließ der Kaiser 
am 9.Mai 1628 ein Schreiben an den Rat, des Inhalts, 
daß dieHerausgabe derWochenzeitungen ein Vorrecht 
der Post sei und die Witwe Latomus nur ein Privileg 
zur Herausgabe der von Messe zu Messe erscheinen- 
den Relationen in deutscher und lateinischer Sprache 
ausgestellt erhalten habe. Der Kaiser forderte da- 
her den Rat auf, der Witwe Latomus den ferneren 
Zeitungsdruck zu untersagen; keine andern Drucker 
sollten sich die Befugnis zur Herausgabe von Zei- 
tungen anmaßen als diejenigen, die der Graf von 
Taxis hierzu beordern würde. Der Rat gab der Witwe 
Latomus auf, sich zu dem kaiserlichen Schreiben 
zu äußern, zugleich wurde aber auch beschlossen, 
„zu untersuchen, wasmaßen von diesem, dem ge- 
wesenen Postmeister in Truckung dieser Zeitung ge- 
gonnet worden sei”. Das Mitte Mai 1628 als Antwort 
auf die Aufforderung des Rates von der Witwe Lato- 
mus und den beiden Vormündern, Johann Bingel und 
Philipp Abel erlassene Schreiben ist, soweit es die 
Gründung der Schönwetterschen Zeitung betrifft, be- 
reits mitgeteilt worden. Sie erklärten darin, daß es 
mit den wöchentlichen Zeitungen und Avisen eine 
andre Bewandtnis habe, als der Graf von Taxis bei 
dem Kaiser vorgebracht habe. Daß die wöchentlichen 
Zeitungen und Avisen ein Annex des Postamtes und 
ein althergebrachtes Herkommen seien, sei ein bloßes 
Vorgeben. Jakobus Franck habe die Avisen vor vielen 
Jahren gesammelt, daraus die Relationen zusammen- 
gebracht, dabei große Unkosten gehabt, was auch ge- 
schehen sei, als die Relationen auf Siegismund La- 
tomus übergegangen seien, welcher 1601, als Jakob 
Hennot in Frankfurt das Postwesen allererst einge- 
führt, es mit demselben gehalten, damit die Korre- 
spondenzschreiben desto fleiBiger vorgebracht werden 
möchten. Nachher hätten es auch die folgenden Post- 
meister, 1604 Peter Amerath, 1609 Mathias Sulzer 
und 1612 dessen Sohn, so auch der unlüngst entfernte 
Postmeister also gehalten, und seien bei allen diesen 
keine Zeitungen gewesen noch gedruckt worden, 
sondern es habe ein Buchdrucker allhier, auf seine 


eigenen Kosten angefangen und etliche Jahre hindurch 
fortgesetzt, einer namens Konrad Emmel!, 1618 (1) 
habe der alte Postmeister die Avisen zu drucken sich 
unterstanden; weil es aber ohne Vorwissen des Rates 
und der Buchdruckerei-Deputierten geschehen sei, 
ist ihm in Erwägung, daß er mit der Druckerei nichts 
zu tun habe, solches zuerst verboten, nachher aber, 
als er sich mit den Herren Deputierten verglichen, 
neben Emmel vergünstiget und auch etliche Jahr lang 
fortgesetzt worden. Wenn aber in den Avisen etwas 
Vorgreifliches eingedruckt gewesen, ist es bei den 
Druckerei-Deputierten verklagt und entschieden 
worden. Daß die Herausgabe der Avisen kein Vorrecht 
der Post sei, gehe aus dem Einspruchschreiben her- 
vor, welches der Kurfürst Johann Schweikart von 
Mainz in Begünstigung der Schönwetterschen Zeitung 
an den Kaiser gerichtet habe, darin gebeten worden, 
dem Postmeister das Zeitungsdrucken zu verbieten, 
und der Kurfürst als Protektor und Direktor des Post- 
wesens habe sich zur Abstellung des Zeitungsdruckens 
bewegen lassen. Aus welchen Ursachen dem Schón- 
wetter dasZeitungsdrucken verboten worden sei, gehe 
aus den gedruckten Beilagen hervor, und verhált es 
sich bis heute noch so, daß Schónwetter bis auf diese 
Stunde zu nicht weniger Verringerung aller kaiser- 
lichen Dekrete die Zeitung in Druck verfertigt und 
auf Herzenslust alle Korrespondenzen anSchónwetter 
gehen, welches seine eigenen Korrespondenzen und 
Drucke dartun. Der Graf von Taxis habe sich von 
Schönwetter dazuberedenlassen und dieser den Grund 
erdacht, daf er unter dem Titel Postzeitungen sein 
Werk fortsetzen, und also den Leuten die Augen ver- 
kleben wolle. 

Infolge des Schreibens der Witwe Latomus reichte 
der Rat am 9. Juni ein Verwendungsschreiben zur 
Herausgabe von Wochenzeitungen an den Kaiser ein, 
jedoch ohne eine Ánderung des Verbotes herbei- 
führen zu kónnen. Im September übergab der kaiser- 
liche Rat у. Hagen ein weiteres Schreiben des Kaisers 
vom 14. Áugust, in dem der im ersten Schreiben mit- 
geteilte Befehl wiederholt und der Witwe Latomus, 
die inzwischen mit dem Mitvormunde ihrer minder- 
jáhrigen Kinder, Johann Bingel, eine zweite Ehe ein- 
gegangen war, abermals das Zeitungsdrucken ver- 
boten wurde. Die Witwe des um diese Zeit plótzlich 
verstorbenen Grafen Leonhard von Taxis hatte als 
Vormünderin ihres Sohnes sich nochmals an den 
Kaiser gewandt, da die Witwe Latomus trotz des er- 
gangenen Verbotes die Herausgabe der ,Wochent- 
liche Zeitungen“ fortsetzte. Natürlich riefen die 
bedrohten Erben abermals den Rat an, der am 
16. September beschloß, hierüber das Gutachten der 
stádtischen Rechtsbeistánde einzuholen. 

! Eine Verwechslung des Vornamens. Konrad Emmel, 


Báckermeister auf der Zeil, kam 1612 in den Rat und starb 
am 24. September 1631. 
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Auf Grund des von diesen erstatteten Berichts rich- 
tete der Rat am 29. September eine zweite Eingabe 
an den Kaiser, worin er die Angelegenheit der kaiser- 
lichen Erwágung empfahl und ausdrücklich bemerkte, 
daB ,dieses Trucken der Zeitungen kein Annexum 
oder Pertinenz des Postwesens sei*. Diese Vor- 
stellung scheint insofern von Erfolg gewesen zu sein, 
als der Kaiser auf das Gesuch überhaupt nicht ant- 
wortete und dadurch stillschweigend seine Zustim- 
mung zum Weitererscheinen der ,Wochentliche 
Zeitungen“ erteilte. Möglicherweise war auch die 
Weisung des Rates an die Latomusschen Erben, sich 
mit dem neuen Postmeister zu vergleichen, von diesen 
befolgt worden. 

Wie aus der mitgeteilten Eingabe der Latomus- 
schen Erben hervorgeht, soll Schönwetter trotz des 
kaiserlichen Verbotes die Herausgabe seiner Zeitung 
fortgesetzt haben. Mit dem Vorgehen des Kaisers 
gegen Birghden sah Schönwetter den Augenblick ge- 
kommen, sich wieder demselben zu nähern. Er ver- 
anlaßte den Kurfürsten von Mainz, bei dem Kaiser 
das Verbot der Birghdenschen Postzeitung durchzu- 
setzen und ihm, Schönwetter, die Herausgabe der- 
selben zu gestatten. Da Schönwetter nicht im Be- 
sitze einer Druckerei, sondern nur als Buchhändler 
tätig war, wird ihm wohl nur der buchhändlerische 
Vertrieb der Zeitung überlassen worden sein, denn 
tatsächlich unterstand die Zeitung dem Postamte. In 
einer Nummer des Jahres 1629 hatte die Postzeitung 
eine Meldung aus Wien gebracht, nach der die Tü- 
binger Professoren in einem ausführlichen Berichte 
an den Kaiser dem Herzog von Württemberg die 
geistlichen Stifter und Klöster abgesprochen haben 
sollten. Am 10. November 1629 richtete deswegen 
der Rektor der Universität Tübingen ein Schreiben 
an den Rat, bat um Mitteilung des Namens des Ver- 
fassers der Notiz sowie des Druckers der Zeitung und 
um Einwirkung auf dieselben zur Aufnahme einer 
Berichtigung. Die Antwort des Rates lautete, daß 
der Postmeister die Direktion und Drucklegung der 
wöchentlich einkommenden Avisen in seiner Hand 
habe, dieselben zu ordnen und dem Drucker zu über- 
geben pflege, welcher nach der Drucklegung alle 
Exemplare dem Postmeister einliefere. Der Ratkönne 
dem Postmeister in Bestellung solcher Zeitungen, da 
diese ein ungegebenes Zubehör des Postamtes seien, 
kein Hindernis in den Weg legen. Der Postmeister 
habe sich aber bereit erklärt, in der nächsten Nummer 
eine Berichtigung zu bringen, was auch geschehen 
sei. Bei den diese Angelegenheit behandelnden Ak- 
ten befinden sich zwei gleiche Zeitungsnummern der 
Postzeitung, die den Titel führen: 

Num. XLIX. Anno 1629 
Ordentliche Wochentliche Post- Zeitungen. 

Trotz der Absetzung Birghdens scheint der Frank- 

furter Rat demselben die Direktion des städtischen 
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Botenwesens nach Köln und Antwerpen, wenn auch 
nicht Öffentlich übertragen, so doch stillschweigend 
überlassen zu haben. Sein Nachfolger im taxisschen 
Postamte suchte Birghden hierin zu schädigen, wo 
er nur konnte. Birghden erhob dagegen gegen 
Vrints den Vorwurf, daß er seine Briefe zurückhalte, 
von unbefugten Händen Öffnen lasse, sogar dieselben 
kaiserlichen Agenten ausliefere, und ging so weit, 
vier Protestschriften gegen Vrints drucken zu lassen, 
worauf ihn dieser beim Rate verklagte. 

Die Postzeitung unter der Leitung des Vrints läßt 
sich bis gegen das Ende des Jahres 1631 verfolgen. 
Als aber am 27. November 1631 König Gustav 
Adolf von Schweden seinen Einzug in Frankfurt 
hielt, war Vrints, der sich den Titel eines spanischen 
Postmeisters zugelegt hatte, entflohen und hatte das 
Postamt in der Voraussetzung, daß man ihn wegen 
seinen „OrdentlichenWochentlichen Post-Zeitungen* 
zur Verantwortung ziehen werde, im Stiche gelassen. 
Birghden machte hiervon nicht nur bei dem Kaiser 
und dem Kurfürsten von Mainz, sondern auch bei der 
Gräfin von Taxis Anzeige, ohne jedoch Antwort und 
Weisung zu erhalten. 

Sofort nach dem Einzug Gustav Adolfs war man 
schwedischerseits darauf bedacht, das Postwesen 
wieder aufzurichten und einen Postmeister einzu- 
setzen, wie dies bereits in Nürnberg und Leipzig von 
ihnen geschehen war. Hierzu war keiner geeigneter 
als Birghden, aber erst am 16. Dezember 1631 nahm 
dieser vor zwei Zeugen und dem Notar Philipp Abt 
іт Birghdenschen Hause „Zum Kranich* die Leitung 
des Postamts unter ausdrücklichem Vorbehalt an, 
„daß er das Amt annehme, um dem gemeinen Besten 
zu dienen und sein Interesse zu salvieren*. Mit der 
Übertragung des Postmeisteramtes an Birghden er- 
klárte sich auch Anfang 1632 der Kaiser einverstan- 
den und versprach, für die Post von Frankfurt nach 
Nürnberg schwedische Savaugarden auszuwirken. 

Mit der Übernahme des Postmeisteramtes setzte 
Birghden die offizielle Herausgabe der Postzeitung 
nicht weiter fort. Der Grund hierfür dürfte darin zu 
suchen sein, daß der Kaiser 1627 durch die Haltung 
der Postzeitung bestimmt worden war, die Absetzung 
Birghdens zu befehlen. Ein Beschluß des Frank- 
furter Rates vom 10. Oktober 1632 belehrt uns aber, 
daB Birghden die briefliche Verbreitung der ihm zu- 
gegangenen wichtigen Nachrichten weiter fortsetzte. 
Es heiñt námlich in den Ratsprotokollen: ,Als der 
ültere HerrBürgermeister anbracht, demnach Johann 
von den Birghden, Postmeister, sich biñher beflissen, 
einem E. Raht und den Herren Bürgermeistern das- 
jenige zu editiren, was von anderß [hme von anver- 
trauten Sachen und newen Zeitungen zugeschrieben 
worden, als stánde zu bedenken, obIhme nit mit einer 
Verehrung zu begegnen: Soll man Ihme ein Stück 
Geldt von vngefahr zwanzig Thalern reichen lassen.“ 
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Die Grundformen neuzeitlicher Druckschriften 
Von L. R. SPITZENPFEIL, Kulmbach 


Die Unterlüngen. 

Bezüglich der Unterlángen ergibt die Prüfung unsrer 
„acht Alphabete* ein recht unruhiges Bild (Abbil- 
dung 28). Aus dieser bunten Reihe sollen zunächst 
diejenigen Formen besprochen werden, die zu Un- 
recht eine Unterlánge haben. In der E-Familie ist 
der groBe deutsche Schreibbuchstabe das einzige 
Zeichen, das mit einer Verlángerung nach unten aus- 
gestattet ist. Wir müssen ihm daher die Berechtigung 
zur Führung dieser Beigabe absprechen. Das % wurde 
schon mehrfach erwähnt. Es reicht nur als Groß- 
buchstabe der älteren Fraktur unter die Zeile. Die 
neueren deutschen Druckschriften bringen, wie wir 
bereits früher gesehen, fast durchweg ein Zeichen 
ohne Unterlünge (5). Ebenso begegneten wir beim 
gemeinen x dem Bestreben, die Unterlünge abzu- 
schütteln und es dürfte nicht schwer fallen, dem 
kleinen deutschenSchreibbuchstaben die gleicheForm 
zu geben wie dem lateinischen (2 mit einer Schleife 
geschrieben). Damit würden E, I und x aus der weiteren 
Betrachtung ausscheiden. 

Die übrigbleibenden acht Versalien treten teils 
ohne Unterlángen, teils mit solchen auf. Am meisten 
herrscht darin Übereinstimmung bei der Fraktur und 
der deutschen Schreibschrift. Zu den Gemeinen 
dieser Versalien tritt noch das lange, bzw.halblange f. 
Von den neun Kleinbuchstaben haben fünf Zeichen 
(g, i, р, q, y) in allen Alphabeten stets eineUnterlünge, 
deren Einziehung äußerst selten aus besonderen or- 
namentalen Gründen erfolgt. Die übrigen vierZeichen 
kommen mit und ohne Unterlüngen vor. 

Betrachten wir zunüchst diejenigen Zeichen, deren 

Kleinbuchstaben immer eine Unterlánge haben (Ab- 
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Sin Abbildung 28 
liche Buchstaben, die In irgendeiner Form eine Unterlänge haben 
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bildung 29) Bei den Antiquaversalien G, P und Y 


fehlen die Unterlángen. Den Zug des Q kann man 
noch als Unterlánge gelten lassen. In der lateinischen 
Schreibschrift sind P und Q, hier und da auch G ohne 
Unterlánge. Bei den Frakturversalien macht nur © 
eine Ausnahme, wührend allein in der deutschen 
Schreibschrift sámtliche hier in Betracht kommende 
Zeichen eine Unterlünge besitzen. 

Die kurze Form des 9 sollte in der Schreibschrift 
durchgehends der schreibgerechteren Ausführung mit 
der unteren Schleife weichen (Abbildung 29). Vom 
G der Fraktur und der Antiqua zu verlangen, gleich- 
falls eine Unterlánge anzunehmen, würe zurzeit wohl 
verfrüht. Es ist jedoch nicht ausgeschlossen, daß 
solche Formen allgemein Anwendung finden. Manche 
Druckschriften haben sie bereits (Abbildung 30); bei 
andern, 2. B. der Behrens- Antiqua, der Ehmcke- 
Antiqua, der Sütterlin-Unziale — also bei reinen Buch- 
schriften — kónnte ich mir ganz gut auch ein G mit 
Unterlánge denken. Wo sich beim G der untere Zug 
ohne Zwang anbringen läßt, sollte es geschehen. 

Das J hat, abgesehen von álteren Antiquaschriften, 
in allen Formen seine Unterlánge. In Kurrentschriften 
wird sie ab und zu weggelassen, wohl nur aus Be- 
quemlichkeit des Schreibenden. 

Beim Q der Antiqua, der Fraktur und der latei- 
nischen Schreibschrift würen in Anlehnung an die 
Form des q Unterlüngen nicht unmöglich. 

Das P hat in der deutschen Druck- und Schreib- 
schrift eine Unterlánge, deren Einführung auch in 
der lateinischen Schreibschrift wünschenswert ist 
(Abbildung 29). In den meisten Antiquaschriften 
reicht der Versal P nur bis auf die Schriftzeile. Man 
wird nicht fordern, daB P im Versalsatz eine Unter- 
lánge erhalten soll, wenn die ornamentale Wirkung 
eines Schriftbandes (PANKRAZ POPP) beabsichtigt 
ist. Andersistes im gewóhnlichen Satz, wenn P neben 
Kleinbuchstaben steht. In manchen Druckschriften 
hat das P bereits seine Unterlánge (Abbildung 30). 
Eine weitere Zusammenstellung (Abbildung 31) zeigt 


бурау GJP QY 


Abbildung 29. Die Buchstaben, deren Gemeine stets eine Unterlänge haben 


Georg Georg Georg Georg 
Georg Georg Georg 


Papa Papa Papa Papa 


Papa Dapa Пара 


Yfop “Дор Шор Víop Ulop 
Ylop Yop 


Abbildung 30. С, P und Y mit Unterlangen 


das Wort ,Papst^ in sechs verschiedenen Wort- 
bildern. In Verbindung mit Kleinbuchstaben muf für 
P unter allen Umstánden eine Unterlánge verlangt 
werden wie bei I und II. Die übrigen Fälle führen 
vor: kurzes P mit s (Ш), kurzes P mit f (IV), kurzes 
P mit f (V) und langes P mit s. 

Beim Y der Antiqua ist wie beim P die Frage der 
Unterlánge gleichfalls praktisch gelóst (Abbildung 30). 

Das Wort „Geschäftszeit“ enthält die vier Buch- 
staben f, f, h, z, die mit und ohne Unterlángen auf- 
treten (Abbildung 32). Als berechtigt erkennen wir 
nur drei Fülle an: 

1. Sämtliche vier Zeichen haben eine Unterlánge 

(charakteristisch für die Fraktur). 

2. f und f haben Unterlángen, A und z reichen nicht 
unter die Zeile (charakteristisch für die Kursiv). 
3. Sámtliche vier Zeichen sind ohne Unterlángen 

(charakteristisch für die Antiqua). 

Die deutsche Schreibschrift hat vier Unterlüngen. 
Die Lateinschrift, wie sie meist angewendet wird, 
zeigt drei kurze und nur einen langen Buchstaben. 
Durch Wiedereinführung des langen / (=s) würde das 
Gleichgewicht hergestellt. Die Anbringung von Unter- 
längen bei 4 und 5 ist schreibtechnisch zulässig, so 
daf auch eine Lateinschrift mit vier Unterlángen móg- 
lich ist (Abbildung 32). 

Die weiteren Abbildungen lassen erkennen, wie die 
Unterlängen bei f, f, h und z in den neueren Druck- 
schriften behandelt wurden. Weitaus am háufigsten 
sind die beiden entgegengesetztenFälle(Abbildung 33, 
I und II). Aus den Antiquabeispielen ersehen wir das 
starke Eindringen des halblangen f. In der Abbil- 
dung 34 zeigen III — VI je eine Unterlänge bei drei 
kurzen Buchstaben, VII—X je drei Unterlángen und 
einen kurzen Buchstaben. Das Beispiel VI, wo nur 
2 allein eine Unterlánge hat, fand sich unter den zur 
Verfügung stehenden Druckproben nicht; es wurde 
hier der Vollständigkeit halber beigesetzt. Abbil- 
dung 35, XI—XVI enthält die sechs möglichen Fälle 


mit je zwei Unterlängen und zwei kurzen Buchstaben. 
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. Papft РарП Papít Papit Paph Papa Papfı 


рарї Papft Papft Papit Papft Dapp Papſt 
Раш Dap Gap Шарі! Papit Papſt Papi 
Papit Фар! Тар! Papit Фар) Фарһ Paph 


Ш Pps. Papst Papst Papst Papst papst Papst 

V Ppl. Papit РарП Papit Papft Papft Papit 

Y Pp[. Papft Papft Papft Pap? Papi Фар) Фару? 
Papft Paph Papit Papft Papft Рарп Papfi ` 

и pps. Papst та 


Abbildung 31 
Versal-P mit und ohne Unterlángen in verschiedenen Wortbildern 


Besonders häufig ist die als zulässig schon bekannte 
Darstellung, bei der f und / unter die Zeile reichen, 
h und z nicht. Diese Art findet sich sowohl in deut- 
schen als auch in lateinischen Schriften, wie denn 
überhaupt die Anwendung und Nichtanwendung der 
Unterlängen keineswegs an eine bestimmte Schrift- 
art gebunden ist. 

Wie die Kleinbuchstaben f, f, h und z, so kommen 
auch die Versalien F, H und Z bald mit Unterlängen, 
bald ohne solche vor. Neuerdings treten auch Ver- 
sal-S und Versal-SZ mit Unterlängen auf. In den 
Schreibschriften lassen sich für F, H und Z unschwer 
die Unterlängen einführen (Abbildung 36). Zur Ver- 
anschaulichung dienen die Wörter „Fafner“, „Hahn“ 
und „Zaza“, die je den Groß- und Kleinbuchstaben 
enthalten. Wie beim P bereits erwähnt, wird man 
im Versalsatz die Zeichen in gleicher Höhe mit den 
übrigen Buchstaben halten, wenn ein ruhiger, streifen- 
artiger Zeilenlauf erzielt werden soll. Im gewöhn- 
lichen Satz, und das ist die weitaus überwiegende 
Verwendungsart der Schriftzeichen, richtet sich der 
Versalbuchstabe nach dem gemeinen. In allenFällen, 
gleichviel ob in Druck- oder Schreibschrift, wo der 
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Gesdhúftszeit 


I. | 
ООО O Geschaftszeit 


Gefhäftszeit Geſchäftszeit Geſchäftszeit 
Gefchäftszeit Gelchafiszeit Gelchaftszeit 


Gelchäftszeit Gelchäftszeit 
Geſchäftszeit Geſchäftszeit Gefchüftszeit 


Geſchäftszeit Geſchäſtszeit Geſchäftszeit 

Geſchäftsgeit Geſchäftszeit beſchüäftsſeit 

Geſchäftszeit Geſchäftszeit Geſchäftszeit 

Geſchatsseit Gtſchüſts zeit Seſchäſtszeit 

Geſchäfts zeit Geſchüftszeit Geſchäſtszeit 
Gefthäftszeit 


Abbildung 33. Sämtliche vier Zeichen ohne Unterlängen, 
sämtliche vier Zeichen mit Unterlängen 


Kleinbuchstabe unter die Zeile reicht, sollte auch 
der betreffende Großbuchstabe eine Unterlänge er- 
halten, soweit dies irgend möglich ist. 

Die neueren Druckschriften enthalten wie beim 
Pallenurdenkbaren Möglichkeiten. DasWort ,Fafner* 
(Abbildung 37) ist in vier Darstellungsarten vertreten. 
Die Beispiele I und II sind berechtigt. Beispiel II zeigt, 
daß auch eine Antiqua mit zwei langen F-Formen mög- 
lich ist. Bei III stehen kurze Grofbuchstaben neben 
langen Kleinbuchstaben. Die Gepflogenheit der Anti- 
qua, wegen des Versalsatzes die Grofibuchstaben ohne 
Unterlángen darzustellen, übertrug sich ohne Sinn 
und Bedeutung auch auf einige deutsche Schriften (III 
letzte Reihe). Ebenso unlogisch sind die Beispiele IV: 
das Versal-F mit Unterlünge, das gemeine f kurz. 

Beim H gibt es noch mehr Móglichkeiten, wie aus 
Abbildung 38 ersichtlich. Zulassig sind nur die Fálle 
I und II. Von besonderem Interesse ist auch hier das 
Beispiel einer Antiqua mitzweiUnterlangen(II,3.Zeile). 


О OO  Gefdäftszeit Gejtüttszeit 
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о m de Sefhäftszeit Befchäftszeit 
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Abbildung 34. Eine Unterlünge bei drei kurzen Buchstaben, 
drei Unterlüngen bei einem kurzen Buchstaben 
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XI. 

WO WO Gefchaftszeit Gefchäftszeit Gefcháffszelt 
Gefhhiftszeit Geſchäſtszeit 
Goſchäftszei! Gejchäftszeit Gefchiuflssed 


Gefchäftszeit Gefotaftszeit Gofdifiszeit 


T | 
О 8 О B Gesdjäftszeit 


ATI 
© 00 Gejdáftsaeit 


XIV: 
О OBB Gosthifisgeit Z, 
XY 
@ О О @ Gefchäftszeit Geſchättszeit 


XLI. 
O 8 BO swf Geschäftszeit Geschäffszeif 


Abbildung 35. Zwei Unterlángen und zwei kurze Buchstaben 


Das Wort „Zaza“ zeigt gar sieben verschiedene 
Arten der Zusammenstellung (Abbildung 39). Für be- 
rechtigt halten wir nach den bisherigen Ausführungen 
nur Ia, [b und Il. Bei Ic sind zwar die beiden Z ohne 
Unterlüngen, allein die Grundformen der zwei Buch- 
staben sind verschieden. 

Das S kommt in Druck- und Schreibschriften mit 
ganz geringen Ausnahmen ohne Unterlánge vor. 
Ehmcke gab seiner Antiqua und seiner Kursiv je 
ein langes Versal- S und ein langes SZ, um den 
Versalsatz deutlicher und abwechslungsreicher zu 
machen. Nichts hindert uns, in Schriften, die den 
Kleinbuchstaben | mit Unterlänge haben, auch den 
Versalbuchstaben unter die Zeile zu führen. Auf ge- 
zeichneten und geschriebenen Schriftsátzen tritt uns 
das versale S háufig mit Unterlánge entgegen. Auch 
inKurrentzügen, besonders bei Namensunterschriften 
(Fünfzigmarkschein 1906: Schmiedicke) begegnet man 
dem unter die Zeile reichenden grofen S. In den 
meisten Fällen mögen wohl ornamentale Erwägungen 
den Grund hierzu gegeben haben. Es ist jedoch nicht 
ausgeschlossen, daß — mehr oder weniger unbewußt 
— auch der Umstand mitwirkte, den Grofbuchstaben 
hinsichtlich der Unterlánge dem Kleinbuchstaben an- 
zugleichen. 

Der Einwand, als ob bei Einführung zahlreicher 
Unterlängen (С, J, P, Q, Y; F, S; H, Z) der gleichmäßige 
Versalsatz der Antiqua zerrissen werde, ist nicht stich- 
haltig. Einerseits erhalten wir einen an die Unziale 
erinnernden ausdrucksreicheren Versalsatz, dessen 
künstlerische Berechtigung nicht bestritten werden 
kann (Abbildung 40, 4. und 5.Zeile). Anderseits lassen 
sich für den bandartigen Versalsatz die betreffenden 
Buchstaben ohne Unterlángen beigeben. Der Versal- 
satz ist Akzidenzsatz und für diesen bringen viele neu- 
zeitliche Druckschriften ohnedies zweierlei Versalien. 

Im gewóhnlichen Satz sind die Unterlüngen für die 
Gestaltung derWortbilder von allergrößter Bedeutun g. 
Mit Recht wird in den meisten Ausführungen über die 
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Abbildung 96. F, H und 7 іп verschiedener Darstellung 
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Schrift darauf hingewiesen, daß wir nicht Buchstaben-, 
sondern Wortbilder lesen. Aber, anstatt diese Tat- 
sache immer nur als Kampfmittel im Schriftstreite 
zu verwenden, sollte man die praktische Folgerung 
daraus ziehen, die Wortbilder unsrer verschiedenen 
Schriftarten innerlich zu vereinheitlichen und die Dar- 
stellungsmóglichkeiten auf ein denkbar geringes Май 
zurückzuführen. Abbildung 41 gibt noch einmal eine 
Übersicht darüber. Die mit einem Kreuz bezeichneten 
Formen mógen manchem noch etwas ungewohnt er- 
scheinen, unmóglich ist ihre Ausführung durchaus 
nicht. Bei dieser Übersicht handelt es sich natürlich 
nur um die Vorführung der Grundformen, die dem 
jeweiligen Schriftcharakter entsprechend ihre be- 
sondere Ausgestaltung erfahren müssen. 

Die Buntheit im jetzigen Gebrauch der Unterlangen 
ist keineswegs ein Zeichen von Kraft und Leben, eher 
zeugt sie von Verwirrung und Unsicherheit. Die grund- 
sützliche Herbeiführung einer Übereinstimmung der 
Unterlängen, bzw. die Beschränkung auf die oben be- 
zeichneten, größtenteils durch die Überlieferung ge- 
festigten drei Fälle dürfte bei der Neugestaltung von 
Schriften nicht unbeachtet bleiben. 


Fafner Fafner Fafner Fafner Fafner Fafner 


Fafner Jafner Fafner Fafner Fafner Safner 
[ГӨШ fafner fafner Fafner Fafner Pafner 
Faſaet Fafner а/пег Fafner Fafner Sofne 


Fafner Fafner Fafner Fafner Fafner Tafner 
Fafner Fafner Fafner Fafner Fafner Fafner 
Fafner fsfner Fafner Fafner Fafner fafner 
Fafner Зајпег Fafner Fafner 


Fafner fafne t fa те? 


Abbildung 37 
Versal-F mit und ohne Unterlüngen in verschiedenen Wortbildern 
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I. 
e. Hh Hahn Hahn Hahn Hahn 
b. АҺ Bahn Rahn 244» Mahn Hahn Kahn Bahn 


K. 

Ah Hahn hahn Hahn Hahn Hahn Hahn Hahn 
Hahn Баба байл Jenn Bahn Hahn 
Bahn Babn hahn ahn Hahn 


II. 
a-Hh Haban Hahn Hahn Hahn 
b. Ab Hahn hahn Bahn 


E. 
Fh Bahn Hahn Hahn 


Abbildung 38 
Versal H mit und ohne Unterlüngen in verschiedenen Wortbildern 


Deutsche Antiqua und Weltfraktur. 


Jeder dieser beiden Begriffe scheint einen Wider- 
spruch in sich selbst darzustellen. Gilt doch die Antiqua 
gemeinhin als Weltletter und die Fraktur als besondere 
deutsche Schrift. Die deutsche Antiqua und die Welt- 
fraktur sind jedoch kein Phantasiegebilde, die etwa als 
erstrebenswertesZiel aufzustellen würen; sie sind tat- 
sächlich schon vorhanden. Im Kapitel, Ausgleichs- 
bestrebungen* wurde bereits darauf hingewiesen, daß 
sichFraktur und Antiqua bezüglich ihrer Grundformen 
in den neuerenDruckschriften mehr und mehr náhern. 

Jede Antiqua, die I und J, s, f und B unterscheidet 
sowie Ай, Об, ба, ch, Ж und tz enthält, kann der 
Eigenart der deutschen Sprache in jeder Hinsicht ge- 
recht werden und verdient daher den Namen einer 
deutschen Antiqua. In rein formaler Hinsicht ware 
g statt g zu wünschen. Für I wäre im gewöhnlichen 
Satz J zu setzen (Jller statt Шег); im Versalsatz steht 
besser І (LIED, nicht aber LJED). 

In gleichem Sinne, wie wir von einer deutschen Ап- 
tiqua reden, gibt es schon lángst eine franzósische, 


Zaza Zaza zaza 
Заза 3a3a 


. Зага баға 
Zaza даза Jaza Gaga Jaja Jaza Zaza Zaza 


Zoya Zaza Zaga ZAJA Zaza Kaga Gaza Фаза 


Baza Zaza Zaza Joja Baza Jaja aja dazu 
даза 


Gazü 3aza 


Abbildung 39 
Versal-Z mit und ohne Unterlüngen in verschiedenen Wortbildern 
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Sachfenhaus — Sachfenhaus 
Sachfenhaus — Jachfenhaus 
SACHSENHAUS - [ACH[ENHAUS 


AUS[CHUB - BEJCHLUB 
JOHANNES - DAUL - [CHULTHEIß 
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Abbildung 42. Veraltete Bucbstaben werden ausgeschleden 


Abbildung 40. Versal-S und -SZ mit Unterlingen 


eine spanische, eine tschechische, eine schwedische 
Antiqua usw. und manche dieser Sprachen erfordern 
zu ihrer Darstellung weit mehr besondere Zeichen 
als die deutsche. Der Einwand, als ob die Einführung 
der deutschen Zeichen den internationalen Charakter 
der Antiqua beeintráchtige, ist somit hinfallig, sonst 
dürften sich auch die übrigen Völker der Akzente 
und andrer Unterscheidungszeichen nicht bedienen. 

Als Weltfraktur kann jede Fraktur gelten, die k stattf, 
A statt 9T, S statt G, vielleicht auch noch a statt a und 
d statt d enthält. Die ũbrigen Frakturbuchstaben, beson- 
ders die gemeinen, unterscheiden sich nur unwesent- 
lich von denen der Antiqua. Solche Frakturschriften 
eignen sich auch für fremdsprachlichen Satz, wie aus 
den am Schlusse angefügten Beispielen zu ersehen. 

Sind wir nun berechtigt, an den uns überlieferten 
Schriftformen Anderungen vorzunehmen? Diese 
Frage kónnte nur von einer Zeit verneint werden, 
die sich zu schwach fühlt, sich selbst zum Ausdruck 
zu bringen. Die Schrift hat sich zu allen Zeiten ge- 
ändert,das lehrt uns jedes Blatt der Schriftgeschichte. 
Buchstaben, die aus irgendeinem Grundenicht lebens- 
fáhig waren, wurden ausgeschieden (Abbildung 42). 
Was heute für die Beibehaltung einiger veralteter 
Frakturschriften oder für die Unveründerlichkeit der 
Antiqua geltend gemacht wird, hátte man für das 
wunderlich geschriebene G, für das dem deutschen 
L ähnelnde C, für die eigentümliche Form eines g, 
für das dem p gleichende lange |, für das mit dem U 
zu verwechselnde geschriebene A ebenso anführen 
kónnen: auch diese Zeichen waren dasErgebnis einer 


gj pq: yy: GJ PY 
Gefchaftszeit: SFSHAZ SB tz 
Gefthaftszeit: SFSHP-Z: fo 
Geſchoftszeit $ 55. 5: ft 


Ausgleichung sn Buchstaben ,andrer* Alphabete 


langen geschichtlichen Entwicklung, und trotzdem ging 
die Weiterentwicklung der Schrift über sie hinweg. 

Die Ausscheidung solcher altersschwacherFormen 
geschah vielfach unter Angleichung an Buchstaben 
„andrer“ Alphabete, z.B. bei den großen deutschen 
Schreibbuchstaben А, С, Q usw. (Abbildung 42). In 
andern Fallen wiederum haben sich verschieden ge- 
staltete Zeichen für einen Buchstaben seit vielen 
Jahrhunderten nebeneinander behauptet, wie z. B. die 
mancherlei Formen des E (Abbildung 43). Allen 
diesen Zeichen liegen jedoch die gleichen wesent- 
lichen Bestandteile zugrunde, námlich drei Ausláufer 
auf der rechten Seite. Bei Buchstaben in ganz ver- 
schiedener Darstellung machte sich jedoch zu allen 
Zeiten das Bestreben geltend, die von der allgemein 
üblichen Grundform abweichenden Zeichen auszu- 
merzen. Die Bedürfnisse des im letzten Menschen- 
alter so gewaltig gesteigerten Verkehrs sind heute 
ganz andre als vor 400 Jahren, wo nur ein verháltnis- 
mäßig kleiner Teil der zivilisierten Welt in beschau- 
licher MuBe die Kunst des Lesens und Schreibens 
übte. Es ist darum kein Zufall, daß gerade in unsern 
Tagen die Ausgleichsbestrebungen stárker als je 
hervortreten. Denn die Schrift ist nun einmal ein 


Hizze Бізде — Akker Akker 
Hitze Hitze — Acker Acker 
Hitze Hitze — Acker Acker 
Iltis — Iagd - ich iage 
Atis — Jagd - ich iage 
Iltis — Jagd — jd јаде 
ditis — Jagd — id) јаде 
fereinfachte ortografie 
fereinfad)te ortografie 


Abbildung 44. Orthogrsphische Ánderungen sind in der Antiqua 
und in der Fraktur móglich 
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Abbildung 43. Verschiedene Darstellungen eines Buchstabens bei gleichen 
wesentlichen Bestandteilen 


allgemeines Verkehrsmittel, und die dem allgemeinen 
Verkehr dienenden Schriften werden früher oder spá- 
ter in ihren Grundformen übereinstimmen müssen. 
Das ist keine öde Gleichmacherei, denn für die Aus- 
gestaltung der Buchstaben, für die alle Sonderzwecke 
berücksichtigenden künstlerischen Ausdrucksmög- 
lichkeiten bleibt nach wie vor der größte Spielraum 
(Abbildung 1 u. ff.) Wenn der einzelne für sich etwas 
aufzeichnet, so steht ihm die Wahl und die Ausfüh- 
rung der Schriftzeichen vóllig frei. Der Zweck einer 
solchen Niederschrift ist erreicht, wenn sie der 
Schreiber wieder zu lesen vermag. Wer sich aber im 
Verkehr mit andern der Schrift bedient — sei es als 
Handschrift, als In- oder Aufschrift, als Druckschrift, 
als Schreibmaschinenschrift usw. —, muß allgemein 
gültige und allgemein bekannte Zeichen verwenden. 
Die Anpassung der Schriftformen an die Bedürf- 
nisse der Sprache wurde schon mehrfach gestreift. 
Wechseln diese Bedürfnisse, so ergibt sich die Not- 
wendigkeit der Anderung mancher Buchstaben. Schon 
die Rómer bildeten aus dem C das G; aus dem ró- 
mischen V (Lautwert u) entwickelten sich im Laufe 
vieler Jahrhunderte die Zeichen V, U und W, die in 
unsrer Schriftsprache drei verschiedene Laute be- 
zeichnen. Wenn wir heute dahin übereinkommen, 
statt tz: 33 oder z, statt ck: kf oder f zu setzen, so läßt sich 
das in Antiqua und in Fraktur wiedergeben. Oder, wenn 
wir die Unterscheidung von I und ] aufheben wollen, 
so kónnte das wiederum in beiden Schriftarten ge- 
schehen (Abbildung 44). Selbst die ,fereinfachte 
rechtschreibung“ läßt sich ebensogut in Fraktur durch- 
führen wie in Antiqua. Ein Unding ist es aber, wenn 
kür den gleichen Laut das eine Mal zwei einzelne 
Buchstaben (ch), das andre Mal ein zusammenhän- 
gendes Zeichen gesetzt wird, wenn wir i und j bei 
den Gemeinen unterscheiden, bei den Versalien nicht. 
Aus derHerbeiführung übereinstimmenderGrund- 
formen und Ligaturen ergeben sich auch eine Reihe 
technisch-praktischer Vorteile. Gleiche Gießzettel 
für Fraktur und Antiqua, soweit deutscher Satz in 
Betracht kommt, erleichtern den Verkehr zwischen 
Gießereien und Druckereien. Die gleicheEinrichtung 
der Satzkästen ermöglicht dem Setzer dieselben Hand- 
griffe beim Arbeiten mit verschiedenen Schriftarten. 
Der Maschinensetzer wird beim Übergang von der 
Fraktur zur Antiqua und umgekehrt weit weniger 
falsche Tasten anschlagen. — Eine Erschwerung der 
Satzarbeit besteht 2. Z. darin, daß Manuskript und Satz 
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ESC EC ET “IE 


mufs es essen — muß es eſſen 


Abbildung 45. Manuskript und Satz stimmen nicht überein 


bezüglich der s-Frage nicht übereinstimmen, wenn ein 
Lateinschrift-Manuskript in Fraktur oder ein deutsch 
geschriebenes in Antiqua zu setzen ist (Abbildung 45). 

Die Angleichung der Grundformen in Fraktur und 
Antiqua ist eine Notwendigkeit, bedingt durch den 
Hauptzweck der Schrift als Verkehrsmittel, durch die 
Anpassung an die Eigenart unsrer Sprache und durch 
mancherlei praktische Vorteile. Das Ergebnis ist die 
innere Überstimmung unsrer Schriften: eine deutsche 
Antiqua und eine Weltfraktur. 


` Schlufwort. 


Mit den vorstehenden Ausführungen wurde zu 
zeigen versucht, wie und mit welcher Berechtigung 
neuere Antiqua- und Frakturschriften unter Wahrung 
ihres äußeren Charakters in den Grundformen ein- 
ander angeglichen wurden. Wohl würe es móglich 
da und dort weiter einzudringen, wohl wire es nótig, 
manche Forderung noch náher zu begründen. Allein, 
es sollte lediglich die Grundformenfrage einmal auf- 
gerollt, und ihre Bedeutung für die Schriftfrage dar- 
getan werden. 

Man spricht so gerne von der Wandlungsfahigkeit 
der deutschen Schriften, will aber von deren Weiter- 
entwicklung nichts wissen. Man weist auf die Ver- 
knócherung und Erstarrung der Antiqua hin und ver- 
schließt die Augen gegen die neuen charakter- und 
lebensvollen Gestaltungen dieser Schrift. Am weite- 
sten links ertönt der Ruf, daß die Fraktur „die größte 
Ausartung darstellt, die jemals die Schriftform eines 
Landes erfahren hat“. Am weitesten rechts sucht man 
nachzuweisen, daß die Altfraktur für alle Zeiten die 
schönste, lesbarste und unübertrefflichste Schrift sei. 

Solchen Auslassungen gegenüber betonen wir die 
Berechtigung der neudeutschen Schriften als den 
Ausdruck unsrer Zeit, gleichviel, ob sie in ihrem 
Äußeren der alten Fraktur oder der alten Antiqua 
näher stehen. Wir wollen nicht länger mehr Antiqua- 
schriften verwenden, die unsrer Sprache nicht voll und 
ganz angepaßt sind, wir wollen uns aber auch nicht 
aufreden lassen, das А und O aller neudeutschen 
Kultur- und Kunstbestrebungen würe die Altfraktur, 
genau wie sie vor 400 Jahren entstanden ist. 

Seien wir einig in den Grundformen der Buch- 
staben und bewahren wir uns Freiheit in ihrer Aus- 
gestaltung! So, und nur so, werden in Zukunft neben- 
einander bestehen 

Antiqua und Fraktur. 
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Deutíche Antiqua Acker ahnlich 
Ölgöße, Überfluß, üppig 


Ingeborg-Antiqua. SchriflgieBerci D. Stempel, A-G., Frankfurt a. M. 


` Deutfche Antiqua, Ke ähnlich, 
Olgatze, Überfluß, üppig 


Ehmcke-Antiqua. SchriftgieBerei Flinsch, Frankfurt а. M. 


Deut/che Antigua, Acer, ähnlich, 
Olgóre, Überflup, üppig 


Ehmcke-Kursiv. SchriftgieBerei Flinsch, Frankfurt a. M. 


Deut(ébe Antiqua Acker ähnlich 
Ölgöße, Überfluß, üppig 


Delitfdi- Antiqua. SchriftgieBerei Julius Klinkhardt, Leipzig 


Deutſche Antiqua Acker ähnlich 
Öfgöte, Überfluß, üppig 


Rundine. Schriftgießerei Julius Klinkhardt, Leipzig 


Deutſche Antiqua Acker ähnlich 
Ölgötze, Überfluß, üppig 


Tiemann-Mediaeval. Schrifigießerei Gebr. Klingſpor, Offenbach a. M. 


Deutſche Antiqua Acker ähnlich 
Olgótze, Überfluß, üppig 


Hupp- Antiqua. Schriftgießerei Gebr. Klingípor, Offenbach a. M. 


Deutliche Antiqua Acker ähnlich 
Olgóbe, Überfluß, üppig 


Werklchrift Unziale. SchriftgieBerei Emil Gurfch, Berlin. 


o» 


* Deutfche Antiqua Acker ähnlich 
Ölgötze, Uberffuf, üppig 


Elite. SchriftgieBerei Heinr. Hoffmeister, Leipzig. 


Deutſche Antiqua Acker ähnlich 
Olgótze, Uberfluß, üppig 


Hupp=Unzlale. Schriſtgleherel Gebr. Klingſpor, Offenbach a. M. 


Deuiſche Antiqua Acker ähnlich 


Olgóñe, егш. üppig 
“Wieynk-Kurfio. Bauerfdhe Gießerei, Frankfurt- F. 


Deutiche Antiqua Acker ábnlich 
Olgóbe, Überfluß, üppig 


Kónig-Antiqua. Schriftgießerei Gebr. Klingfpor, Offenbach a. M. 


Deutfche Antiqua Acker ähnlich 
Ölgötze, Überfluß, üppig 


Antiqua Venetia, Schriftgießerei C. F. Rühl, Leipzig 


Deutice Antigua Acker ähnlich 
Olgoͤtze, Überfluß, üppig 


Edimann. Sdiriftglegerel Gebr, Klingípor, Offenbach a. M, 


Deutfche Antiqua Acker áhnlich Deutiche Antiqua Acker ähnlich 
Ölgöße, Überfluß, üppig Olgóbe, Überfluß, üppig 
Behrens-Antiqua. Schriftgießerei Gebr. Klingfpor, Offenbach a. M. Feder-Grotesk. Schriftgießerei Ludwig & Mayer, Frankfurt a. M. 


Deutfche Antiqua Acer ähnlich 


Ölgöte, Über[luf, üppig 


Cissarz-Latein. Schriftgießerei Ludwig & Mayer, Frankfurt a.M. 


Antiquaschriften, die den Eigentümlichkeiten der deutschen Sprache angepaßt sind und daher den Namen 

„deutsche Antiqua“ verdienen. Die mit * bezeichneten Schriften haben kein 8; diese Ligatur ließe sich noch 

nachträglich hinzufügen. — Die Zusammenstellung zeigt die verschiedenartigste Ausführung und Stellung 
der Umlautpunkte bei den Versalien. 
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Die Buchdruckerei während der letzten fünfundzwanzig Jahre 
Von Professor ARTHUR W. UNGER, Wien 


š Zweitourenmaschine zum Teil bedrängten, 

zum Teil ganz entwerteten Maschinentypen 

: А2: ergeht es der Zweifarbenmaschine. Diese, 
heute doch gánzlich veraltete Pressenart findet noch 
immer Abnehmer. Warum sie diesen begehrenswert 
erscheint, das ist wohl deren Geheimnis. Ehemals, da 
man ausschließlich gefeuchtetes Papier verdruckte und 
die Erzielung eines guten Registers Schwierigkeiten 
begegnete, war's wohl erklárlich, daß man einen Zwei- 
farbendruckineinemArbeitsvorgange erledigen wollte. 
Heute,damanin getrennten Arbeitsetappen die heikel- 
sten Drei- und Vierfarbendrucke auf einfachenSchnell- 
pressen herstellt, fállt es schwer, Gründe aufzufinden, 
die die Verwendung der alten Zweifarbenmaschine 
berechtigt erscheinen ließen. Ihr Verwendungsbe- 
reich ist beschrünkt, sie ist teuer, braucht viel Platz 
und die Stundenleistung ist gering. Gut ist nur eines: 
der sichere, Passer“. Das aber können wir jetzt nicht 
mehr hoch anschlagen; das ist auch sonst zu erzielen. 
Hier ist wohl die richtige Gelegenheit, jener großen 
Errungenschaft Erwáhnung zu tun, die dem Buch- 
drucke in den Bogenanlcgeapparaten zuteil wurde. 
Wer hätte sich dieser vor fünfundzwanzig Jahren, da 
jede verlüfliche Einlegerin, gar aber eine tüchtige 
Punktiererin sich ihres hohen Wertes mit Recht be- 
wuft war, versehen? Wie fein hebt heute die Saug- 
stange des deutschen „Universal“ den Bogen vom 
Stapel, kippt artig mit ihm, um ihn sicher von den 
nächsten Bláttern zu trennen, wobei ihr ein Luft- 
strom aus dem Bláser behilflich ist, und führt ihn 
zwischen die Transportrollen, wo sie ihn sacht und 
behutsam fallen läßt. Nun läuft der Bogen, von den 
Rollenpaaren getrieben,zu den unteren Anlegemarken. 
Da wird die Seitenmarke herangeschoben. Rasch 
schließen sich deren „Finger“, der gepackte Bogen 
wird ein bestimmtes Stück gezogen und dann freige- 
geben; im Augenblicke drauf hat ihn der Zylinder 
mitgenommen. Kommt ein Bogen schief herab oder 
etwa gar nicht, sehen wir beim Niedergehen der oberen 
Rollen auf die unteren ein Funkensprühen, wir hóren 
einen kurzen Schlag, ein Knirschen der Bremse und 
schon bleibt die Maschine stehen. Welche Summe 
von geistiger Arbeit steckt doch in diesem so wunder- 
voll tátigen Mechanismus. Der beschriebene arbeitet 
pneumatisch, daher die zarte Behandlung des Papiers. 
Ist solche die Hauptsache, bleibt wohl ein mit Ргей- 
luft und Vakuum arbeitender Anlegeapparat über- 
legen. Dafür rühmt man die Behendigkeit der sehr 
raschen Gesellen, námlich die dem gleichen Zwecke 
dienenden Apparate andrer Art. Da sind der ,Dux*, 
die „Augusta“, der „Auto“ und „Koenigs Bogenan- 
leger^, alle deutschen Ursprungs, zu nennen. Bei 


II 
Б! ESSER als den vorher genannten, durch die 


ihnen trennt ein Streichrad, ein Streichfinger oder 


eine Streichkette den obersten Bogen durch Ver- 
schieben vom Stapel. Ein Taster hált dann den 
nüchsten Bogen schon fest, wenn Transportrollen den 
gelósten ersten rasch zur Bünderleitung treiben, die 
ihn an die Anlegemarken heranbringt. Auch hier 
wird die Maschine automatisch zum Stillstand ge- 
bracht, wenn Stórungen in der Bogenzuführung auf- 
treten. Sinnreiche „Gesperre“ korrigieren falschen 
Bogenlauf. Alle diese Bogenanlegeapparate mógen 
auch einem sehr rapiden Maschinengange nachkom- 
men. Das gilt auch vom ,Rotary*, der aus Amerika 
kam, nun aber auch in Deutschland gebaut wird. Bei 
ihm wird zwischen einer Walze und Gurten ein Pack 
Bogen unter allmáhlich stárker werdender Verschie- 
bung von einem oberen Auflegetisch auf den unteren 
Einlegetisch gebracht, wo der oberste Bogen rasch 
gegen die Anlegemarken weggestrichen wird. Sehr 
angenehm beim Rotary ist der Umstand, daB, wenn 
man zum Anlegen mittels Hand übergehen will, nur 
ein Hochklappen der beiden Apparattische nótig ist. 
Bei allen andern automatischen Bogenanlegevorrich- 
tungen sind immerhin einige Manipulationen mehr 
nótig. Bewunderungswürdig aber sind sie alle. Und 
nicht genug der vielen kontinentalen Erzeugnisse, 
greift man derzeit auch schon nimmersatt zu ameri- 
kanischen Bogenanlegeapparaten, deren hervor- 
stechendstes Merkmal die mögliche Beschickung 
gleich mit vielen Tausenden von Papierbogen ist, was, 
wie beim deutschen „Stapel-Dux“, nur die Verwen- 
dung einer Maschine mit Frontbogenaus führung zu- 
läßt. Bei einigen dieser übers Meer herüberkommen- 
den Helfern wird іп sinnreicher Weise eine Faltung 
des obersten Bogens herbeigeführt, der náchste durch 
einen Taster gehalten, der erste nun freigegeben, wo- 
bei er nach vorne schießt, um nun durch Greifer oder 
Bänder gepackt und zu den Anlegemarken geführt zu 
werden. Bei andern wieder ist pneumatische Bogen- 
trennung und Transport durch Streichen vereinigt. 
An Auswahl mangelt es somit hier nicht mehr. 

Die vielfältigsten, zum Teil gigantische, zum Teil 
zwergenhafte Formen hat in dem letzten Vierteljahr- 
hundert der Rotationsmaschinenbau gezeitigt. Von 
den schon sehr respektablen Zwillingsmaschinen ge- 
langte man zu den mitunter riesenhaften ,Vielrollern* 
und „Vieldeckern“, aber auch zu den zierlichen 
»Miniatur-* und ,Pony- Maschinen‘, die namentlich 
kleinen Zeitungen die Anschaffung einer Rotations- 
maschine lockend machen. Die Schaffung der großen 
Ungetüme unter diesen produktivsten Druckpressen 
war ausschließlich durch Gründe ökonomischer Natur 
bedingt. Insbesondere Raumersparnis, dann aber 
auch Ersparnis an Personal durch Verminderung der 


178 


Verrichtungen mit dem fertigen Produkt brachten 
die ,Mehrroller^ mit sich. Dazu kommt, daß beinahe 
jede einzelne Maschine besondern Bedürfnissen an- 
gepaßt werden kann. Hiervon wird so ausgiebig Ge- 
brauch gemacht, daß kaum zwei Rotationsmaschinen 
einander vóllig gleichen. Von den Pressen einfach- 
ster Bauart, etwa den zum Drucke von Wickelpapieren, 
bis zu jenen kompliziertester Ausstattung zur Her- 
stellung von farbig illustrierten Zeitschriften, die ge- 
falzt und in einen andersfarbigen Umschlag geheftet 
die Presse verlassen, führt eine lange, lange Kette 
unterschiedlicher Typen, deren Einrichtungen eben 
dem jeweilig beabsichtigten Erzeugnisse entsprechend 
gewáhlt sind. Für die Herstellung von Druckschriften 
verschiedener Beschaffenheit stehen heute gleichfalls 
schon eine große Anzahl mannigfaltiger Typenzur Ver- 
fügung. So kombiniert man bei mehrfachen Maschinen 
Z. B. eine, Variable“ und eine „Konstante“; man kann 
den Falzapparat mit variierender Zahl der Brüche 
arbeiten lassen oder den gleichfalls vorhandenen 
Planoausleger; wo es bei solchen Maschinen nótig 
war, um etwa den Anforderungen besserer Zurichtung 
nachkommen zu kónnen, machte man durch Abfahr- 
barkeit des Farbwerkes die Druckwerke zugünglicher 
usw. Die variablen Rotationsmaschinen lassen heute 
eine Veránderung des Formates bis zu fünfzig Pro- 
zenten zu. Bei vielen ist die kostspielige pneuma- 
tische Bogenführung durch die mittels Nadeln ersetzt, 
was einen rapideren Maschinengang zuläßt. Fremde 
Beilagen, solche deren Herstellung nicht gleichzeitig 
auf derselben Presse erfolgte, kann man von der 
Maschine in die gefalzten Exemplare einlegen lassen. 
Ein Depeschen-Eindruckapparat erlaubt die Unter- 
bringung allerletzter Nachrichten, indem auf einem 
besonderen kleinen Formenzylinder Setzmaschinen- 
zeilen selbst — entweder mit keilfórmigem Durch- 
schuß geschlossen oder mittels besonderem Gief- 
apparate an der Setzmaschine gleich keilfórmig ge- 
gossen — befestigt werden. Den größten Fortschritt 
auf diesem Gebiete bedeuten aber die bánderlosen 
Rotationsmaschinen. Daß die Verwendung so vieler, 
háufig in komplizierter Bahn geführter Bánder sehr 
lástig war, ist bekannt; daher warauch das seit langem 
immerlebhaftergeäußerteBegehren nach bánderlosen 
Rotationsmaschinen gewiß berechtigt. Bis es aber ge- 
lang, solche Pressen zu absolut betriebssicheren und 
klaglos arbeitenden zu machen, kostete es ein gewal- 
tiges Stück Arbeit, Der Schlüssel hierzu lag in der 
genügenden Verbesserung der Falzzylinder. Die Uber- 
raschung, die Mertens vor kaum zwei Jahren mit der 
Einbeziehung des Tiefdruckes in die Zeitungsherstel- 
lung der Fachwelt bereitete, klingt heute bereits in- 
sofern ab, als die erwartete rasche Einführung nicht 
vor sich ging, wohl auch deshalb, weil die Resultate 
im wirklichen Betriebe mitunter hinter den zuerst 
gesehenen zuriickblieben. Sie gab aber den Ansporn, 


179 


ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


auch durch Buchdruck allein bessere Zeitungsillustra- 
tionen zu erzeugen. Dies geschieht durch Anordnung 
eines eigenen Formenzylinders, der mit der Original- 
autotypie beschickt wird, die von einem eigenen Farb- 
werke bessere, tüchtig verriebene Druckfarbe emp- 
fángt. Die neueste Methode, Zeitungen mit Hilfe des 
zinkographischen Offsetdrucks zu illustrieren, scheint 
aber berufen zu sein, allen andern den Rang abzulaufen. 

Eines der wichtigsten Ereignisse in den Maschinen- 
sälen war die Einführung des elektromotorischen Ein- 
zelantriebes, die in dem letzten Jahrzehnt allgemein 
wurde. Weg waren mit einem Male die üchzenden 
Transmissionswellen mit ihren vielen Scheiben und 
den klatschenden Riemen. In manchem Raume ward 
es dadurch ordentlich hell. Völlig unabhängig kann 
nun jede Presse betrieben werden. In den Pausen 
des Formenwechsels und des Zurichtens ruht auch 
der Kraftspender. Noch vor vollzogener Bremsung 
der Maschine ist der Antrieb außer Funktion gesetzt. 
Wie sauber, sicher und ökonomisch ist dieser elek- 
trische Einzelantrieb gegenüber dem früheren. In 
den letzten Jahren wurden überdies die Regulier- 
widerstánde so verbessert, daß man heute ohne 
Schwierigkeit Tourenánderungen bis zu fünfzig Pro- 
zenten und mehr vornehmen kann. Bei den mách- 
tigen Rotationsmaschinen hat man heute neben den 
Betriebsmotoren kleine Kerle von Hilfsmotoren, die 
ein langsames Bewegen der Pressen beim Einrichten 
zu besorgen haben und Rucke um einen Millimeter 
zulassen. Der Wohltat des elektrischen Maschinen- 
antriebs kann die der elektrischen Beleuchtung gegen- 
übergestellt werden. Auch diese ist über die Maßen 
hygienischer und besser als die vor fünfundzwanzig 
Jahren. Am besten hat sich wohl die Einzelplatzbe- 
leuchtung mit Metallfaden-Glühlampen erwiesen. 

In den den Buchdruckereien angegliederten Hilfs- 
betrieben hat sich auch vieles zum Bessern oder Ex- 
peditiveren gewandelt. In den Zeitungsstereotypien 
kann z. B. die betrüchtlich Zeit ersparende Trocken- 
prágung der Matrizen mittels Kalanders und fertigen 
Pappen ohne irgendein zarteres Bedenken erfolgen; 
wandert doch die — nach der Meinung einzelner un- 
sanft behandelte — Form aus Maschinenzeilen nach 
der Abprágung in den Schmelztopf. In vielen großen 
Betrieben werden die leistungsfahigsten GieBmaschi- 
nen, wie die „Citoplate“ und „Autoplate“, verwendet, 
die, mit vorzüglichen Metallpumpen und Kühlvorrich- 
tungen ausgestattet, in kürzester Zeit eine ргобе Ап- 
zahl schwerster Rundplatten herstellen lassen. Wo 
man diese immerhin kostspieligen und eine gewisse 
Größe der Anlage beanspruchenden Maschinen nicht 
aufzustellen gewillt ist, benützt man doch schon viel- 
fach jene ausgestalteten Schmelzófen, die ein gefahr- 
loses und sehr rasches Herausholen und Vergießen 
des flüssigen Metalls bezwecken. Das ehemals so 
mühselige Heraussticheln großflächiger Bunzen tst 
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verschwunden; mit den Rautingfräsmaschinen läßt 
sich alles Überflüssige, bis an die Druckelemente 
nahe heran, in einer kleinen Spanne Zeit entfernen. 
— Die Galvanoplastik hat man auf die Herstellung 
von Nickel- und Eisengalvanos zu erstrecken ver- 
mocht. Diese Vervollkommnung wurde zunáchst 
hauptsáchlich dem Marken- und Banknotendrucke 
nutzbar. Dagegen ermóglichte die Einführung des 
Abformens in Blei die ebenso billige wie vorzügliche, 
nümlich mit den Originalklischees identische Kopien 


ergebende Vervielfältigung auch von Drei- und Vier- 


farbenautotypien. Die mit Weichmetallmatrizen her- 
gestellten Galvanos erfahren weder eine Ánderung 
der Tonwerte noch eine, dem Passen schádliche der 
Dimensionen. Eine weitere ungemein wertvolle Ап- 
wendung derBleimatrize ist die zur Gewinnung großer 
Rundgalvanos von gemischtem Satze für illustrierte 
Zeitschriften, die auf Rotationspressen gedruckt wer- 
den. — Umsonst suchte man heute selbst in vielen der 
umfangreichsten Offizinen ргоПег Stádte nach einer 
»Walzenküche*, wie sie Anno dazumal in jedem Be- 
triebe in irgendwelcher Gestalt vorhanden sein muBte. 
Jetzt zieht man mit Recht es zumeist vor, die Walzen 
in eigenen Sonderanstalten gießen zu lassen. Die 
modernen darunter arbeiten mit amerikanischer Ein- 
richtung, bei der in die eigenartigen Gußformen die 
flüssige Glyzerin-Leim-Masse mittels PreBluft von 
unten eingetrieben wird. Da gibt's keine Luftblasen 
und ,Olschlangen* seligen Gedenkens mehr, keine 
fürchterliche Notwendigkeit, die feststeckende Walze 
aus der niedertráchtigen Umklammerung der GuB- 
flasche durch Herausschmelzen hóchst unappetitlich 
befreien zu müssen. — In der „Hausbuchbinderei“ 
gibt es Kartenschneidmaschinen mit rotierenden 
Messern, die trotz des Umstandes, daß Bogen und 
Streifen einzeln in sie eingebracht werden müssen, 
eine hohe quantitative Leistung zulassen und ein 
„gratfreies“ Produkt liefern. Die Papierschneide- 
maschinen von heute, mit der automatischen Aus- 
rückung beim Hóchststande des Messers, der vor- 
züglichen Satteleinstellung, der Einfachheit und 
Schnelligkeit der PreBbalkenfunktion, dem drehbaren 
Drei- und Vierkanten-Schneidtisch usw. machten eine 
ehedem recht unangenehme und die gewünschte Ge- 
nauigkeit oft vermissen lassende Arbeit zu einer mühe- 
losen und sicheren. Die Leistung der Falzmaschinen 
ist durch die Anbringung von Bogenanlegeapparaten 
auf das Vierfache und Fünffache der früheren bei Hand- 
anlage hinaufgeschnellt; diese Apparate sind über- 
dies dadurch zu ganz automatisch tütigen geworden. 

Die größerer Hygiene dienen sollenden Verbesse- 
rungen in den Setzer- und Maschinensälen und in den 
übrigen Offizinsráumlichkeiten sind in lückenloser 
Vereinigung wohl nur in den Druckpalästen anzu- 
treffen, deren Entstehen in jüngere Zeit füllt. Da 
findet man den fugenlosen FuBboden,den waschbaren 
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Olanstrich, mitunter gar eine Kachelverkleidung der 
unteren Wandpartien, eine Zentralheizung und Durch- 
lüftungsanlagen, splendide Waschräume mit Warm- 
und Kaltwasserleitung, Garderoberáume mit ver- 
sperrbaren Gitterkásten für jeden einzelnen, ED- 
räume, Duschebüder usw. Dann ist auch wohl ein 
großer elektrisch zu betreibender Staubsaugapparat 
zum Entstáuben der Schriftkästen, eine Waschma- 
schine amerikanischer Konstruktion zumReinigen der 
vielen Walzen, feuersichere Behälter mit Handpum- 
pen zum sauberen und gefahrlosen Einfüllen von 
Terpentin, Benzin und Petroleum in die Arbeits- 
flaschen und derlei andres noch mehr vorhanden. 
Die Entwicklung des typographischen Bilderdrucks 
hat vóllig neuartige Erzeugnisse der Papier- und 
der Druckfarbenfabrikation erzwungen. Beim Auf- 
tauchen der Autotypie fand man gar bald, daf die in 
den Buchdruckereien gebráuchlichen Papiersorten, 
und seien es noch so vorzügliche gewesen, kein 
brauchbares Ergebnis zuließen. Dagegen gestattete 
dies in überraschend guter Weise das Chromopapier, 
das bis dahin wohl in der Steindruckerei viel ver- 
wendet wurde, in den typographischen Offizinen aber 
ein seltener Gast war. Hier diente es bloß ab und 
zu bei der Herstellung von vielfarbigen Akzidenzen, 
Tafeln und áhnlichem. Aber es war klar, daf das 
Chromopapier nicht für ein Buch durchaus zu be- 
nützen sei. Und so erfand man das Kunstdruckpapier, 
dessen Anwendung bald eine enorme wurde. Damit 
wuchs aber auch die Zahl erbitterter Gegner, die den 
Glanz des Papiers mit Recht als stórend, schádlich 
und unschón empfanden. Die ersten Versuche, ein 
nicht glánzendes, sogenanntes Naturkunstdruckpapier 
zu erzeugen, waren nicht von Erfolg begleitet. Immer 
fühlbarer machte sich jedoch der Mangel, als der 
inzwischen emporgeblühte Schnellpressentiefdruck 
mit seinen prüchtigen Erzeugnissen das Verlangen 
nach nicht glánzenden Bilderdrucken noch steigerte. 
Diesem wurde endlich das matte Kunstdruckpapier 
gerecht, eine Schópfung derletzten Jahre. Die Farben- 
fabriken trugen das Ihrige dazu bei, indem sie Matt- 
farben erzeugten, die tatsáchlich nunmehr vóllig 
glanzlose typographische Autotypiedrucke ermóglich- 
ten, deren Aussehen dem von Lichtdrucken, ja sogar 
dem von Tiefdrucken áhneln kann. In neuester Zeit 
kamen Mattfarben und Überdruckpasten auf den Markt, 
die jetzt auch ganz matten Druck selbst auf hoch- 
glinzenden Papiersorten gewinnen lassen. Für die 
Dreifarbenautotypie entstanden die „Normalfarben“, 
die hinsichtlich Reinheit der Nuancen, Verdruckbar- 
keit, Ausgiebigkeit und Lichtheit großen Anforde- 
rungen entsprechen muBten. Allerdings gab es bald 
von den Normalfarben ,normal* so und so viele Ab- 
tónungen. Wirklich ist ja auch aus vielen praktischen 
Gründen die Benutzung einer einzigen Dreifarben- 
Druckfarbenserie derzeit noch fast unmóglich. — Die 
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vielfach verwendeten vortrefflichen und mannigfal- 
tigen farbigen Buchumschlagpapiere veranlaBten die 
Farbenfabriken, der Erzeugung gut verdruckbarer 
Druckfarben erhóhte Aufmerksamkeit zuzuwenden. 
— Der verehrlichen Gilde der Falscher, die keines- 
wegs die Fortschritte der Technik unbeachtet und 
ungenützt ließ, suchte man wenigstens das Handwerk 
desScheckfálschens durch Verwendungsäureempfind- 
licher und ,blutender* Druckfarben zu erschweren. 

Der Drucker selbst nun, der heute ein tüchtiger 
genannt werden will, der muß schon ein, ganzer Kerl“ 
sein. Nicht nur, daß er verstehen muß, die Egali- 
sierung auf das geringste, nämlich notwendige Май 
zu beschränken, den Wert eines harten und den eines 
weichen Aufzuges mit dünnem Gummituch — wohin 
sind Filz, wohin ein dicker „Aufzug“ überhaupt ent- 
schwunden — zu schätzen undsie richtiganzuwenden, 
ein ordentliches Format zu machen und ein anstän- 
diges Register zu erzielen. Das verlangt man jetzt 
wohl von jedem. Der tüchtige Maschinenmeister hat 
noch ganz andern Anforderungen zu genügen. Die 
ihm anvertrauten komplizierten Maschinen erfordern 
zu ihrer Bedienung und Wartung gesteigerter Sorg- 
falt und geistesgegenwärtiger Handlungen beim Auf- 
treten von Störungen. Besondere Eignung und Kennt- 
nisse mannigfacher Art verlangt der Farbendruck, 
namentlich der Druck von Drei- und Vierfarbenauto- 
typien, wie der Bilderdruck überhaupt. Keineswegs 
sieht der Drucker von heute mehr die Herstellung 
einer schablonenmäßig vor sich gehenden Ausschnitt- 
zurichtung — die ein im Ausschneiden von Modellier- 
bogen geübter Bub nach kurzer Anleitung treffen 
müßte — als der Taten höchste an. Um so eher nicht, 
als ihm heute die famose mechanische Kreidezu- 
richtung als sehr guter Behelf zur Verfügung steht. 
Über sie seien ein paar Worte gesagt. Zuerst ver- 
suchte man durch Übermalen mit pastösen Substanzen 
einen brauchbaren Ausschnitt zu erlangen. Dies 
mußte mißlingen, zunächst schon deshalb, weil ein 
gleichmäßiger Auftrag von kontrollierbarer Dicke über 
größere Flächen kaum möglich ist. Ferner konnte 
die Zeitersparnis nur gering sein, wenn auch die Be- 
rücksichtigung kleiner Details leichter fiel. Das gilt 
auch für die Schabzurichtung, die darin bestand, daß 
man aus einem mit mehreren ,Kreideschichten* ver- 
sehenem Papier die helleren Partien mehr oder we- 
niger tief herausschabte. Außerdem waren diese Zu- 
richtungen naturgemäß sehr brüchig. Weit besser 
waren einzelne der vielen Streuzurichtverfahren. Hier 
erzeugte man das Relief derart, daß auf frische, satte 
Drucke ein feines Harzpulver oder dergleichen auf- 
gebracht wurde. Aber auch da gab's Mängel unter- 
schiedlicher Art, Die zum Teile álteren photomecha- 
nischen Zurichtmethoden gipfelten darin, daß ent- 
weder ein in heiBem Wasser entwickeltes Gelatine- 
relief selbst als Zurichtung verwendet wurde, oder 
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aber erst ein Guttapercharelief, das durch Abformung 
eines mit kaltem Wasser entwickelten Quellreliefs 
in Gips und heifem Aufpressen der Guttaperchafolie 
erhalten wurde. Diese Verfahren krankten haupt- 
sächlich daran, daß ihre allgemeinere Ausübung іп 
den Druckereien undurchführbar war. Ein ausge- 
zeichneter Gedanke wurde bei den Reliefklischees 
verwirklicht. Bei ihnen erfolgte eine Verlegung des 
Reliefs, das doch den stárkeren Bildpartien einen dem 
Dunkelheitsgrade entsprechenden gróferen Druck 
zuführen soll, in die Druckplatte selbst. Dies geschah 
durch ,Hinterprügen* dieser mit einer reliefiert ge- 
átzten Platte, eine durchgreifende Einführung fanden 
aber auch die Reliefklischees nicht. Sie regten zu den 
geützten Metallzurichtreliefs an, die unmittelbar auf 
den Zylinder oder Tiegel geklebt wurden, jedoch nur 
in England und Amerika Verwendung fanden. Tat- 
sáchlich eingebürgert in den mit Illustrationsdruck 
bescháftigten Offizinen hat sich nur ein Verfahren: 
die mechanische Kreidezurichtung von Lankes und 
Schwürzler. Da die Herstellung dieser Reliefs nur 
darin besteht, daß ein besonderes gestrichenes Pa- 
pier auf der einenSeite mit einem satten Klatsche, auf 
der andern mit einem normalen Abdrucke vom egali- 
sierten Klischee unter Verwendung einer eigenen, 
harz- und fettreichen Druckfarbe versehen wird, wor- 
auf man in einem Chlorlaugebad ützt, dann abwüscht 
und trocknet, stand der Ausübung der Methode in 
allen Offizinen nichts im Wege. Allerdings schádigen 
die Dámpfe der Chlorlauge, die an den druckfreien 
Stellen das Bindemittel der Streichschicht zerstórt 
und so auch das mineralische Pulver abschwemmt, 
die Maschinen durch starke Rostbildung an blanken 
Stellen. Es ist also nur notwendig, die Atzung in 
irgendeinem gut lüftbaren Raume vorzunehmen. 
SchlieBlich darf die Tatsache nicht verschwiegen wer- 
den, daß es jetzt nicht allzuselten der Fall ist, daß 
durchaus Material von bester Beschaffenheit zu- 
sammenkommt. Dann ist mitunter die Herstellung 
einer besonderen Kraftzurichtung nicht nur über- 
flüssig, sondern die Verwendung einer solchen bringt 
eine umgekehrte Wirkung mit sich: eine Verschlech- 
terung des Druckes. 

Keineswegs hat die vorstehende Abhandlung alles 
erschópft, was an interessantem Neuen das letzte 
Vierteljahrhundert dem Buchdrucke gebracht hat. 
Auch konnte sie von dem in die Schilderung oder 
Aufzáhlung Einbezogenen nicht alle die vielen, zum 
Teile gewiß einer eingehenden Besprechung würdigen 
Einzelheiten berücksichtigen. Es wurde aber auch nur 
die Absicht gehegt, einen allgemein unterrichtenden 
Überblick zu geben. Genaueres über dies und jenes 
findet sich in der Fachliteratur, an deren Ausbau viele 
während dieser fünfundzwanzig Jahre emsig und er- 
folgreich tätig waren. Davon sollte am Schlusse, nicht 
aber in letzter Linie die Rede sein. 
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Berichte aus dem Deutlchen 


DBuchgewerbemuleum. 


Herausg —: von der Mufeumsleitung 


Die alten Exlibris im Buchgewerbemuseum 


Com 


SIE Exlibris-Sammlung des Buchgewerbe- 
š s museums war bis vor kurzem äußerst ge- 
: i ringfügig; als Mitglied des Exlibris-Ver- 
Ben ana Cin S bekamen wir zwar mehrfach Tausch- 
angebote von modernen Bucheignerzeichen, aber in 
den meisten Fallen waren diese Tauschobjekte hóch- 
stens zur Bereicherung der ,Schreckenskammer* ge- 
eignet gewesen. Es gibt nicht gerade sehr viele wirk- 
lich gute moderne Exlibris, und ihrer bemächtigen 
sich die stets wachsamen Privatsammler mit einem 
Eifer, daß es ausgeschlossen erscheint, damit ohne 
besonderen Zeit- oder Geldaufwand zu konkurrieren. 
. Wir müssen warten, bis uns ein glücklicher Zufall 
eine komplette moderne Sammlung auf einmal be- 
schert. Anders verhált es sich mit den Werken der 
alten Exlibriskunst, die bisher in unsrer Sammlung 
überhaupt nicht vertreten war. Sie sind nicht Tausch- 
ware, sondern müssen erworben werden wie andre 
Blätter der alten Graphik; 
sie bereiten ásthetisch keine 
Enttáuschungen und ihre 
Geschichte gibt im kleinen 
eine Entwicklung der Gra- 
phik und Buchkunst wieder. 


nachbarter Stelle sich Blütter doppelt befinden. Unter 
Beobachtung aller dieser Momente ist es uns ge- 
lungen, eine wenigstens kleine brauchbare Sammlung 
zu erwerben. 

Dabei kam eins der Hauptstücke der Stiebelschen 
Sammlung in unsern Besitz, ein anonymes, auf seinen 
Trager noch nicht bestimmtes Exlibris des 15. Jahr- 
hunderts, das wohl zu den ältesten vorhandenen Bib- 
liothekszeichen gehórt (Abbildung 1). Es stammt aus 
einer 1471 gedruckten Inkunabel aus der Bibliothek 
des Klosters Oldenstadt und stellt einen Eber mit 


einer Weinranke in einem Schild dar. Der frühere 


Besitzer bezeichnete es als ,gemalt* (Zeitschrift für 
Bücherzeichen 1897, Seite 44), allein bei nüherem 
Zusehen erscheint es doch recht fraglich, ob wir es 
nicht mit einem Holzschnitt zu tun haben, der natür- 
lich mit der Hand koloriert ist. Endgültig kann das 
allerdings erst festgestellt werden, wenn das zweite 
Exemplar, das sich in der 
Berliner Bibliothek erhalten 
hat, damit verglichen wird, 
was uns bis jetzt noch nicht 
móglich war. Die Blütezeit 
des Holzschnittexlibris fallt 


Ein Institut wie das unsrige 
mußte daher unbedingt die 
Gelegenheit ergreifen, die 
sich vor kurzem durch die 
Versteigerung der Samm- 
lung Stiebel in Frankfurt bot, 
und eine größere Anzahl von 
alten Exlibris und Werken 
der Gebrauchsgraphik fiir 
die Kgl. Süchsische biblio- 
graphische Sammlung er- 
werben. Dabei wurde als 
leitender Gesichtspunkt 
festgehalten, móglichst be- 
kannte oder typische Werke 
aus allen wichtigen Perio- 
den zu erwerben und doch 
dabei die schon vorhandene 
Exlibris-Sammlungdes Bór- 
senvereins so zu berück- 
sichtigen, daß nicht an be- 
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Abbildung 7. M.P.de Fontenay. Kupferstich von le Moreau, 1770 


in das 16. Jahrhundert und 
zwar vornehmlich in die 
erste Hälfte, in die Periode, 
inder Dürer und seineSchu- 
le, Hans Baldung Grien, 
Burckmair und andre tätig 
waren. Die Exlibris von 
Dürer und seiner Schule 
sind bekannt, wir konnten 
auf ihren Ankauf verzich- 
ten,da sie schon derBörsen- 
verein besitzt, dagegen er- 
warben wir eine Anzahl 
andrer, zum grofen Teil alt 
kolorierter Blatter von jener 
charaktervollen markigen 
Form, die das Wappen- 
exlibris dieser Zeit vor allen 
andern auszeichnet. Von 
den zwei Exlibris des Kon- 
stanzer Bischofs Melchior 
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Vatli (Gerster 445 und 446) ist eins 
1529 datiert (Abbildung 2), ein wohl 
in dieselbe Zeit fallendes Exlibris der 
Stadt Nórdlingen (Warnecke 1465) 
zeigt uns die Sitte der Alten, den 
Namen neben dem Wappen nur hand- 
schriftlich zu vermerken: eine Tafel 
über dem Wappen ist für den Eintrag 
freigelassen. Eins der schónsten Ex- 
libris der Zeit, das übrigens in der 
Exlibris - Zeitschrift 1907 publiziert 
worden ist, gehórte dem Humanisten 
Jacob Spiegel aus Schlettstadt (Ab- 
bildung 3). Es ist durch das lange mit 
demWappen vereinigte Gedicht noch 
typographisch bemerkenswert. Etwas spáter, aber sti- 
listisch noch ganz ühnlich ist das Bücherzeichen des 
Conrad Witzmann, das nur in wenigen Exemplaren 
sich nachweisen läßt — farbige Reproduktion Exlibris- 
Zeitschrift 1905 — und das des Johann Dernschwan 
v. Hradschin (W. 379) das wir in einem besonders 
prüchtigen Exemplar besitzen. Das bekannte Exlibris 
des Abtes von Benediktbeuern, L. Perczl, das man 
Burckmair zuschreibt, ist in einem etwas beschüdig- 
ten Druck vorhanden, wunderbar erhalten ist dagegen 
das Wappen des David Byrgli, das in der Umrahmung 
schon den fortgeschritte- 
neren Stil des 16. Jahr- 
hunderts vertritt, der sich 
durch die Einführung rein 
architektonischer Elemen- 
te, Bogenstellungen, Kar- 
tuschen und Rollwerk kenn- 
zeichnet. Schon das Ex- 
libris des Vigiläus Hundt 
(W. 914) zeigt diesen Stil, 
in etwas übertriebener 

Weise kommt er dann in 
dem Blatt des Konstanzer 
Bischofs G. v. Hallwyl (G. 
447)zurGeltung,das schon 
ins 17. Jahrhundert weist. 

Den Niirnberger Klein- 
meistern verdanken wir 
es,daf) auch das in Kupfer- 
Stich hergestellte Exlibris, 
das іп 17. und 18. Jahr- 
hundert die herrschende 
Rolle spielt, schon zur Zeit 
der Reformation zu einer 
gewissen Bedeutung ge- 


IR 
а” —— WN 
OX tae 


" 
SO A ag а 


wurde das reizende Wap- 
pen mit dem Lówen ge- 
stochen, das so recht den 
Gegensatz des auf intime 


Abbildung 4. Wappen der Schnód 
Kupferstich von Virgil Solis 


MELCHIOR-EPISCOPVS. `Š 
ASCALONEN- SVFFRAGANE: 

VS:AC'DECANVS -CONSTAN: 22 
langt ist. Von H. S. Beam LIBRI 1 


Holzschnitt, 1529, handkoloriert 


Abbildung 2. Melchior Vatli. 
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Wirkung berechneten Kupferstichs 
zu dem mit einfachen großzügigen 
Mitteln arbeitenden Holzschnitt be- 
zeichnet. Noch früher, 1529, wurde 
von dem Meister J. B. (Jórg Penz?) 
das Blatt geschaffen, das Willibald 
Pirckheimer als Bücherzeichen be- 
nutzt hat und das von dem gewóhn- 
lichenExlibris-Schema durchaus sich 
unterscheidet: Es stellt eine mehr- 
figurige Allegorie mit dekorativer 
Umrahmung dar und zeigt das be- 
sitzanzeigende Wappen an einer ganz 
versteckten Stelle mitten im Bild. 
Neben demOriginal kam auch die alte 
Kopie dieses Blattes durch die Auktion in unsern Be- 
sitz. Noch kostbarer fast als dieses schon seltene Stück 
ist dann das ausgezeichnete Blatt mit dem Schnód- 
Wappen, das Virgil Solis mit seinem Monogramm 
versehen hat und das in seiner Eigenschaft als Exlibris 
angezweifelt wird (Abbildung 4). Mag dieser Zweifel 
nun berechtigt sein oder nicht, jedenfalls gehórt das 
Stück zu den hübschesten Schópfungen der Art, 
dessen Qualitát man erst richtig erkennt, wenn man 
ein etwas spüteres Blatt, wie z. B. das Exlibris des 
Erasmus Posth, das auch nicht zu den schlechtesten 
der Zeit gehórt, in Ver- 
gleich setzt. 

Im 17. Jahrhundert geht 
die Produktion auBeror- 
dentlich stark zurück und 
zu gleicher Zeit erlahmen 
die künstlerischen Fáhig- 
keiten. Wir besitzen sehr 
wenige Exlibris aus dem 
17. Jahrhundert und 'was 
vorhanden ist, láBt auch 
nicht gerade das Verlan- 
gen nach mehr entstehen. 
Nur einige wenige inter- 
essante Blátter kónnen wir 
nennen und zwar zuerst 
ein in Nürnberg, dem Zen- 
trum künstlerischer Kultur 
auch noch in dieser Zeit, 
entstandenes Exlibris mit 
dem Wappen der Schlau- 
dersbach (G. 1910), das 
etwa 1650 von Mathias v. 
Somer gestochen worden 
ist (Abbildung 6). Es zeigt 
einen Kranz als Umrah- 
mung, ein Motiv, das seit 
Virgil Solis in der Nürn- 
berger Kunst besonders 
heimisch gewordenzusein 
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scheint. Neben Nürnberg war 
vor allem Augsburg in dieser 
Epoche noch einigermaflen 
produktiv. Das Exlibris von 
SebastianMyller,dasWolfgang 
Kilian 1635 mit viel Geschick 
und großerAkkuratesse gesto- 
chen hat, beweist zur Genüge 
dies Kónnen der Augsburger 
Stecherschule, die auch im 
18. Jahrhundert eine bedeu- 
tende Rolle spielt. Aber selbst 
die besten Arbeiten der Zeit 
haben nur wenig mehr von der 
stilvollen Art der alten Holz- 
schnittexlibris — man denke 
z. B. an das ргоПе Exlibris des 
VokvonRosenberg vonEgidius 
Sadeler, das wir nicht erwor- 
ben haben! —, sie sind zu bildmäßig gedacht und sie 
arbeiten mehr mit Licht und Schatten, als sich mit der 
Bestimmung des Buchzeichens vertrügt, ein kurzer 
markanter Hinweis auf den Eigentümer zu sein. Die 
Wappenexlibris des 16. Jahrhunderts waren Marken 
— wenn auch oft von respektabler Größe — und sie 
waren leicht zu übersehen und ornamental in sich 
geschlossen, wie es solchen Marken zukommt. Erst 
das 17. Jahrhundert überschritt diese Grenzen, die 
dann aber wieder im 18. Jahrhundert, wenn auch in 
anderm Sinne, eingehalten wurden. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts beginnt eine 
zweite Blütezeit des alten Exlibris, die mit dem großen 
Aufschwung der Graphik und derLiteratur und — was 


ULI 


Abbildung 1 
Unbekannt 15. Jahrhundert, Holzschnitt (O), handkoloriert 


daraus folgt — der Buchkunst 
— Hand in Hand geht und sich 
von der ersten Glanzepoche 
technisch wie künstlerisch in 
gleicher Weise unterscheidet. 
Jetzt herrscht durchweg der 
Kupferstich als graphisches 
Ausdrucksmittel, und dement- 
sprechend verliert das Exlibris 
den monumentalen Charak- 
ter; es wird fein und diffizil, 
mehr illustrativ als dekorativ, 
abwechslungsreicher in der 
Darstellung und nicht mehr 
ausschlieBlich heraldisch wie 
früher. Das Wappen spielt zwar 
auch jetzt noch eine Rolle: es 
ist, soweit es überhaupt mög- 
lich ist, auf dem Blatt zur Dar- 
stellung gebracht, aber nicht mehr als der Mittelpunkt, 
es befindet sich meist irgendwie in einer Landschaft 
oder ist mit allegorischen Figuren und kleinen Szenen 
verbunden, die nach Art von Vignetten mit Hilfe von 
ornamentalen Umrahmungen zu kleinen graphischen 
Dekorationsstücken zusammengeschlossen sind. Die 
lebendige Phantasie und der raffinierte Geschmack, 
verbunden mit dem ornamentalen Naturalismus der 
Zeit, kommt in diesen Blättern glänzend zum Aus- 
druck, die háufig die besten Kupferstecher der Epoche 
zu Verfertigern haben. 

Bevor wir einige Hauptstücke unsrer Sammlung 
der Árt etwas nüher würdigen, seien nur noch die 
interessanten Exlibris eines Grafen und einer Gráfin 
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Trautson von Falkenstein erwühnt, die 
1700 datiert und durch ihre Ornamen- 
tik — ein hübscher Ornamentrahmen 
umgibt das auf schraffiertem Grund 
stehendeWappen — charakteristisch für 
die Zeit sind. Sie sind richtige Pendants 
undrühren offenbar von derselben Hand 
ber, die das Exlibris des Chr. Josef von 
Pauli (Abbildung bei Graf Leiningen- 
Westerburg S. 221) gefertigt hat. Das 
Exlibris des 18. Jahrhunderts hat seine 
beste Ausprügung natürlicherweise in 
dem Lande gefunden, das die besten 
Illustratoren der Epoche hervorgebracht 
hat, in Frankreich; doch haben sich 


schema der früheren Zeit, an dem im 
Grunde die oben aufgeführten Stücke 
doch noch festhalten, sie bringen eine 
kleine Szene, die nur durch die Unter- 
schrift oder durch versteckte Anzeichen 
als Exlibris erkannt wird. Solcher Art 
sind die Exlibris J. B. Anthoine v. Colin 
und das bekannte Bibliothekszeichen 
des Arztes D. la Flize von demsel- 
den Meister, oder das Exlibris Henault, 
das de Caylus nach einer Zeichnung 
von F. Boucher gestochen hat. Alle 
diese Beispiele tragen dazu bei, unsre 
Sammlung von französischen Exlibris 
zu einer besonders wertvollen Gruppe 


auch die andern Nationen hervorgetan, Quompeterem,tantumlaudaret Cæfar atem, zu machen. 


Infigne,exomo hoc te, М axmilianus ait, 


сї Mio obi 
vor allem gegen Ende des Jahrhunderts Бетта geg 


Von den deutschen Stechern ragt 


ringen Deutschland und die Schweiz | Carciusticiperie es gangene put, J. W. Meil als Exlibriskünstler beson- 


Qua prius,admittit condirione fruar, 


nicht ohne Erfolg mit um die Palme. In | V:Czídiãus,cenfumdarmeg fidelem 


ders hervor. Wir besitzen von ihm das 


D é Eff tubet feruum,dum mihi uira manet, E ) 
manchen Blättern kommt der Stil des | Conpicuumg ccs largitus bonorem Exlibris C. F. v. Troest von 1768 und 


Rokoko, wie er um 1750 bis 1760 herr- 
schend gewesen ist, sehr klar zum Aus- 


druck. Das Exlibris Briot z.B., das von Abbildung 3 
Wappen des Jakob Spiegel aus 


Aulai Comitum fplendidiore toga, 
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das von A. Meyer, beide in zwei Vari- 
anten. Der Augsburger J. E. Nilson, 
der zu den geschicktesten ganz im 


E. Janinet gestochen wurde, zeigt ein | schiettstadt. Holzschnitt aus der | Geschmacke des Rokoko arbeitenden 
Wappen іп einer Kartusche aus Кока Ше- ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts] Künstlern gehört, ist sehr gut durch 


werk, die auf einem architektonischen 

Sockel aufsitzt. Die Wappenkartusche ist vollkom- 
men unsymmetrisch gebildet und die ursprünglich 
architektonischen Motive sind mit rein naturalisti- 
schen Elementen ganz frei sehr reich durchsetzt. Ап 
Feinheit der Ausführung läßt der Stich auch nicht 
das geringste zu wünschen übrig. Solche Wappen- 
exlibris mit Rokokokartuschen scheinen besonders 
in England sehr beliebt gewesen zu sein; die Zahl 
der — auf die Dauer etwas langweiligen — Blatter 
im Chippendale-Stile ist sehr erheblich, wir haben 
wenigstens einige Proben erworben. Sehr viel reiz- 
voller sind die mit hübschen, von Girlanden durch- 
flochtenen Rahmen versehenen Blátter, die etwa nach 
Art von Stilleben aufgebaute Embleme mit dem 
Wappen oder Initialen zeigen, wie es beispielsweise 
an dem Exlibris J. C. Villers von Ollivault zu stu- 
dieren ist. Der Klassizismus hat sich von dem allzu 
reichen Muschelwerk des Rokoko freigemacht und ist 
zu etwas trockeneren, klareren aber nicht weniger fein 
durchgeführten Darstellungen übergegangen. Eines 
der reizendsten Wappenexlibris der Art ist das Ex- 
libris Duché, das P. Marillier 1779 nach Delaunay 1. J. 
gestochen hat (Abbildung 5). Dann ist vor allem 
als eines der hübschesten Stücke unsrer Exlibris- 
Sammlung das Exlibris de Fontenay von Moreau 1. J. 
1770 aufzuführen (Abbildung 7), das den ganzen Reiz 
einer aufs höchste kultivierten, technisch äußerst 
raffinierten Kunst in sich schließt. Nicht selten 
haben diese Bibliothekszeichen des 18. Jahrhunderts 
überhaupt nichts mehr gemeinsam mit dem Wappen- 


das Exlibris Ph. A. Rader (W.1638) und 
das des V. J. Adam (1767) vertreten (Abbildung 8). 
Dann ist auch die Sammlung der Schweizer Exlibris 
sehr reichhaltig, die Stiebel offenbar mit besonderer 
Sorgfalt zusammengebracht hatte. Dunker und 
Schellenberg gehóren hier neben einer ganzen An- 
zahl geschickter Künstler zu den bekanntesten 
Stechern. Von Schellenberg besitzen wir u. a. die 
Exlibris der Literarischen Gesellschaft in Schaff- 
hausen, ferner die für Diethelm Lavater gezeichneten 
Bücherzeichen und, das hübscheste von allen, das 
für einen unbekannten Auftraggeber gestochene Blatt, 
das Gerster unter Nr. 72 seines Kataloges erwáhnt. 
Die Exlibris von Dunker sind meist ornamental und 
geben gewóhnlich den Namen des Bucheigners in- 
mitten eines oft stillebenartig reich ausgestatteten, 
oft einfacher mit den architektonischen Motiven des 
Klassizismus geschmückten Rahmens. Am bekann- 
testen sind wohl die Exlibris Joh. Freudenberger, 
А. Schónweiz, dann das der Berner Gesellschaft pa- 
triotischer Freunde und andre mehr. Diese schlichten 
aber doch so reizvollen Blatter verkórpern eigentlich 
einen ganz neuen Typus des Bucheignerzeichens, das 
in seiner einfachen Form und seiner Grundeigen- 
schaft als Marke in gewissem Sinne wieder an die 
ülteste Art sich anschlieBt: An Stelle des Wappens, 
das die Marke vom 16. bis 18. Jahrhundert beherrscht, 
ist hier — den bürgerlichen Verhültnissen entspre- 
chend — der Name getreten, der rein ornamental 
von einem schmückenden Rahmen umgeben ist. 

Dr. J. Schinnerer. 
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Buchgewerbliche Rundschau 


Satz. 

Eine Verbilligung des Formelsatzes ist gewiß 
für viele Druckereien außerordentlich wichtig. Zu 
diesem Zwecke empfiehlt Herr Faktor Wiederanders 
in München einen neuen ,Formelkasten*, der das 
gesamte zum Formel- und Tabellensatz benótigte Ma- 
terial (Zeichen, Linien, Ausschluß usw.) gleichzeitig 
enthält, denn es sei zweifellos, daß bei der jetzigen 
Arbeitsweise die Setzer ein Drittel der Zeit suchend 
verbringen, auflerdem aber das kostbare Material 
durch heimliches Verstecken unter den Setzerplatzen 
und mangelhaftes Anortundstellebringen beim Ab- 
legen vielfach nutzlos verzettelt werde. Da sich des- 
halb aber noch nicht behaupten läßt, daß bei der jetzi- 
gen Arbeitsweise Unordnung herrschen müsse und 
anderseits bei Verwendung des Formelkastens keine 
mehr herrschen kónne, wird es sich in erster Linie 
darum handeln, was der Kasten beim Setzen selbst 
für Vorteile bringt. Da zu einer bestimmten Arbeit 
wohl immer nur Formelmaterial in bestimmtem Um- 
fange gebraucht wird, wird es jedoch selten unbedingt 
erforderlich sein, stets das gesamte Material bei der 
Hand zu haben. Herr Wiederanders verbindet aber 
mit seiner neuen Idee eine durchgehende Trennung 
des Formelsatzes vom Textsatz und überweist erste- 
ren lediglich geübten stándigen Formelsetzern, wáh- 
rend der Text (einschlieBlich der einzeiligen einfachen 
Formeln) von der Monotype oder, wo solche nicht 
verfügbar, vom Handsetzer hergestellt wird. Es setzt 
dies schon einen verhältnismäßig regen Betrieb іп 
mathematischen usw. Werken voraus, auch ist nicht 
außer acht zu lassen, daß dabei eine bisher wenig 
geübte Arbeitsteilung mit den damit verbundenen 
Weiterungen und Spesen (zweimaliges Durcharbeiten 
und Zusammenstellen des Satzes) unumgünglich und 
eine wirkliche Trennung bei stark mit Formeln durch- 
setztem Text doch nicht móglich ist. — Der neue For- 
melkasten hat eine Lánge von 2,84 m und eine Tiefe 
von 82cm. Die Fächer sind 5 cm hoch, 5,5 cm breit 
und 6,8 cm tief. Die einzelnen Figurengruppen, wie 
Wurzel-, Integralzeichen, Klammern usw., sind durch 
breitere Leisten getrennt, wodurch die Übersichtlich- 
keit des insgesamt 526 Fücher enthaltenden Kastens 
sehr erleichtert wird. Blechschilder dienen zur Orien- 
tierung für gelegentliche Benutzer. Die mehrzeiligen 
Zeichen sind in zehn verschiedenen Größen, die ein- 
zeiligen sowie die Indexbuchstaben usw. von Nonpa- 
reille bis Korpus darin untergebracht, Ausschluf) von 
Halbpetit bis Doppelmittel, Messinglinien von Halb- 
petit bis 12 Cicero. Die große Umfanglichkeit des 
Kastens macht seine Zerlegung in vier durch Spangen 


fest zusammenfügbare Teile nótig. Seinen Stand er- 
hált er inmitten einer breiten Gasse (derFormelgasse) 
auf vier gegeneinander gestellten Formregalen, das 
heißt also in horizontaler Lage, so daß zugleich vier 
Setzer an ihm hantieren kónnen, die sich gelegentlich 
aber auch einmal im Wege sein werden. Diese Formel- 
gasse enthált auch alles übrige für diese Arbeiten er- 
forderliche Material, wie Griechisch usw. Wie sich 
die Durchführung der vorgeschlagenen Arbeitsweise 
in einem modernen Lohndruck- und Schnellschuß- 
Großbetrieb gestalten würde, läßt sich im voraus nicht 
sagen, weil hier die gar zu mannigfaltigen Ansprüche 
der Besteller (Ausführung in Mediával, Romanisch, 
stumpffeinen Zeichen usw.) immerhin noch Verhált- 
nisse schaffen, die bei dem Formelkasten kaum alle 
vorgesehen sein können, auch wohl mehrere solche 
Formelgassen bereit gehalten werden müften, die 
dann mitunter lángere Zeit weniger gut nutzbar zu 
machen würen; — wo dagegen die Umstánde eine 
ergiebige Ausnutzung des neuen Formelkastens ge- 
währleisten, dürfte seine Anwendung manche Vorteile 
bieten und zur Beseitigung der eingangs erwähnten 
Mißstände einer mangelhaften Materialausnutzung 
beitragen. W.H. 

Satzausbinde-Rahmen ,,System Lux“. Zu den 
zahlreichen Satzschließern ist dieses recht dauerhaft 
gearbeitete Erzeugnis der SchriftgieBerei D. Stempel 
A.-G., Frankfurt a. M. hinzugetreten. Seine Zusam- 
menfügung vermittels schwalbenschwanzfórmiger 
Eck- und Seitenverbindungen erscheint einfach und 
dem Setzer und Drucker leicht erfaBbar. Die Be- 
festigung des Satzes in der Langsrichtung wird durch 
zwei Schraubenrollen bewirkt und somit ein guter 
Halt fiir den Druck oder die Aufbewahrung erzielt. 
Der Preis (ein Sortiment von 20 Rahmen verschie- 
denen Formats M 50.—) ist an sich nicht zu hoch, 
dürfte aber einer Massenanwendung nicht sehr fórder- 
lich sein; heutzutage, in der Zeit der Schnellschüsse, 
der Großproduktion vonStehsatz und der Konkurrenz- 
preise, mu8 man, wenn nótig, zu móglichst billigen 
Hilfsmitteln greifen, die es ja auch auf diesem Ge- 
biete gibt. Für wiederkehrende komplizierte Satz- 
arbeiten halten wir die Lux-Rahmen für tadellos, da 
sie den Satz zuverlässig maschinenfertig aufzube- 
wahren vermógen. Die Haltbarkeit und Widerstands- 
fáhigkeit erscheint unbegrenzt, einmal weil das Ma- 
terial aus bestem Gußstahl besteht, und dann weil 
die Schwalbenschwanzverbindungen die stärkste 
Pressung aushalten kónnen. Die Rahmenschenkel 
sind cicerostark; Verlángerungsstücke ebenfalls nach 
dem Cicerosystem erhältlich. 
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Aus den graphischen Vereinigungen 


Altenburg. In der Generalversammlung der Graphischen 
Vereinigung am 24. April 1912 erstattete derVorsitzende Be- 
richt über das verflossene Geschäftsjahr: man konnte daraus 
entnehmen, daß die Vereinigung eine rege Tätigkeit ent- 
faltet hat. Die Bibliothek erfuhr durch Erwerbung einer 
Anzahl neuer fachtechnischer Werke eine wesentliche Be- 
reicherung. In den Vorstand wurden folgende Herren ge- 
wählt: A. Tragsdorf, Vorsitzender; O. Graf, Schriftführer; 
A. Scholz, Kassierer; H. Reichardt, Sammlungsverwalter; 
W. Haubold und A. Müller, Beisitzer. -0- 

Aschaffenburg. Am 7. Mai 1912 wurde hierselbst eine 
Typographische Vereinigung gegründet und ein provisori- 
Scher Vorstand gewáhlt, der sich aus folgenden Herren zu- 
sammensetzt: Rippel, 1. Vorsitzender; Kiefer, 2. Vorsitzen- 
der; WeiB, Schriftführer; Allgeier, Sammlungsverwalter. 
In die technische Kommission wurden die Herren Kreher, 
Gotta und Rippel abgeordnet. SS. 

Basel. In der Sitzung der Schweizerischen Typographi- 
schen Klubzentrale am 27. April 1912 hielt Herr Max Woeller 
aus Frankfurt a. M. seinen Vortrag über: Typographie als 
Kunstbetatigung. Hierüber ist bereits іп Heft 11/12 Jahr- 
gang 1911 unter Karlsruhe und Heft 3 Jahrgang 1912 unter 
Leipzig, Typographische Gesellschaft, berichtet. — Vom 
28. April bis 19. Mai hatte die SchriftgieBerei Flinsch in 
Frankfurt a. M. im hiesigen Gewerbemuseum eine Aus- 
stellung von Druckproben ihrer neuesten Erzeugnisse ver- 
anstaltet. Zur Schau standen moderne Bücher und Gelegen- 
heitsdrucksachen aller Art für die geschüftliche Propaganda 
und den gesellschaftlichen Bedarf. P-It. 

Basel. In den Sitzungen des Typographischen Klub am 14., 
21. und 28. April 1912 hielt Herr J. R. Patzelt einen Vortrag 
über: Vas muß der Akzidenzsetzer heute wissen? Am ersten 
Abend besprach Herr Patzelt die von den meisten Setzern 
oft nicht beachteten Grundprinzipien des Satzes; er bewies 
an den Meisterwerken von Malern, Bildhauern und Künst- 
lern, ferner an Beispielen aus der Natur das Vorhandensein 
bestimmter proportioneller Schónheitsregeln, nach wel- 
chen von den Künstlern bewußt geschaffen werde. Dieses, 
das Augezur Anerkennungzwingende Schónheitsempfinden 
ist auch auf den Buchdruck anwendbar, wenn seine Richt- 
linien vom Setzer und Drucker beachtet werden. Herr Patzelt 
wies nun auf die Übertragbarkeit dieser Regeln beim Satz 
hin, indem er zugleich die proportionelle Einteilung des zu 
bedruckenden Raumes in weiñe und graue bzw. schwarze 
Fláchen an Hand von praktischen Beispielen und Gegen- 
beispielen vorführte. Im Anschluß hieran behandelte er 
noch kurz den Werksatz und die Schrift als Ornament. Am 
zweiten und dritten Vortragsabend sprach Herr Patzeltüber 
das umfangreiche Gebiet des Akzidenzsatzes. Er besprach 
ferner noch die Klischeebehandlung und die Farbenwirkung 
vom Standpunkte des Setzers. Der sehr interessante Vortrag 
wurde durch reiches Beweismaterial unterstützt. P-It. 

Berlin. In der Sitzung der Typographischen Gesellschaft 
am 14. Mai 1912 hielt Herr Faktor Otto Richter einen Vor- 
trag über: Der Deutsche Druckpreistarif und das Kalku- 
lieren. Der Umstand, daß innerhalb der letzten Jahrzehnte 
die Arbeitslöhne und die sonstigen Herstellungskosten eine 
recht erhebliche Steigerung erfahren, die Druckpreise aber 
dementsprechend nicht erhöht worden seien, habe dazu 
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geführt, daß das Buchdruckgewerbe wenig ertragreich ge- 
worden sei. Es sei darum dringend nötig, hier einen Ausgleich 
zu schaffen. Diesem Zwecke solle der Druckpreistarif dienen. 
Wenn nun auch in kurzer Zeit eine durchgreifende Ande- 
rung nicht durchzuführen sei, so dürfe man doch hoffen, 4ай 
nach und nach das Buchdruckgewerbe wieder lebenskraftiger 
werde. Herr Richter ging dann auf den Inhalt des Druck- 
preistarifsnáher ein und erläuterte ihn an Beispielen. Selbst- 
redend könne man, besonders hinsichtlich des Druckes von 
Illustrationen und ähnlichen schwierigen Arbeiten, ein Be- 
rechnungsschema für alle möglichen Fälle nicht geben, in- 
dessen biete auch hier der Druckpreistarif einen Anhalt 
für die Art der Berechnung. Die Beschaffung des Papieres 
für die Druckaufträge müsse der Buchdrucker sich — so- 
weit er dies erreichen könne — selbst vorbehalten. Das 
Papier sei ein unentbehrlicher Bestandteil der Drueksache 
und gehöre darum auch zum Auftrage; vielfach hänge von 
der richtigen Wahl des Papieres das Gelingen der ganzen 
Arbeit ab, es mũsse also auch dem Drucker, der die Ver- 
antwortung trage, die Auswahl überlassen bleiben. — Eine 
Auslassung in den Mitteilungen des Vereins der Berliner 
Buchdrucker- und Schriftgießergehilfen gab der obenge- 
nannten Gesellschaft Veranlassung, ihren Beschluß be- 
treffend den Austritt aus dem Verbande der Deutschen 
Typographischen Gesellschaften nochmals zu motivieren. 
Es wird darauf hingewiesen, daf die Berliner Gesellschaft 
seit ihrer Gründung mit allen buchgewerblichen Vereinen 
Berlins in freundschaftlicher Beziehung gestanden habe. 
Wenn sie eine Befragung der Beitretenden nach ihrer Zu- 
gehórigkeit zu einer gewerkschaftlichen Organisation ab- 
lehne, so tue sie das nur, weil sie satzungsgemäß ein Recht 
dazu gar nicht habe und sich auch eineVerpflichtung dazu 
nicht auferlegen kónne. r. 
Bern. In der Januarsitzung des Typographischen Klub 
hielt Herr H. Meule aus St. Gallen einen Vortrag über: 
Die Variationen in der modernen Drucksachenausstattung. 
Heute seien die Druckarbeiten keiner Stilrichtung unter- 
worfen, der Akzidenzsetzer kónne daher ungehindert nach 
seinem persónlichen Geschmack arbeiten. Auch an die 
typographischen Regeln brauche er sich weniger streng zu 
halten als früher, wodurch einesteils manche verunglückte, 
wiederum aber auch viele schóne und eigenartige Arbeiten 
entstánden. Eine zahlreiche Ausstellung geeigneter Druck- 
sachen unterstützten den interessanten Vortrag. — In der 
letzten Sitzung desWintersemesters hielt Herr MaxWoeller 
aus Frankfurt a. M. seinen Vortrag über: Die Typographie 
als Kunstbetátigung. Hierüber ist bereits in Heft 11/12, Jahr. 
gang 1911 unter Karlsruhe und Heft 3, Jahrgang 1912 unter 
Leipzig, Typographische Gesellschaft berichtet. S. 
Breslau. In der Sitzung der Typographischen Gesellschaft 
am 6. Mai 1912 berichtete Herr Basler über die Bewertung 
des Wettbewerbs: Flensburger Geschäftsdrucksachen. Hier- 
auf erstattete Herr Neugebauer über die Kreisvorsteher- 
konferenz des Verbandes der Deutschen Typographischen 
Gesellschaften, die Ostern 1912 in Leipzig getagt hatte, aus- 
führlich Bericht. Am gleichen Abend wurde eine Sparkasse 
zum Besuche der Internationalen Ausstellung für Buch- 
gewerbe und Graphik in Leipzig im Jahre 1914 eingerichtet. 
— In der Sitzung am 22. Mai besprach Herr Schultes die 
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Jahresmappe der Fachklasse für Buchdrucker an der Hand- 
werker- und Kunstgewerbeschule zu Breslau. Er betonte, 
daß das Hauptprinzip, einfach und zweckmäßig zu wirken, 
sich bei allen Arbeiten widerspiegle und denselben ein 
vornehmes, ruhiges Aussehen verleihe. G-e. 
Erfurt. In der Sitzung des Typographischen Klub am 
12. April 1912 sprach Herr Hampel über die diesjahrigen 
Gehilfenprüfungsarbeiten; mit dieser Besprechung war eine 
Ausstellung der praktischen Arbeiten verbunden. — In der 
Sitzung am 19. April besprach Herr Hertel die ausgelegte 
Rundsendung des Verbandes der Deutschen Typographi- 
schen Gesellschaften: Arbeiten aus der Münchener Fach- 
schule. — In der Sitzung am 3. Mai hielt Herr Katzer einen 
Vortrag über: Abschweifungen vom Setzkasten, Herr Borne- 
mann berichtete sodann über den vom Klub veranstalte- 
ten Wettbewerb zur Erlangung einer Mitgliedskarte. Die 
Bewertung hatte die Typographische Gesellschaft in Berlin 
übernommen, nachstehende Herren wurden mit Preisen 
ausgezeichnet: Herr Hampel I. und II. Preis, Herr Dietz 
III. Preis. Lobende Erwáhnung erhielten die Herren Hahn 
und Meiselbach. el. 
Hamburg. In der Sitzung der Typographischen Gesell- 
schaft am 10. April 1912 wurde über die Kreisvorsteherkon- 
ferenz des Verbandes der Deutschen Typographischen Ge- 
sellschaften, die Ostern 1912 in Leipzig abgehalten wurde, 
berichtet. — In der Sitzung am 24. April hielt Herr Du.Marr 
einen Vortrag über das Thema: Aus der Vorgeschichte 
der Zeitungen. Vor Erfindung der Buchdruckerkunst seien 
Neuigkeiten zumeist nur durch mündliche Übertragung ver- 
breitet worden, späterhin sei dies durch bedruckte Flug- 
blätter geschehen. Die ältesten Zeitungen brachten keine 
lokalen Angelegenheiten, sondern ausschließlich Berichte 
über ferne Länder. Ende des 16. Jahrhunderts gab Michael 
von Aitzungen zum ersten Male eine Meßzeitung heraus, die 
den eigentlichen Anfang unsers heutigen Zeitungswesens 
darstellen dürfte. Bis zum Jahre 1805 erschienen die Zei- 
tungen zumeist halbjährlich, von da an in immer kürzeren 
Zeitabschnitten. Die erste Tageszeitung wurde im Jahre 
1660 ausgegeben, das Inseratenwesen führte der Franzose 
Renandot ein. Me. 
Heidelberg. In der Sitzung der Typographischen Ver- 
einigung am 6. Mai 1912 besprach Herr W. A. Schmitt die 
Bernhard-Antiqua der Schriftgießerei Flinsch in Frankfurt 
a.M.; mit dem Vortrag war eine Ausstellung von Druck- 
sachen, die aus dieser Schrift gesetzt waren, verbunden. 
Im Anschluß hieran wurde der Wettbewerb zur Erlangung 
eines Johannisfestprogramms, welcher vom Bezirksverein 
Frankfurt im Verband der Deutschen Buchdrucker- und 
Schriftgießergehilfen und derTypographischen Gesellschaft 
Frankfurt a.M. ausgeschrieben war, einer Bewertung unter- 
zogen. Bei einer Mitgliederzahl von etwa 1600 waren nur 
sieben Entwürfe eingegangen, was als ein recht betrüben- 
des Resultat für Frankfurt anzusehen ist. sch. 
Karlsruhe. In der Sitzung der Typographischen Vereini- 
gung am 11. Mai 1912 hielt Herr Beyerling aus Stuttgart 
einen Vortrag über: Die praktische Tätigkeit des Buch- 
druckers in sprachlicher Hinsicht. In gemeinverständlicher 
Weise behandelte Herr Beyerling das Gebiet der Sprach- 
lehre. Auf die praktische Betátigung der Künstler im Buch- 
druck eingehend, bemerkte er, daß dieselben bei ihren Ar- 
beiten nur zu oft der ,ersten Kunst, der Muttersprache* 
sehr wenig Rücksicht entgegenbringen. Pflicht sei es, die 


Sprache richtig wiederzugeben und so müsse auch der 
Buchdrucker bemüht sein, die sprachlichen Regeln mit 
den typographischen in Einklang zu bringen. nn. 

. Kassel. In den Sitzungen der Graphischen Vereinigung 
am 22. Februar, 7. Marz und 4. April 1912 wurden die Rund- 
sendungen des Verbandes der Deutschen Typographischen 
Gesellschaften: Braunschweiger Entwürfe, Buchhándler- 
prospekte und DresdenerDrucksachen von den Herren Aust, 
Hartmann und Steinmetz eingehend besprochen. — In der 
Sitzung am 8. Februar hielt Herr Knatz einen Vortrag über: 
Schrift und Ornament im Buchdruck; mit diesem Vortrag 
war eine Ausstellung von Drucksachen verbunden. — In 
der Sitzung am 18. April fand eine Ausstellung statt, in der 
Drucksachen von SchriftgieBereien, Farbenfabriken, Papier- 
fabriken und Fachgeschäften aufgelegt waren. Hn. 

. Leipzig. In der Sitzung der Typographischen Gesell- 
schaft am 1. Mai 1912 sprach Herr Piehler über: Neuere 
Berliner Graphik; mit dem Vortrag war eine Ausstellung 
zahlreicher Arbeiten nach Entwürfen von Berliner Künst- 
lern, wie L. Bernhard, ). Klinger, J. Deutsch, Scheurich usw. 
verbunden. — In der Sitzung am 15. Mai sprachen die Herren 
Wetzig und Kupfer über die Prüfungsarbeiten derjenigen 
Setzer- und Druckerlehrlinge, die Ostern 1912 ihre Lehrzeit 
beendet hatten. Die zahlreichen guten Arbeiten ließen er- 
kennen, daß den Lehrlingen eine genügende Ausbildung 
in den Druckereien und praktischer Fachschulunterricht 
zuteil wurde. Der fördernde Einfluß der Fachschule auf 
die Lehrlinge, derenWerkstattarbeiten ebenfalls ausgestellt 
waren und eine sehr gute Aufnahme fanden, dürfte bei den 
jungen Leuten erst später recht in die Erscheinung treten. 
— Іп der Sitzung am 29. Mai waren neben GieBereiproben 
der Firmen Woellmer, Bóttger, Flinsch und Klinkhardt eine 
Rundsendung der Verbandes der Deutschen Typographi- 
schen Gesellschaften: Münchener Druckarbeiten ausge- 
stellt, die von Herrn Wetzig eingehend besprochen wurden. 
Das Künstlerische bei den verschiedenen Arbeiten äußere 
sich vorwiegend auf dem Gebiete des Farbigen, Bild máBigen, 
die reinen Satzarbeiten dagegen haben an dem einstmals 
typisch Münchnerischem wesentlich eingebüßt. р: 

Leipzig. In der Sitzung der TypographischenVereinigung 
am 17. April 1912 besprach Herr Wolff den Wettbewerb zur 
Erlangung eines Jahresberichtes, der von der Typogra- 
phischen Gesellschaft in München bewertet worden war. 
Preise erhielten folgende Herren: Fritz Hüder, I. Preis; 
Fritz Hillmann, II. Preis; Anton Pschera, III. Preis; Franz 
Müller, IV. Preis; drei lobende Etwahnungen, Erich Schmidt. 
In derselben Sitzung besprach Herr Andersen eine Rund- 
sendung des Verbandes der Deutschen Typographischen 
Gesellschaften: Münchener Arbeiten aus der Praxis, zu denen 
er u. a. bemerkte, daß früher die Münchener Arbeiten farben- 
freudiger gewesen seien, dies habe oftmals denselben einen 
besonderen Reiz verliehen. — Am 20. April feierte die Ver- 
einigung ihr 8. Stiftungsfest. — Die Generalversammlung 
fand am 24. April statt; bei der Vorstandswahl wurde Herr 
Fritz Arndt wieder als 1. Vorsitzender gewählt. — Іп der 
Sitzung am 8. Mai hielt Herr Romeo Thieme einen Vortrag 
über: Chemie und chemische Formeln. Nach einigen er- 
láuternden Bemerkungen über den Ursprung der Chemie 
und ihre Bedeutung alsWissenschaft, erklárte Herr Thieme 
sodann die Abkürzungen der lateinischen Namen der Ele- 
mente und ihrer Verbindungen und gab Aufschluß über den 
Satz der chemischen Formeln, die von den mathematischen 
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wesentlich abweichen. Ein großer Vorteil für den Setzer 
sei die Kenntnis der verschiedenen Abkürzungen, wenn er 
sich vor unliebsamen und zeitraubenden Korrekturen hüten 
wolle. — In der Sitzung am 22. Mai sprach Herr Ludwig über 
Reiseerlebnisse in der Schweiz und Italien. Eine große An- 
zahl Ansichten waren zur Ergánzung des interessanten Vor- 
trags ausgestellt. Ат gleichen Abend war auch die Rund- 
sendung des Verbandes der Deutschen Typographischen 
Gesellschaften: Geschüftsdrucksachen ausgelegt, die von 
Herrn Hartmayer eingehend besprochen wurden. F. 
Liegnitz. In der Sitzung der Graphischen Vereinigung am 
14. Mai 1912 hielt Herr Dr. Schinnerer, Museumsdirektor 
des Deutschen Buchgewerbevereins in Leipzig, einen durch 
zahlreiche Lichtbilder unterstützten Vortrag über: Moderne 
Reklamekunst. Er erláuterte zunáchst das Wesen der Re- 
klame und kam sodann auf die Notwendigkeit derselben zu 
sprechen; er bemerkte, daß oftmals viel Geld erfolglos für 
irgendeine Reklamearbeit ausgegeben werde. Die Licht- 
bilder zeigten Arbeiten in moderner Ausführung: Rech- 
nungen, Briefkópfe, Besuchskarten, Inserate, Plakate, Pak- 
kungen usw., einesteils rein typographischen Ursprungs, 
andernteils von erstklassigen Künstlern gezeichnete. Ver- 
schiedenen einwandfreienArbeiten wurden einige schlechte 
Erzeugnisse gegenübergestellt, die durch sinnloses Durch- 
einanderstellen von Schriften und Schriftgruppen geradezu 
abstoßend auf den Beschauer wirkten. Pe. 
Magdeburg. In der Sitzung am 20. April 1912 hielt Herr 
Reuscher einen Vortrag über: Festdrucksachen; gleichzeitig 
war damit eine Ausstellung von Programmen, Festkarten, 
Teilnehmerkarten usw. verbunden. In derselben Sitzung 
wurden noch eine Anzahl Tafeln vom Farbmischkursus des 
Dresdener Maschinenmeistervereins und eine kürzlich auf 
den Markt gebrachte Tonplattenschneidemaschine bespro- 
chen. — In der Sitzung am 18. Mai wurde auf die Internatio- 
nale Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik Leipzig 
1914 hingewiesen. Der Ausstellungsprospekt kam zur Ver- 
teilung, ferner wurde noch eine Reisesparkasse zum Be- 
suche der Ausstellung eingerichtet. Von der Typographi- 
schen Gesellschaft Stettin lagen Entwürfe zu einer Johannis- 
festkarte zur Bewertung vor. Ат gleichen Abend waren 
auch die Entwürfe zu einer Johannisfestkarte für den Mag- 
deburger Ortsverein im Verband der Deutschen Buch- 
drucker- und SchriftgieBergehilfen ausgestellt. nn. 
Mannheim-Ludwigshafen. In der Aprilsitzung der 
Typographischen Gesellschaft hielt Herr M. Porzig einen 
Vortrag über: Literarische Produktion. Von den Anfangen 
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der Kultur bis zur Neuzeit entrollte er ein übersichtliches 
Bild des literarischen Schaffens. Die Einfliisse des Christen- 
tums, der Kreuzzüge, der Buchdruckerkunst und das neu- 
zeitliche soziale Empfinden fanden entsprechende Würdi- 
gung. — In den folgenden Sitzungen kamen Rundsendungen 
des Verbandes der Deutschen Typographischen Gesell- 
schaften zur Besprechung. | wge. 
Offenbach a. M. Die Mitglieder der Graphischen Ver- 
einigung besichtigten am 2. Mai 1912 die Maschinenfabrik 
Faber & Schleicher А.-С. in Offenbach a. M. — In den 
Sitzungen am 8. und 22. Mai hielt Herr Willy Anton einen 
Vortrag über: Die Ein- und Zweitourenmaschine. Im an- 
schlieBenden Meinungsaustausch kam man auf die un- 
gleichmäßigen Höhen derGalvanos zusprechen und äußerte 
den Wunsch, daß seitens der galvanoplastischen Anstalten 
dahin gestrebt werden müsse, eine gleichmäßige Höhe zu 
erzielen, da der jetzige Zustand bei dem Einsetzen der Gal- 
vanos in Stereotypieplatten große Widerwärtigkeiten auf- 
weise. — In der Sitzung am 22. Mai waren Drucksachen 
nach Entwürfen der Werkstatt für neue deutsche Wort- 
kunst in Leipzig ausgestellt. Am gleichen Abend berichtete 
man von derVorständekonferenz des Kreises Frankfurt a. M., 
Verband der Deutschen Typographischen Gesellschaften 
und wünschte, daß der Kasseler Beschluß nunmehr strikte 
zur Durchführung komme. — Zum Besuche der Inter- 
nationalen Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik 
Leipzig 1914 wurde eine Sparkasse gegründet. — Am 9. juni 
fand eine zweite Ausstellung von Drucksachen der Werk- 
státte für neue deutsche Wortkunst in Leipzig statt. H. 
Zittau. In der Sitzung der Graphischen Vereinigung am 
15. Mai 1912 hielt Herr Museumsdirektor Dr. Schinnerer 
vom Deutschen Buchgewerbeverein in Leipzig einen Уог- 
trag über: Moderne Reklamekunst. Durch eine grofe An- 
zahl vorzüglicherLichtbilder wurden die Ausführungen aufs 
beste unterstützt. -41- 
Zürich. In der Sitzung des Typographischen Klub am 
29. April 1912 hielt Herr Max Woeller aus Frankfurt a. M. 
seinen Vortrag über: Die Typographie als Kunstbetátigung. 
Hierüber ist bereits in Heft11/12 Jahrgang1911 unter Karls- 
ruhe und Heft3Jahrgang1912 unter Leipzig, Typographische 
Gesellschaft, berichtet. — In der Sitzung am 4. Mai wurde 
das Ergebnis des Wettbewerbs zur Erlangung eines Brief- 
kopfes für den Maschinenmeisterklub Zürich bekannt- 
gegeben. Preise erhielten die Herren: Emil Burckhardt, 
I. Preis; Paul Keller, II. Preis; Albert Furrer, III. Preis; Hans 
Müller, IV. Preis; Georg Baltenberger, V. Preis. elt. 


Bücher- und Zeitschriftenschau; verschiedene Eingänge 


W Die Endter. Eine Nürnberger Buchhündlerfamilie. Von 
Friedrich Oldenbourg, München. Berlin, Verlag von R.Olden- 
bourg. Preis M 3.—. Die Bedeutung der Endter (hier und 
da, aber wohl irrtümlich, Endtner genannt) ist für den Buch- 
handel, keineswegs nur für den süddeutschen, eine überaus 
groBe. Eine umfassende, erschópfende Darstellung ihrer 
Verháltnisse, ihres Wirkens und Strebens, ihrer Kampfe 
und Siege rechtfertigt sich vollstindig. Sie wirklich all- 
umfassend zu gestalten, geht bei der Fülle des weit, auch 
über Deutschlands Grenzen hinaus verstreuten archiva- 
lischen Quellenmaterials ganz bedeutend über den Rahmen 
einer Doktorarbeit hinaus. Und eine solche, für deren An- 


fertigung der zu Gebote stehende Zeitraum an sich schon 
mehr oder weniger beschränkt zu sein pflegt,liegt in Olden- 
bourgs dankenswerter Monographie vor. Er selbst sagt, 
daß die Anregung zu dieser Arbeit von Leipzigs rühmlichst 
bekanntem Nationalókonom Stieda herrührt, jenem Manne, 
der schon zu manch andrer Archivausgrabung im Interesse 
der Geschichte des Buchhandels und Buchgewerbes ver- 
anlaßt und selbst hilfreiche Hand geboten hat. Die Endter 
sehen in ihrem Stammvater Georg Endter den Gründer 
ihres Gescháftes und dessen Rufes. Georg widmete sich 
zunächst der Buchbinderei, erst spáter dem Buchhandel. 
Sein Sohn Wolfgang übernahm noch bei Lebzeiten des 
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Vaters (1612) das Geschäft, ohne daß letzterer die Leitung 
vóllig aus den Hánden gab. Wolfgang selbst aber ver- 
schaffte dem Hause einen besonders hohen Ruf. 1660 kam 
der Verlag an des Gründers Enkel Christoph, dessen 
Tochter Anna Maria ihn weiterführte. Es würde zu weit 
führen, hier ausführliche náhere Angaben zu machen. In 
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts mußte das Geschäft 
in fremde Hände übergehen und die Glanzzeit des Hauses 
war abgeschlossen. Oldenbourg schildert in knappen 
Zügen, streng sachlich und anschaulich, wie die Bedeutung 
des Endterschen Hauses wuchs und wieder sank, bis sie 
immer mehr lokaler Natur wurde und immer mehr auf 
das Durchschnittsniveau herabglitt. Wie des Verfassers 
Schilderungen der Endter selbst, so enthalten auch die 
ihrer Geschäftszweige hochinteressante Angaben, an denen 
der Forscher auf dem Gebiete der Buchhandelsgeschichte 
nicht vorbeigehen können wird. Als Drucker, Buchbinder, 
Papierfabrikanten und Papierhändler haben die Endter sich 
nicht weniger betätigt, wie als Verleger. Oldenbourgs Dar- 
legungen über die Bedeutung und den Verlagsinhalt des 
Endter-Hauses, über Nachdruck, Zensur und Zeitungs- 
wesen, über das Sortiment der Endter usw. dürfen jedes 
Buchgewerblers Interesse beanspruchen. Sie bieten in 
kurzen Umrissen manches Neue. Die acht Porträtbeilagen 
und die sonstigen Anlagen bilden eine willkommene Ver- 
vollständigung des Werkchens, das man nur aufs wärmste 
empfehlen kann. S. M. 
Y Deutsches Schrifttum. Betrachtungen und Bemerkungen 
von Adolf Bartels. Weimar 1911. Alexander Duncker Verlag. 
Preis M3.—. Adolf Bartels dem gebildeten Leser vorzu- 
stellen, hieße Eulen nach Athen tragen! Seine literarhisto- 
rischen Werke sind in Tausenden von Exemplaren über 
den ganzen Erdball verbreitet. Bartels Anschauungen in 
allem und jedem sind nicht jedermanns Anschauungen, 
aber mit dem weitaus grófiten Teile seiner Empfindungen 
und Ansichten decken sich doch diejenigen aller literari- 
schen Feinschmecker. Der andre Teil bleibt dabei immer 
beachtlich und interessant, weil er aus einem geistreichen 
Kopfe stammt. Auch in den teilweise glänzend geschrie- 
benen Betrachtungen und Bemerkungen über berühmte 
und namhafte Vertreter des deutschen Schrifttums ist 
manches enthalten, was sich mit der Meinung nicht in Ein- 
klang bringen läßt, die sich in andern Köpfen gebildet hat, 
und namentlich unbefangene Laien werden manche Harte 
herausfinden. Niemand aber wird diese Sammlung von 
Essays aus der Feder Adolf Bartels aus der Hand legen, 
ohne einen, wenn auch wie gesagt, nicht immer von vól- 
ligem Einverstándnis mit seinen Ansichten begleiteten 
Genuß gehabt zu haben. Als angenehme Lektüre für die 
Feierstunden seien die Lebens- und Schaffensbilder der 
wohlbekannten Autoren, in deren Dienst ja das Buchge- 
werbe auch steht, empfohlen. S. M. 
W Persónliche, gescháftliche, politische Reklame. Von Carl 
Liesegang. Verlag der Pfálzischen Verlagsanstalt in Neu- 
stadt an der Haardt. Preis M 7.50. — In den letzten Jahren 
schießen die Werke über die Reklame wie Pilze aus der 
Erde. Nicht alles ist gut, nicht alles macht Reklame für die 
Reklame. Liesegang hat — unsrer Kenntnis nach wenig- 
stens — ein Buch geschrieben von besonderer, und zwar 
anziehender Eigenart, eine gelehrte Abhandlung über die 
Reklame in allen ihren Gestalten und Wesenseigenheiten, 
vom historischen und praktischen Standpunkt aus, von den 
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Zusammenhüngen der Reklame mit allen volkswirtschaft- 
lichen und idealen Gütern und Zielen der ihrer sich be- 
dienenden Menschheit handelnd, rückwärts schreitend zu 
den ersten Beweggründen, die zur Zuhilfenahme der Re- 
klame führten, kurz ein Buch über die Reklame, ein Buch 
von einer Eigenart, wie es wohl zum ersten Male heraus- 
gegeben worden ist. Es ist ein Lied von der Reklame, das 
nicht nur dem Geschäftsmann, an den man zunächst bei 
diesem fast geliufigsten aller Wörter denkt, gesungen 
worden ist, sondern für jedermann. Feine Beobachtungs- 
gabe,warmesEmpfindenundeinetiefe Kenntnis der mensch- 
lichen Seele spricht aus einzelnen Kapiteln ebenso deut- 
lich, wie das scharfe Erfassen desjenigen, was für eine 
wirksame geschäftliche Reklame an Vorbedingung von- 
nóten ist, Alle Seiten des Buches hier zu beleuchten, hieße 
fast alle Seiten abschreiben. Man lese es. Das sei unsre 
Empfehlung. S. M. 
Y Almanach auf das Jahr 1912, herausgegeben von der 
Buchdruckerei Gustav Ascher, Berlin. Die Zahl der ge- 
schmackvoll ausgestatteten Almanache, die bibliophile 
Verleger seit einigen Jahren zu Weihnachten herauszu- 
geben gewohnt sind, wurde in diesem Jahre vermehrt 
durch den Almanach, den die Buchdruckerej Ascher in 
Berlin gedruckt und verlegt hat. Er ist denen des Insel- 
verlags oder des Hyperionverlags durchaus ebenbürtig. 
Von den verschiedenen kleineren Aufsátzen sind be- 
sonders hervorzuheben die von Herrn von Biedermann 
verfaßten über: Urheberrecht an nachgelassenen Werken 
und über: Buchausstattung. Der künstlerische Schmuck 
rührt von O. H. W. Hadank her, einem jungen Berliner 
Künstler, Schüler der Berliner Kunstgewerbeschule ver- 
mutlich, der von E. R. Weiß und von Berliner Reklame- 
künstlern wie Scheurich gelernt hat, wie man Bücher ,zeit- 
gemäß“ und geschmackvoll ausstattet. Er vereinigt die 
naive Biedermeierei des einen mit der parodierenden 
Zeichenkunst des andern; der Titel ist mehr à la Weiß, die 
Illustrationen sind mehr AlaScheurich. Das ist ja alles ganz 
nett, aber auf die Dauer doch etwas langweilig: wir wollen 
mal wieder etwas andres sehen als diese naiven Schriften 
und zierlichen Bilderchen, die vielen als die Quintessenz 
moderner Buchkunst gelten. Es ist auch wirklich ganz 
unnötig, daß jeder Aufsatz in dem Almanach in einer 
andern Type gesetzt ist. Das einzige, was man für dieses 
Verfahren sagen kann, ist, daß es die Kenntnisse des Laien 
über moderne Künstlerschriften fördert, der ästhetische 
Eindruck wird dadurch nicht gehoben. Dr. Sch. 
W Geschichte des Münchener Buchgewerbes mitbesonderer 
Berücksichtigung des Buchdrucks. Fürdie Hand der Schüler 
im Auftrage der Fachschule der Buchdrucker bearbeitet 
von Karl Fuchs. München1912. Verlag desVereins Münchener 
Buchdruckereibesitzer. 89. Der Inhalt dieses gut ausge- 
statteten etwa 70 Seiten umfassenden Buches, das einen 
wertvollen Beitrag zur Geschichte des Buchdrucks im all- 
gemeinendarstellt,istkeineswegsnurvonlokalhistorischem 
Interesse, es gibt vielmehr einen guten Überblick des Buch- 
gewerbesinSüddeutschland,das in München seinen Haupt- 
sitz gefunden hat und auf das ohne Zweifel in den letzten 
zwanzig Jahren der Hochstand des Münchener Kunstlebens 
nicht ohne Einfluß geblieben ist. Der umfangreiche Stoff 
des Buches ist in zahlreiche Abschnitte gegliedert, von 
denen folgende erwähnt seien: die ersten Druckorte in 
Bayern, das Münchener Buchgewerbe bis zum Beginn des 
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Dreißigjährigen Krieges, das Münchener Buchgewerbe im 
17. und 18. Jahrhundert sowie im 19. Jahrhundert und in der 
Gegenwart. Баб hierbei der epochalen Erfindungen der 
Lithographie durch Senefelder, des Lichtdrucks durch 
Albert, der Autotypie durch Meisenbach gedacht ist, sei 
nur nebenbei erwähnt. Zahlreiche Abbildungen und Bild- 
nisse hervortretender Persónlichkeiten des Münchener 
Bucbgewerbes illustrieren den Text des Buches, das sich 
in bester Druckausführung gibt. S. 
Y Die amerikanische Buchführung im Buchdruckgewerbe. 
Von A. Wagner. Verlag von S. Schnurpfeil, Leipzig. 89. Preis 
M —.50. Je mehr die Meisterprüfung an Bedeutung gewinnt, 
um so mehr macht sich für den Fachmann auch das Ein- 
dringen in andre als wie rein technische Gebiete not- 
wendig. Besonderes Gewicht legt man neuerdings auf eine 
gewisse kaufmännische Befähigung und hierzu gehört in 
erster Linie das Vertrautsein mit der Buchführung. In dem 
obengenannten Werkchen ist in kurzer Form das Notwen- 
digste über die Buchführung, soweit sie in mittleren und 
kleineren Betrieben notwendig ist, gesagt und praktische 
Anleitung zur einfachen,in der Hauptsache aber zur ameri- 
kanischen bzw. doppelten Buchführung gegeben. Da das 
Buch auf den Buchdruck zugeschnitten ist, so wird es bei 
Gehilfen und Prinzipalen günstige Aufnahme finden. г. 
9 Der Zentralisations- und Konzentrationsprozefi im Kom- 
missionsbuchhandel. Von Dr. Paul Jordan. VIII, 200 S. gr. 8. 
Jena, G. Fischer. 1911. Preis M 5.—. Zentralisation ist der 
Zusammenfluſ allerbuchhándlerischenBeziehungenin dem 
Zentralplatz als Ganzem, Konzentration dagegen der Zu- 
sammenschluf der einzelnen Kommissionsbetriebe inner- 
halb des Kommissionsplatzes: der Verfasser meint damit 
die injüngsterVergangenheitin größerem Umfange erfolgte 
Vereinigung von Betrieben. Er gibt zunächst eine lesens- 
werte geschichtliche Darstellung derZentralisation und der 
Entwicklung des buchhändlerischen Kommissionsgeschäf- 
tes, um dann zu schildern, wie gerade dieses zu einer herr- 
schenden Stellung gekommen ist. Die Gründe sind teils 
ökonomischer, teils finanzieller Natur. Für den Kreditbe- 
darf des Buchhandels hat die Bankwelt kein Verständnis, 
da sie hier nur ethische Werte, aber keine realisierbaren 
Objekte sieht. Der Kommissionär dagegen, durch dessen 
Hände alle Korrespondenzen, Bestellungen, Lieferungen 
und Zahlungen seiner Kommittenten gehen, ist über ihre 
Kreditwürdigkeit ständig unterrichtet und so in der Lage, 
sie durch Kreditgewährung zu unterstützen, die wie bei 
jedem geschäftlichen Unternehmen ebenso unvermeidbar 
wie zweckmäßig ist. So ist der Kommissionär zum Bankier 
des Buchhandels geworden. Es ist klar, daß der Großbetrieb 
am ehesten in der Lage ist, ausreichende Kredite zu ge- 
währen. Hierzu treten noch die durch die besondere Orga- 
nisation der Großbetriebe in reichem Maße möglichen 
ökonomischen Vorteile durch Vereinfachung, Raschheit und 
Spesenersparnis im gesamten Verkehr, was übrigens einst 
die Ursache zur Entstehung des Kommissionsgeschäftes 
überhaupt war, ein weiteres gewichtiges Moment für den 
Zug der Kommittenten zum Großbetrieb; für die Inhaber 
kleiner und mittlerer Betriebe erscheint es daher zweck- 
mäßig, sich in Großbetrieben zu vereinigen. Kurz gesagt: 
es ist die Leistungsfähigkeit des konzentrierten Kapitals, 
die die Organisation des Buchhandels erfolgreich umzu- 
gestalten begonnen hat. Nur ist hierbei wegen der Eigen- 
art des Buchhandels größere Vorsicht geboten und die Ent- 


wicklung langsamer, als das im Nutzwarenhandel oder in 
der Industrie möglich ist. Freilich, den Nachteilen des 
Großbetriebes und der endgültigen Konzentration darf man 
ebensowenig die Augen verschließen: die Ausschaltung der 
Konkurrenz würde es ermöglichen, Bedingungen vorzu- 
schreiben, was die Gefahr in sich schließt, daß für die 
Kommittenten dann auch Vorteile verloren gehen können: 
Jordan meint, solange das Kommissionsgescháft nicht ge- 
nossenschaftlich betrieben wird. Alle derartigen Versuche 
sind bisher gescheitert und es hat den Anschein, daß sich 
zunächst einmal der Einzelgroßbetrieb durchsetzen wird, 
zumal es auch ibm gegenüber immer noch móglich ist, 
Selbstandigkeit zu wahren. Ein Weg dazu liegt in den Be- 
strebungen desSortiments, den sinnlosen Rabatt abzuschaf- 
fen und durch Einführung kürzerer Zahlungstermine für 
die Kundschaft seine Kapitalien rascher umzusetzen. — Es 
ist nicht möglich, dem Buche innerhalb des zur Verfügung 
stehenden Raumes gerecht zu werden; es bietet des Inter- 
essanten, Belehrenden und Wissenswerten auch für die 
graphischenGewerbe soviel,daß sein Studium zu empfehlen 
ist. — Ausführlich hat sich R.L. Prager im Börsenblatt für 
den Deutschen Buchhandel 1912, Nr.16 und 17 dazu ge- 
äußert; die beiden in Betracht kommenden Großbetriebe 
ebenda іп Nr. 5. Schfr. 

% Leder und Bucheinband betitelt sich ein Aufsatz von 
Carl Sonntag jun., Leipzig, der im „Zwiebelfisch“, Zeitschrift 
für Geschmack in Büchern usw., erschienen war und nun 
als Broschüre vorliegt. Das Werkchen ist sehr geeignet, 
zur Klärung der schon vielseitig behandelten und umstrit- 
tenen Lederfrage beizutragen. Der Verfasser betrachtet 
letztere vom Standpunkte des modernen Buchbinders und 
würdigt gewissenhaft alle Faktoren, die direkt.oder indirekt 
die im Titel inbegriffene Materie beeinflussen. Sonntag be- 
tont, daß er es deshalb unternommen hat, über Buchbinder- 
leder zu schreiben, „um die feindlich gegenüberstehenden 
Parteien dazu zu bringen, sich gegenseitig zu verstehen, 
und zugemeinsamenVorgehen anzuregen“. Als Parteien be- 
trachtet er: die Lederfabrikanten einerseits, anderseits die 
Buchbinder mit ihren Auftraggebern, denVerlegern, und die 
Bücherfreunde. Er schildert kurz einige Hauptzüge unsrer 
heutigen Bücherproduktion und wie sich die Lederfabrika- 
tion mit ihr gestaltet hat, wobei er ungescheut und richtig 
auf allseitig begangene Fehler, Versäumnisse oder Ober- 
flächlichkeiten hinweist. Hervorzuheben ist, daß der Ver- 
fasser zwischen Groß- und Kleinbuchbinderei streng unter- 
scheidet, und daß er dieser wie jener einige ihrer unver- 
zeihlichsten Sünden vorhält. Er wendet sich dann auch an 
die Verleger und Bücherkäufer und mahnt diese, mehr auf 
Qualität der Einbände zu halten, um so zu ähnlichen Ver- 
hältnissen zu kommen, wie sie in England und Frankreich 
bestehen, wo der in gutes Material handgebundene Biblio- 
theksband vorherrscht. Der Zurückweisung billigster In- 
dustriemassenbände und stärkerer Inanspruchnahme der 
handwerklichen Buchbinderei, mit ihren solideren Arbeits- 
manieren, gilt der Schluß dieses interessanten Werkchens. 
Im Interesse aller, die es betrifft, liegt es, daß es Beach- 
tung und weite Verbreitung findet. H. Dannhorn. 

S Deutsche Einbandkunst im ersten Jahrzehnt des zwan- 
zigsten Jahrhunderts. Mit einer Einleitung und 245 Ab- 
bildungen von Einbandarbeiten deutscher Buchbinderei- 
werkstütten. Herausgegeben von G. A. E. Bogeng. Verlag W. 
Knapp, Halle a. S. Dieses Buch, von einem aufmerksamen 
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und objektiven Beobachter der kunstgewerblichen Buch- 
binderei, ist ein vorzügliches Auskunftswerk von bleiben- 
dem Werte für alle, welche sich für Handeinbandkunst 
interessieren. Es scheint berufen zu sein, der letzteren, 
der zahlreichere Auftraggeber zu wünschen sind, neue 
Freunde zu werben, weil es geeignet ist, das Verstündnis 
für diese Kunst zu beben. Die kurzgefaßte aber dennoch 
gehaltvolle Einleitung zeugt von eindringlicher Sachkennt- 
nis und beleuchtet in geistreicher, formgewandter Art die 
Materie bzw. alle mit dieser im Zusammenhange stehenden 
Fragen und Probleme,wie sie sich aus den Zeitverháltnissen 
ergeben und in ihrer praktischen Wirkung zum jetzigen 
Stande der kunstgewerblichen Buchbinderei geführt haben. 
Trefflich weiß der Verfasser darzulegen, wie diese Probleme 
in Beziebung stehen zur Kultur der Jetztzeit. Für Laien wie 
Fachleute ist das Buch gleich interessant; mag es sich in 
ihm um ästhetische Fragen, Stil, Technik, Einbandmaterial, 
oder auch um Beurteilung der abgebildeten Handeinbände 
handeln, immer bietet es Anregung und Gedankenreich- 
tum. Die 245 Abbildungen geben ein rundes Gesamtbild 
vom Schafen wohl aller deutschen Einbandmeister im 
letzten Jahrzehnt. Das Buch hat dadurch Sammelwert und 
sollte in keiner Bibliothek fehlen. H. Dannhorn. 
Y H.Grothmann, Normalduktus — natürliche Handschrift 
— Dekorative Schrift. Mit zahlreichen Illustrationen. Ver- 
lag Heintze & Blanckertz, Berlin. 8. Preis M2.—. Der 
Inhalt des vorliegenden Buches ist die Erweiterung eines 
Vortrags, den der Verfasser auf der 36. Hauptversammlung 
des Vereins Deutscher Zeichenlehrer 1911 in Hannover 
gehalten hat. Der Zweck der Abhandlung ist im ganzen, 
Interesse für das Schriftschreiben im künstlerischen Sinne 
zu erwecken. Der erste Teil der Abhandlung betrifft die 
sogenannte Verkehrsschrift, für deren Erlernung in den 
Schulen jetzt auch neue Grundsátze Platz greifen, durch 
das sogenannte Malen der Schrift im ersten Unterricht. 
Der zweite Teil umfaßt die dekorative Schrift, über deren 
Ausübung und Anwendung gleiches gesagt wird wie von 
Ebmcke, Larisch, Simons, Johnston und andern. Auch der 
übrige Inhalt deckt sich mit dem was neuerdings an vielen 
Stellen über das Schriftschreiben und die Bedeutung der 
Kunstschrift gesagt wurde, mit dem Unterschiede jedoch, 
daB die Beziehungen zwischen dem Schriftschreiben und 
dem Zeichnen mehr, als es bislang geschah, betont werden. 
Іп der Heranbildung von Unterrichtskraften, die mit gutem 
künstlerischen Geschmack begabt sein müssen, erblickt 
der Verfasser die Hauptaufgabe für die nüchste Zeit, denn 
ohne solche kann wirklich Gutes nichts erzielt werden. 
Im Schlußteil der Abhandlung werden die zeitgemäßen 
Schreibwerkzeuge eingehend beschrieben und die Ver- 
wendungsart durch viele Beispiele veranschaulicht. Das 
Heftchen kann allen, die sich für modernesSchriftschreiben 
interessieren, aufs beste empfohlen werden. S. 
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% Holzschnittechnik von Friedrich R. Blau. Verlag von 
J. H. Ed. Heitz (Heitz & Múndel), Straßburg i. E. 8°. Preis 
M 2.—. Der Verfasser dieses Buches gibt nach einer kurzen 
Geschichte des Formen- und Holzschnittes leichtverstánd- 
liche Anleitung zum Schneiden in Holz, das heiBt er wendet 
sich an alle, die nicht den sogenannten Tonschnitt ausüben 
wollen, sondern sich dem wieder sehr in Aufnahme ge- 
kommenen Kunstholzschnitt, besser gesagt, dem Lang- 
schnitt oder auch dem Linoleumschnitt zuwenden, wie dies 
jetzt von Künstlern vielfach geschieht. Eine eingehende Be- 
schreibung der notwendigenWerkzeuge sowie des Materials 
ist ebenfalls gegeben. Am Schlusse des Werkes ist dann 
noch der Zeugdruck beschrieben und zwar unter Benutzung 
des 173. Kapitels aus dem „Tractat der Malerei“ des 
Сеппіпо Cennini. Eine Reihe Abbildungen ergänzen den 
textlichen Teil des Buches, dessen drucktechnische Aus- 
führung bedauerlicherweise alles zu wünschen übrigläßt. 
Ein Buch, das von Kunst redet und das sich an Künstler 
wendet, sollte sich ganz selbstverstándlich in einem seiner 
Tendenz entsprechenden Gewande zeigen; hier begegnet 
man aber einer ganz minderwertigen Ausführung, die der 
scheinbar vom Verfasser geschaffene Umschlagauch nicht 
aufzubessern vermag. S. 

W Album-Recuerdo del XXX? Aniversario dela Casa Richard 
Gans, Madrid. Aus Anlaß ihres dreißigjährigen Bestehens 
hat die Firma Richard Gans, die seit ihrer Gründung in 
lebhaftem Verkehr mit den hauptsächlichsten Firmen der 
graphischen Branche Deutschlands in Beziehung steht 
unddiesichauskleinen Anfángen heraus unterÜberwindung 
mancher Schwierigkeiten zu einer achtunggebietenden 
Produktionsstátte grofen Stils mit deutschem Einschlag 
entwickelt hat, eine Denkschrift herausgegeben, die den 
jetzigen Umfang der Firma und deren Bedeutung klar er- 
kennen läßt. In dem vorzüglich hergestellten Prachtbande 
wird einRundgang durch die mustergültigenBetriebsräume, 
wie sie sich in dem Neubau der Firma befinden, beschrie- 
ben und an vielen Stellen, die besonderes Interesse bieten, 
haltgemacht. Neben den mit zeitgemäßen Maschinen 
ausgerüsteten Räumen der eigenen Schriftgießerei wird 
auch Einblick in das bedeutende Maschinenlager der Firma 
gegeben, wobei bemerkt sei, daß sich die Firma Richard 
Gans fast ausschließlich dem Absatz deutscher Maschinen 
sowie andrer deutscher Produkte widmet. Zahlreiche auto- 
typische Abbildungen in bester Ausführung sind in den 
Text des Buches eingeschaltet, während eine ausgezeich- 
nete Heliogravüre das Porträt des Inhabers der Firma 
wiedergibt und zugleich die Bekanntschaft eines Mannes 
vermittelt, dem es gelungen ist, die Ergebnisse deutscher 
Arbeit in fremdem Lande in einem wohl einzig dastehenden 
Umfange einzuführen, Die Denkschrift kann zugleich 
als eine ausgezeichnete Druckleistung der eigenen Haus- 
druckerei gelten. h- 
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HERAUSGEGEBEN VOM DEUTSCHEN BUCHGEWERBEVEREIN 


HEFT 7 


Die Baseler Buchornamentik 
Von Dr. HANS WOLFF, Leipzig 


ow ww 2 OLBEINS Tätigkeit für den Buchschmuck 
erfuhr nach einer kaum halbjährigen Dauer 
s eine zweijährige Unterbrechung. Im Jahre 
Sees 1517 ging er nach Luzern, wo seiner 
größere Aufgaben, die Ausführung monumentaler 
Wandgemälde, warteten. Im Herbst des Jahres 1519 
finden wir ihn wieder daheim in Basel, und der neue 
künstlerische Gehalt der nun folgenden Arbeiten läßt 
erkennen, welche fruchtbare Entwicklung seine Kunst 
genommen, wie der große Stil selbst die Gestaltung 
der kleinsten dekorativen Formen bestimmt hat. 
Diese zweite Schaffensperiode wird aber auch noch 
durch ein neues technisches Moment eingeleitet, die 
EinführungdesMetallschnittes,der vordeminDeutsch- 
land selten, in Frankreich schon im 15. Jahrhundert 
angewandt wurde. Die Behandlung der Metallplatte, 
die meistens aus Kupfer, in spüterer Zeit aber ófter 
aus weicheren Metallen bestand, ist genau dieselbe 
wie die des Holzschnittes. Die Zeichnung wird als 
Relief aus der ebenen Fláche herausgeschnitten. Die 
Tatsachen aber rechtfertigen nun leider nicht die Vor- 
teile, die man sich von diesem Verfahren für den 
Buchdruck versprach. Die größere Haltbarkeit und 
Abnutzungsfühigkeit fállt nicht so sehr ins Gewicht, 
da wir heute noch Holzstócke besitzen, die damals 
fasteinJahrhundertlangzuTausenden von Abzügen be- 
nützt worden und heute noch druckfühig geblieben 
sind. Und die feineren künstlerischen 


zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts hatte allge- 
mein eine Reduzierung der Formate stattgefunden. 
Man druckte keine ргобеп Folianten mit groDen Let- 
tern mehr. Die ganze klassische und zeitgenössische 
Literatur wurde nach dem Vorbilde der Aldinen in 
kleinen, handlichen Formaten herausgegeben. Diesen 
Größenverhältnissen mußte sich natürlich auch das 
Schmuckwerk anpassen, dessen Darstellung nun eine 
feinere Linienführung, zartere Schraffuren und einen 
äußerst feinen Schnitt verlangte. Daß man diese Aus- 
drucksfähigkeiten in hohem Grade der harten Metall- 
platte zusprach, ist ganz verständlich, nur daß sie 
eben die Ansprüche nicht erfüllen konnte, die aber 
vom Holzschnitt als ausgebildetem Feinschnitt voll- 
auf befriedigt wurden. Vielleicht erstrebte man auch 
Wirkungen, die dem metallischen Glanze und der 
vollen Körperlichkeit des Kupferstiches nahekámen. 
Man erreichte aber nur die metallische Kälte ohne 
die gesättigte Wärme des Kupferstichtones. Diese 
Unzulänglichkeiten führten ja dann auch dazu, daß 
die Anwendung des Metallschnittes auf Basel be- 
schrünkt blieb und zwar auch dort nur von Hans 
Holbein geübt wurde. Die spáteren Künstler wie 
Stimmer, Solis und Amman bedienten sich entweder 
des Holzschnittes oder aber des Kupferstiches und 
der Radierung. Nur zu den kleineren Zierstücken 
verwandte man auch spáter noch den Metalischnitt, 

nur mit dem Unterschiede, 4ай man 
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dem Papier, da es wohl einem sorg- 
faltig vorbereiteten Einzeldruck, aber 
niemals der Massenauflage gelungen, 
ist, saubere und gute Abdrücke herzu- 
stellen. Trotz dieser ganz augenfülligen 
Nachteile, die der Holzschnitt in jeder 
Beziehung vermeiden konnte, wurde 
der Metallschnitt unbedingt bevorzugt 
und tritt als Buchschmuck quantitativ 
in den Vordergrund. Den Ursachen 


das einen reineren und gesättigteren 
Druck erlaubte. 

Es ist nicht schwer, einen Abdruck 
dieses spröden Materials zu erkennen, 
Das Gesamtbild ist durch das vielfache 
Aussetzen und IneinanderflieBen der 
Farbe von unruhiger, grislicher Art. 
Die Zeichnung ist in ihren Einzelheiten 
und Zusammenhángen oft kaum zu 
fassen, geschweige denn als Ganzes 


kónnte man vielleicht durch folgende künstlerisch zu werten. An Stelle des 
Überlegungen nahekommen: In dem гаа feinen Schwingens und Schwellens der 
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Holzschnittlinie tritt hier eine starre Spitzigkeit und 
Gradheit. Grelle Lichter und kalte, undurchsichtige 
Schatten stehen den harmonischen Tonwerten des 
farbenreichen Holzschnittes gegenüber. 

Zu diesen technischenSchwierigkeiten gesellte sich 
nun noch das Mifgeschick, daf die Interpreten der 
herrlichen Entwürfe Holbeins grade keine Helden 
ihres Faches waren, im Gegensatz zu Lützelburger, 
dem Meister desHolzschnittes. Wir kennen die beiden 
Metallschneider, die den Hauptanteil an den Arbeiten 
hatten. Der Meistbeschüftigte war der Monogrammist 
IF, dessen Name aus einem Briefe von Michael Ben- 
tinus an Beatus Rhenanus vom Mürz des Jahres 1516 
hervorgeht, іп dem, Jacobus Faber scalptor aerarius“ 
zu lesen steht. Dieser Jacob Faber arbeitete in Basel 
anfangs selbstündig nach eigenen Zeichnungen. Es 
finden sich in Frobenschen Drucken bis 1519 ergótz- 
liche Proben dieses als Künstler unfühigen Mannes. 
Vom Jahre 1520 an übernimmt er danndie Holbeinschen 
Schnitte, in deren Bewältigung wir ihn ja allmählich 
Fortschritte machen sehen. Mit großem Stolze bringt 
er an allen diesen köstlichen Zierstücken sein Mono- 
gramm an, während der eigentliche Urheber sich nicht 
zu erkennen gibt. Es war schlieBlich ein verzeihlicher 


WG 


Lag fr 


ae 
E 8 Zeg: | AR 


"Aas 


vs 
Шол dliom 4ad ario locaplet stem, ed 
oc maltis anie strum latine redditis elegentiur 
at тәти ¿ppo ur interpretatus 


BR 
Sy 


e 


1 Ammonii de fimilibus er Ш теңі di Aromibus от» 


ААЬАН 
чч ы ` 
№ ( 


> - 
1 — 
с» Ax e 
A 
Ж” | Ò 
H E " 
KÉ Ze ; 
ў ^ 


51 
IM 
کر‎ р 
` жы » 
H5 
AQ = 
А 1 
^ A 
i 7 
- 
) 5 
(2 
d 
[| Wee 


Abbildung 22. Valentin Curio 1522, von Hans Holbein 
271:189 mm 


Irrtum früherer Zeiten, den Monogrammisten I F als 
den Zeichner anzusehen. Heute indessen ist die Ашог- 
schaft Hans Holbeins ohne allen Zweifel festgestellt. 

Der andre Metallschneider Holbeins signiert mit 
dem Zeichen CV..Er hat direkt nach Holbeinschen 
Vorlagen — man kann sagen Gott sei Dank — kaum 
ein Jahr gearbeitet, námlich von 1523— 24. Seine 
Schnitte sind an dem auffallend dunklen Ton zu er- 
kennen, der háufig den ganzen Vorgang in Unklarheit 
und Finsternis hüllt (Abbildung 28). Es ist vorláufig 
nicht zu entscheiden, ob vielleicht ein andres Material 
die Schuld daran trágt. 

Eine ungetrübte Freude gewühren dann aber die 
Holzschnitte. Mehrere tüchtige Holzschneider, von 
denen Hans Herman seinen Namen auf der zweiten 
Version der Cebes-Tafel überliefert hat, bemühen sich 
den Feinheiten der Holbeinschen Zeichnung nach- 
zukommen. Sie alle überragt aber in künstlerischem 
Verständnis und technischer Geschicklichkeit Hans 
Lützelburger, der in seinem weltbekannten Totentanz 
seinen Ruf gerechtfertigt hat. Man muß es als ein 
Glück bezeichnen, daß er die schönsten Titel und 
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Abbildung 23. Andreas Cratander seit 1522, von Hans Holbcin 
Metallschnitt von Jacob Faber. Originalgröße 


Initialen zur Ausführung in die Hande bekommen hat. 
Eine erste Spur seiner Tátigkeit findet sich in einem 
1522 bei Schóffer in Mainz gedruckten Alphabet. Von 
demselben Jahre ab bis zu seinem 1526 erfolgten 
Tode hat er seine Kunst in Holbeins Dienste gestellt. 
Lützelburger war dazu ausersehen, der geniale Über- 
setzer Holbeins reifster Schópfungen für die Buch- 
kunst zu werden. Mitdem Aufhóren vonLützelburgers 
Wirksamkeit endet auch im wesentlichen Holbeins 
Tatigkeit fiir die Buchornamentik. 

Die drei Holzschnitte der am Neujahrstage des 
Jahres 1520 bei Petri erschienenen Stadtrechte von 
Freiburg sind die ersten Zeugnisse der wiederaufge- 
nommenen buchkünstlerischen Arbeit. Das grofe, 
als Titelschmuck berechnete Stadtwappen mit der 
nicht zur Verwendung gelangten Variante und die auf 
der Rückseite stehende Mariendarstellung mit dem 
Schutzheiligen führen erst allgemeinerer Art in die 
neue an Kraft und Grófle gesteigerte Formenwelt ein. 
Sie bieten aber keine direkten Anknüpfungspunkte 
für die prinzipielle Ausgestaltung der eigentlichen, 
tektonisch gebundenen Titelumrahmungen. In seinen 
Jugendwerken war es Holbein noch nicht gelungen, 
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Abbildung 24. Andreas Cratander seit 1523, von Hans Holbein 
Metallschnitt von Jacob Faber. 244 : 157 mm 
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die beiden für ihn charakteristischen Bildfaktoren, 
die strengeren Dekorationsmotive mit den freieren 
szenischen Vorgángen in eine formale Einheit zu 
bringen. Ehe er aber zur endgültigen Lósung dieser 
Aufgabe schreitet, läßt er noch einmal den ganzen 
Reichtum seiner Phantasie spielen. In der so- 
genannten Cebes-Tafel (Abbildung 22) packt ihn die 
Lust Geschichten zu erzühlen. Alles, was nur un- 
geführ einer Beschrankung oder Gliederung der Fläche 
ähnlich sieht, ist verbannt. In voller Ungezwungen- 
heit reiht er Bild an Bild. Wie in einem Bilderbuche 
blátternd, so durchláuft man hier Szene fiir Szene. 
Holbein hat mit dieser Darstellung die letzte Konse- 
quenzaus dem erzühlenden, illustrativenTitelschmuck 
gezogen. Dieser Titel muß sehr großen Beifall ge- 
funden haben, denn es erschienen im Verlaufe eines 
Jahres vier Versionen, deren Anzahl aber auch be- 
weist, wle viel Holbein selbst an einer guten Fassung 
des Themas gelegen war. Die beiden ersten Versionen 
sind von Jacob Faber in Metallschnitt für Froben aus- 
geführt. Frobens Konkurrenz sah aber nicht untátig 
dem großen Erfolge zu, sondern Cratander bestellte 
sogleich bei Holbein eine neue Cebes-Tafel, die Hans 


"a 7/197 A van y PA Em, "e k 1 т. ^ қ 
{5 > >) M we ' vll * a Ж” AT : L 
dme o 27% GFN У ЖИ?» Ke ut Y — j: gg P $ 
- ж 4 - т `. — 
Zen 
" ` 
т ` 


J d VN Ah MJ d dch KS Y 
Ы N ent CI М | 
JP NORD MEG LU М 


£3 -RVFINI TORANI & 
QE —AQVILEIENSIS IN CLEMENTIS VE WY 
(tif | lic Sr p nn , 
ad GA VDENTIV M epilcopum. | 
F | 1! quidem GA V DENT noftroru decus infigne 
2 usingenijuigor,im ana (piriusgra [fec 
à te etiam idiani n more dir N 


‚id in libris haberi, E 


um reddit ac fegnes, 

e» Іша SOR i A Lost noftra: 1 ; 

& UE tu deinceps iure hereditario polcebas,licet multas poft moras, tamen ali > 
Ce quando reſtituimus pradam, quam ut opínor, non paruam ¿Grarcorú 
121720. bibliothecis ereptã noſtrorũ uübus & utilitatibus conucctamus,urquos 
Le O proprijs non poſſumus, peregrinis nutriamus alimonns. Nam & folent 
4 S um ucro X utiliora. Denique peregri; 8 
к | ос: Ee 


Nit 


relauros,nofte.e lingu v claue rc 
| Ilus nobis finifter oculus, nec cufu quam liui: | 
Af dus occurrat aſpectus. Ne extremo prodign genere, cum nihil muideant (ERA 
je, illi quibus aufertur : liucfcant tamen ifti quibus confertur . Acquum elt M e 
RI 


n ubi qui haec etiam Graece legeris (ne torte in aliquibus minus à no: 
isordinem putes) interpretacionis noftras indi- 
uto quod non te lareat, CLEMENT IS huius in Graco 1% y 
7 eiufdem operis S 


Abbildung 25. Andrcas Cratander seit 1523, von Hans Holbein 
Metallschnitt von Jacob Faber. 262: 172 mm 


297 


ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


Herman in Holz 
schnitt, dem sehr 
bald Valentin Curio 
mit dem gleichen 
Auftrag folgte.Diese 
letzte hier abge- 
bildete Holzschnitt- 
version ist in allen 
Stücken die künst- 
lerisch reifste Dar- 
stellung. Der ge- 
schichtliche Inhalt stammt natürlich aus der antiken 
Literatur. Der Philosoph Cebes entwickelt in der Art 
der Schilderung eines Gemäldes, das er in einem 
Tempel gesehen hätte, seine Ansichten vom Wege des 
Menschen zur wahren Glückseligkeit. Holbein folgt 
getreu den Angaben des Schriftstellers und zeichnet 
eine Folge von typischen Geschehnissen des mensch- 
lichen Lebens, deren Inhalt durch Beischriften er- 
läutert wird. Unten vor den Toren des Lebens balgen 
sich die jungen Menschenkinder um den Eintritt in 
dieWelt. Ein alter, erfahrener Torwächter gibt ihnen 
weise Lehren. Gutes und Böses strömt nun auf 
den Erdenwanderer ein. Er liefert sich dem Glück, 
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Abbildung 27. Valentin Curio seit 1522, von Hans Holbein. 190:123 mm 


Abbildung 26. Hans Holbein. Metalischnitte 


derVerführung, der 
Ausschweifung aus, 
hinter denenSchmer- 
zen, Traurigkeit und 
Reue lauern. Mit 
Energie und Kühn- 
heit aber überwin- 
det er alle Laster 
und gelangt auf be- 
schwerlichemWege 
schließlich zur, Arx 
verae felicitatis", der Burg der wahren Glückseligkeit. 

Dieser ganz mit illustrativen Mitteln arbeitenden 
Dekorationsweise steht die strengere Schmuckform 
des ornamentalen und figürlichen Motives gegen- 
über. Man begnügte sich nicht mehr damit den 
Titel allein zu zieren, sondern man gab auch den 
bedeutenderen Textseiten Einfassungen, die aus 
einzelnen, beliebig zusammensetzbaren Leisten be- 
standen. In den Abbildungen 23, 24, 25 sind die 
schónsten, von Jacob Faber in Metall geschnittenen 
Leisten wiedergegeben. In Holbeins früheren, noch 
recht abhängigen und] befangenen Arbeiten finden 
sich kaum bestimmtere Hinweise auf eine so überaus 
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Abbildung 28. Adam Peui seit 1523, von Hans Holbein 
Metallschnitt von CV. 128:88 mm 
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reiche und eigene Or- 
namentierungskunst. Sie 
schópft die Mannigfaltig- 
keit ihrer Gesichte aus 
einem  Formenschatze, 
der ebenso von spátgoti- 
schen wie von den mo- 
derneren Renaissance- 
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wesen (Abbildungen 26) 
bildeten eine unversieg- 
bare Quelle stofflicher 
Anregungen. 

Nach Erórterung die- 
ser Grenzfálle müssen 
wir nun dieFrage stellen, 


wie Holbein das Haupt- 
stoffen erfüllt ist. In den thema seiner Dekora- 


figürlichen Kompositio- 
nen ist das erzählende Element völlig beseitigt. In 
den Darstellungen der Fuchsjagd, des Bauerntanzes 
(Abbildung 24) und des Bacchuszuges (Abbildung 25) 
kommt auf der verständlichen Folie genrehafter Ge- 
schehnisse das formale Problem der Massenbewegung 
zum Ausdruck. Trotz der gesteigerten Bewegungs- 
intensitát innerhalb der Flüche bleibt dennoch der 
Charakter der dekorativen Zierleiste gewahrt. 
Diese Fülle neuer Ideen brachte auch dem Initial- 
schmucke eine unvergleichbare Blüte. In kleinem 
und sogar kleinstem Maßstabe wiederholt sich hier 
das reiche und bunte Bild der größeren Schmuck- 
stücke. Heidnische und biblische Geschichten, 
mythologische Szenen, Portráts in der Art antiker 
Münzen, Kombinationen von Tier- und Menschen- 
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Abbildung 29. Adam Petri seit 1522, von Hans Holbein 
Holzschnitt von Lützelburger. 244 : 170 mm 


tionsweise, die Verbin- 
dung von Architektur und szenischem Vorgange, im 
Anschluß an die Frühwerke weiter ausgebildet hat. 
Daß wir von ihm keine Übergangsarbeiten haben, 
sondern daß uns gleich die meisterlichen Lösungen 
vorliegen, ist erklärlich, weil sich der Prozeß des Aus- 
reifens in Luzern bei der Bewaltigung monumentaler 
Aufgaben vollzogen hatte. Die Zwiespültigkeit seiner 
ersten Arbeiten, hie Geschichte, hie Architektur, ist 
natürlich in einen reinen Wohlklang der beiden Dar- 
stellungselemente gewandelt. Die Architektur wird in 
den Vorgang hineingezogen, indem sie die Órtlichkeit 
des Ereignisses bestimmt (Abbildung 27). Sie hat den 
Wert eines selbstándigen Schmuckstückes und darum 
auch an ornamentalerer Detailbildung verloren. Sie 
umschlieBt den Raum, in dem sich das Geschehnis 
abspielt (Abbildung 28). Die Handlung und die daran 
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Abbildung 30. Johann Froben 1523, von Hans Holbein 
Holzschnitt von Lützelburger. 240:160 mm 
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beteiligten Personen werden in 
ihren Außerungen gesteigert. Hol- 
bein wählt jetzt die großen drama- 
tischen Momente, wie dem gefan- 
genen Crassus von den Parthern 
flüssiges Gold іп den Mund ge- 
gossen wird (Abbildung 27) oder 
wie Marcus Curtius, um Rom zu 
retten, in den Abgrund springt 
(Abbildung 28). Die Komposition 
sucht mit den knappsten Mitteln 
und in kühner Zeichnung die höch- 
ste Ausdruckskraft zu erreichen. 
Neben diesen tragisch bewegten 
Bildern steht ein Blatt von stiller 
Großartigkeit. In der Titelbordüre 
mit den beiden Aposteln und den 
vier Evangelistensymbolen (Abbil- 
dung 29), übrigens ein altes typi- 
sches Kompositionsschema, tref- 
fen wir zum ersten Male auf ein 
Lützelburgersches Meisterwerk. 
Die beiden Apostel Petrus und 
Paulus mahnen in ihrer tief inner- 


Abbildung 33. Hans Holbein um 1525 
Holzschnitt von Lützelburger 
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lichen Gestaltung unwillkürlich an die Diirerschen 
Apostelbilder. Dieser nachdenklich lesende Petrus 


e 


— e NY 
af N 


à >= 


50 w чё wes Ki NO Wi. 
Deet) LI $ 


MOM MON Win , 
~v 


"e 


TAM SOLENT 


- 

ke ek Жы die эр یھ لہ یا را کہا‎ 
a A 

— Ax e Ф. = А. — m ^ x > 


E іы 


асе 


МАА ҚАЛАҒАНДА 
EX Py ы 5449 rre 


атты | 
y + NÝ d LA 


Pa 


RLARAAAARKARA 2. 


d 


"Nr YOR eke A 


me =, НЯ 
CM 


2 
> 


^ (IN e, 4 
2% سا‎ es gen ` e 
ce V- ebe da di d Va چا رک‎ 


РС. 


% 
zi 


Abbildung 32. Hans Holbein 1524. Metallschnitte von CV. (Probedruck) 
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ist eine herrlicheFigur. Die Plastik 
und Geschlossenheit der Formen 
verleiht ihnen ein statuarisches 
Ansehen. Um die ernste Stille 
dieser beiden Figuren spinnt sich 
ein freundlicheres Element, das 
sich aus der zarteren Ornamen- 
tierung derEckfelder und vor allem 
aus dieseranmutigenHolbeinschen 
Erfindung zusammensetzt, dem 
kleinen Buben, der mit ángstlich 
angezogenen Beinchen auf diesem 
máchtigen Lówen reitet und die 
Fahne mit dem Monogramme Adam 
Petris in der Hand hilt. 

Die Plastik der Formen, die 
sich bisher am markantesten in 
den beiden Apostelgestalten aus- 
gesprochen hatte, erfahrt in dem 
sogenannten von Lützelburger ge- 
schnittenen Kleopatratitel (Abbil- 
dung 30) eine bedeutende Steige- 
rung. Holbein geht von der stand- 
bildartigen Einzelfigur über zur 


statuarischen Gruppe, die als größerer Raumkomplex 
reichere plastische Aufgaben bietet. Das Thema der 


Abbildung 34. Hans Holbein um 1525. Holzschnitt von Lützelburger 
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beidenSeitengruppen,dietiefstehende, 
hochgreifende Figur ist von michel- 
angelesker Kühnheit in Konzeption 
und formaler Durchführung. Man ver- 
gegenwártige sich die ein Jahr vorher 
entstandene Crassusszene(Abbild.27), 
um der künstlerischenWandlung recht 
bewußt zu werden. Das geschichtliche 
Moment ist zugunsten der plastischen 
Gestaltung auf ein Minimum reduziert. 
Das künstlerische Ereignis, welches 
diese prachtvollen Figurenkombina- 
tionen darstellen, übertónt laut die 
Neugierde nach dem inhaltlichen Ge- 
schehnis. Und dieses vermeidet auch jede drama- 
tische Erregung. Ап Stelle der Dramatik ist die 
überlegene Ironie getreten. Der Tyrann Dionys zupft 
dem Tempelbilde des Askulap den goldenen Bart ab, 
weil es sich für den Sohn nicht zieme bártig zu sein, 
wenn der Vater (Apollo) unbártig danebenstehe. Auf 
der andern Seite nimmt er einem andern Gotte das 
Goldgehánge von dem Arme, dessen ausgestreckte 
Haltung er vielleicht als freundliche Aufforderung 
gedeutet hatte. In der unteren Nische der stark zurück- 
gehaltenen Architektur liegt : 
die sterbende Kleopatra, einer 
rómischen Marmorfigur ver- 
gleichbar. 

An den Schluß dieser Ent- 
wicklung sei Holbeins groBter 
Metallschnittitel (s. Beilage 1) 
gesetzt, den er im Jahre 1523 
für Cratander entworfen hat. 
Es ist ein ungeheurer Aufwand 
an dekorativenMitteln gemacht, 
und der Eindruck des Gesamt- 
bildes ist von kostbaremReich- 
tum. Jacob Faber hat sein 
möglichstes getan, diese огпа- 
mentale und figúrliche Formen- 
flut mit Anstand zu bewáltigen. 
Aber den ргоПеп Linienzügen 
Holbeinscher Zeichenkunst hat 
er mit seinen technischen Mit- 
telnnichtnachkommenkónnen, 
so daß namentlich der Auszug 
der Apostel nicht die Wieder- 
gabe erfahren, die die Original- 
zeichnung sicher enthalten hat. 
Ат besten sind ihm noch die 
Evangelistensymbolegelungen, 
denen in kleinem Abstande das 
Bogenfeld mit Gott-Vater als 
Weltenrichter folgt. Aufbau 
und Stil dieses Titels zeigen 
zweifellos, daß er ein rechtes 
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Abbildung 35. Hans Holbein 1528--32 
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Abbildung 36. Hans Holbein 1528 —1532. 280 : 150 mm 
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Kind Holbeinscher Kunst und dem 
Apostel- und Kleopatratitel künstle- 
risch verwandt ist. 

Dem Bilde von Holbeins Tátigkeit 
in dieser Zeit müssen auch Proben 
kleinererZierstücke eingefügt werden. 
Da sind es vornehmlich die von Lützel- 
burger geschnittenen Initialen, die sich 
die damalige Welt erobert hatten. Allen 
voran das bekannte Totentanzalphabet, 
dann das reizende, kleine Kinderalpha- 
bet und die mit derbem Humor gewürz- 
ten Bauerninitialen (Abbildung 31). 
Das in einem Probedruck reprodu- 
zierte Alphabet mit den Bildern aus dem Alten 
Testament (Abbildung 32) ist wieder einer der un- 
erfreulichen Metallschnitte des Monogrammisten CV. 
Meisterwerke in Zeichnung und Ausführung dagegen 
sind die beiden von Lützelburger geschnittenen 
Druckermarken für Curio und Bebel, von denen sich 
die erste der feinen Ornamentierung, die zweite des 
tragikomischen Inhaltes wegen besonders auszeichnet 
(Abbildung 33 und 34). 

Um die Mitte der zwanziger Jahre tritt allgemein 

3 — ein Stillstand in der Produk- 
tion und im Verbrauch von 
Buchschmuck ein. Allerorts 
hatten unsre besten Kiinstler 
für reichliches Material gesorgt, 
so daß man davon sattsam 
zehren konnte. Dazu kam eine 
wohl verstándliche Ubersatti- 
gung, die durch schmucklosere 
Ausstattung  kuriert werden 
wollte. Man gab fortan dem 
Titelblatte hóchstens die Druk- 
kermarke zur Verzierung. Und 
so finden wir denn in Holbeins 
Schaffen nur noch vereinzelte 
Spuren von Buchschmuckent- 
würfen. Im Herbst 1526 hatte 
der Meister Basel verlassen 
und sich nach England ge- 
wandt. Von 1528— 32 ist er 
wieder in Basel anwesend, und 
dieser Zeit werden die letzten 
Zierstücke angehóren. Neben 
kleineren Leisten und einigen 
Initialen (Abbildung 35) findet 
sich auch ein grofles Blatt, der 
Erasmus im Geháus (Abbil- 
dung 36), das der Gesamtaus- 
gabe derErasmusschriften vom 
Jahre 1540 alsVerfasserportrát 
beigegeben worden ist. Mit der 
Holbein eigenen, individuellen 
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Abbildung 38. Adam Petri scit 1518, von Ambrosius Holbein. 158 : 110 mm Abbildung 40. Andreas Cratander seit 1519, von Hans Franck. 261:176 mm 
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Charakterisierungsgabe zeichnet er das tief durch- 
furchte Antlitz und die feierlich-schlichte Erscheinung 
dieses großen Gelehrten. Aus der schmückenden 
Umrahmung ist der Geist strenger Tektonik gewichen 
und hat einer zwar organischen aber überquellenden 
Zierlust Platz gemacht, die wieder, aber um vieles 
feinere Detailwirkungen in den aufgelósten plastischen 
Formen erstrebt. Wie am Anfang seiner graphischen 
Tätigkeit beseelt ihn auch jetzt wieder die Freude am 
ornamentalen Reichtum. 

Die Künstler, die neben Holbein standen, ver- 
mochten sich nicht dem Banne dieser künstlerischen 
Persónlichkeit zu entziehen. Darum konnten sie auch 
nicht mit starker Hand in die Entwicklung eingreifen, 
die nur von diesem einen bestimmt wurde. Sie waren 
verdammt, die Rolle des Ersatzmannes zu spielen. 
Ihre Stunde war gekommen, als Hans Holbein fern 
von Basel in Luzern weilte. Sein Bruder Ambrosius 
fülte am besten die entstandene Leere. Er besaf) 
nichts von seines Bruders Grófle, aber etwas von 
seiner liebenswürdigen Schilderungsgabe. In harm- 
losen Kinderspielen (Abbildung 37 und 38) trifft er 
einen Ton, der ihn dem Cranach verwandt erscheinen 
läßt. Ein tüchtiges zeichnerisches Können und eine 
gewisse Leichtigkeit und Sicherheit im Variieren 
seiner Kinderthemen ermóglichten ihm, in der kurzen 


ANDREAE VESALII 
PRVXELLENS3IS, SCHOLAE 
medicorum Patauinæ proſeſſoris, de 

Human: corporis fabríca 
Libri ſeptem. 


S 


A hb. 
sí” - г - ч І 
Макс; Da 
қ Ра 
`£ 


Spanne zweier Jahre eine betrüchtliche Zahl Titel, 
Leisten und Initialen hervorzubringen. Von Urs Graf 
und seinem Bruder angeregt wagt er sich auch an 
größere Aufgaben, denen er antike Geschichten zu- 
grunde legt, wie die Verleumdung des Apelles oder 
die Schilderung des Hoflebens nach Lucian (Abbil- 
dung 39). Zweifellos ist Ambrosius mit diesen Titel- 
bildern einen bedeutenden Schritt über das hinausge- 
gangen, was sein Bruder an tatsáchlichen Lósungen 
dieser Fragen im Jahre 1517 zurückgelassen hatte. 
Aber so interessant und abwechslungsreich auch 
Ambrosius ein solches Thema zu behandeln verstand, 
so wird doch Hans Holbein gefühlt haben, daß aus 
dem vielerlei Kleinen sich keine grofe Einheit ge- 
stalten lassen kónne; denn er nahm im Jahre 1519 
die eigenen Fáden wieder auf. Nach Hans Holbeins 
Rückkehr aus Luzern hórt plótzlich die Tátigkeit des 
Ambrosius gánzlich auf, so daf man wohl sein Ab- 
leben in diesem Jahre wird annehmen müssen. 
Gleichzeitig mit Ambrosius arbeitete noch ein 
andrer Künstler,Hans Franck, fiirdie BaselerVerleger, 
aber es sind nur wenige Stiicke, die man auf ihn be- 
stimmen kann, In dem einzigen groDen Titelschmuck 
(Abbildung 40) sieht man ihn denen des Ambrosius 
Holbein ühnlichen Zielen nachgehen. Eine alle- 
gorische Schilderung der Beredsamkeit lieferte ihm 
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Abbildung 45. Peter Perna 1578, von Tobias Stimmer 


den Stoff zu einer vielfigurigen Komposition. Der 
Francksche Titel aber besitzt trotz einiger konstruk- 
tiver Unzulünglichkeiten — die Sáulenbasen z. B. 
sind wie Kapitelle behandelt — dennoch hóhere künst- 
lerische Qualitáten. Die kraftvolle Figur des Herkules 
und dann namentlich die sich dringende Menschen- 
masse wären in der Behandlung plastischer Formen 
und Darstellung vehementer Bewegung eines Hans 
Holbein nicht unwürdig. | 

Basel teilte nicht das Schicksal vieler andrer be- 
deutender Druckstüdte, nach einer überaus frucht- 
baren Produktion gegen die Mitte des Jahrhunderts 
vom Büchermarkte zu verschwinden. Die alten, be- 
rühmten Offizinen lósten sich nicht auf, sondern 
gingen in den Besitz der Erben oder tüchtiger Fach- 
genossen über. Durch geschäftliche Koalitionen 
stärkten sie ihre Unternehmungen gegenseitig und 
überstanden so die Krisen dieser Zeit. Bei der Her- 
ausgabe großer Verlagswerke finden wir immer 


mehrere Drucker beteiligt. Zu den rührigsten Offi- 
zinen der Jahrhundertmitte ist die des Johann Oporin 
zu zählen. Ein Hauptzeuge seiner erfolgreichen 
Tätigkeit ist das prachtvoll ausgestattete Anatomie- 
werk des Vesal vom Jahre 1543. Der Verfasser selbst 
hatte den in Venedig ansässigen Maler Johann von 
Calcar für die Ausführung der künstlerischen Ent- 
würfe gewonnen. In dem Verhältnis dieser beiden 
Männer haben wir eine Analogie zu dem schon öfter 
erwähnten Handinhandarbeiten von Künstler und Ge- 
lehrtem. Es sei an Sebastian Brant und den Meister 
der Bergmannschen Offizin, und an Beatus Rhenanus 
und Hans Holbein erinnert. Nach den Anweisungen 
des Vesal schuf Johann von Calcar seine anatomischen 
Zeichnungen. Ein glücklicher Zufall hat der Nachwelt 
den eigenen Entwurf des Künstlers zu dem prüchtigen 
Titelbilde (Abbildung 41 und 42) erhalten. Das Blatt 
wird im Museum zu Stockholm bewahrt und ist von 
Paul Kristeller in den Graphischen Künsten, 1908 


Abbildung 43. Johann Oporin 1543, von Johann von Calcar 
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Abbildung 44. Johann Oporin 1543, von Johann von Calcar 


ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


eingehend behandelt worden. Es bedarf keines beson- 
ders geschulten Auges, um in der virtuosen Leichtigkeit 
und skizzenhaften Flüchtigkeit den Originalentwurf, 
und nicht etwa eine Kopie nach dem Holzschnitte zu 
erkennen. Im wesentlichen hat sich die Holzschnitt- 
ausführung an den Entwurf gehalten, dem natürlich 
noch eine genaue Vorzeichnung auf den Holzstock 
gefolgt sein wird. Neben diesem illustrativen Titel- 
bilde, das eine Vorlesung des berühmten Anatomen 
darstellt, hat der Künstler dem Werke eine Folge 
prachtiger Initialen beigegeben (Abbildung 43 und 44). 
Anatomische Spielereien von Kindern lieferten ihm 
einen dankbaren Stoff. Schon Vasari und van Mander 
haben die Zeichenkunst Calcars, des Tizianschülers, 
hoch gerühmt, was man angesichts dieser kóstlichen 
Erfindungen nur bestätigen kann. 

In der zweiten Hülfte des Jahrhunderts ist es Tobias 
Stimmer,derdem Basler Buchschmuckkünstlerischen 
Wert verleiht. Für die Offizinen des Peter Perna 
und Thomas Guarin hat er eine Reihe vortrefflicher 


Illustrationen, Titel- und Wappenschilder und Initialen 
(Abbildung 45) entworfen. Auch hier hat ein gütiges 
Schicksal uns einen mit der Feder gezeichneten Ent- 
wurf zu einem Frobenschen Titel (siehe Beilage 2) 
überliefert, der sich in der Bibliothek des Bórsen- 
vereins der Deutschen Buchhándler zu Leipzig be- 
findet. Allerdings ist diesmal die Frage, ob Vor- oder 
Nachzeichnung nicht so leicht zu entscheiden. Einen 
indirekten Beweisgrund für die Originalitát kann man 
allerdings darin sehen, ааб eineHolzschnittausführung 
bisher noch nicht entdeckt worden ist. Jedenfalls liegt 
uns wohl in diesem sorgfáltiger durchgeführten Ent- 
wurf eine schonfür den Holzschneider bestimmte Vor- 
zeichnung vor, die von diesem dann selbstándig auf 
den Holzstock übertragen werden sollte. Die Frische 
und Sicherheit in der Zeichnung dieser recht kompli- 
zierten Barockformen und die Unmittelbarkeit, mit der 
uns die künstlerische Arbeit vor Augen tritt, machen 
dieses Blatt zu dem wertvollsten Zeugnis der deutschen 
Buchornamentik aus der Spätzeit des 16. Jahrhunderts. 


Die Entwicklung des Zeitungswesens in Frankfurt a. M. 


Von GUSTAV MORI-Frankfurt a. М. 
III. 


= ACH dem Eingehen der Postzeitung er- 

: schien also inFrankfurt eine einzigeZeitung, 

die Emmel-Latomussche ,Wochentliche 
 asessesas Zeitung“, und Birghden trat zu dieser in 
engere Beziehungen, indem er die ihm wichtig er- 
scheinenden Nachrichten darin zum Abdruck brachte. 
Aus dem Jahre1632 ist nur eine einzige Nummerdieser 
Zeitung bekannt, die sich in der Camerarischen Samm- 
lungzuMünchenbefindet und folgenden Kopftitel trägt: 

58. Ordentliche Wochentliche Zeitungen. 1632. 

Diese Nummer ist deswegen bemerkenswert, weil 
sie einen Bericht über die Schlacht bei Lützen und 
dietódliche Verwundung Gustav Adolfsbringt. Gleich- 
zeitig geht aber aus dieser Nummer hervor, daß die 
Zeitung durch Birghden zur schwedischen Partei 
übergetreten war. 

Von den Jahrgángen 1634 und 1635 sind die Titel 
der ersten Nummer erhalten und lautet letzterer: 

I. Ordentliche Wochentliche Zeitungen. 1635. 
Mit Wünschung von Gott dem Allmáchtigen eines 
glückseligen, fried- und frewdenreichen new an- 
gehenden Jahrs. 

Daf bei der ausgesprochenen Parteinahme der 
Zeitung für die schwedische Partei die Gegenmaf- 
regeln des Kaisers nicht ausbleiben konnten, ist wohl 
erklárlich. Der Kaiser befahl am 24. April 1635 allen 
Offizieren, vom Feldmarschall bis zum Fahnrich, die 
Posten des ,abgesetzten Postmeisters keineswegs 
passieren zu lassen“, und der Generalleutnant Graf 
Gallas hatte in Worms und Speier den Befehl bereits 
ausgeführt. Die Nummer 28 des Jahres 1635 berich- 
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tet aus Frankfurt folgendes über die Stórung der 
Birghdenschen Posten: ,Die jüngstvermeldete, von 
den Ligistischen Partheyen auff dem Westerwaldt 
abgeworffene Cóllnisch vnd Hollándische Post ist 
von Andernach nach Cóllen an einem bewußten Ort 
eingebracht, allda der Taxissche Postmeister Johann 
Coesffeldt vnd dessen Jung solche mit dem Vellis 
(Felleisen) abgeholt vnd folgenden Freytag die eröff- 
nete Brieff distribuirt hat. Vnd ist hierbey wol zu 
mercken, daß Ihr Fürstl. Durchl. zu Newburg Brieffe 
mit eróffnet, diejenigen aber, so an der Herrn Staten 
Agenten überschrieben gewesen, nacher Brüssel ge- 
sandt worden. Vnd weiln gemelter Coeßfeldt sich 
weiter vernehmen lassen, es würden diese Posten 
noch mehrmals abgesetzt werden, als werden so wol 
die Herrn Staten der Vereinigten Niderlanden als 
andere Mitalliirte Potentaten vnd Stünde jhr Revange 
mit Absetzung der Taxischen Posten auch zu suchen 
wissen, darzu dann gute Mittel vorhanden, vnd alle 
Anleytung soll gegeben werden.^ Dieser Drohung 
wird wohl der von ,Ihrer Kónigl. Majestát vnd Reich 
Schweden sammt mitalliirter Potentaten vnd Stánden 
verordneter Obristen Postmeister Birghden* nicht 
ferne gestanden haben. 

Die Zeitung hat ferner bei besonderen Gelegen- 
heiten, wenn die Ereignisse es bedingten und der 
Stoff sich háufte, eine háufigere Erscheinungsweise 
durch Extrablátter erfahren. So besteht der Jahr- 
gang 1634 aus 73 Nummern, so daß also nicht weniger 
als 21 Nummern eingeschaltet sind. Mit Beginn des 
Jahres 1633 sind neben diesen Extrablattern der 
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Zeitung Flugschriften in besonderer Reihenfolge bei- 
gelegt worden, die durch ihr Äußeres auf die Heraus- 
geber derZeitung, die LatomusschenErben hinweisen. 

Mit Beginn des Jahres 1633 tritt zu der, Ordent- 
liche Wochentliche Zeitungen“ eine zweite hinzu, 
die die gleiche Einrichtung (Extrablátter und Flug- 
schriften) wie die erstgenannte aufweist. Wie der 
folgende Titel besagt, war die neue Zeitung wahr- 
scheinlich als Fortsetzung der Ende 1631 einge- 
gangenen Postzeitung gedacht. Nach Opel hat der 
Haupttitel des Jahrgangs 1633 folgenden Wortlaut: 


Zeitung Post: 
Das ist 
Aller Denckwürdigen, 
namhaften vnd fürnehmen Geschichten, so sich 
hin vnd wider in der Welt zutragen vnd verlauffen 
móchten, einfalte, vnpartheiische Beschreibung, 
auß allerhand glaubwürdigen, anderstwo getruck- 
ten Zeitungen, und gewissen Sendbrieffen, zusam- 
men gesetzt, vnd dem begierigen Leser mitgeteilt. 
Alles gerichtet auff den Alten Calender. 

Aulf das Jahr von der Geburt vnseres Seligmachers 

M. DC. XXXIII. 


Auf der Rückseite des Titelblattes beginnt die erste 
Nummer, die über einer Randeinfassung den Titel 
tragt: i 
Die erste Zeitung dises 1633. Jahres. 

Mit der 16. Nummer tritt eine Veränderung des 
Titels ein: ú 

Num. 16 
Zeitung dises 1633. Jahrs, gerichtet auff den alten 
Calender. 


Die erste Nummer des Jahres 1634 bringt wieder 
eine wesentliche Veránderung des Titels. Die ge- 
samte Ausstattung weist jedoch darauf hin, daf dieser 
Jahrgang eine Fortsetzung des eben beschriebenen 
Unternehmens ist. Der Haupttitel lautet: 


Wochentliche Ordinari Zeitung. 
Das ist: 
Aller Denckwürdigen 

namhaften vnd fürnehmen Geschichten, so in der 

weiten Welt sich zu tragen und fürgehen móchten: 

einfaltige vnpartheiische vnd kurze beschreibung 
vnd verlauff, aus vielen glaubwürdigen Sendbrieffen, 
vnd anderstwo durch den Truck eróffneten Zeitun- 
gen, dem begierigen Leser zu gutem mitgetheilt. 
Alles nach dem Alten Calender gerichtet. 

Der Haupttitel des Jahres 1635 zeigt eine merk- 
würdige Übereinstimmung mit dem der alten Wochen- 
zeitung. Opel führt folgenden Titel an: 

Ordentliche Wochentliche Zeitungen: 
für das Jahr, 
Von der gnadenreichen und heyl- 
samen Menschenwerdung Jesu 
Christi 1635. 


Das ist 
Kurtze, einfaltige vnd 

vnpartheiische Beschreibungen aller denkwürdigen 

vnd патһа еп Geschichten, so vnderschieden- 

liche, glaubwürdige Sendschreiben vnd Zeitungen, 
von mehrenteils Orten der Welt eynbringen, den 

Weltlauff darauf zu vernemmen: Auff beyde Ca- 

lender gerichtet. 

Opel vermutet als Verleger der ,Unparteiischen*, 
wie er diese Zeitung nennt, den Buchdrucker Johann 
Friedrich Weiß, der jedoch um diese Zeit keine 
Buchdruckerei besaß, mithin noch nicht in Frage 
kommen kann. Dagegen weisen beide um diese Zeit 
erschienenen Zeitungen ihrer Ausstattung nach auf 
ihren Ursprung aus einer Druckerei, der der Lato- 
musschen Erben hin. 

Mit dem Jahre 1635 trat jedoch wieder eine Ап- 
derung in der Besetzung des Postmeisteramtes ein. 
Trotzdem noch schwedische Besatzung in Frankfurt 
weilte, war der Rat dem Prager Friedensvertrag 
zwischen Sachsen und dem Kaiser beigetreten und 
Birghden, der fürchten mußte, vom Kaiser zur Re- 
chenschaft gezogen zu werden, suchte um seinen 
Abschied nach, welchen ihm der Reichshofrat am 
22. Mai 1635 auch erteilte. Am 11. Juni ernannte 
der Rat den früheren Gehilfen der beiden Postmeister, 
Philipp Windecker, zum Postmeister. Bald darauf, 
am 6. Oktober, erschien auch Vrints wieder in Frank- 
furt und übernahm im Namen der Gráfin Taxis das 
Postamt und damit auch wieder die weitere Heraus- 
gabe der Postzeitungen. 

Unterlag seither die Zensur über die Zeitungen den 
Vorstehern der Buchdruckergesellschaft, so sehen 
wir mit Ende des Jahres 1635 den Rat gegen die 
Zeitungsschreiber Stellung nehmen. Eine Erneuerung 
des Ratserlasses vom 13. März 1638 besagt: „Dem- 
nach Wir, der Rath dieser def Heiligen Reichs Statt 
Frankfurt hiebevor unter dato 10. November def) 
1635. Jahrs / durch einen offentlichen Anschlag allen 
vnsern Bürgern / Innwohnern vnd Beysassen / auch 
insgemein allen frembden allhie sich aufhaltenden 
Personen ernstlichen vnd bey hoher Gelt- / Thurm- 
vnd Leibsstraff verbieten vnd vfferlegen lassen / sich 
alles unwahrhafftigen Zeittungsschreibens / auch aller 
verdáchtigen / vnzulüssigen Correspondentzen / Be- 
richt- vnd Avisschreiben / als hierdurch Vns vnd ge- 
meiner Statt vnd Bürgerschaft grofe Verlegenheit / 
Gefahr vnd Widerwillen / auch vngleicher Verdacht 
verursacht und zugezogen wird / gántzlich zu müßi- 
gen vnd zu enthalten / vnd sich in solchen Handeln 
nit betretten zu lassen / gleichwohl aber vernemen / 
daß solches nit allerdings in schuldige Obacht ge- 
nommen / vnd sonderlich die verdáchtige Correspon- 
dentz noch heimblich continuirt werden sollen / wie 
dann auch sonderlich daherr das zwischen den 
Erb-, Frey- vnd Reichs-Státten herkommene vralte 
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Bottenwesens zeitlang gesteckt und verhindert worden. 
Als haben Wir eine hohe Notturft zu seyn ermessen 
solches obangeregt Vnser Edict zu widerholen / 
vnd alles vnwarhafftiges Zeittungsschreiben / gefähr- 
liche Correspondentzen vnd Avisschreiben bey an- 
gezogener Straff nochmals zu verbieten.“ 

Über die Frage nach dem Drucker der Postzeitung 
während des 17. Jahrhunderts geben die Akten außer 
der Erwáhnung Hoffmanns, der іп der ersten Zeit 
die Zeitung für seinen Schwager Birghden druckte, 
keinen Aufschluf. Mutmaßlich erfolgte der Druck 
der Postzeitung bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts 
in der Druckerei des Zacharias Palthenius, dessen 
Geschüft 1642 auf seinen Schwiegersohn Philipp 
Fievet aus Hanau, und von dessen Witwe im Jahre 
1665 auf den Buchdrucker und SchriftgieBer Johann 
Andreae aus Straßburg, der die Tochter des Philipp 
Fievet geheiratet hatte, überging. Das Andreaeische 
Gescháft besteht noch heute in zwei Firmen weiter: 
Weisbrodsche Druckerei und SchriftgieBerei Ben- 
jamin Krebs Nachfolger. 

Mit der von Vrints wieder aufgenommenenHeraus- 
gabe der Postzeitung sahen sich die Latomusschen 
Erben veranlaßt, das weitere Erscheinen der zuletzt 
begründeten Zeitung zu Ende des Jahres 1635 ein- 
zustellen und ihre Tätigkeit auf die , Wochentliche 
Zeitung" zu beschränken, die mit Beginn des Jahres 
1636 folgenden Haupttitel zeigt: 


Ordinari-Wochen-Zeitung 
für 
Dif, auf Gottes gna- 
den, von der Geburt vnsers Erlósers 
auf der Einig-reinen Jungfrauwen 

eyngetrettene 

M. DC. XXXVI. 
Jahr, das Gott reichlich mit Frieden, Wol- 
feile vnd Gesundheit gedeye: 
Das ist: 

Aller denkwürdigen, Wunder- vnd 
namhafften Geschichten, so sich in Teutsch- vnd 
Welschen Landen begeben werden, kurtze vnd vn- 
parteysche erzehlung Gottes des hóchsten Re- 
genten 

Gnaden- als Straff-hand daraus 
zu erkennen. 


Von 1637 ab führt die Wochenzeitungkeinen Haupt- 
titel mehr; der Kopf trägt über einer bandartigen Ver- 
zierung folgende Bezeichnung: 

Num J. Wochentliche Ordinari Zeitung für 1637. 

Wie lange die Zeitung im Verlage der Latomus- 
schen Erben erschienen, war noch nicht festzustellen. 
Nach Angaben in spáteren Akten des Stadtarchives 
scheint іп den Jahren 1640—50 ein umfangreicher 
Zeitungsstreit stattgefunden zu haben, in dem der 
damalige kaiserliche Resident Ludwig von Hornigk 


als Hauptperson verwickelt war. Dieser war nicht 
gut auf die Postzeitungen zu sprechen. Feststehend 
ist jedoch, daß die Wochenzeitung aus dem Verlage 
der Latomusschen Erben in den des Buchdruckers 
Johann Friedrich Weif überging. Nach Angabe des 
Ladenbuchs der Frankfurter Buchdruckergesell- 
schaft stammte Weiß aus Österreich und kam 1603, 
bereits verheiratet, nach Frankfurt. Im November 
1642 richtete er ein Gesuch an den Rat, ihm wieder 
die Führung einer Buchdruckerei zu gestatten. Er 
gibt darin an, Чай er 41 Jahre lang bei der Buch- 
druckerei sei, davon den gróften Teil in Frankfurt. 
1618 habe er durch Ersparnisse von seinem Lohne 
und Aufnahme größerer Geldsummen eine Druckerei 
aufgerichtet, die er, durch das Sinken und Steigen 
des Geldwertes um große Summen gebracht, im Jahre 
1627 auf Drüngen seiner Gláubiger wieder habe 
aufgeben müssen. Hiernach sei er wieder als Ge- 
selle und Faktor in verschiedenen hiesigen Drucke- 
reien in Stellung gewesen, namentlich lángere Jahre 
in der der Paltheniusschen Erben. Diese Druckerei 
hátten im Jahre 1638 die Erben wieder zu sich ge- 
nommen und er habe sich drei oder vier Jahre lang 
auf kümmerliche Art und Weise mit Frau und Kin- 
dern durchs Leben schlagen müssen. Vor einem 
halben Jahre habe ihm der Bürger und Buchhándler 
Christian Klein eine Druckerei antragen lassen, die 
zwar klein und gering beschaffen sei, ihm aber die 
Möglichkeit biete, sich und die Seinigen zu ernähren. 
Seine Schuldner, die noch unbefriedigt seien, hütten 
ihm zu dem Ankauf geraten, um so zu ihrem Gelde 
zu kommen. Da die Druckerei von auswárts stammte, 
und deren Überführung nach Frankfurt der Drucker- 
ordnung zuwiderlief, erhoben die übrigen Buchdruk- 
ker Einspruch, dem aber nicht Folge gegeben wurde, 
denn am 15. November 1642 beschlof der Rat: 
Philipp Fievet und Johann Friedrich Weif soll 
man eine Buchdruckerei erlauben, doch Чай sie in 
allem, was gedruckt, ein Exemplar zur Kanzlei lie- 
fern.“ Johann Friedrich Weiß starb 1660 und zeigt 
das am 23. März 1660 aufgenommene Inventar, daß 
er in sehr bescheidenen Verháltnissen lebte. Die 
Druckerei war schon früher wegen des hohen Alters 
des Vaters in den Besitz des Sohnes, Johann Philipp 
Weiß, übergegangen. 

Johann Friedrich Weiß befaßte sich vorwiegend 
mit dem Druck kleiner Flugschriften und war haupt- 
sächlich für den Schönwetterschen Verlag tätig. Aus 
der ersten Periode seiner Drucktätigkeit können 
folgende Flugschriften politischen Inhalts nachge- 
wiesen werden: 1619 „Monita Exempla, Consilia 
Politica, Auctori Justo Reiffenberg“; für Schmiedlin, 
den Birghden einen Urheber der gefährlichen Kor- 
respondenzen, einen Pasquillanten und Zeitungs- 
schreiber nennt,druckteer „Satyricon Euphemianios“, 
sowie 1625 „Dissertationes politicae“. 
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Welchen hervorragenden Anteil die jeweiligen Ке- 
sidenten der auswürtigen Fürsten und Stádte an dem 
Erscheinen dieser politischen Literatur hatten, zeigt 
ein Ratsbeschluß aus dem Jahre 1634 gegen Weiß, 
damals Faktor der Paltheniusschen Druckerei. Unter 
dem 24. August heiBt es in den Ratsprotokollen: , Als 
der ältere Herr Bürgermeister angebracht, es hätte 
Sich Johann Friedrich Weiß, ein Trucker, gelüsten 
lassen, ohne Erlaubnis und vorgehende Zensur ein 
Traktätlein, Oraculum Doctorum‘ titulirt, zu truckhen 
und zu distrahiren, welches von den anwesenden 
evangelischen Stánden umb desweg übel befunden, 
weil der kurfürstl. sächsische Hofprediger D. Mathias 
Hóhn von dem Autor, einem Calvinisten, zur Ungebür 
darin angezogen worden; deswegen vermelter Johann 
Friedrich Weiß in den Römer vorgeladen und über die 
Broschüre befragt worden sei." Dieser habe sich 
damit entschuldigt, daß der Landgráflich Hessen-Cas- 
selische Gesandte ihm das Traktätlein zu drucken 
gegeben und auch einige hundert Exemplare zu sich 
genommen hatte. Weif gab zu verstehen, daf der Ge- 
sandte sich seiner annehmen würde, und bat deshalb, 
ihn nicht zu bestrafen und die ihm weggenommenen 
Exemplare wieder zuzustellen. Der Rat beschloß, weil 
es zu bedenken sei, wie man sich zu dieser Sache zu 
verhalten habe, Weif) nur wegen Vergehens gegen die 
Druckerordnung mit Gefángnis zu bestrafen. Die von 
Weiß angerufene Hilfe des Gesandten hatte Erfolg, 
denn schon am 26. August wurde er aus der Haft 
entlassen. 

Einen Beweis für die Richtigkeit der Annahme Opels, 
daß manche Berichte der „Wochentliche Ordinari 
Zeitung“ nur von Personen ausgegangen sein können, 
die auch in den verborgeneren Zusammenhang der 
Geschehnisse eingeweiht waren und durch ihre Ver- 
öffentlichung eine gewisse Wirkung auf andre Per- 
sonen und Kreise hervorbringen wollten, bringen die 
Akten über einen im Jahre 1660 geführten Prozeß 
des Postmeisters Johann Wetzel gegen den Buch- 
drucker Johann Philipp Weiß. 

Am 29.Februar 1660 richtete der Postmeister Jo- 
hann Wetzel von Lauterburg eine Klage an den Rat, 
daß der Bürger und Buchdrucker Johann Philipp Weiß 
seit drei Wochen jede Woche zweimal Zeitungen in 
Druck habe ausgehen lassen und sich gleich anfangs 
eines kaiserlichen Privilegs bedient habe. Wetzel be- 
stritt die Richtigkeit des Privilegs und behauptete, daß 
nach den beiden am 9. Mai und 14. August 1628 vom 
Kaiser Ferdinand ausgestellten Privilegiendie Heraus- 
gabe von Wochenzeitungen nur der Post zukomme. 
Gegen die Klage Wetzels wandte sich Weiß in einer 
ausführlichen Schrift, die er zum Ärger des Post- 
meisters durch Druck weiten Kreisen zugänglich 
machte. Darin gab er seinem Erstaunen Ausdruck, 
daß der Postmeister sich für einen kaiserlichen Be- 
dienten ausgebe, da doch oft von französischer als 
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auch schwedischer Seite mehr als zweimal inder Woche 
in Frank furt Schmähschriften gegen den Kaiser durch 
Druck veröffentlicht würden, ohne daf er bisher das 
geringste dagegen getan hätte. Pastorius in seiner 
Eigenschaft als kaiserlicher Resident hätte bereits am 
17. Februar 1660 in seiner Wohnung dem Postmeister 
in Gegenwart zweier Zeugen das kaiserliche Privileg 
vorgelesen. Seine (Weiß’) Zeitung diene dem Kaiser, 
„damit nicht mánniglich vermeinen dürffte, alß wann 
die Kays. Mayst. gantz vndertrückt vnd eine vngerechte 
Sache führte“. Außerdem heiße er seine Zeitung 
nicht ,Post-Zeitungen*, sondern „Kayserl. vnd an- 
derer Reichs-Stánde Schreiben“. Daß sich der Post- 
meister auf zwei Privilegien Kaiser Ferdinand ll. 
stütze, die nur durch ,einseitiges ohnbegründetes 
Anbringen erschnappte Schreiben* seien, kónne er 
nicht gelten lassen, da diese Schreiben keine ,Pri- 
vilegia poenalia^ seien. Die auf die Privilege sich 
stützende Behauptung sei grundlos, als ob die Erlaub- 
nis, Zeitungen zudrucken, alleiniges Vorrecht derPost 
sei, da doch weder zu Wien, Kóln, Augsburg, Nürnberg 
und allen andern Reichsstüdten den Postverwaltern 
solches gestattet sei, sondern nur deren geschwore- 
nen Bürgern, die doch auch Lasten zu tragen hátten. 
Weiter erklärt er, daß der Rat das Zeitungsdrucken 
dem Emmel und Johann v. d. Birghden (diesem nicht 
in seiner Eigenschaft als Postmeister), den Latomus- 
schen Erben und seinem Vater gestattet hatte, von 
dem es auf ihn überkommen sei. Zum Schluf bittet 
Weiß, dem Gegner sowohl wie Wilhelm Serlin und 
andern Buchhändlern zu verbieten, daß sie in diese 
Sache sich einmischen. Der Bericht erregte bóses 
Blut, und Weiß, der deswegen am 10. Marz 1660 ver- 
nommen wurde, gab an, daß er die Entgegnung аш 
Anraten des Pastorius in 200 Exemplaren gedruckt 
und dieser einige Exemplare nach Wien geschickt 


habe. Am 14. März gelangte die Beschwerde Wetzels 


zur Verhandlung vor dem Rat, der dieselbe zurück- 
wies, da der Postmeister sich auch nach Mainz und 
ап den Grafen von Taxis gewandt habe. Weiß bestehe 
auf seinem kaiserlichen Privileg, das ihm von Pastorius 
als kaiserlicher Kommissar übergeben worden sei. 
Weil aber Weiß in seinem gedruckten Schreiben mit 
dem vor vielen Jahren verstorbenen Postmeister Jo- 
hann v. d. Birghden und Ludwig v. Hornigk, mit denen 
er doch niemals Streit gehabt, unglimpflich verfahren 
sei, sei derselbe in Strafe zu nehmen. Infolge dieses 
Beschlusses wurde Weiß verhaftet und in den Born- 
heimer Turm gesetzt. Schon am nächsten Tage reichte 
Weiß ein Gesuch um Haftentlassung an den Rat ein. 
Gleichzeitig verwandte sich auch Pastorius für Weiß 
bei dem Rat und beklagte sich, daß Weiß an zwei 
Posttagen (Dienstag und Freitag) wegen seiner Haft 
keine Zeitung nach kaiserlichem Befehl habe drucken 
können. Hingegen habe Humm trotz des Verbotes 
am vergangenen Freitag heimlich eine schwedische 
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Zeitung gedruckt. Der Rat lie am 19. Márz Pastorius 
antworten, daß er sich selbst bei dem Kaiser wegen 
des Druckes der schwedischen Zeitung entschuldigen 
werde. Weiß solle am nächsten Tag vor den Schóffen- 
rat kommen und nicht gehindert werden,seineZeitung 
Freitags und manchmal auch Dienstags zu drucken. 
Infolge des Beschlusses des Schóffenrats wurde Weiß 
am 20. März aus der Haft entlassen, erfreute sich 
jedoch nur kurze Zeit der wiedergewonnenen Freiheit, 
denn am 27. März richtete der schwedische Resident 
eine neue Beschwerde an den Rat gegen Weiß, der 
in seiner Zeitung Nr.12 eine den Schweden gehässige 
Notiz gebracht hatte, mit der Drohung, dies seinem 
Könige zu melden. Pastorius trat sofort für Weiß ein 
und gab an, daß er die betreffende Notiz der in Amster- 
dam erscheinenden Zeitung, Ordinaris Dingsdaegsche 
Courante“ entnommen hätte. Weiß, der inzwischen 
wieder verhaftet worden war, richtete nun ein Gesuch 
an den Rat um Haftentlassung, der jedoch beschloß, 
nachdem er mit Bestimmtheit erfahren, daß Weiß der 
Drucker einer früheren gegen Schweden gerichteten 
Schmähschrift sei, diesen mit dem Unfrieden zu be- 
legen. Zu dieser Maßregel kam es jedoch nicht. In- 
folge einer von Pastorius unterstützten Bittschrift, der 
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letzterer einen Abdruck seines kaiserlichen Mandats 
beifügte, wurde die Angelegenheit niedergeschlagen. 

Fast zur gleichen Zeit richtete der Buchdrucker 
Eugen Nikolaus Humm ein Gesuch an den Rat, ihm 
den Druck der ,Pommersche-Schwedische Zeitung“ 
zu gestatten. Nach Schwarzkopf entstand diese Zei- 
tung kurz nach dem Dreißigjährigen Kriege unter 
dem Titel ,Polnisch-schwedische Zeitung", wurde 
aber wegen ihrer allzu freien Sprache eine Zeitlang 
verboten, am 17. November 1656 wieder gestattet 
„unter Verwarnung von Exzessen“ und „Empfehlung 
der Moderation“. Aus dem Gesuche des Humm er- 
sehen wir, daß diese Zeitung 1660 zweimal wöchent- 
lich erschien und seither ebenfalls von Weiß ge- 
druckt wurde. Da dieser mit seiner „Wochentlichen 
Ordinari Zeitung“ auf kaiserlicher Seite stand, stellte 
der Sekretär des schwedischen Residenten an Humm 
das Ansinnen, den Druck der Zeitung zu über- 
nehmen. Am 14. März schlug der Rat das Gesuch 
des Humm ab, verbot das fernere Erscheinen der 
„Schwedischen Zeitung“ und beschloß dem Resi- 
denten mitzuteilen, daß auf die Beschwerde des Post- 
meisters hin, der zwei kaiserliche Privilege besitze, 
das Verbot erfolgt sei. 


Über die Größenveränderung des Papiers beim Kupferdruck 
Von Dr. FROMM, Berlin 


yy! IRD Papier mit Wasser befeuchtet, 50 
: erleidet es eine Ausdehnung, die sich da- 
3 š durch kundgibt, daß die genäßten Teile 
J. asses seeed Cines nur teilweise gefeuchteten Papier- 
blattes wellig werden, und daf die Ränder eines auf 
einer Wasseroberfläche schwimmenden Papierblattes 
sich nach oben krümmen, solange nicht das Blatt ganz 
durchtränkt ist. Beim Ubergang aus dem nassen in 
den trockenen Zustand tritt umgekehrt eine Zusammen- 
ziehung des Papierblattes ein. 

Die Erscheinungder GrößenausdehnungdesPapiers 
durch Benetzung und der Wiederzusammenziehung 
deim Trocknen ist messend bisher nur wenig verfolgt 
worden. Aus den Angaben von Winkler und Karstens! 
ist zu entnehmen, daß alle Papiere einer Größenver- 
änderung unterliegen, und daß alle Maschinenpapiere 
in der Richtung des Maschinenlaufs eine geringere 
Dehnung zeigen als in der Richtung quer zum Ma— 
schinenlauf. Das Maf der Ausdehnung ist bei ver- 
schiedenen Papieren verschieden;dieVerfassergeben, 
von einzelnen Ausnahmefällen abgesehen, Zahlen 
zwischen 

0,2—0,6 *, für die Längsrichtung 

und 0,8—2,5°% für die Querrichtung 
an. Gegenüber dem lufitrockenen Ausgangszustand 
trat bei vollkommener Trocknung (bei 100°) eine 


! Papieruntersuchung, Leipzig 1902, S. 37. 


Schrumpfung ein, die bei den verschiedenen Papieren 
zwischen 0,5—1,2°, in der Längsrichtung 
und zwischen 0,8—1,2°, in der Querrichtung 
betrug. 

Gründlichere und genauere Angaben über das 
Flächenveränderungsvermögen von Papier bringt 
Klemm}, Neben einer Bestätigung der allgemeinen 
Angaben von Winkler und Karstens ergibt sich aus den 
von ihm mitgeteilten Zahlen vor allem, daß der Aus- 
dehnung beim Befeuchten bei der Rückkehr in den 
lufttrockenen Zustand eine Zusammenziehung folgt, 
die die Maße des Papiers regelmäßig über den Aus- 
gangszustand hinaus verkleinert. Er weist daraufhin, 
daß neben der Kenntnis der Maßveränderung nach 
den beiden Richtungen vor allem das Verháltnis beider 
zueinander für manche Verwendung der Papiere be- 
sondere Bedeutung hat. Die von Klemm mitgeteilten 
Zahlen für die Ausdehnung bewegen sich, wenn man 
von dem Ausnahmefall der Pergamentpapiere absieht, 

zwischen 0,0 — 1,5", in der Längsrichtung 
und zwischen 0,5—2,5", in der Querrichtung. 

Die Verkürzung nach dem Trocknen auf Luftfeuch- 
tigkeit im Vergleich zum Ausgangszustand wurde be- 
obachtet zu 

0,25 — 0,5 ", in der Lángsrichtung 
und 0-0,75% in der Querrichtung. 


1 Wochenblatt f. Pap.-Fabr. 1910, Nr. 23, S. 1981. 


207 


Nr. 1 


Banknotenpapier, 
ungeleimt 


Mittl. КІ.: 5450 m 
Mittl. Dg.: 4,9 ^, 
Asche: 0,4%, 


Verkürzung 


Im trocknen Raum: 
(bei Zimmertemperatur) 


offen liegend 

in Pappe liegend ... 
hängend 

hängend 


Im Trockenschrank: 


offen liegend 

in Pappe liegend ... 
hängend 

hängend 


Im feuchten Raum: 
(Keller) 


offen liegend 

in Pappe liegend ... 
hängend 

hängend 


Der Gesamtunterschied zwischen dem durchnäß- 
ten und dem wiederhergestellten lufttrockenen Zu- 
stand ergab sich danach zu 

0,25—2°, in der Längsrichtung 
und 0,75—3°, in der Querrichtung. 

Das Verháltnis dieser Zahlen für Lüngs- und Quer- 
richtung bewegte sich zwischen 1: 1,2 und 1:5,3. Als 
besonders bemerkenswert sei von den Ergebnissen 
Klemms noch hervorgehoben, daß gleichartige und 
nach dem gleichen Rezept angefertigte Papiere schon 
erhebliche undstórendeVerschiedenheiten in der Aus- 
dehnung als Folge von Befeuchtung zeigen kónnen, 
wenn sie aus verschiedenen Anfertigungen stammen. 

In der Klemmschen Arbeit ist auch auf die mannig- 
fachen Übelstánde hingewiesen, die sich bei derweite- 
ren Verarbeitung des Papiers, sei es in den Druckerei- 
betrieben, sei esbei andrer Verwendung herausstellen 
können, wenn die Flächenveränderung durch Befeuch- 
ten und Trocknen ein zu großes Maß annimmt, oder 
nicht beachtet wird. Während jedoch bei den dort er- 
wahnten Verwendungszwecken die Befeuchtung des 
Papiers mit ihren unliebsamen Folgen gewóhnlich nur 
als Begleiterscheinung und mehr nebensächlich durch 
Aufnahme von Feuchtigkeit aus der Luft oder aus auf- 
gestrichenenKlebemitteln oderFarbstofflósungeneine 
Rolle spielt, gibt es eine technische Verwendungs- 
weise des Papiers, bei welcher der Übergang aus dem 
durchfeuchteten in den lufttrockenen Zustand ganz 
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Nr.2 
Handgeschópftes 
Papier aus einer 
Versuchsanlage, 


schwach geleimt 


Verkúrzung 


Nr. 3 
85 g/qm geleimt 
Mittl. RI.: 4600 m 
Mittl. Dg.: 3,9% 
Asche: 1, 0% 


Nr. 4 
80 g/qm geleimt 
Mittl. Rl.: 3920 m 
Mittl. Dg.: 3,29, 
Asche: 1,3%, 


Verkürzung Verkürzung 


normal und notwendig ist, nämlich das Verfahren des 
Kupferdrucks. Wie allgemein bekannt, wird bei der 
Ausübung des Kupferdrucks das Papier in völlig durch- 
feuchtetem Zustand auf die abzudruckende Platte ge- 
legt und durch die Presse geführt, während natürlich 
die Druckerzeugnisse, seien es Karten, Kunstblatter 
oder Banknoten in getrocknetem Zustande dem Ge- 
brauch unterliegen. Die starke Feuchtung des zur 
Aufnahme von Kupferdruck bestimmten Papiers ist 
erforderlich, um es recht weich und geschmeidig und 
damit geeignet zu machen, unter dem Druck der Presse 
die Farbe möglichst willig und vollständig aus der ver- 
tieften Zeichnung der Platte herauszuholen. Der 
Kupferdrucker verlangt ein Papier, dessen Fasern bis 
zur Sättigung mit Wasser getränkt sind, das aber ander- 
seits einen Überschuß an Wasser, das etwa der Ober- 
fläche des Papiers anhaftet oder seine kapillaren 
Räume erfüllt, nicht enthält. Man stellt die geeignete 
Feuchtung des Papiers her, indem man es zunächst 
von Hand oder mit Zuhilfenahme maschineller Ein- 
richtungen mit Wasser überlädt und ihm dann den 
schädlichen Überschuß durch Abpressen und kurzes 
Einlegen in trockene Makulatur wieder entzieht. Aus 
einer solchen Vorbereitungsweise des Papiers zum 
Kupferdruck ergibt sich, daß das Papier in dem Zu- 
stande, in welchem es zum Druck kommt, die größte 
Flächenausdehnung angenommen haben muß, deren 
es fähig ist. Beim nachherigen Trocknen zieht es sich 
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Мг.5 
110 g/qm geleimt 
Mittl. Rl.: 4050 m 
Mittl. Dg.: 3,8% 
Asche: 1,0% 


Verkürzung 


Im trocknen Raum: 
(bel Zimmertemperatur) 


offen liegend 
in Pappe liegend ... 


hängend 


ImTrockenschrank: 
offen liegend 

in Pappe liegend ... 
hängend 

hängend 


Im feuchten Raum: 
(Keller) 
offen liegend 


in Pappe liegend ... 
hängend 
hängend 


zusammen und mit ihm die Zeichnung, die beim 
Durchgang durch die Presse von der Platte auf das 
Papier übertragen wurde. Ist die gedruckte Zeichnung 
unmittelbar nach dem Passieren der Presse, solange 
das Papier noch feucht ist, kongruent mit der Zeich- 
nung der Platte, so ist, wie zu erwarten und wie 
durch alltägliche Erfahrung bestätigt wird, nach dem 
Trocknen die Zeichnung nicht mehr kongruent, ja 
wegen der ungleichen Zusammenziehung des Papiers 
nach beiden Richtungen nicht einmal mehr — im 
geometrischen Sinne — ähnlich der Zeichnung, die 
sich auf der Platte befindet. 

Diese Maßveränderung des Abdrucks im Vergleich 
zu dem Bilde, das die Platte enthält, ist in der großen 
Mehrzahl der praktisch vorkommenden Fälle ohne Be- 
lang. So werden wohl alle Drucke von künstlerischem 
Charakter durch die Erscheinung nicht benachteiligt, 
weil eine Verschiebung der Maßverhältnisse um ganz 
wenige Prozent in diesen Fällen ohne Bedeutung ist 
und den künstlerischen Eindruck nicht beeinflußt. Es 
gibt aber Fälle, in denen dieses Eingehen der Kupfer- 
druckesich als einrechter Übelstand bemerkbar macht 
und bei denen deshalb die Kenntnis des Mafles, іп 
welchem das Schwinden eintritt, von Bedeutung und 
von Vorteil ist. Als Beispiel hierfür sei der Fall an- 
geführt, daß mit dem Kupferdruck andre Drucke zu 
kombinieren sind, die auftrockenes Papier ausgeführt 
werden (wie beim Aufdruck von Nummern bei Bank- 
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Nr. 6 
95 g/qm geleimt 
Mittl. КІ.: 6100 m 
Mittl. Dg.: 6,3% 
Asche: 1,5% 


Verkürzung 


Nr.7 
110 g/qm geleimt 
Mittl. RI.: 4620 m 
Mittl. Dg.: 4,0% 
Авсһе: 1,0% 


Мг.8 
110 g/qm geleimt 
Міні. КІ.: 5530 m 
Міні. Dg.: 4,6% 
Авсһе: 1,0% 


Verkürzung Verkürzung 


noten oder beim Zusammendruck von Tonplatten im 
Wege des Steindrucks mit einer Kupferdruckplatte), 
oder daf nach dem Kupferdruck etwa noch eine Per- 
foration anzubringen ist, die in ganz bestimmter geo- 
metrischer Beziehung zum Druck stehen soll (vie 
beim Perforieren von Briefmarken). Ist das Маб, in 
welchem der Kupferdruck schwindet, bekannt, so läßt 
sich bei der Anfertigung der Platten, Formen oder 
Perforierkämme darauf Rücksicht nehmen, und damit 
die Registerschwierigkeit verringern und das Druck- 
erzeugnis verbessern. 

Auch wenn ein Kupferdruck dazu bestimmt ist, 
daß man aus ihm als aus einem Maßstab die wirk- 
lichen Maßverhältnisse des. dargestellten Gegen- 
standes soll ablesen können, wie bei Karten, muß 
das Schrumpfungsmaß berücksichtigt werden, sobald 
eine größere Genauigkeit der Ablesung angestrebt 
wird; und umgekehrt, bei Ermittlung der Fehler- 
grenze einer kartographischen Darstellung muß das 
Schwindemaß des Papiers mit in Rechnung gezogen 
werden. 

Über die Größe des Schwindemaßes von Papier, 
das einen Kupferdruckprozeß durchgemacht hat, läßt 
sich annehmen, daß es nicht wesentlich verschieden 
sein wird von der Schwindung, die es beim Übergang 
von dem feuchten zum trockenen Zustand auch ohne 
den Druckvorgang erleidet. Es würden dann die in 
der erwähnten Klemmschen Arbeit mitgeteilten Zahlen 
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überden „GesamtspielraumdesFlächenveränderungs- 
vermögens von der Höchstfeuchtausdehnung zur Nor- 
mallufttrockenausdehnung“ einen Anhalt über diese 
Größe geben. Da es jedoch auch denkbar ist, daß der 
hohe Druck, den das Papier im feuchten Zustande beim 
Durchgang durch die Kupferdruckpresse erleidet, nicht 
ganz ohne Einfluß auf das Schwindma ist, stellte sich 
in einem praktischen Kupferdruckbetriebe das Bedürf- 
nisheraus, dasEingehen des Papiers nach dem Kupfer- 
druck direkt zu messen. Die Messungen wurden ab- 
sichtlich in unmittelbarer Anlehnung an die Vorgünge 
des praktischen Betriebes so ausgeführt, daß die zu 
prüfenden Bogen allen Manipulationen unterworfen 
wurden, die bei der gewerbsüblichen Ausübung des 
Kupferdrucks angewendet werden (Feuchten, Pressen, 
Einlegen, Bürsten, Drucken, Trocknen). Zum Drucken 
wurde eine besondere Platte hergestellt, die nur eine 
feine Umrandungslinie enthielt. Die Entfernung der 
gegenũberliegenden Seiten des Rechtecks dieser Linie 
war auf der Platte leicht meßbaf, sie betrug je nach 
dem Format der Papierbogen 21,55 bzw. 23,65 bzw. 
20,09: 36,95 cm. Durch Messung der entsprechen- 
den Entfernungen auf den getrockneten Drucken 
konnte leicht ermittelt werden, um wieviel das Papier 
sich zusammengezogen hatte. Die soermitteltenZahlen 
geben einen unmittelbaren Ausdruck für das Eingehen 
des Papieres nach dem Kupferdruck. 

Bei der Trocknung der bedruckten Versuchsbogen 
wurden noch einige Variationen angebracht, um zu 
prüfen, ob die verschiedenen Trocknungsarten, die 
im praktischen Betriebe vorkommen, Einfluß auf die 
Größe der Zusammenziehung haben. So wurde immer 
ein Teil in einem gewöhnlichen (trocknen) Arbeits- 
raume bei Zimmertemperatur, ein andrer in einem 
feuchteren (Keller-) Raum, und ein dritter in einem 
Trockenschrank unter Anwendung erhöhter Tempe- 
ratur (etwa 60° C) getrocknet. Schließlich wurde 
auch die Lage der Bogen während des Trocknens іп 
Betracht gezogen; ein Teil der Bogen trocknete flach- 
liegend, ein zweiter zwischen Pappen eingelegt, also 
etwas beschwert, ein dritter an der langen und ein 
vierter an der kurzen Kante des Rechtecks hangend. 

Die für die Versuche benutzten Papiere sind aus- 
schließlich Lumpenpapiere von hoher Festigkeit, und 
ohne mineralische Zusátze. Die in der Tabelle mit 
Nr. 3, 4, 5, 7 und 8 bezeichneten stammten wahr- 
scheinlich aus einer Fabrik und hatten meist ein 
Wasserzeichen. Bei ihrer Herstellung war nicht dar- 
auf Bedacht genommen worden, sie in einer für die 
Anbringung von Kupferdruck besonders geeigneten 
Form anzufertigen oder das Eingehen nach dem Druck 
durch entsprechende Mafinahmen bei der Fabrikation 
herabzudrücken. 

Die gemessenen Verkürzungen sind in der mit- 
geteilten Tabelle zusammengestellt und darin nach 
Zentimetern und nach Prozenten angegeben. Die 


wichtigsten Charaktermerkmale der Papiere sind 
gleichfalls in die Tabelle aufgenommen. 

Die Zahl der Versuche reicht nicht aus, und die 
der Prüfung unterworfenen Papiere sind untereinan- 
der zu wenig verschieden, um weitergehende allge- 
meine Schlüsse aus den Messungen ziehen zu kónnen. 
So viel aber ist ersichtlich: wie zu erwarten, haben 
alle Papiere nach dem Druck eine Zusammenziehung 
gezeigt, die bei den verschiedenen Papieren ver- 
schieden groß war. 

Im Mittel aus allen gemessenen Zahlen betrugen 
die Verkürzungen bei 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 


Das Papier, welches die geringste Zusammenzie- 
hung zeigte, ist danach Nr. 4, und dasjenige, welches 
die größte Schrumpfung aufwies, Nr. 1. Es liegt nahe, 
diesen hohen Schrumpfungsgrad bei Nr. 1 auf den 
ungeleimten Zustand dieses Papieres zurückzuführen. 

Wie gleichfalls zu erwarten, war die Größe der 
Maßverminderung bei allen Papieren іп den beiden 
aufeinander senkrechten Richtungen eines jeden Pa- 
pieres verschieden. Der Unterschied war am gering- 
sten bei dem Handpapier (Nr. 2), bei welchem die 
Verkürzungen nach beiden Richtungen untereinander 
im Verhältnis von 1:1,39 stehen. Der Unterschied 
war größer bei den Maschinenpapieren: er bewegt 
sich zwischen den Verhältnissen 1 : 2,14 und 1: 2,75, 
um das Mittel 1: (2,44 20,30). Die Einzelzahlen sind: 


Nr. 1 1:2,34 
» 3 1:2,43 
» 4 1:2,39 
» 9 1:2,4 
» 6 1:2,75 
» 7 1:243 
» 8 1:2,59 


Bemerkenswert erscheint, daß zwei Papiere (Nr. 3 
und 7) von gleichen Festigkeitswerten auch den- 
selben Schrumpfungsunterschied nach beiden Rich- 
tungen zeigen. 

Daß die Unterschiede bei den Maschinenpapieren 
nicht ргбПег gefunden wurden, erklärt sich dadurch, 
daf die geprüften Papiere untereinander einen sehr 
áhnlichen Charakter haben. Zieht man in Betracht, 
welche Verschiedenheiten den Papieren nach äußerer 
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Beschaffenheit und Festigkeit durch abweichende 
Stoffzusammensetzung, durch Zusátze von minera- 
lischen Füllstoffen, durch andre Behandlungsweise 
während der Fabrikationsvorgänge und durch größere 
oder geringere Leimung gegeben werden können, so 
kann man bei anders gearteten Papieren erheblich 
weitergehende Unterschiede im Verhalten bei dem 
Kupferdruck erwarten. 

Es war bei Anstellung der Versuche erwartet wor- 
den, daß die Art der Trocknung einen merkbaren 
Einfluß auf das Schrumpfungsmaß ausüben würde. 
Diese Annahme hat sich im erwarteten Umfange als 
nicht zutreffend herausgestellt. 

Einen deutlich erkennbaren Einfluß hat nur das 
Trocknen zwischen Pappen gezeigt. Die zwischen 
Pappen getrockneten Bogen sind ausnahmslos weni- 
ger eingelaufen als diejenigen Bogen, die sich frei 
zusammenziehen konnten. Das erklärt sich leicht 
durch die Annahme, daß das Papier durch die Reibung 
mit den bedeckenden Pappen gehindert ist, sich bis 
auf das Maß zusammenzuziehen, welches es bei un- 
gehinderter Wirkung der inneren Kräfte anzunehmen 
strebt. Der Einfluß des Einlegens zwischen Pappen 
äußert sich in einer Herabminderung des Eingehens 
der einzelnen Papiere im Verhältnis von 

Nr. :81,0 
:87,3 
:88,8 
: 86,5 
: 86,5 
: 90,8 
: 77,3 
: 82,5 
100 : 85,1 


Im übrigen haben weder die Verschiedenheiten der 
Lage des trocknenden Bogens noch die der Tempe- 
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ratur oder der Luftfeuchtigkeit bei diesen Messungen 
einen deutlich erkennbaren Einfluß gezeigt. Die auf- 
getretenen Unterschiede sind so gering und bewegen 
sich — von vereinzelten Ausnahmen abgesehen — in 
so engen Grenzen, daß sie wohl auf Meßfehler und auf 
die unvermeidlichen Abweichungen verschiedener 
Blatter des gleichartigen Papiers zurückzuführen sind. 
Ein Vergleich der ermitteltenZahlen für dieSchrump- 
fung nach dem Druck mit den von Klemm mitgeteilten 
für den „Gesamtspielraum“ ergibt, daß die Mehrzahl 
der Klemmschen Zahlen hinter den hier ermittelten 
zurückbleibt; einige Zeichenpapiere halten sich in 
ühnlicher Hóhe, und nur die Pergamentpapiere ver- 
ándern sich stárker. Hiernach erscheint es doch nicht 
ausgeschlossen, daf das gefeuchtete Papier beim 
Durchgang durch die Kupferdruckpresse eine Zerrung 
erfährt, die zur Folge hat, daß das Papier beim Trock- 
nen sich stárker zusammenzieht, als wenn es dem 
Druck der Presse nicht ausgesetzt gewesen wire. 
Die ermittelten Zahlen für das Eingehen nach dem 
Druck beruhen auf Messungen an einer kleinen Zahl 
von Papieren, die alle einer engbegrenzten Gruppe 
angehören. Es ist mit Sicherheit anzunehmen, daß 
Papiere, die sich in ihren Eigenschaften von den hier 
geprüften weiter entfernen, noch erheblichere Unter- 
schiede im Verhalten nach dem Kupferdruck zeigen 
werden, als sie hier schon hervorgetreten sind. Für 
solche Zwecke, bei denen es auf grófitmógliche Ge- 
nauigkeit ankommt, wie z. B. für die der feineren 
Kartographie, wird es deshalb nicht angüngig sein, 
die ermittelten Zahlen für die voraussichtlich ein- 
tretende Schrumpfung des Papiers ohne weiteres 
anzuwenden, es wird vielmehr unerläßlich sein, 
an demselben Papier, welches zur Ausführung des 
Druckes dient, das Schrumpfungsmaf nach beiden 
Richtungen jedesmal besonders zu bestimmen. 


Schülerarbeiten der Buchdrucker- Lehranstalt zu Leipzig 
Von H. SCHW ARZ, Leipzig 


TN IE Buchdrucker-Lehranstalt zu Leipzig hat 
Š sin der langen Zeit ihres Bestehens die ver- 
D pou Wandlungen durchgemacht, 

und man kann wohl mit Recht sagen, 4ай 
sie erst im letzten Jahrfünft zu rechter Entwicklung 
gekommen ist. Wenn auch von jeher reichliche Opfer 
an Geldmitteln seitens der Stadt Leipzig sowie vom 
Verein Leipziger Buchdruckereibesitzer, dessen Lehr- 
lingsfachschule die Buchdrucker-Lehranstalt ist, ge- 
bracht wurden, so reichten die verfügbaren Betrage 
doch nie recht aus, um der Schule die Entwicklungs- 
móglichkeit zu geben, die sie jetzt besitzt. Es be- 
durfte energischer Maßnahmen um zum Ziele zu kom- 
men, und es ist hocherfreulich, daß dem wiederholten 
Drángen des Direktoriums und des Schulausschusses, 
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der sich aus Mitgliedern des Vereins Leipziger Buch- 
druckereibesitzer zusammensetzt, Folge gegeben 
wurde und staatliche und stádtische Mittel in solchem 
Umfange bewilligt wurden, daf ein systematischer 
Ausbau nicht nur des gesamten Unterrichts, sondern 
auch der erforderlichen Lehrmittel und die Erweite- 
rung des Lehrkórpers erfolgen kann. Lángere Zeit 
bildete auch die Frage, ob der rein theoretische Unter- 
richt der sogenannten Arbeitsschule vorzuziehen sei, 
den Gegenstand von Erórterungen; der allgemeine 
Zug nach der Arbeitsschule siegte indessen auch hier 
und die Schule ist heute auf bestem Wege, sich zu 
einer Schule für die Praxis auszugestalten. Den Ац5- 
gangspunkt hierfür bildete die Anstellung von Fach- 
lehrern für Satz, Druck und Zeichnen im Hauptamte; 
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die Errichtung von Lehrstuben für Setzer, Drucker, 
SchriftgieBer, Atzer und Photographen bildete die not- 
wendigeFolge. Aller Voraussicht nach wird dieSchule 
in Balde über ein umfangreiches und dem praktischen 
Bedürfnis ganz entsprechendes Unterrichtsmaterial 
verfügen und zu geeigneten Unterrichtsráumen für die 
zirka 800 Fachschüler, die die Schule tüglich in der 
Zeit von 4 bis 9 Uhr nachmittags besuchen, gelangen. 

Eine schätzenswerte Vermehrung der Unterrichts- 
mittel bedeutet eine vor kurzem erschienene Schrif- 
tenprobe, die in den verschiedenen Stadien des Unter- 
richts als praktisches Hilfsbuch Verwendung finden 
kann. In den umfangreichen Band konnten dank des 
Entgegenkommens aller Mitglieder des Vereins Deut- 
scher Schriftgiefereien nicht nur die hauptsáchlich- 
sten ülteren Schriftcharaktere, sondern daneben alle 
bedeutenderen Schriftschópfungen der Neuzeit in 
Alphabeten aufgenommen werden. Die Zusammen- 
tragung und Ordnung des umfangreichen Materials 
hat die vom Verein Leipziger Buchdruckereibesitzer 
beauftragte Typographische Gesellschaft zu Leipzig 
іп sachgemäßer Weise übernommen. Die der Probe 
vorangestellte Abhandlung über die Entwicklung der 
Schrift macht den gutausgestatteten Band zu einem 
wertvollen Lehrbuch. Weitere Leitfáden für den 
Unterricht befinden sich in Vorbereitung. 

Als erste umfangreichere Probe des praktischen 
Fachunterrichts liegt eine Sammlung von Schüler- 
arbeiten vor, die erhóhter Beachtung wert erscheinen 
und zwar deshalb, weil sie in erster Linie erkennen 
lassen, welche Richtung beim Unterrichte einge- 
schlagen wird, welches Material die Schule verarbei- 
tet und zu welchen Ergebnissen der Unterricht führt. 

Zum ersten Punkte ist zu bemerken, daB ein ein- 
facher, zeitgemäßer, vonKünsteleien freier Geschmack 
den Grundzug des Fachunterrichts bildet. Die ein- 
gehendste Behandlung des Werksatzes bildet die 
Grundlage für alles weitere Schaffen, dessen Endziel 
die Herstellung einer in Schriftanordnung und Farbe 
guten Akzidenzarbeit ist. Die Schule erstrebt keines- 
wegs die hóchste Stufe in der Druckausstattung, sie 
nimmt vielmehr Rücksicht auf das mógliche Kónnen 
des Lehrlings, dem später noch andre Lernmóglich- 
keiten, nicht zuletzt die an der Kgl. Akademie für 
graphischeKünste und Buchgewerbezu Leipzig, sowie 
Kurse in graphischen Vereinen und dergleichen mehr 
zu Gebote stehen. — Für die zunächst nur auf wenige 
Stunden beschránkte praktische Betátigung steht be- 
reits jetzt ein umfangreiches Schriften- und Zier- 
material zu Gebote, das anhaltend durch das Neueste 
ergänzt werden soll. Diese gute Auswahl gibt den 
Arbeiten ein abwechselndes Aussehen, den Ver- 
fertigern aber die Móglichkeit, sich in der Verwen- 
dung des verschiedensten Materials zu betatigen und 
sich vor Einseitigkeit zu schützen. Das sichtbare Er- 
gebnis des Fachunterrichts spiegelt sich also in den 
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Arbeiten wieder, die von den Schülern unter syste- 
matischer Anleitung und Beratung der Fachlehrer ent- 
stehen und wie sie in der erwahnten Mappe vereinigt 
sind. Es begegnet dem aufmerksamen Beschauer hier 
manche neue Satzanordnung, manches wirksame 
Kolorit, herbeigeführt durch guten Zusammenklang 
vonDruckfarbe undPapierfarbe. Die Absicht von dem 
Altgewohnten loszukommen, jedoch unter voller Be- 
rücksichtigung alles dessen, was sich unter dem Be- 
griff einer kunstgerechten typographischen Arbeit zu- 
sammenfassen läßt, ist bei fast allen Arbeiten, die die 
Sammlung enthált, unverkennbar. Wenn auch fest- 
steht, daB der Fachunterricht nichtbeiallenBesuchern 
der Lehranstalt Wurzeln schlagt — wie sollte dies 
bei solcherSchülermasse móglich sein? —,so ist doch 
anzunehmen, daß der Erfolg dieser systematischen 
Ausbildung einer bestimmten Anzahl von guten Lehr- 
lingen dem Gewerbe bald greifbar zugute kommen 
muß. Was hier über den Satz gesagt wurde, gilt in 
gleicher Weise vom Druck, ja ich móchte die Wir- 
kung des Fachunterrichts auf die Druckerlehrlinge 
noch hóher einschátzen, weil denselben in den Unter- 
richtsstunden Gelegenheit geboten ist, sich in Druck- 
verfahren unterweisen zu lassen und praktisch zu 
üben, die ihnen in der Lehre oft etwas Fremdes 
bleiben. Schon die praktische Druckausführung der 
von denSetzerlehrlingen hergestelltenSatzarbeiten ist 
ein bedeutendes Übungsfeld, daneben bietet aber das 
Gebiet der Farbenmischungen, das Zurichten und der 
Druck aller von den Chemigraphenlehrlingen herge- 
stellten Plattenarten, der Bunt- und Dreifarbendruck, 
der Prigedruck und vieles andre erwünschte Lernge- 
legenheit. Zahlreiche Proben dieser Betütigungen 
enthált die Mappe ebenfalls. Sehr erfreulich ist es, 
daf auch einige praktische Spezialarbeiten der mit 
allen Neuerungen versehenen Chemigraphenklassen 
in der Mappe Aufnahme fanden, wodurch zugleich 
gezeigt wird, daB dieser neueste Zweig der Schule 
gute Früchte trügt und das Beste zu erhoffen ist. 
Der Fachunterricht für SchriftgieBerlehrlinge wird 
augenblicklich in die Wege geleitet unter gleich- 
zeitiger Errichtung eines praktischen Arbeitsraumes, 
dessen Lehrmittel zum großen Teil auch den übrigen 
Sparten zugute kommen dürften. 

Einige der in der obenerwühnten Mappe enthal- 
tenen Arbeiten sind diesem Hefte des , Archiv“ bei- 
gegeben,und zwar sollen sie weniger als Satzvorlagen 
gelten, als wie zur Ergänzung des vorstehend Gesagten. 

Die bei der Herstellung der Arbeiten eingeschlagene 
Geschmacksrichtung kann man unbedenklich als eine 
durchaus zeitgemäße und gesunde bezeichnen und 
es ist nur zu wünschen, daß überall bei der Lehrlings- 
ausbildung, gleichviel ob sie in der Werkstatt oder 
in Fachschulen erfolgt, stets auf die gute Qualität der 
Arbeit das Hauptgewicht gelegt wird, so wie dies bel 
den erwähnten Arbeiten geschehen ist. 
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Einheitliche Schrifthóhe 


Von H. SMALIAN, Berlin 


š ÜR den Druck ist eine einheitliche und sich 
s simmer gleichbleibende Schrifthöhe genau 
3 ¿so wichtig, wie ein einheitlicher genauer 
S. asss Schriftkegel für den Satz. Diese Schrift- 
hóhe ist aber nur durchführbar durch unveránderliche 
Normalmafe zur Justierung der Schrifthóhe. 

Ат einfachsten hat sich die Schrifthóhenfrage in 
England und seinen Kolonien, zu denen früher auch 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika gehórten, 
abgewickelt. Sie wurde nach dem bis heute in Eng- 
land gesetzlich gültigen Längenmaß bestimmt, und 
zwar auf 1½ englischen Zoll. Durch ungenaue Höhen- 
zurichtungen und Fabrikationsfehler schlichen sich 
zwar kleine Ungenauigkeiten ein, die jedoch kaum 
bemerkt wurden, solange man weich auf gefeuch- 
tetes Papier druckte. Erst mit dem Hartdruck war 
man genötigt, der Schrifthóhe größere Sorgfalt zu- 
zuwenden. Th. L. de Vinne (The Practice of Ty- 
роргарһу, New York 1900) schreibt: „Anfang des 
19. Jahrhunderts kamen englische und amerikanische 
SchriftgieBer zu dem praktischen Einvernehmen, die 
Schrifthöhe auf 11/,2 englischen Zoll festzulegen.“ 
Als nun 1886 die amerikanischen SchriftgieBereien 
ihr eigenes Punktsystem einführten (the American 
Point-System, 83 Pica — 35 cm), da wollte man auch 
die Schrifthóhe auf dem Metermaß basieren: 21/4 ст, 
15 Schrifthóhen = 35 cm, so 4ай Kegel- und Hóhen- 
тай in einem Normalstab verkórpert würden. Es 
kam jedoch nicht dazu. Man bestimmte in Nord- 
amerika und jetzt auch in England den Schriftkegel 
nach dem Meter, die Schrifthóhe aber nach dem eng- 
lischen Zoll. Jedoch sagt man in beiden Landern nicht 
einfach 11/12 Zoll, sondern in England 0,9170, in Nord- 
amerika 0,918 englischen Zoll. Weshalb man diese 
dezimale Bezeichnung für ein duodezimales Langen- 
maf gewáhlt hat, ist mir nicht bekannt geworden. 
Die amerikanisch-englische Schrifthóhe, nach dem 
Didotsystem gemessen, stellt sich genau auf 61,93, 
durchschnittlich auf rund 62 Didotpunkte. Sie ist 
also 2/; Punkt niedriger als die deutsch-franzósische 
Normal-Schrifthóhe. 

Jedenfalls war es für England und seine Kolonien 
leicht, die nach dem gesetzlich gültigen Längenmaß 
festgelegte Schrifthóhe dauernd festzuhalten, da eben 
dieses Lángenmaf bis auf die Gegenwart in Gebrauch 
geblieben ist. — 

Ganz anders lagen die Verháltnisse auf dem euro- 
páischen Kontinent. In einem früheren Artikel: ,Zur 
Geschichte der Schrifthöhe“ (Archiv für Buchge- 
werbe, Bd. 41, Heft 4, 1904) habe ich bereits die Ent- 
stehung und Verbreitung der verschiedenen Schrift- 
hóhen nachzuweisen versucht. In Frankreich gab 
ES von vornherein ebenfalls verschiedene Schrift- 


hóhen, ahnlich wie in Deutschland. Diesem Unwesen 
ein Ende zu machen, erging am 28. Februar 1723 
ein Reglement des Buchhandels, in welchem u. a. 
die Schrifthóhe auf 101/, Linien des Pariser Zolles 
(= 63 späteren Didotpunkten) festgelegt wurde. Sie 
konnte natürlich nur angewendet werden für neue 
Druckereien, selbstverstándlich aber in der Voraus- 
setzung, daß im Verlaufe der Zeit auch die alten 
Buchdruckereien durch Abhobeln oder Umgießen ihre 
eigenen Höhen beseitigen würden. Was auch ge- 
schehen ist. 

An dieser Schrifthóhe von ?/z Pariser Zoll ist nun 
jedenfalls bis zum Ende des 18. Jahrhunderts genau 
festgehalten worden, das heißt bis zur Beseitigung 
des Pariser Fußes durch das Metermaf in Frankreich. 
Von diesem Zeitpunkte an war es nicht mehr mög- 
lich, die Höhe mit dem landesüblichen Längenmaß 
zu prüfen, und wenn man auch jedenfalls noch 
mehrere Jahrzehnte sich nicht wesentlich von dieser 
Höhe entfernte — eine Entfernung mußte schließlich 
eintreten, da eine Übertragung ihrer Länge von dem 
Fußmaß auf das Metermaß nicht stattgefunden hatte. 

Theoretisch sprach man denn auch noch lange von 
dieser 10½ Linien-Hóhe. In Th. Lefevres „Guide 
pratique du Compositeur“ (Paris 1883), einem der 
besten französischen Handbücher, und in der Buch- 
druckerei Firmin Didot gedruckt, heißt es z.B. be- 
treffs dieser Höhe noch: „A Paris, cette hauteur est 
généralement de 10 lignes et demie“, trotzdem kein 
Pariser Fußmaß mehr gebräuchlich war. In der Praxis 
war aber die Abweichung lángst erfolgt. Die fran- 
zósische Staatsdruckerei, die Imprimerie nationale, 
war ungeführ um einen Viertelpunkt hóher, die übrigen 
Pariser Schriftgießereien aber um reichlich einen 
Viertelpunkt niedriger geworden, aber nicht alle 
gleichmäßig niedriger. Als ich mich vor 20 Jahren 
eingehender für die genaue franzósische Hóhe zu 
interessieren begann, wandte ich mich an die be- 
kannten Erfinder französischer Komplett-Gießma- 
schinen, an Foucher Fréres, und bat um genaue An- 
gabe derselben. Ich erhielt jedoch die Antwort: ,In 
Frankreich gibt es keine gleichmäßige Höhe; es 
existieren Differenzen von 0,01, 0,02, 0,03 mm, und 
manchmal auch noch mehr.“ 

Das war zunächst für das französische Druckge- 
werbe ein großer Übelstand. Er war es aber im 
weiteren Мабе auch für das Druckgewerbe aller Кш- 
turstaaten überhaupt. Die technischen Vorzüge des 
Didotsystems an sich und die künstlerischen Lei- 
stungen der französischen Schriftgießereien in der 
ersten Halfte des 19. Jahrhunderts veranlaBten viele 
Buchdruckereien des Auslands, Satzmaterial aus Paris 
zu beziehen. Infolgedessen entstanden allmählich 
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neue SchriftgieBereien in den übrigen Lündern des 
europäischen Kontinents, welche vielfach mit dem 
Didotkegel auch die franzósische Hóhe übernahmen. 
Ebenso begannen die bestehenden alten SchriftgieDe- 
reien sich damit vertraut zu machen. Das geschah 
z.B. um 1840 von der DreBlerschen (jetzt Flinsch- 
schen) SchriftgieBerei in Frankfurt a. M. In ihrer 
Preisliste vom 1. Juli 1858 heißt es mit Bezug hier- 
auf: „Das in Frankreich, Spanien und Rußland all- 
gemein und in mehreren andern Lündern seit neuerer 
Zeit adoptierte System nach Pariser (Didotschen) 
Punkten ist in Deutschland zuerst von der DreBler- 
schen Gießerei eingeführt worden, und sie ist von 
allen größeren Schriftgießereien bis jetzt die einzige, 
welche es als Hauskegel angenommen und danach 
ein stets assortiertes Lager hält.... Neue Druckereien 
richte ich nur nach diesem System und auf niedrigste 
Pariser Typometerhöhe ein.“ Dieser letztere Satz 
beweist, daß es schon damals in Frankreich Ver- 
schiedenheiten in der Höhe gab. 

Nachdem nun aber diese Verschiedenheiten er- 
kannt waren, hätten sich die französischen Schrift- 
gießereien über die Festlegung einer genauen Schrift- 
höhe verständigen müssen, wie es die deutschen 
Schriftgießereien Ende des 19. Jahrhunderts getan 
haben. Es lag das sowohl in ihrem eigenen als im 
allgemeinen Interesse. Wenn auch ein früherer Ge- 
danke, allmählich in der Kulturwelt zu nur einem 
Kegelsystem und einer einzigen Schrifthöhe zu ge- 
langen, als unerfüllbar angesehen werden muß, so 
sollte man doch überall bestrebt sein, die Schrifthöhen 
auf eine möglichst geringe Zahl zu beschränken, und 
vor allen Dingen die französische Höhe in allen Län- 
dern, in denen man neue Druckereien damit aus- 
stattet, unveränderlich festzulegen, wie es in Deutsch- 
land geschehen ist, und zwar dank der deutschen 
Fachpresse, welche nie müde wurde, diese Forderung 
immer wieder zu betonen, nicht zum Schaden der 
deutschen Schriftgießereien und zum Nutzen der 
Buchdruckereien. 

Nun hat sich zwar die französische Fachpresse mit 
grundlegenden Schriftsystemfragen fast gar nicht zu 
befassen brauchen, denn als sie zu erscheinen be- 
gann, war für Frankreich die Kegel- und Höhenfrage 
längst erledigt. Die französischen Schriftgießereien 
konnten in der Hauptsache für ihre Lager gießen und 
von diesem die Kunden bedienen. Die wenigen 
Druckereien, welche vom Didotsystem abwichen, 
z. B. die französische Staatsdruckerei und einige 
Druckereien in Nordfrankreich, gaben der Fachpresse 
keine Veranlassung mehr zu Erörterungen. 

Das war erst der Fall, als man auch in Frankreich 
mehr vom Weich- zum Hartdruck überzugehen be- 
gann und die Ungenauigkeiten in der französischen 
Höhe die Zurichtung der Druckformen erschwerten. 
Da mußte die französische Fachpresse der Höhen- 


frage nähertreten. So las ich z. B. 1902 in einem 
französischen Fachblatte: „Die Schrifthöhe wurde 
1723 durch königliche Verfügung auf 101/, Linien 
festgelegt. Danach müßte die Höhe in allen franzö- 
sischen Schriftgießereien gleich sein. Das ist aber 
leider nicht der Fall. In einer Schriftprobe von 
Laurent & Deberny von 1868 heißt es: la hauteur de 
nos caractéres est de 62 points 1/,, comme celles 
de toutes de fonderies de France. In der Schrift- 
probe von Peignot (1900) heißt es dagegen: la hau- 
teur Paris est de 23 mm 60 (62 points °/,).* Cette 
difference, insignifiante en apparence, n'en est pas 
moins trés sensible à la mise en train.* 

Ferner fand ich 1907 in dem Organ der Buch- 
druckereibesitzer Frankreichs, dem ,Bulletin offi- 
ciel“, einen sehr lesenswerten Artikel von Pierre 
Cuchet, in welchem u. a. gesagt wurde: ,Die fran- 
zosischen SchriftgieBer gieBen die Hóhe verschieden, 
wenig verschieden zwar, aber verschieden. Die 
deutschen und italienischen SchriftgieBer tun das- 
selbe, aber merkwürdigerweise, sie gießen zu hoch. 
Warum? Wollen sie etwa eine Zwischenhóhe schaffen 
zwischen der alten Fournier- und der jetzigen Didot- 
hóhe?* Couchet tritt dann ebenfalls für eine Ein- 
heitlichkeit der franzósischen Hóhe in den betreffen- 
den Lándern ein. Er empfiehlt eine internationale 
Verstándigung über die Schrifthóhe, ühnlich, wie sie 
2. B. betreffs der Erhaltung des genauen Metermaßes 
von Zeit zu Zeit stattfindet. ,Firmin Didot hat einen 
Normalstab geschaffen für Kegel und Hóhe. Weshalb 
verstándigen sich die SchriftgieBer aller Lander dar- 
über nicht.* 

Ап dem Versuche zu einer solchen Verstándigung 
hat es Deutschland nicht fehlen lassen. Für den inter- 
nationalen Schriftgießereiverkehr genügte aber der 
Normaltypometer Didots nicht mehr, welcher seit 
1837 in der Fonderie générale, der Nachfolgerin der 
Firmin Didotschen SchriftgieBerei, niedergelegt sein 
soll. Dazu ist ein Typometer erforderlich, welcher 
auf dem Meter beruht, dem allein gültigen Lüngen- 
maf der meisten Nationen. Ein solcher wurde be- 
kanntlich durch H. Berthold 1879 durch unveränderte 
und von der Normal-Eichungs-Kommission in Berlin 
unterstützte wissenschaftliche Übertragung des Didot- 
systems auf den Meter geschaffen. Auf ihn beruht 
nun die Produktion nicht bloB der deutschen, sondern 
auch einer Anzahl SchriftgieBereien des Auslandes. 
Auf demselben Typometer wurde dann auch die 
Schrifthóhe amtlich festgelegt. Da es für die fran- 
zösische Höhe kein Normalmaß gab — die gesetz- 
liche Hohe von 101/, Linien war, wie schon erwahnt, 
verlassen worden —, so konnte als Richtschnur nur 
die Schrifthóhe der Pariser SchriftgieBereien genom- 
men werden. Diese war, wie ebenfalls erwahnt, un- 
genau, schwankte zwischen 62,70 und 62,60 Didot- 
punkten. Um also etwas Genaues zu schaffen und 
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doch im Weltverkehr keine Erschwerungen für den 
GieBer und Buchdrucker hervorzurufen, entschlossen 
sich die deutschen SchriftgieBereien zur Festlegung 
einer Durchschnittshóhe von 622/; Didotpunkten 
(23,566 mm). Sie wurde durch die Normal-Eichungs- 
Kommission am 25. Februar 1905 amtlich bekannt 
gemacht. Danach gegossene Lettern verursachen 
keine Druckerschwerungen in allen Buchdruckereien, 
welche aus Paris Lettern beziehen. 

Bald darauf, im Jahre 1906, ist an eine der ersten 
Pariser SchriftgieBereien dieser Tatbestand mitge- 
teilt und u. a. gesagt worden: da sich bekanntlich 
die englischen und nordamerikanischen SchriftgieDe- 
reien über eine einheitliche englische Hóhe ver- 
ständigt hätten, läge es wohl im Interesse aller 
Lánder, welche die Didothóhe führen, sich auch 
über eine Normalhóhe der letzteren zu verstándigen. 
„Würden sie“, hieß es am Schluß, „nicht diese für den 


Weltverkehr doch immerhin wichtige Angelegenheit 
in die Hand nehmen und sie an geeigneter Stelle zur 
Sprache bringen wollen?“ 

Dem Briefe war auch eine Probe der festgelegten 
franzósischen Schrifthóhe beigefügt. Eine Antwort 
hat der Briefschreiber jedoch nicht erhalten. Es 
scheint demnach das deutsche SchriftgieBereigewerbe 
das einzige zu sein, welches die Normen für den 
Didot-Schriftkegel und die Didot-Schrifthóhe unver- 
änderlich in dem internationalen Metermaf festgelegt 
hat, und somit letztere dauernd vor Abweichungen 
sichert. 

Im 20. Jahrhundert werden meines Wissens auf 
dem europäischen Kontinent neue Buchdruckereien 
nur noch mit dem Didotkegel, aber mit teilweise von 
der Didothóhe noch abweichenden Hóhen ausgestattet, 
im eigentlichen RuBland 66?/,, in Holland 66, in 
Belgien und Ósterreich 63 Didotpunkte hoch. 


Die 24. ordentliche Hauptversammlung 
нан Deutschen Buchgewerbevereins in München am 20. Juni 1912 


e "UM zweitenmal seit seinem Bestehen hielt 

š der Deutsche Buchgewerbeverein außerhalb 

Leipzigs Mauern seine Hauptversammlung 
Zi: Fand die erste auswärtige Tagung im 
Jahre 1909 in Berlin statt, so war diesmal München 
dazu bestimmt worden, um auch einmal den süddeut- 
schen Mitgliedern des Buchgewerbevereins Gelegen- 
heit zu geben, anlaBlich der Hauptversammlung einen 
Einblick іп die nutzbringende Tatigkeit des Vereins 
zu gewinnen. So hatten sich denn am Vorabend 
der Tagung іп den Ráumen des Kaufmannskasino in 
München eine stattliche Anzahl Mitglieder aus allen 
Teilen des Reiches, Osterreichs und der Schweiz zur 
Begrüßung eingefunden, denen in Abwesenheit des 
leider schwer erkrankten Münchener Vorstandsmit- 
gliedes, Herrn Generalkonsul Rudolf Ritter vonOlden- 
bourg, Herr Wirkl. Rat Josef Ritter von Schmaedel, 
Mitglied des Vereinsausschusses, folgenden fein- 
sinnigen, von ihm verfaßten poetischen Willkommen- 
gruD entbot: 

Zum ersten Male tagen Sie 

Im Burgfried unsrer Münchner Stadt, 

Die schon so manchen lieben Gast 

Beherbergt und bewirtet hat. 

Grüß Gott, so ruf ich Ihnen zu 

Im Namen der Kollegenschar 

Und bringe Ihnen, froh bewegt, 

Ein herzliches Willkommen dar. 

Kunst und Gewerbe blühen hier 

In frischer ungebrochener Kraft, 

Und treue Kameradschaft halt 

Das Handwerk und die Künstlerschaft. 


Kunst und Gewerbe aber sind 

Seit Jahren auch das weite Feld, 
Das Sie mit zielbewußtem Fleiß 
Beackert haben und bestellt. 

Wo schwarze Kunst am Werke ist, 
Da setzen Sie die Hebel an, 

Daß Gutenberg auch heute noch 
Als Meister triumphieren kann. 

Wo Bücher wachsen und gedeihn, 
Da haben Sie dafür gesorgt, 

Daß dem Gewerbe edle Kunst 

Vom Reichtum ihrer Schätze borgt; 
Daß überall die Schönheit sich 

Mit dem Gediegenen vermählt; 

Daß jedes Buch die rechte Form, 
Die würdige Gestalt erhält. 

Es blüht und sproßt die reiche Saat, 
Die Sie ins deutsche Land gestreut, 
Und köstlich ist der Bücherschatz, 
Mit dem Sie unser Volk erfreut. 
Wenn man Ihr Streben irgendwo 
Verständnisvoll und ganz versteht, 
Dann ist es hier in unsrer Stadt, 
Wo Sie der Hauch der Kunst umweht. 
Ihr Ziel ist ja auch unser Ziel; 

Ihr Schaffen ist dem unsern gleich; 
Was Sie beglückt, beglückt auch uns; 
Sie sind ein Teil von unserm Reich! 
Daß Sie mit uns zufrieden sind, 
Trotz des bescheidnen Festprogramm, 
Und keiner es nachher bereut, 

Daß er zu uns nach München kam; 
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Daß jeder es von Ihnen fühlt, 

Wie herzlich er willkommen hier, 
Wie hoch man Ihre Taten schützt, 
Das hoffen und das wünschen wir! 
Und nun Glück auf! Mög’ reiche Frucht 
Der Segen Ihrer Arbeit sein! 

Mein Trinkspruch aber sei geweiht 
Dem Deutschen Buchgewerbverein! 
Er, der vom Unkraut uns befreit, 
Das durch die Büchersaaten kroch, 
Der das Gewerbe durch die Kunst 
Geadelt hat, — er lebe hoch! 

In mustergültiger typographischer Ausstattung 
wurden den Anwesenden diese Verse dann überreicht, 
auDerdem auch noch ein hübsch ausgestattetes Pro- 
gramm in Buchform und ein größerer Führer durch 
München gespendet. Dem anregend verlaufenen 
Begrüßungsabend folgte am Morgen die Besichtigung 
des Deutschen Museums, Abteilung II, Zweibrücken- 
straße, bei der die Münchener in liebenswürdigster 
Weise für geschickte eingehende Führung Sorge ge- 
tragen hatten und die es vor allenDingen ermóglichte, 
in der verhältnismäßig kurzen zur Verfügung stehen- 
den Zeit einen ziemlich umfassenden Überblick über 
diesen Teil des Museums zu gewinnen, der folgende 
Gruppen enthált: Metallhüttenwesen und Metall- 
bearbeitung, Gastechnik, Elektrotechnik, sowie das 
ganze Beleuchtungswesen, Baumaterialien, Musik- 
instrumente, Luftschiffahrt, Wohnungs-, Straßen-, 
Brücken- und Tunnelbau, Wasserversorgung und 
Entwässerung, Kältetechnik, Heizung und Lüftung. 
Im Anschluf daran fand um 11 Uhr vormittags im 
groBen Saale des Künstlerhauses die 24. Hauptver- 
sammlung statt. Herr Dr. Volkmann erteilte zunächst 
Herrn Ministerialdirektor von Meinel das Wort, der 
als Vertreter der Kgl. Bayerischen Staatsregierung 
erschienen war und die Versammelten mit folgenden 
Worten begrüßte: 

Meine Herren! Namens der bayerischen Staats- 
regierung habe ich die Ehre, Sie bei uns in Bayern 
herzlichst willkommen zu heifen und den warmen 
Sympathien Ausdruck zu geben, welche die bayerische 
Staatsregierung Ihren idealen Bestrebungen und 
Zielen entgegenbringt. Was der Deutsche Buchge- 
werbeverein seit mehr als einem Vierteljahrhundert 
für die künstlerische und technische Fórderung des 
Buchgewerbes geleistet hat, hat auch in Bayern leb- 
haftes Interesse gefunden, und unvergessen bleibt 
Ihnen auch bei uns, daß Sie so viel zur Bekämpfung 
der Schundliteratur beigetragen haben. Aber auch 
im allgemeinen glaube ich sagen zu dürfen, daß Ihre 
Bestrebungen nicht nur Ihrem Gewerbe, sondern der 
Allgemeinheit zugute kommen, und der Staat ist nicht 
der letzte, der daraus Nutzen zieht. | 

Unsre Bücher sind nicht nur unsre Freunde in 
unsern Mufestunden, sie sind unsre táglichen Rat- 
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geber, unsre Mitarbeiter, und wenn Sie sich dieser 
Freunde annehmen, wenn Sie dazu beitragen, 4ай 
sie in einem gefälligen Gewande erscheinen, daß ihre 
Sprache klarer wird, so erwerben Sie sich auch bei 
uns ein Verdienst, sind Sie die Freunde unsrer 
Freunde. Damit habe ich aber noch nicht erschópft, 
was sich über Ihre Bestrebungen sagen läßt. Indem 
Sie auf eine geschmackvolle Ausstattung Wert legen, 
erhóhen Sie die Freude am Buch als eigenem Besitz. 
Mit Hilfe der modernen Illustrationstechnik machen 
Sie die Meisterwerke der Kunst weiten Kreisen zu- 
günglich, indem Sie für eine geschmackvolle Ausstat- 
tung Sorge tragen, heben Sie das Geschmacksniveau 
im allgemeinen und verwirklichen den Gedanken der 
künstlerischen Erziehung des Volkes im besonderen, 
und dies liegt sowohl im Interesse der Gewerbe- 
treibenden als auch der künstlerischen Erziehung des 
Nachwuchses. Gerade auf diesem Gebiete kónnen 
wir noch vieles leisten. 

Lassen Sie mich mit dem Wunsche schließen, daß 
geradeindiesererzieherischenHinsichtIhremStreben 
in Zukunft Erfolg beschieden sein móge und daf Sie 
von Ihrer Tagung in München von unsrer Stadt und 
unsrer Gewerbeschau ein freundliches Andenken 
mit hinwegnehmen mógen! In diesem Sinne heiBe 
ich Sie nochmals namens der bayerischen Staats- 
regierung herzlichst willkommen!* 

Sodann ergriff Herr Stadtschulrat Dr. Kerschen- 
steiner als Vertreter des Magistrats derStadt München 
das Wort, indem er ausführte: , Meine Herren! Der 
Magistrat der Stadt München hat mich beauftragt, der 
Hauptversammlung des Deutschen Buchgewerbe- 
vereins beizuwohnen und Ihnen die besten Villkom- 
mensgrüfe zu bieten. Mir war dieser Auftrag sehr 
sympathisch, denn seit vielen Jahren verfolge ich 
Ihre Tätigkeit, Schon mit Rücksicht darauf, daß wir 
derFrage der Erziehung des Nachwuchses auch unser- 
seits größte Aufmerksamkeit zuwenden mußten. 
Ich habe zu diesem Zwecke Ihre Zeitschrift gelesen, 
Ihre Ausstellungen, Vorträge, Ihr Museum besucht. 

Wenn wir zurückschauen auf die Zeit der siebziger 
Jahre, wo ich, wie der Herr Ministerialdirektor sich 
ausgedrückthat, diese Freunde,die wir in denBüchern 
haben, zum ersten Male in Hánden hatte, so müssen 
wir feststellen, daß das Buchgewerbe eine ganzenorme 
aufwártssteigende Entwicklung durchgemacht hat; es 
ist vielleicht dasjenige Kunstgewerbe, das in den 
letzten 50 Jahren die größte Aufwärtsbewegung 
zu verzeichnen hat und das in künstlerischer Be- 
ziehung heute bei uns eine Entwicklung aufweist, 
wie in keinem andern Staate. Das Niveau des künst- 
lerischen Buchgewerbes war in den siebziger und 
achtziger Jahren relativ bescheiden, es hob sich 
erst in den neunziger Jahren, dank der Anregungen 
aus Künstlerkreisen. Aber auch die Opferfreudigkeit 
der Verleger und SchriftgieBer in Deutschland hat 
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sich hierbei gezeigt, die es móglich machten, künst- 
lerisch ausgestattete Bücher zu mäßigen Sätzen unter 
das Publikum zu bringen. Es ist hierdurch ein 
Aufschwung des deutschen Buchgewerbes zu kon- 
statieren, der mit der Kultur unsers Volkes eng zu- 
sammenhangt. 

Ihre Anregungen haben wir auch verfolgt in den 
Fachschulen, die zum Teil vom Staatsministerium, 
zum Teil von der Stadtgemeinde Miinchen hier ins 
Leben gerufen wurden. Ich darf wohl daran erinnern, 
daß wir hier zwei Schulen zur Erziehung unsers 
Nachwuchses besitzen, wie sie vielleicht aufer der 
Akademie für graphische Künste und Buchgewerbe 
in Leipzig einzig in Deutschland dastehen. Der ge- 
samte Nachwuchs im ganzen graphischen Gewerbe 
in München ist an normalen Tagen zwischen 8 bis 12 
und 2 bis 6, wöchentlich neun Stunden während der 
ganzen Lehrzeit verpflichtet diese Schulen zu be- 
suchen, um dort nicht blof) eine allgemeine Ausbil- 
dung zu erhalten, sondern vor allem, um dort für die 
künstlerische Seite der Werkstatt erzogen zu werden. 
Und auch das ist wieder den Buchdruckern und Ver- 
legern hoch anzurechnen, daf sie im Gegensatz zu 
den mannigfachen Vertretern des Buchgewerbes in 
andern Stüdten den jungen Leuten die Erlaubnis zum 
Besuche der Schulen zu normalen Tageszeiten ge- 
geben haben. Vielleicht hat der eine oder der andre 
der Herren Lust, sich unsre Gewerbeschule in der 
PranckstraBe anzusehen, vielleicht auch interessiert 
es Sie, zu sehen, wie die Bestrebungen des Buch- 
gewerbevereins in einer künstlerisch geleiteten Ап- 
stalt verfolgt werden. Die Graphische Lehr- und Ver- 
suchsanstalt, die vor zwólf Jahren infolge Initiative 
eines hiesigen Vertreters des Buchgewerbes durch 
die Stadtgemeinde und die Staatsregierung ins Leben 
gerufen wurde, unterrichtet ihre Schüler in Photo- 
graphie, Chemigraphie, Licht- und Kupferdruck (Helio: 
gravüre). Sie hat ein eigenes Gebäude hierfür er- 
richtet und trágt die Staatsregierung die Hauptlast für 
deren Unterhaltung. 

Und so sehen Sie, daß die Begrüßung, die Ihnen 
heute durch die beiden Vertreter der bayerischen 
Staatsregierung und der Stadtgemeinde München zu- 
teil wird, nicht platonischer Liebe entspringt, oder 
weil die Gelegenheit sich zufällig bietet, sondern daß 
sowohl die bayerische Staatsregierung, als auch die 
Stadtgemeinde München an Ihren idealen Bestre- 
bungen würmsten Anteil nimmt und dies durch prak- 
tische und opferfreudige Gesinnung bekundet, und 
daher darf ich Sie wohl nochmals im Namen der Stadt 
begrüßen und Ihnen die besten Erfolge von Ihrer 
diesjáhrigen Tagung wünschen!* 

Herr Dr.Volkmann dankte den beiden Herren warm 
für ihre herzlichen und anerkennenden Begrüßungs- 
worte, die bei den Versammelten lebhaften Beifall 
ausgelóst hatten, und ging dann zum ersten Punkt der 
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Tagesordnung über: Jahresbericht des 1.Vorstehers 
und Bericht über die Internationale Ausstellung für 
Buchgewerbe und Graphik in Leipzig im Jahre 1914. 
Zu diesem Punkt hatten, da ja besonders der Bericht 
über die Ausstellung von allgemeinem Interesse war, 
auch Gäste Zutritt. Herr Dr.Volkmann gab in großen 
Zügen ein Bild der Entstehungsgeschichte der Aus- 
stellung und ihrer schon weit vorgeschrittenen Or- 
ganisation, wobei er auch des Prioritátsstreites 
München-Leipzig gedachte, der ja aber erfreulicher- 
weise in durchaus freundlicher Form zugunsten 
Leipzigs seine Erledigung gefunden habe. Die etwa 
dreiviertelstündigen Ausführungen fanden bei den 
zahlreich Versammelten lebhaftes Interesse. Herr 
Dr.Volkmann schlof seine Rede mit der Aufforde- 
rung, ein Landeskomitee zu bilden, welches speziell 
die Bearbeitung Bayerns in die Hand nehmen móchte. 
Dieser Aufforderung zufolge reichte Herr Kommer- 


 zienrat Hans Oldenbourg eine Vorschlagsliste ein, 


nach der an nachstehende Herren eine Einladung 
zum Beitritt in das Komitee ergehen wird: Theodor 
Bleicher i. Fa. Grimm & Bleicher, Buchdruckereibe- 
sitzer J. B. Grassl, Hofphotograph Grainer, Edgar 
Hanfstaengl, Dr. Georg Hirth i. Fa. Knorr & Hirth, 
Alexander Jadassohn für den Drei-Masken-Verlag, 
Kunstanstaltsbesitzer J. B. Obernetter, Alexander 
Oldenbourg i.Fa. R. Oldenbourg, Wirkl. Rat Josef 
Ritter von Schmaedel i. Fa. Meisenbach Riffarth & Co., 
Direktor Fritz Schwartz i. Ға. F. Bruckmann A.-G., 
Kommerzienrat Arthur Sellier i.Fa. Dr. Datterer & Co., 
Heinrich Simhart і. Fa. Brend' amour, Simhart & Co., 
Generalkonsul Tüngler, Verlagsbuchhändler Hans 
von Weber und Karl Wolf i. Ға. C. Wolf & Sohn. Zum 
eigentlichen ersten Tagesordnungspunkt dann über- 
gehend, erstattete Herr Dr.Volkmann den bereits ge- 
druckt vorliegenden, in den Hánden der Mitglieder 
befindlichen Jahresbericht, indem ег zunächst der 
verstorbenen Mitglieder gedachte, die im verflossenen 
Jahre abberufen worden sind, insbesondere aber ge- 
dachte er des verdienstvollen Verwaltungsdirektors 
Arthur Woernlein, der leider im noch nicht vollendeten 
50. Lebensjahre am 12. Dezember vorigen Jahres 
nach schwerer Krankheit starb und dessen Tod für 
den Verein einen großen Verlust bedeutete. Herr 
Dr. Volkmann bat die Anwesenden sich zu Ehren der 
Verstorbenen von den Plátzen zu erheben, was ge- 
schah. Auf eine besondere Verlesung des Jahresbe- 
richtes wurde verzichtet, derselbe wurde von der 
Hauptversammlung genehmigt. Als zweiter Punkt der 
Tagesordnung kam der Bericht des Schatzmeisters 
für das Jahr 1911 zum Vortrag, den in Abwesenheit 
des leider durch Krankheit verhinderten 1. Schatz- 
meisters, Herrn Heinrich Wagner, der Geschäfts- 
führer Herr Max Fiedler verlas, ebenso den Bericht 
der Revisoren, die auf Grund ihrer Prüfung Entlastung 
des Schatzmeisters beantragten. 
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Der Rechnungsabschluß für das Geschäftsjahr 1911 
zeigt erfreulicherweise ein recht günstiges Bild, in- 
dem er einen buchmäßigenÜberschuß von M 10769.71 
ausweist. Dieses günstige Ergebnis ist indessen nur 
dadurch móglich gewesen, daf) dem Deutschen Buch- 
gewerbeverein von hochherzigen Gónnern M 65000.— 
bar zum Ánkauf der Sammlung von Werken der alten 
Buchbindekunst von Dr. Becher in Karlsbad zur Ver- 
fügung gestellt und ferner Bücher und Blatter im 
Werte von M 5553.33 geschenkt wurden. Läßt man 
die Schenkungen aufler Betracht, so kónnen wir eben- 
falls mit Genugtuung feststellen, daß dieVerbindlich- 
keiten für offenstehende Rechnungen in diesem Jahre 
um M1574.45 geringer sind, als im Jahre 1910. Das 
Archiv für Buchgewerbe hat einen geringeren Zu- 
schuf (M 2147.54) erfordert als im Voranschlag vor- 
gesehen war. Die Hypothek hat sich durch Amorti- 
sation um M 1617.43, die Anteilscheinschuld durch 
Rückkauf um M 4000.— erniedrigt. Der Rechnungs- 
abschluß wurde gleich dem Jahresbericht einstimmig 
genehmigt, ebenso auch der Voranschlag der Ein- 
nahmen M 146 446.38 und der Ausgaben M 156 100.— 
für das Jahr 1912. 

Dem Antrage der Revisoren, dem Schatzmeister für 
die gelegte Rechnung Entlastung zu erteilen, wurde 
einstimmig Folge gegeben. Die Wahlvorschlage für 
denVorstand bzw. den Vereinsausschuf für die turnus- 
таПір ausscheidenden je vier Herren lagen gedruckt 
vor. Leider hatte Herr Martin Schróder, langjáhriger 
2.SchatzmeisterdesVereins,gebeten,infolge schwerer 
Erkrankung von einer etwaigen Wiederwahl Abstand 
zu nehmen; an seine Stelle wurde Herr Gustav Flinsch, 
Geschäftsführer der Firma Ferd. Flinsch, G. m. b. H., 
Leipzig, gewählt, die übrigen Herren nahmen die 
auf sie gefallene Wahl wieder an. Der Vorstand be- 
steht nunmehr aus den Herren: Dr. L. Volkmann i. Fa. 
Breitkopf & Härtel, Leipzig, 1. Vorsteher; Arndt 
Meyer i. Fa. Bibliographisches Institut, Leipzig, 2. Vor- 
steher; Heinrich Wagner i. Fa. H. Wagner & E. Debes, 
Leipzig, 1. Schatzmeister; Gustav Flinsch i. Fa. Ferd. 
Flinsch, G. m. b. H., Leipzig, 2. Schatzmeister; Geh. 
Kommerzienrat Georg W. Büxenstein i. Fa. W. Büxen- 
stein, Berlin; Max Enders i. Fa. E. A. Enders, Leipzig; 
Kommerzienrat Georg Giesecke i. Fa. J. G. Schelter 

& Giesecke, Leipzig; Dr. Walter de Gruyter i. Fa. 
Georg Reimer, Berlin; Kommerzienrat Felix Krais 
i. Fa. Hoff nannsche Buchdruckerei, Stuttgart; Gene- 
ralkonsul Rudolf Ritter von Oldenbourg i. Fa. R.Olden- 
bourg, München; Dr. Ernst Reclam i. Fa. Philipp 
Reclam jun., Leipzig; Professor Max Seliger, Direktor 
der Kgl. Akademie für graphische Künste und Buch- 
gewerbe, Leipzig. 

Eine Einladung der Kgl. Hof- und Staatsbibliothek, 
zur Besichtigung einer Ausstellung wertvoller Buch- 
einbánde und Inkunabeln, die dieselbe in ihren 
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Ráumen veranstaltet hatte, wurde noch bekannt ge- 
geben, dann vereinigte nach Schluß der Hauptver- 
sammlung ein gemeinsames Frühstück, welches von 
den Münchener Mitgliedern dargeboten war, die Teil- 
nehmer. Nachmittags 3 Uhr fand eine Besichtigung 
der Druckerei von Knorr & Hirth statt, demjenigen 
Münchener Druckereibetriebe, in dem die Münchener 
Neuesten Nachrichten und die weltbekannte Jugend 
hergestellt werden. Der auferordentlich praktische 
Betrieb, sowie die geschmackvolle, mustergültige 
Einrichtung der Expedition und Redaktion fanden das 
ungeteilte Interesse der Besucher. Dieses Mün- 
chener Druckhaus arbeitet mit fünf Zwillings- und 
drei Vierrollen-Rotationsmaschinen, sowie acht Lino- 
type-Setzmaschinen; für den Zeitungsbetrieb laufen 
noch 27 Buchdruckschnellpressen und zirka 60 Ma- 
schinen für SchriftgieBerei, Stereotypie und Buch- 
binderei. Von Knorr & Hirth begaben sich die Teil- 
nehmer nach der Bayerischen Gewerbeschau, die in 
zwanglosen Gruppen eingehend besichtigt wurde; 
die Ausstellung ist so reichhaltig und bietet so viel 
des Interessanten, daf man es sich versagen mul, 
eine Aufzühlung der einzelnen Abteilungen hier zu 
geben. Abends traf sich der größte Teil der Ver- 
sammlungsteilnehmer im Künstlertheater der Ай5- 
stellung, in dem das wirkungsvolle Ausstattungsstück 
Kismet gegeben wurde. Ат 21. Juni vormittags fand 
dann die Besichtigung der Abteilung I des Deutschen 
Museums in der MaximilianstraBe statt, in der fol- 
gende Gruppen untergebracht sind: Geologie, Eisen- 
hütten- und Bergwesen, Eisenbearbeitung, Wasser- 
kraft-, Wind- und Gasmotoren, Dampfmaschinen und 
Landtransportmittel, Geodásie, Mathematik, Kino- 
matik, Mechanik, Optik, Akustik, Astronomie, Würme- 
und Vellenlehre, Elektrizitát und Magnetismus, Tele- 
graphie und Fernsprechwesen, Maltechnik, Photo- 
graphie, Buchdruck, Textilindustrie, Landwirtschaft, 
chemische Grofindustrie und Elektrochemie, sowie 
das gesamte Schiffswesen. 

Nach Besichtigung des Museums vereinigte sich 
noch einmal eine größere Anzahl Herren in den 
Räumen der Kgl. Hof- und Staatsbibliothek, um die 
Ausstellung der wertvollen Bucheinbände in Augen: 
schein zu nehmen. Das kostbare Material, welches 
hier auflag, erregte in mehr wie einer Beziehung das 
Entzücken der Besucher. Von dort aus trennte man 
sich, um der schónen Kunststadt Lebewohl zu sagen. 
Zuvor wurden noch herzliche Dankesworte den Mün- 
chenern ausgesprochen, ganz besonders aber den 
Herren Ritter von Schmaedel und Alexander Olden- 
bourg, deren besonderer Fürsorge es zu danken war, 
Чай die Teilnehmer an der 24. Hauptversammlung 
des Deutschen Buchgewerbevereins sich so vieler 
lehrreicher und abwechslungsreicherStundenim gast- 
lichen München erfreuen konnten. 
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Berichte aus dem Deutlchen 


Buchgewerbemuleum. 


Herausgegeben von der Muleumsleitung 


Neuerwerbungen für die Kgl. Sächsische bibliographische Sammlung 


7$ IE sogenannte Klemmsche Sammlung stellt 

innerhalb der іт Buchgewerbemuseum 

= aufgespeicherten Schätze ein ziemlich ab- 
2 geschlossenes Ganzes dar, das in manchen 
Teilen eines weiteren Ausbaues kaum mehr bedarf. 
Die Inkunabeln der Kgl. Sächsischen Bibliographi- 
schen Sammlung haben eine planmäßige Vervoll- 
stindigung kaum mehr nötig, die ja ohnehin bei den 
zur Verfügung stehenden Mitteln schwer möglich 
wäre, auch das Buch des 16. Jahrhunderts ist für 
eine Sammlung, die hauptsächlich auf die Qualität 
sehen muß, gut vertreten, — da bleiben nur noch 
die Gebiete weiter auszubauen, die von nicht so ein- 
schneidender Bedeutung sind. Die Werke der Buch- 
kunst aus dem 17. und 18. Jahrhundert, das Buch 
der Romantik, technisch interessante Bücher der 


späteren Zeit, Handschriften und Bücher fremdlän- 
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Abbildung I. Aus dem Schreibbuch Johann Neudórfers d. J., Nürnberg 1563. Geschrieben auf Pergament mit Schwarz, Rot und Gold 
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dischen Ursprungs, vor allem aus dem jetzt gerade 
im Mittelpunkt des Interesses stehenden Kunstge- 
bieten des Ostens — Persien, Ármenien usw. — 
alles das sind Dinge, die in keiner Sammlung fehlen 
dürfen, die dem Buch und seiner Geschichte dienen 
will. Unter diesem Gesichtspunkt sind die neuen 
Erwerbungen zu betrachten, die für die Klemmsche 
Sammlung in den letzten zwei Jahren betütigt wor- 
den sind. 

Wir wollen einige der wertvolleren Stücke heraus- 
greifen und etwas eingehender betrachten. Zunáchst 
ein Manuskript in armenischer Sprache, vermutlich 
aus dem 15. Jahrhundert, das Neue Testament ent- 
haltend und mit Miniaturen reich geschmückt. Wir 
sehen hier auf sechs ganzseitigen Bildern folgende 
Darstellungen: Maria und Joseph, wie sie Vógeln 
zusehen, die ihr Nest bauen — Einzug Christi in 


4 * ж, 
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Jerusalem -- Die 
dreiFrauenamGrab 
— AusgieBung des 
Heiligen Geistes — 
HimmelfahrtChristi 
— Der thronende 
Christus. Die Kapi- 
telanfánge sind mit 
sehr reichen, farbig 
bemaltenZierleisten 
markiert, einzelne 
Figuren am Rande 
illustrieren den Text 
noch ausführlicher, 
weiter finden sich 
sehr viele ornamen- 
tale und figürliche 
Schmuckstücke, die zum Teil an europäische Buch- 
malereien der Gotik gemahnen, im wesentlichen aber 
von der Kunst des Orients abhängig sind. Noch mehr 
tritt dieser orientalische Ursprung allerdings bei den 
größeren Zierleisten zutage; die Illustrationen sind 
durchaus byzantinisch im Stil, die Köpfe ausdrucks- 
los, die Faltengebung ganz schematisch und die szeni- 
sche Darstellung unbeholfen, so daß dieses armenische 
Manuskript einen guten Begriff von einem Stil in der 
Buchmalerei gibt, der sonst nicht in unsrer Sammlung 
vertreten ist, obwohl er auch für die abendländische 
Kunst große Bedeutung besitzt. Die abendländische 
Miniaturmalerei des frühen Mit- 
telalters steht ja zum Teil unter 
dem Einfluß von Byzanz; da die 
Erwerbung eines solchen Kodex 
so gut wie ausgeschlossen er- 
scheint, muß uns das armenische 
Buch einen Ersatz bieten, trotz- 
dem es erst dem späten Mittel- 
alter angehört. Übrigens ist auch 
der Einband unsers armenischen 
Neuen Testamentes nicht ohne In- 
teresse. Er ist mit dunkelbraunem 
Leder überzogen, die Fitzbünde 
sind mit farbiger Seide abnorm 
stark ausgebildet, die Stehkanten 
sind genau wie in der griechischen 
Einbandtechnik abgeschrágt, der 
rückwärtige Deckel ist mit einer 
Klappe versehen, die den Buch- 
schnittschützen soll.ZumSchmuck 4% 
der Decken sind Handstempel in d 
Blindpressung verwendet, in den 
vier Ecken und in der Mitte im | 
Spiegel sind Muster aus Band- 
werk angebracht, deren Form zum 
Teil mit Punzen bezeichnet ist. 
In der Mitte derVorderseite findet 
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Abbildung 2. Aus dem Schreibbuch des Wolfgang Fugger, Nürnberg 1553 
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Abbildung3. DieWerkzeuge des Schreibers. Ausdem 
Schreibbuch des Eustachio Cellebrino, Venedig 1526 


sich ein Wappen mit 
einer Umschrift, die 
den Ungarnkónig 
Matthias Corvinus 
als Besitzer andeu- 
ten soll, aber offen- 
bar eine spätere Zu- 
tatist. Allesinallem 
stellt dieses Neue 
Testament keine 
uninteressante Be- 
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die 1911 bei Gil- 
hofer und Ransch- 
burg in Wien versteigert wurde. Auf derselben Auktion 
erwarben wir ein zweites Manuskript, das für uns von 
besonderem Wert ist. Es ist ein Schreibbuch und zwar 
wahrscheinlich ein Originalmanuskript eines Sohnes 
des Nürnberger Schreibmeisters Johann Neudörfer, 
der noch zu Dürers Zeit gelebt hat und auf die Ausbil- 
dung der deutschenSchreibkunst von hervorragendem 
EinfluD gewesen ist (Abbildung 1). Das Manuskript 
führt den Titel: Kurtze ordnung und Griindtliche für- 
weisung künstlichs und artlichs Schreibens, daraus 
dann ein jeder mit rechtem grundt die zierlichen vnnd 
anndere Canntzley vnnd Currentschriften begreiffen 
vnnd dieselben mit sonnderm vor- 
theil vnnderricht vnnd geübt wer- 
den mag. Durch mich hinunten 
benannten Burger vnnd Rechen- 
mayster zuNürnberg seinen Schue- 
lern mit fleis geordnet im Jahr1563. 
— Das Buch ist mit größter Ak- 
kuratesse mit Rot, Schwarz und 
Gold auf Pergament geschrieben 
und stellt sich wohl als das Ori- 
ginalmanuskript eines Neudörfer- 
schen Schreibbuches dar, wie sie 
ähnlich auch in Holz geschnitten 
wurden. Die äußerst sorgsame 
Ausführung steht der Annahme 
entgegen, wir hätten etwa nur eine 
Kopie nach einer Neudörferschen 
Vorlage vor uns. Auf acht Blatt 
sehen wir zunächst Anwendungen 
der verschiedenen Schriftarten 
vor uns, einzelne Beispiele von 
Kurrent, Kanzlei usw., alle Seiten 
sehr schwungvoll mit Schnórkeln 
und verzierten Initialen versehen; 
auf Blatt 9 beginnt ein neuer 
Abschnitt, der den Titel führt: 
Kurtze Ordnung vnnd Künstliche 
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fürweisung manncherley vnnd der fürnembsten Haubt- 
schrifften, daraus dann ein yeder die Fundament der 
Zierschrifften leichtlich begreiffen mag. Durch Johann 
Neudorffer, Bürger vnnd Rechenmaister zu Nurmberg 
geordnet. Im jar der geburt Jhesu Christi 1568. Nulla 
dies sine linea. Da der alte Neudórfer schon 1563 
gestorben ist, muß dieser Johann Neudórfer sein 
Sohn sein, der aber natürlich vollkommen in den 
Bahnen seines Vaters wan- 
delt. Diese Unterweisung 
vom Jahre 1568 gibt in 
der Art, wie es auch sonst 
in den deutschen Schreib- 
büchern üblich gewesenist, 
ausführliche Aufschliisse 
zunáchst über die Kanzlei- 
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schnitten hergestellte Schreibbücher bereichert, die 
alle dem 16. Jahrhundert angehóren. Das wichtigste 
davon ist das bekannte Schreibbuch eines Neudórfer- 
Schülers Wolfgang Fugger in Nürnberg, das bisher 
sowohl im Buchgewerbemuseum vie in der Bibliothek 
des Bórsenvereins fehlte (Abbildung 2). Das Buch 
führt den Titel: Ein nützlich und wolgegründt For- 
mular manncherley schóner schriefften, Als Teutscher, 
Lateinischer, Griechischer 
vnnd Hebrayscher Buch- 
staben ...1553. Gedruckt 
ist das Buch ,bey Cathari- 
na Dieterichin in verlegung 
Wolffgang Starck*. Das 
Fuggersche Schreibbuch 

gehórt mit zu den umfang- 


schrift, über die , Zerstreu- 
ung,Zusammensetzung und 
Anhenckung“ der Kanzlei- 
buchstaben. Dann kommen 
die verschiedenen Arten 
der Kurrentschriften, end- 
lich auch die Fraktur, das 
letzte Blatt zeigt eine Probe 
einer Kursivschrift nach ita- 
lienischem Vorbild. Inter- 
essant an dem Schreibbuch 
ist auch der Einband, der 
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reichsten Werken der Art 
und ist auch textlich durch 
allerlei historische sowie 
praktische Bemerkungen 
von bedeutendem Wert. Es 
ist rein als Lehrbuch ge- 
dacht und gibt daher zu- 
nüchst genaue Anweisun- 
gen über dasSchneiden der 
Federn, über die Federhal- 
tungusw.;dann wird wieder 
sehr genau die ,Zerstreu- 


mit braunem Leder über- 3 
zogen und mit Stempeln, (Т 
Bordüren mit der Rolle und Wil 
Platten in Blind- und Gold- 
pressung geschmückt ist 
und wohl aus einer Nürn- 
berger Werkstatt stammt. 
Auf der Vorderseite steht 
außerdem:Kunstbuch.Caro- . 
lus Kres 1567. Dieser Karl 
Kref, ein Angehöriger der 
bekannten Nürnberger Pa- 
trizierfamilie Kreß, ist noch weiter durch ein gemaltes 
Exlibris, das heißt ein von einem Herrn und einer 
Dame im Kostüm der Zeit flankiertes Krefj- Wappen 
als Besitzer bezeichnet. Sein Portrat in Kupferstich, 
das eingeklebt ist und dazu auf der Rückseite des Blat- 
tes der Vermerk: Karln Kressen Kunstbuch А. 1568, 
stammt aus späterer Zeit. Da das Buch in späterer 
Zeit eingebunden wurde, scheint es nicht ausgeschlos- 
sen, daf es nicht ganz komplett ist. Wenn einmal die 
Werke der Neudórfer oder überhaupt der deutschen 
Schreibmeister des 16. Jahrhunderts im Zusammen- 
hang bearbeitet würden, káme auch in diese Frage 
Klarheit. 

Die Sammlung von Schreibbüchern in unsrer 
Bibliothek wurde abgesehen von diesem Manu- 
skript noch durch vier gedruckte, bzw. mittels Holz- 
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Abbildung 4 
Seite aus einem Huldigungsgedicht. Venedig, Ende des 18. Jahrhunderts 


ung, Anhenckung* usw.der 
Buchstaben erklärt und 
zwar kommt zuerst die Kur- 
rent, die wieder geteilt ist, 
in eine gemeine, gescho- 
bene, gewundene und ge- 
wólbte. Dann kommen die 
Kanzleischriften, ferner 
die Frakturschriften und 
die gotischen Schriften, vor 
allem die Textur, über die 
Fuggerschreibt:„DieTextur 
ist eine schöne und doch eine langsame malerische 
Schrifft, denn sie mit sonderm Fleiß geschrieben werden 
will, ist auch ander Zeit bräuchlich gewesen, wie dann 
solchs die Meßbücher, Psalter, vnnd andere mehr (so 
zu Bamberg getruckt sind worden) aufweisen; kumbt 
jetzt gar ab, daß nichts nit mehr damit gedruckt wird.“ 
Ebenso interessant sind auch die Anmerkungen zur 
Rundgotisch: Die alte Rotund ist eine sebr schóne 
Schrift, „ist vor vil Jahren sehr gemain vnnd gebrüu- 
lich gewesen bey den ПаПепегп, welche ihre Mef- 
bücher, auch die Gaistlichen vnnd Weltlichen Recht- 
bücher mit gedruckt haben Es sind auch die 
zwo Schrifften, so wir die Schwabacher vnd Witten- 
berger nennen, nach diser Buchstabenart nachge- 
schnitten worden.“ Nach der deutschen bescháftigt 
sich Fugger noch sehr eingehend mit der Kursiv- und 
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Lateinschrift, ferner mit der griechischen und һе- 
brüischen Schrift, zum Schluf gibt er genaue An- 
weisungen über die Konstruktion von rómischen 
Versalien, die natürlich auf Dürer zurückgehen. Das 
Buch ist auch als Druckerzeugnis vortrefflich. 

Ein sehr niedliches, seltenes Schreibbuch iet das 
des Cellebrino, das sich ausschließlich mit der Kauf- 
mannsschrift befaßt. Es trägt den Titel: „Il modo d’im- 
parare di scriuere lettera merchantescha et ectiam à far 
lo inchiostro et cognoscer' la carta. Con el modo de 
temperare la penna. Composto et fatto per lo ingenioso 
Maistro Eustachio Cellebrino da Vdene. lo anno santo 
1526.“ Es umfaßt nur vier Blatter und ist vollständig 
mit der runden, mit Schnórkeln und Anklángen an die 
Rundgotisch versehenen Kaufmannsschrift geschrie- 
ben, die wir aus den italienischen Schreibbüchern 
des 16. Jahrhunderts gut kennen. Auf der letzten Seite 
ist das Handwerkszeug des Schreibers (instromenti 
del scriptore) sehr hübsch abgebildet (Abbildung 3). 

Das dritte Schreibbuch, das wir neu erworben 
haben, trägt den Titel: Thesauro de scrittori ..... 
Diverse sorte littere, .... tutte extratte da diversi 
et probatissimi Auttori..... da lo preclarissimo 
Sigismundo Fanto Intagliata per Vgo da Carpi 1535. 
Der Inhalt entfernt sich nicht wesentlich von dem, 
was wir aus dem wichtigen Schreibbuch des Ludovico 
Vicentino kennen, wir finden auch hauptsáchlich die 
Renaissancekursiv verwendet, dazu die verschiede- 
nen Formen der Kaufmannschrift, Urkundenschriften 
und dergleichen und vor allem eine ргобе Anzahl Zier- 
schriften im Charakter der Textur, Schriften aus Band- 
werkund konstruiertegotischeSchriften,daruntereine 
Rundgotisch, die sich auch in dem folgenden Schreib- 
buch findet. Der Name des L.Vicentino ist ófters als 
Autor der Vorlagen angegeben, nach demTitel kommt 
eine Tafel mit dem Handwerkszeug, ähnlich wie im vori- 
gen Buch, den Schluß macht eine große Rechentafel mit 
dem großen und kleinen Einmaleins und dergleichen. 

Selbständiger scheint das vierte Schreibbuch, von 
dem leider der Titel fehlt, das als Werk des Vespa- 
siano Amphiareo: „opera nella quale si insegna а 
scrivere varie sorti di lettere, et massime una lettera 
bastarda da Lui, novamente retrovata, Venetia, G. A. 
Rampazetto 1588“ — anzusehen ist. Außer der üb- 
lichen Kursiv, lettera merchantesca, littera bastarda, 
enthált dieses Buch ganz besonders viele Zierinitia- 
len, darunter ein Alphabet aus knorrigen Baumästen 
und ein Texturalphabet mit Grotesken, Putten und 
dergleichen — in zwei verschiedenen Graden — das 
an komplizierten Bildungen selbst die deutschen Zier- 
formen der Zeit übertrifft, die übrigens dem Autor 
ebenfalls bekannt gewesen sind. 

Von den übrigen Neuerwerbungen sind noch fol- 
gende Stücke bemerkenswert: Ein Druck in platt- 
deutscher Mundart, Kerckenordeninge, wo ... Im 
Hertochdome tho Meckelenborch geholden werdt. 1557. 
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Hinten steht: Gedrucket tho Rostock by Ludowich Dietz 
1557. Der Druck ist interessant durch die Noten, als 
Type ist eine Schwabacher gebraucht, die mit einer 
Fraktur als Auszeichnungsschrift verwendet ist. Die 
Klemmsche Sammlung besitzt von demselben Drucker 
ein Werk von 1529. 

Ein hebrüischer Druck von 1701, dem ein griechi- 
sches NeuesTestament von Johannes Lensden heraus- 
gegeben — Lipsiae et Lubbenae, apud Georgium Vos- 
sium impressit Jo. Christian Langenheim 1730 — an- 
geheftet ist, ist wegen des Einbandes interessant. Wir 
sehen hier Pergament für die Decken verwendet, das 
so gefárbfist, daß der Eindruck vonSchildkrot entsteht 
— eine interessante, relativ gut gelungene Imitation, 
die diesen sehr gut erhaltenen Band begehrenswert 
machte. Nur durch den Umschlag interessant sind 
zweiDissertationen aus den Jahren 1743 und 1771, die 
beide mit einem sehr reich geschmückten Buntpapier 
versehen sind und nicht übel demonstrieren, wie man 
in früher Zeit kleine Drucksachen behandelt hat. 

Die Zahl der typographisch hervorragenden Werke 
unsrer Sammlung wurde durch zwei Drucke vermehrt, 
von denen der eine die von Rich. Franc. Phil. Brunck 
herausgegebenen Werke des Sophokles enthált, die 
in StraBburg von Johann Georg Treuffel 1786 ver- 
legt worden sind. Vor allem die griechische Type, 
die dazu verwendet wurde, ist von Interesse. Das 
zweite Werk der Art ist durch eine zierliche Antiqua 
ausgezeichnet. Es betitelt sich: An Flora und Ceres 
von C.von der Lühe und ist inWien, bey J.V.Degen, 
Buchdrucker und Buchhündler, 1803 verlegt. 

Buchkünstlerisch im engeren Sinne des Wortes 
sind dann zwei Werke, die mit Hilfe des Kupferstichs 
reicher ausgestattet sind. Zunächst ein Buch: Sonetti 
del Signor Francesco Redi Aretino accademico della 
Cruscea in Firenze 1702 Nella Stamperia die Sua 
Altezza Reale, appresso Piero Antonio Brigonci. Der 
Druck enthält zwei ganzseitige Illustrationen in Kup- 
ferstich, darunter ein vorzügliches Portrát des Ver- 
fassers, und auf jeder Seite ein Kopf- und Schlußstück, 
das sehr gut in den Formenschatz der italienischen 
Graphik um 1700 einführt, der noch manches von 
dem plumpen Barock aber doch schon viel von der 
Feinheit des 18. Jahrhunderts an sich hat. Noch inter- 
essanter ist das zweite ebenfalls italienische Werk 
aus dem Ende des 18. Jahrhunderts, das sich betitelt: 
Poesie per l'ingresso solenne di sua eccellenza il signor 
Gio. Antonio Gabriel cavaliere e cancellier Grande 
und das, wie am Schlusse angegeben ist, erschienen 
ist: appresso Allesandri, e Scattaglia іпсізогі in rame 
Venezia. Es zeigt auf jeder Seite hóchst merkwürdige, 
oft stillebenartig, ausgesponnene Rahmen in Kupfer- 
stich, die am unteren Teil sogar in kleine, hübsch aus- 
geführte Szenen ausgehen (Abbildung 4). Der Einband 
ist spáter und nach Art der reliures romantiques mit 
Plattenpressungen versehen. Dr. Schinnerer. 
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Buchgewerbliche Rundschau 


Ausstellungswesen. 


BriefverschluBmarke. Zwecks Erlangung einer 
vorläufigen Briefverschlußmarke war seitens der 
Internationalen Ausstellung für Buchgewerbe und 
Graphik Leipzig 1914 ein Wettbewerb unter den 
Schülern der Kgl. Akademie für graphische Künste 
und Buchgewerbe ausgeschrieben worden. Die Auf- 
gabe bestand darin, eine reine Schriftmarke anzu- 
fertigen, die irgendwelche figürliche oder sym- 
bolische Hinweise auf die Ausstellung also nicht 
enthalten sollte, und hierzu waren 84 Entwürfe ein- 
gegangen. In einer Sitzung des Presseausschusses 
wurden zunächst acht Arbeiten in die engere Wahl 
gestellt und von diesen folgenden vier Preise erteilt: 
Paul Schneider, I. Preis; Heinz Dörffel, II. Preis; Els- 
beth Bruns, Ill. Preis; Bruno Eyermann, IV. Preis. 
Lobende Erwühnung fanden die Entwürfe von: Erna 
Creutzberger, Max Naumann, Adelheid Schimz und 
Lotte Winter. Die preisgekrónten Arbeiten werden 
im náchsten Hefte des Archiv für Buchgewerbe als 
Beilage veróffentlicht. Wie schon erwáhnt soll der 
zur Ausführung kommende I. Preis als vorläufige Ver- 
schlußmarke dienen, denn es besteht die Absicht, 
spüterhin für jede der 16 Gruppen der Ausstellung 
eine besondere Siegelmarke zu schaffen, die das Ge- 
biet der einzelnen Gruppe durch geeignete Darstel- 
lung in künstlerischer Weise zum Ausdruck bringt. 


SchriftgieBerei. 


Eine Mediäval-Kursiv von Walter Tiemann 
herausgegeben von Gebr. Klingspor, Offenbach. 
Zur Tiemann-Mediäval hat die Gießerei Klingspor 
eben eine Kursiv herausgegeben, die uns in einer 
höchst geschmackvoll ausgestatteten, 36 Seiten um- 
fassenden Probe vorliegt. Wie bei einem Künstler 
wie Tiemann nicht anders anzunehmen ist, erfüllt 
diese neue Tiemannschrift alle Erwartungen, die man 
hegen konnte, und tritt als eine vollwertige Ergänzung 
seiner Antiqua an die Seite. Nach dem mit den Ап- 
wendungen gefüllten Teil der Probe sind die ver- 
schiedenen Grade der Tiemann-Kursiv vorgeführt, 
dann die Zierbuchstaben in verschiedenen Größen, 
Einfassungen und eine ganze Reihe von Schmuck- 
stücken, aus denen man Tiemann auch als Ornament- 
künstler kennen lernen kann. Die Tiemann-Antiqua 
ist vielleicht die meistverwendete und am leichtesten 
zu verwendende moderne Künstlerschrift, die wir 
haben, und der Grund hierfür liegt in ihrem reichen 
Fond an guter Tradition. Sie ist nicht so ,geistreich* 
wie manche andre moderne Erzeugnisse, und sie 
schlieBt sich enger als diese an die traditionellen 
Formen an, dabei ist sie aber doch persónlich und 
so kultiviert, wie man es sonst nur von den Schriften 
der alten Zeit gewohnt ist. Die Tiemann-Kursiv be- 


sitzt dieselben Vorzüge. Sie ist klar zu lesen, sehr 
fein aber doch nicht dünn, harmonisch in der Er- 
scheinung und von sehr schóner geschlossener Wir- 
kung im fortlaufenden Satz. Wenn man im einzelnen 
dem Zug der Buchstaben folgt, wird man mit beson- 
derem Vergnügen den graziósen Biegungen, den 
kleinen Schleifen und interessanten An- und Absátzen 
der Buchstabenbilder nachgehen. Vor allem die Zier- 
buchstaben sind von grofem Reiz; es gewáhrt viel 
Genuß zu beobachten, mit welcher Grazie die ge- 
bráuchlichen Grundformen der Buchstaben zu amü- 
santen Liniengebilden umgemodelt sind. Die Linien- 
einfassungen sind einfach und geschmackvoll, die 
Schmuckstücke entsprechen den Gebilden, die 
Tiemann bei seinen buchkünstlerischen Arbeiten auch 
sonst in so dezenter Weise zu verwenden liebt. Da 
sehen wir Fruchtkórbe, Füllhórner und dergleichen, 
dann eine Sphinx, einen Pegasus, den Merkur usv., 
einem Kreis oder Oval einbeschrieben, in der Art, 
wie es der Künstler bei seinen Signeten zu tun pflegt. 
Die Tiemann-Kursiv ist nicht nur im Zusammenhang 
mit der Antiqua als eine wesentliche Bereicherung 
unsers Schriftbesitzes zu bewerten und steigert den 
Wert der Antiqua, sondern sie stellt auch eine für 
sich sehr hoch zu schátzende und gut zu verwendende 
Schrift dar. Neben der Wieynk-Kursiv haben wir jetzt 
noch eine zweite hervorragende neue Kursivschrift, 
die gerade im Hinblick auf diese erste sehr deutlich 
erkennen läßt, welche verschiedene Möglichkeiten 
sich dem modernen Schriftkünstler bei der Lösung 
solcher Aufgaben bieten. DieWieynk-Kursiv schließt 
sich mehr an die Formen des 18. Jahrhunderts an 
und geht sehr deutlich aus dem freien, beweglichen 
Duktus des Schreibens hervor. Die Tiemann-Kursiv 
ist strenger, sie hat eher etwas von der früheren 
italienischen Art der Kursiv und ist vielmehr eine 
ausgesprochene Druckschrift, wenn sie auch offenbar 
sehr viel von den lebensvollen Zügen der geschrie- 
benen Schrift mit übernommen hat. 
Ehmcke-Fraktur. Ist es nun im allgemeinen Ent- 
wicklungsgang begründet oder muf es direkt als eine 
Folge des Schriftstreites aufgefaBt werden — Tat- 
sache ist es jedenfalls, daß man der deutschen Schrift 
in neuester Zeit ganz besondere Aufmerksamkeit 
widmet. Wir werden in den náchsten Jahren noch 
mehr neue Künstler-Frakturschriften bekommen, so 
wie wir hervorragende Antiquaschriften bereits be- 
sitzen. Die Aufgabe scheint besonders schwer, des- 
halb wurde sie bis jetzt noch nicht so intensiv in 
Angriff genommen. Wie F. H. Ehmcke sich mit dem 
Problem abfinden würde, war auf jeden Fall be- 
merkenswert, schon deshalb wird die neueste Ehmcke- 
Schrift eines weitgehenden Interesses sicher sein. 
Die Ehmcke-Fraktur ist zunächst nicht im Handel und 
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wurde nur von der Offizin ХУ. Drugulin in Leipzig für 
einige Werke verwendet; einem weiteren Kreis wurde 
sie vor allem durch eine kleine Propagandaschrift 
bekannt gemacht, die den Mitgliedern des Deutschen 
Werkbundes gelegentlich der Tagung in Wien im ver- 
gangenen Juni überreicht wurde. Das kleine Buch 
ist nicht nur wegen seiner Form beachtenswert, 
sondern auch wegen seines Inhalts, der von dem 
Künstler selbst verfaßt ist und neben Bemerkungen 
über das Zustandekommen der neuen Fraktur auch 
eine Ійпреге historische Übersicht: ,Die drei Aus- 
drucksformen der deutschen Schrift: Textur, Schwab- 
acher, Fraktur“ enthält. Daß diese Übersicht manche 
treffliche Bemerkungen enthält, ist bei einem Künst- 
ler, der so sehr wie Ehmcke gewohnt ist, über seine 
Arbeit in Schrift und Wort Rechenschaft abzulegen, 
nicht anders zu erwarten; uns scheint auch die Nutz- 
anwendung, die Ehmcke aus der historischen Betrach- 
tung für seine neue Schöpfung zieht, durchaus ein- 
leuchtend. Was er will, ist, mit dieser neuen Schrift 
eine Fraktur zu geben, die den eigentlichen Fraktur- 
charakter konsequent festhält. Er will die „spielende 
Beweglichkeit der über die Zweckform hinausge- 
steigerten Zierform“, die die alte Fraktur auszeichnet, 
festhalten. „Mir war es darum zu tun, die rhythmi- 
sche Bewegung, wenn auch gegenüber den barocken 


ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


Frakturen in etwas gemäßigt, durch die gesamte 
Schrift durchzuführen.“ In der Tat ist diese Beweg- 
lichkeit eine der bezeichnendsten Eigenschaften der 
neuen Schrift, die sich auch in den Gemeinen — 
man betrachte etwa den Ansatz des n oder das |ф 
und das w! —, am meisten aber in den Versalien 
ganz klar ausspricht. Dabei ist der Fortschritt nach 
seite des Charakteristischen, Individuell - Künst- 
lerischen im Gegensatz zu der vulgären Form etwa 
einer Zeitungsfraktur ganz bedeutend. Ein Vergleich 
des N oder W, wie es die neue Fraktur aufzuweisen 
hat und wie es sonst gebräuchlich ist, sagt mehr als 
viele Worte. Gerade von den Versalien sind die 
meisten Buchstabenbilder mit ihrer straffen, schlanken 
Bewegtheit von sehr großem Reiz, auch der Versuch, 
das A von dem U in charakteristischer Weise zu unter- 
scheiden, ist sehr gut gelungen. Die Type wirkt vor 
allem in dem Grad, in dem die Broschüre gesetzt ist 
(Cicero), ausgezeichnet, kräftig und markant, und 
sehr schön im Verhältnis von Schwarz und Weiß, 
in kleineren Graden verliert sie vielleicht an Wir- 
kung. Die neue Ehmcke-Schrift hat vieles von der 
früheren Fraktur des 16. Jahrhunderts, sie ist auch 
bei weitem traditioneller als seine früheren Schöp- 
fungen, aber gerade darin, scheint uns, beruht ihr 
bedeutender Wert. 


Aus den graphischen Vereinigungen 


Altenburg. In der Sitzung der Graphischen Vereinigung 
am 4. Mai 1912 lagen eine große Anzahl Festdrucksachen 
verschiedener Buchdruckergesangvereine aus, die in be- 
zug auf Satzanordnung und Farbenharmonie manche An- 
regung boten. — In der Sitzung am 5. Juni war die Rund- 
sendung des Verbandes der Deutschen Typographischen 
Gesellschaften, Deutsche Wandkalender, ausgestellt, die 
neben sehr guten künstlerisch ausgestatteten Arbeiten 
auch solche aufwies, die in der deutschen Reichsdruckerei 
in mustergültiger Weise ausgeführt wurden. Von der Gra- 
phischen Vereinigung in Dresden waren Entwürfe für 
ein Johannisfestprogramm nebst Eintrittskarte zur Bewer- 
tung eingegangen. — In der Sitzung am 26. Juni hielt Herr 
A.MüllereinenVortrag über: Das Dr.MertensscheTiefdruck- 
verfahren. Am Schlusse dieser interessanten Ausführungen 
erklärte ernoch dasWesen der Monogrammprägung, indem 
er auf einer eigens konstruierten kleinen Presse praktische 
Versuche anstellte. Am gleichen Abend wurde noch auf das 
großzügige Unternehmen, die Internationale Ausstellung 
für Buchgewerbe und Graphik, die 1914 in Leipzig abgehal- 
ten wird, aufmerksam gemacht, ferner kam der neueste Aus- 
stellungsprospekt an die Mitglieder zur Verteilung. o- 

Aschaffenburg. Іп der Sitzung der Typographischen 
Vereinigung am 17. Mai 1912 wurde der Beitritt in den 
Deutschen Buchgewerbeverein zu Leipzig, sowie in den 
Verband der Deutschen Typographischen Gesellschaften 
beschlossen. Ferner kamen einige Anfragen, die in dem 
Fragekasten niedergelegt worden waren, zur Beantwortung. 
Am gleichen Abend hielt Herr Rippel einen lehrreichen 


Vortrag über: Das Ausschliefen. — In der Sitzung am 
31. Mai sprach Herr Rippel über: Entwürfe und Ausführung 
moderner Drucksachen. Eine Ausstellung geeigneter Аг- 
beiten trug zur besseren Erláuterung des interessanten 
Vortrages wesentlich bei. W. 
Augsburg. Der Graphische Klub hielt seine diesjáhrige 
Hauptversammlung іт Februar ab; aus dem Bericht des Vor- 
sitzenden war zu entnehmen, daf derKlub im abgelaufenen 
Gescháftsjahre eine rege Tátigkeit entfaltet hat. Als 1. Vor- 
sitzender wurde Herr К. Stier gewählt. — Im Frühjahr hielt 
Herr Bammes aus München einenVortrag über: Die Meister- 
prüfung im Buchdruckgewerbe. Er betonte, daß zwischen 
der Gesellen- und Meisterprüfung ein großer Unterschied 
sei, der oftmals von den Prüflingen verkannt werde. Ein 
sehr zu empfehlendes Werk zur Vorbereitung sei das von 
J. B. Lindl bearbeitete Buch „Die Meisterprüfung im Buch- 
druckgewerbe*. In Zukunft würde es sich notwendig er- 
weisen, auch praktische Vorbereitungskurse einzurichten, 
da die Prüflinge der Großstädte immer dadurch besser 
abschnitten, weil diesen mehr Fortbildungsgelegenheit 
geboten werde. — In der Sitzung am 5. Juni hielt Herr 
Museumsdirektor Dr. Schinnerer vom Deutschen Buchge- 
werbeverein zu Leipzig einen Lichtbildervortrag über: 
Moderne Reklamekunst. Siehe Archiv für Buchgewerbe, 
Jahrgang 1912, Heft 6, Liegnitzer Vereinsbericht. W.W. 
Berlin. In der Junisitzung der Typographischen Gesell- 
schaft sprach Herr Schriftsteller Paul Hennig über: Mo- 
derne Sprachsünden. Er wies darauf hin, daß im Schrift- 
wesen unsrer Zeit ein hoher Grad von Flüchtigkeit und 
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Gedankenlosigkeit eingerissen sei, nicht nur im schrift- 
lichen Gescháftsverkehr, sondern auch in den Zeitungen 
und Zeitschriften. Das Kaufmannsdeutsch ganz besonders 
enthalte allerlei Ungeheuerlichkeiten, die sich allgemein 
eingebürgert hätten und bekämpft werden müßten. Hierher 
gehöre die Anwendung von Worten wie: Antwortlich, bald- 
gefälligst, höchstmöglich, ferner die sinnlose Steigerung: 
Hochachtungsvollst usw. Ferner wandte sich Herr Hennig 
gegen die mehr und mehr um sich greifende Gewohnheit, 
für Handelsfirmen endlos lange Bezeichnungen zu wählen 
und diese dann beliebig abzukürzen, wie z. B. Hapag, AEG, 
Gea, Барар, Efubag. Was solle ein Forscher späterer Zeit, 
der sich mit unsrer Kultur befasse, sich unter solchen Ver- 
stümmelungen denken. Aber ebenso ungeeignet müsse 
man die Wahl langer und mehrfach zusammengesetzter 
Straßennamen bezeichnen, wie z. B.: Prinz-Louis-Ferdi- 
nand-Straße, Kaiser-Franz-Joseph-Platz. Schon aus Rück- 
sicht auf den Fremdenverkehr sollten solche Bezeich- 
nungen vermieden werden. In Inseraten findet man öfter 
den Ausdruck: 5--6 Gehilfen werden gesucht, das sei 
sinnlos, denn 51/; gäbe es nicht. Setzer, Korrektoren, Re- 
visoren und alle, die mit der Herstellung von Zeitungen 
oder andern Druckwerken zu tun haben, seien berufen, an 
der Vermeidung solcher Sprachfehler mitzuwirken und für 
die Korrektheit unsrer deutschen Sprache einzutreten. Im 
Anschluß daran gab Herr Zehnpfund einen Bericht über 
die im Versammlungsraum ausgestellten Drucksachen von 
derWeltausstellung in Turin. Er machte daraufaufmerksam, 
daß diese ziemlich wahllos zusammengetragenen Arbeiten 
keineswegs geeignet seien, jüngeren Typographen als Vor- 
bilder zu dienen, denn sie enthielten im allgemeinen nur 
Durchschnittsprodukte des täglichen Bedarfs. Das Be- 
streben der Aussteller sei in erster Linie darauf gerichtet, 
ihre Fabrikate so vorzüglich wie möglich herzustellen, nur 
große, bereits eingeführte Firmen seien in der Lage, be- 
sondere Aufwendungen für Drucksachen zu machen. Im 
anschließenden Meinungsaustausch bemerkte Herr Georg 
Wagner, daß die großen Geschäftshäuser mehr und mehr 
davon zurück kämen, ihre guten Drucksachen auf Ausstel- 
lungen offen auszulegen, weil sie vielfach lediglich von 
Ausstellungsmardern weggenommen würden, ohne einen 
Zweck zu erfüllen. In Turin hätten die namhaften Aus- 
steller die Adressen der Fremden in den Hotels ausge- 
kundschaftet und diesen ihre Kataloge direkt zugesandt. 
— In der folgenden Sitzung hielt Herr Rothe einen Vortrag 
über: Berufsgenossenschaft und Unfallverhütung. Er 
schilderte die traurigen Verhältnisse vor dem Erlaß der 
Krankenkassen- und Reichs-Unfallversicherungsgesetze, 
wo dem durch einen Betriebsunfall verletzten Arbeiter 
kein Anspruch auf Entschädigung irgendwelcher Art zu- 
gestanden wurde, erläuterte die wesentlichsten Bestim- 
mungen desGewerbe-Unfallversicherungsgesetzes und gab 
ein zahlenmäßiges Bild von den Segnungen der sozialen 
Gesetzgebung, auf Grund deren die Arbeitgeber allein bis 
zum Jahre 1909 4792 Millionen Mark an Beiträgen geleistet 
hätten. An der Hand zahlreicher Lichtbilder zeigte der 
Vortragende dann die wesentlichsten Schutzvorrichtungen 
für die beim Buchdruckgewerbe hauptsächlich in Frage 
kommenden Maschinen, wie Tiegeldruckpressen, Schnell- 
pressen, Rotationsmaschinen, Schneidemaschinen, sowie 
Schutzvorrichtungen an Transmissionen und Antriebs- 
motoren. Er betonte, daß die Arbeiter es sich zur Pflicht 
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machen müßten, während der Arbeit an Maschinen nicht 
durch gegenseitige Unterhaltung die Aufmerksamkeit von 
der Arbeit abzulenken, ferner dafür zu sorgen, daß Ordnung 
und Reinlichkeit in der Umgebung der Maschinen herrsche 
und daß sie sich den zu ihrem Wohle ersonnenen Schutz- 
vorrichtungen nicht feindlich gegenüberstellen, sondern 
damit befreunden und etwaige Unbequemlichkeiten, die bis 
zur eingetretenen Gewöhnung damit verbunden, als not- 
wendig in den Kauf nehmen sollen. Wenn das Interesse 
der Arbeiter für die Unfallverhütung vorhanden sei, dann 
habe die Berufsgenossenschaft mit ihren Anordnungen 
schon gewonnenes Spiel und es würden sicher viele Un- 
fälle vermieden werden. Diesem Zwecke zu dienen, seien 
die demnächst in allen größeren Druckstädten zu veran- 
staltenden Vorträge bestimmt. -T. 
Breslau. In der Sitzung der Typographischen Gesell- 
schaft am 5. Juni 1912 hielt Herr Fritz Ziemke aus Leipzig 
einen Vortrag über das Thema: Was für Aufgaben stellt 
die Praxis. Er wies eingangs seiner Ausführungen darauf 
hin, daß jeder Gehilfe, gleichviel welcher Sparte er ange- 
hóre, für seine Fortbildung unermüdlich tütig sein müsse, 
denn nur ein leistungsfahiger, auf allen Gebieten des Buch- 
drucks und der verwandten Gewerbe bewanderter Mann 
habe ein gesichertes Fortkommen. Herr Ziemke kam dann 
auf die verschiedenen, in der Praxis an den Gehilfen heran- 
tretenden Arbeiten zu sprechen, und erteilte mancherlei 
praktische Ratschláge, die sich mancher junger Gehilfe zu- 
nutze machen kónnte. — In der Sitzung am 19, Juni be- 
richtete Herr Basler über die Bewertung der Hannoverschen 
Johannisfestarbeiten. Herr Neugebauer besprach sodann 
das von der Kunstanstalt Meisenbach Riffarth & Co. in 
München herausgegebene Buch: Aus der Industrie für die 
Industrie. Ап der zeichnerischen Ausgestaltung waren 
hierbei Künstler, wie Behrens, Cissarz, Klinger usw. mit 
Erfolg tátig, wáhrend die ausführende Firma ргоПе Sorgfalt 
auf die Herstellung der Átzungen und des Druckes gelegt 
hatte. Ein andres dem oben beschriebenen fast gleich- 
kommendes Werk sei das der Firma Fr. W. Ruhfuf in Dort- 
mund, welches unter dem Namen: Wie illustriere ich, in 
den Verkehr gebracht worden sei und gleichfalls einer ein- 
gehenden Besprechung unterzogen wurde. Zum Schluf 
der Sitzung kamen einige technische Fragen zur Beant- 
wortung, Herr Günther besprach noch kurz Arbeiten aus 
dem Schriftschreibekursus der Gesellschaft. G-e. 
Erfurt. Der Typographische Klub hielt am 17. Mai 1912 
seine Generalversammlung ab, іп der Herr Bornemann über 
das vergangene Geschäftsjahr einen ausführlichen Bericht 
erstattete. Aus demselben war zu entnehmen, daß der Klub 
eine rege und erfolgreiche Tatigkeit entfaltet hatte. — In der 
Sitzung am 24. Mai besprach Herr Hampel die Rundsendung 
des Verbandes der Deutschen Typographischen Gesell- 
schaften, norwegische und russische Drucksachen. — In der 
Sitzung am 7.Juni waren Arbeiten der Buchdrucker-Fach- 
klasse zu Leipzig ausgestellt, die Herr Halm einer eingehen- 
den Besprechung unterzog. Im anschließenden Meinungs- 
austausch kam einstimmig zum Ausdruck, daß sowohl 
Satz- wie Druckausführung eine äußerst sorgfältige Behand- 
lung erfahren haben. — In der Sitzung am 12. Juni hielt 
Herr Museumsdirektor Dr.Schinnerer vom Deutschen Buch- 
gewerbeverein zu Leipzig einen Lichtbildervortrag über: 
Moderne Reklamekunst. Siehe Archiv für Buchgewerbe; 
Jahrgang 1912, Heft 6, Liegnitzer Vereinsbericht. -el- 
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Heidelberg. Іп der Sitzung der Typographischen Рег- 
einigung am 1. Juni 1912 gab der Vorsitzende das Ergebnis 
des Wettbewerbs zur Erlangung eines Johannisfestpro- 
gramms bekannt, der von der Typographischen Gesell- 
schaft in Frankfurt a. M. ausgeschrieben und von der Ver- 
einigung bewertet worden war. Ат gleichen Abend war 
auch die Rundsendung des Verbandes der Deutschen Typo- 
graphischen Gesellschaften, Drucksachen und Entwürfe der 
Werkstatt für neue Deutsche Wortkunst in Leipzig, ausge- 
stellt, die eingehend besprochen wurde. -sch. 

Karlsruhe. In der Sitzung der Typographischen Vereini- 
gung am 8. Juni 1912 wurde das Ergebnis des Wettbewerbs 
zur Erlangung von Entwürfen zu einem Johannisfestpro- 
gramm für den Ortsverein des Verbandes der Deutschen 
Buchdrucker- und Schriftgießergehilfen bekanntgegeben. 
Die Bewertung hatte der Typographische Verein Concordia 
in Köln übernommen; es wurden Preise zuerkannt den 
Herren: I. Preis V. Burger, II. und III. Preis A. Brauckhage, 
IV. Preis J. Zimmermann, V. Preis H. Wanner; lobende Er- 
wühnungen erhielten die Herren R. Günther und A. Meder. 
— Іп der Sitzung am 26. Juni besprach Herr A. Meder die 
Rundsendung des Verbandes der Deutschen Typographi- 
schen Gesellschaften, Lübecker und Berliner Drucksachen. 
— [n der Sitzung am 30. Juni hielt Herr Brandt aus Obern- 
dorf einen Vortrag über: Der Plattenschnitt und seine 
Vereinfachungdurchden PlattenschneideapparatPraktikus. 
Durch eine Ausstellung selbstgeschnittener Platten in 
allen gebriuchlichen Materialien, wie Blei, Messing, Zellu- 
loid usw. und praktische Vorführung des Apparates in der 
Bearbeitung der verschiedensten Materialien wurde die 
Brauchbarkeit desselben in bester Weise erwiesen. nn. 

Kassel. In der Maisitzung der Graphischen Vereinigung 
wurden die Ergebnisse der beiden Preisausschreiben zur 
Erlangung von Vereinsdrucksachen (Briefbogen und Post- 
karte) und einer Johannisfestkarte bekanntgegeben. Die 
Bewertung der ersten Aufgabe hatte die Frankfurter Typo- 
graphische Gesellschaft übernommen; es erhielten nach- 
stehende Herren Preise: I. Fórster, II. Arlt, III. Hartmann; 
lobende Erwáhnungen die Herren Aust und Kóhler. Die 
zweite Aufgabe wurde von dem Typographischen Verein 
Concordia in Kóln bewertet und hatte folgendes Ergebnis: 
I. Preis Aust, II. Preis Knatz, III. Preis Kóhler, IV. Preis 
Anger; lobende Erwähnungen erhielten die Herren Hart- 
mann,Förster und Liebert. BeidePreisausschreiben waren 
am gleichen Abend ausgestellt und wurden eingehend be- 
sprochen. Im anschlieBenden Meinungsaustausch kam 
man zu dem Entschluß, die Arbeiten als Rundsendungen 
des Verbandes der Deutschen Typographischen Gesell- 
schaften dem Kreise Frankfurt zu überweisen.—Am 1.Juni 
fand eine außerordentliche Mitgliederversammlung statt. 
Herr Hartmann berichtete über die Kreisvorsitzendenkon- 
ferenz in Frankfurt des Verbandes der Deutschen Typo- 
graphischen Gesellschaften. Ferner wurde eine Sparkasse 
zum Besuche der im Jahre 1914 in Leipzig stattfindenden 
Internationalen Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik 
eingerichtet. Als Ersatzmann für den aus dem Vorstand 
ausscheidenden Herrn Jochmann wurde Herr Forster 
gewáhlt. — In der Sitzung am 11. Juni hielt Herr Museums- 
direktor Dr. Schinnerer vom Deutschen Buchgewerbeverein 
zu Leipzig einen Lichtbildervortrag über: Moderne Reklame- 
kunst. Siehe Archiv fiir Buchgewerbe, Jahrgang 1912, Heft 6, 
Liegnitzer Vereinsbericht. nn. 
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Leipzig. In der Sitzung der Typographischen Gesellschaft 
am 12. Juni 1912 sprach Herr Wilh. Hellwig über: Spezial- 
Zeichen, ihre Bedeutung und ihre Anwendung im Werksatz. 
Er führte aus entsprechenden Schriftproben, sowie gezeich- 
neten Blüttern eine lange Кеіһе wissenschaftlicher Spezial- 
zeichen auf, die beispielsweise in der Chemie, Astronomie, 
Botanik und Elektrotechnik Verwendung finden, und gab 
anschlieBend GieBereien an, die bei Lieferung derartiger 
Zeichen die korrektesten Formen verkaufen. In dem an- 
schlieBenden Meinungsaustausch wurde unter anderm 
auch der Wiederandersche Setzkasten für mathematische 
Zeichen behandelt und mannigfachen Zweifeln wegen seiner 
praktischen Verwendbarkeit Ausdruck gegeben. — In der 
Sitzung am 26. Juni hielt Herr Schwarz einen Vortrag über: 
Metalle und deren Verwendung für buchgewerbliche und 
graphische Zwecke. Er verbreitete sich zunächst über die 
Schmelzgrade der Metalle im allgemeinen, wie Blei, Silber, 
Gold, Eisen usw., um dann auf unsre Schrift-, Stereotypie-, 
Maschinensatz- und Hintergießmetalle, sowie deren Ver- 
bindungen náher einzugehen. Auch Messing, Kupfer, Zinn, 
Zink usw. betrachtete er von diesen Gesichtspunkten aus, 
gab Aufschlüsse über die Metallpreise, deren rasches 
Sinken und Steigen und bemerkte, daf das beste Metall 
stets das billigste für graphische Zwecke sei. Eine ganze 
Reihe von Metallproben erläuterten das Gehörte in bester 
Weise. — Das Johannisfest fand am 29. Juni in der üblichen 
zwanglosen Weise statt. р. 

Leipzig. Іп derSitzung der Typographischen Vereinigung 
am 5. Juni 1912 hielt Herr W. Schneider einen Vortrag über: 
Erzieherisches bei der Lehrlingsausbildung. Erschilderte 
die früheren Zustünde, wo oftmals ein Lehrling bei einer 
mangelhaften Ausbildung auch noch háusliche Arbeiten 
verrichten muBte. Die heutige Entwicklung des Buch- 
druckgewerbes erfordere gleich zu Beginn der Lehre eine 
gründliche Ausbildung in allen Fáchern, damit der Aus- 
lernende ohne große Schwierigkeiten sein gesichertes Fort- 
kommen finde, denn die Anforderungen an einen Gehilfen 
wüchsen von Tag zu Tag. Man solle neben einer strengen 
Unterweisungauch stets aufklärend auf den Lehrling wirken, 
denn dadurch werde die Lernbegier bedeutend gefördert 
und das so vielseitige Gebiet desBuchdruckes dem Lehrling 
greifbarer gemacht. — Am gleichen Abend sprach Herr 
Andersen über: Den Wert des Schriftschreibens. Nach 
einem geschichtlichen Rückblick schilderte Herr Andersen 
anHand verschiedener Tafeln die Entwicklung dereinzelnen 
Schriftgattungen. Der Nutzen des Schriftschreibens für den 
praktisch arbeitenden Buchdrucker bestehe darin, Entwürfe 
möglichst satzgetreu ingeschriebener Form rasch aufPapier 
zu bringen. Zu diesem Vortrag waren die Arbeiten des 
Schriftschreibekursus Andersen-Weiner ausgelegt.— In der 
Sitzung am 19.Juni sprach Herr W.Wolffüber: Ausgestellte 
Arbeiten desSkizzierkursus für Anfänger. Das Ergebnis war 
ein sehr befriedigendes und bei fast allen Arbeiten zeigte 
sich das Bestreben nach Einfachheit und Zweckmäßigkeit. 

München. Die Typographische Gesellschaft setzte in 
der ersten Hälfte dieses Jahres den im vorigen Herbst be- 
gonnenen Meistervorbereitungskursus und den fachtech- 
nischen Unterrichtskursus fort; in beiden wurden sehr gute 
Ergebnisse erzielt. — In der Sitzung am 23. März hielt Herr 
Josef Liedl einen eingehenden Vortrag über: Ánnoncen 
aus Münchener Tageszeitungen. Ап Hand von guten und 
schlechten, der Praxis entnommenen Beispielen wurde 
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gezeigt, wie eine Annonce sein und wie sie nicht sein soll. 
Am gleichen Abend wurde der Beschluß gefaßt, im Jahre 
1014 die Internationale Ausstellung für Buchgewerbe und 
Graphik in Leipzig korporativ zu besuchen. Aus diesem 
Grund ward eine Reisekasse angelegt, an die jedes Mitglied 
seinen entsprechenden Beitrag entrichtet. Auf diese Weise 
vird es allen Mitgliedern ermóglicht, an der so ungemein 
viel Belehrung versprechenden Studienfahrt teilnehmen zu 
kónnen. In der Sitzung am 4. April sprach Herr Max Woller 
aus Frankfurt a. M. über: Typographische Zeitfragen. — In 
der Sitzung am 20. April waren Gebrauchsdrucksachen der 
Münchener Typographischen Gesellschaft, die in denletzten 
zehn Jahren entstanden waren, ausgestellt. Die Sammlung 
enthielt Program me, Jahresberichte, Festschriften, Kuverts, 
Satzungen, Diplome usw., die dem Verband der Deutschen 
Туроргарһівсһеп Gesellschaften als Rundsendung über- 
geben wurden. — In der Sitzung am 18. Mai war ein Wett- 
dewerb der Typographischen Vereinigung Leipzig zur Er- 
langung von Entwürfen zu einem Jahresbericht 1911/12, 
ferner ein Wettbewerb der Typographischen Gesellschaft 
Frankfurt a. M. zur Erlangung von Entwürfen für einen 
Briefkopf ausgestellt. Sámtliche Arbeiten wurden am glei- 
chen Abend einer gewissenhaften Bewertung unterzogen. 
Beiden Leipziger Entwürfen wurdedie sehrstarke Betonung 
der rein zeichnerischen Anlage getadelt, denn eine Anzahl 
Umschläge, Titelseiten usw. waren reine zeichnerische 
Leistungen. Wenn auch die hieraufbezüglichen Fahigkeiten 
einzelner anerkennenswert sei, so habe sich doch die 
Tátigkeit des Setzers im allgemeinen auf die Verwendung 
vorhandenen Materials zu erstrecken. — In der Sitzung am 
4. Juni hielt Herr Museumsdirektor Dr. Schinnerer vom 
Deutschen Buchgewerbeverein zu Leipzig einen Licht- 
bildervortrag über: Moderne Reklamekunst. Siehe Archiv 
für Buchgewerbe, Jahrgang 1912, Heft 6, Liegnitzer Vereins- 
bericht. — In der Sitzung am 18. Juni lagen die zahlreichen, 
im letzten fachtechnischen Kursus gefertigten Arbeiten aus, 
die von Herrn Josef Liedl eingehend besprochen wurden. 
— Am 14. Januar wurde der Neubau des Deutschen Museums 
unter der Führung des Herrn Gelius besichtigt, ferner am 
19. Mai die Kgl. Hof- und Staatsbibliothek in München, die 
zu ihren Schätzen eine ansehnliche Zahl Inkunabeln und 
Wiegendrucke záhlen darf. XYZ. 
Nürnberg. In der Sitzung der Typographischen Gesell- 
schaft am 19. März 1912 hielt Herr Móhring einen Vortrag 
über: Das Zeichnen in Volks- und Fortbildungsschulen. 
Dies müsse schon in den Volksschulen mit solchem Eifer 
betriebenwerden, daß das Kind alles was es sieht und denkt 
rasch auf Papier zu bringen vermag. Der aufgegangene 
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Keim müsse weiter gestärkt und vervollkommnet und später 
dann in der Fortbildungsschule fürs praktische Leben nutz- 
bar gemacht werden.— In der Sitzung am2.April sprach Herr 
Max Wöller aus Frankfurt a.M. über: Die Typographie als 
Kunstbetätigung, siehe Jahrgang 1911, Heft 11/12, Vereins- 
bericht Karlsruhe und Jahrgang 1912, Heft 3, Leipzig, 
Vereinsbericht Typographische Gesellschaft. — In der Sit- 
zung am 3.Juni hielt Herr Museumsdirektor Dr.Schinnerer 
vom Deutschen Buchgewerbeverein zu Leipzig einen Licht- 
bildervortrag über: Moderne Reklamekunst. SieheJahrgang 
1912, Heft 6, Liegnitzer Vereinsbericht. — In den Sitzungen 
am 17. April, 21. Mai und 12.Juni kamen Rundsendungen 
des Verbandes der Deutschen Typographischen Gesell- 
schaften: Gesangvereinsdrucksachen und Arbeiten des 
Dresdener Farbenmischkursus zur Besprechung, ferner 
Drucksachen der Herren Wórndl und Wienand. er. 
Stuttgart. In der Sitzung des Graphischen Klub am 
12. Mai 1912 besprach Herr Brandt aus Oberndorf den 
Plattenschneideapparat Praktikus. Siehe Vereinsbericht 
aus Karlsruhe in dieser Nummer. Im anschlieBenden Mei- 
nungsaustausch kam man zu der Überzeugung, daß durch 
diesen Apparat ein sehr nützliches Werkzeug auf dem Ge- 
biete desTonplattenschnittes für die Praxis geschaffen wor- 
den sei. Der Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen für 
ein Johannisfestprogramm, der vom Gau Württemberg im 
Verbande der Deutschen Buchdrucker- und SchriftgieBer- 
gehilfen ausgeschrieben worden war, hatte folgendes Er- 
gebnis. Der I. Preis fiel nach Heilbronn, wührend der 
П. und ПІ. Preis in Stuttgart verblieben. — Am 9. Juni 
fand eine auBerordentliche Generalversammlung statt, 
in welcher der Beschluß gefaßt wurde, zum Besuche der 
Internationalen Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik 
Leipzig 1914 eine Sparkasse einzurichten. -ng- 
Zittau. In der Sitzung der Graphischen Vereinigung am 
3.Juni 1912 wurde die Bewertung zweier Preisausschreiben 
vorgenommen und zwar eine Johannisfestdrucksache des 
Graphischen Klubs Górlitz und eines Quartbriefkopfes der 
Graphischen Vereinigung Bunzlau. Eine interessante Aus- 
stellung gezeichneter Landkarten aller Erdteile wurde von 
Herrn Bischoff eingehend besprochen. Ferner lag die Rund- 
sendung des Verbandes der Deutschen Typographischen 
Gesellschaften, Kólner Drucke auf. — In den Sitzungen 
ат 22. Juni und 4. Juli wurden die Rundsendungen des 
Verbandes derDeutschen Typographischen Gesellschaften, 
Jabresbericht- Entwürfe der Graphischen Vereinigung zu 
Leipzig, die Bernhard-Mappe der SchriftgieBerei Flinsch 
in Frankfurt a. M., ferner Górlitzer Wettbewerbsarbeiten 
eingehend besprochen. edl- 


Bücher- und Zeitschriftenschau; verschiedene Eingänge 


W Aus der Industrie — für die Industrie. Unter diesemTitel 
hat die Firma Meisenbach Riffarth & Co. in Berlin, München, 
Leipzig ein Prachtheft herausgegeben, das als eine graphi- 
sche Gesamtleistung allerersten Ranges gelten muß. In 
erster Linie lassen die zahlreichen Blátter des Heftes die 
heutige Vollkommenheit der Reproduktionsverfahren für 
den Hoch- und Tiefdruck erkennen und es ist wohl auch 
der Hauptzweck des Heftes, die Leistungsfahigkeit der ge- 
nannten Firma auf diesem weiten und vielseitigen Gebiete 
darzutun. Es werden hier nicht, wie das sonst zumeist zu 
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geschehen pflegt, Abbildungen hergestellterAutotypien usw. 
gezeigt, sondern an praktischenBeispielen dieVerwendungs 
móglichkeit und die Wirkung der verschiedenen Verfahren 
vor Augen geführt, und zwar ап den mannigfachsten Druck- 
proben aus der Praxis. Die abweichendsten Papierarten 
wurden hierbei insehrgeschickterWeise herangezogen. Von 
besonderem Interesse sind die Kombinationen mehrerer 
Druckverfahren zur Erzielung neuer und eigenartiger Wir- 
kungen. In bezug auf den modernen Farbendruck bietet 
das Heft vortreffliche Leistungen; nicht minder interessant 
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sind viele Blatter in ihrem künstlerischenEntwurf. Vennim 
Vorwort darauf hingewiesen ist, daB die Künstler Behrens, 
Cissarz,Hohlwein,Klinger und andre bei derAnlage des Hef- 
tes mitgewirkt haben, so muß bemerkt werden, daß die satz- 
technische Seite des Heftes vollste Anerkennung verdient. 
Ohne Zweifel wird dieseVeróffentlichung denAuftraggebern 
der verschiedensten Industriezweige Anregung zur zweck- 
mäßigen und künstlerischen Ausstattung ihrerDrucksachen 
geben, während anderseits zu hoffen ist, daß bei einer 
solchen vornehm künstlerischen Reklame auch der mate- 
rielle Erfolg für die Herausgeberin des Heftes nicht aus- 
bleibt. Durch das Entgegenkommen derFirma Meisenbach 
Riffarth & Co. sind wir in die Lage versetzt, zwei besonders 
charakteristische Blätter des Heftes als Beilagen zur vor- 
liegenden Nummer des Archivs zu bringen. r-. 
W Die Betriebsrdume der Hof- und Universitátsdruckerei 
C. A Wagner in Freiburg i. Br. In einem äußerstgeschmack- 
voll ausgestatteten Hefte gibt die genannte Firma eine aus- 
führliche Bilderfolge, aus der die zeitgemäßen Betriebsein- 
richtungen ersichtlich sind, über die sie verfügt und die 
sie in den Stand setzen, ihre Leistungsfühigkeit dauernd zu 
dokumentieren. Eine kurze Einleitung orientiert über die 
Entstehung und die Entwicklung der Firma, die heute zu den 
leistungsfáhigsten und tüchtigsten der Branche záblt. Die 
Anordnung der zahlreichen Bilderseiten ist in sehr ge- 
schmackvoller Weise erfolgt: Kopf- und FuBleisten nach 
Zeichnungen von O. Wagner begrenzen die in Photogra- 
phieton gehaltenen Autotypien sehr gut. Die Farbenwir- 
kung ist eine vortreffliche und es gibt das Bündchen 
im ganzen zugleich erneuten Beweis von dem guten Ge- 
schmack der Herausgeberin, die sich auf dem Gebiete des 
Kunstdrucks seit langem einen Namen gemacht hat. Der 
ebenfalls von Otto Wagner entworfene, als Motto: ,Eine 
moderne Buchdruckerei* tragende Einband nebst Vorsatz- 
papier sind äußerst geschmackvolle Arbeiten. S. 
` ¥ Die Schrift im Handwerk. Herausgegeben von Ernst 
Bornemann und Paul Hampel in Breslau. Verlag von Franz 
Benjamin Auffahrt, Frankfurt a. M. Das zweite Heft dieser 
Publikation enthält wiederum eine große Anzahl von 
Schriftmotiven, die ebenso für die praktische Verwendung 
im Handwerk selbst, wie als Anregungen beim Schrift- 
schreiben gelten können. Das seit einigen Jahren gepflegte 
Schreiben von Schriften mit der Rohrfeder oder dem Kork- 
stift hat eine große Anzahl von Unterrichtswerken ent- 
stehen lassen, zu denen auch das vorliegende gezählt 
werden muß. Das Heft 2 bezweckt eine allgemeine Ein- 
führung in das Schriftschreiben, es wendet sich an fortge- 
schrittenere Kräfte, im Gegensatz zum 1. Hefte, das für den 
Anfänger und den ersten Unterricht bestimmt war. Die 
Verfasser geben keine umfangreichen Erklärungen, deren 
es ja beim Schreibunterricht auch nicht bedarf, sie legen 
das Hauptgewicht auf die richtige Übung auf Grund der 


Tafeln, die auch sämtlich ein Anwendungsbeispiel auf- 
weisen. Der billige Preis der Hefte (M 1.20) sichert ihnen 
eine weite Verbreitung. 5. 
% Anuario Tipogrdfico Neufville 1911 und 1912. Dieses 
in spanischer Sprache von August H. Hofer, dem Direktor 
der SchriftgieBerei von Succ. de J. de Neufville (Bauersche 
GieBerei) in Barcelona herausgegebene Jahrbuch hat einen 
doppelten Zweck: einesteils die wichtigsten Jahresbegeben- 
heiten festzuhalten und die Neuerungen im spanischen 
Druckgewerbe zu verzeichnen, anderseits aber die Haupt- 
erzeugnisse der genannten FirmainBeispielen vorzuführen. 
Eine Anzahl von größeren Abhandlungen aus der Feder 
angesehener Fachmánner bildet den Hauptinhalt der vor- 
liegenden zwei Bünde; kleinere Artikel, technische Notizen, 
Hilfstabellen sowie eine größere Anzahl Beilagen ergänzen 
die im handlichen Kleinoktavformat gehaltenen Bünde, die 
den spanischen Fachgenossen eine willkommene Gabe sein 
werden. Die Ausstattung des Anuario Tipográflco ist eine 
einfache, dem spanischen Geschmack entsprechende. S. 
W Benjamin Linnig, La gravure en Belgique. Verlag von 
Janssens frères, Antwerpen 1911. Preis M 4.—. Bücher 
von kurzem sachlichen Inhalt, besonders solche kunst- 
historischen Charakters sind immer zu loben, man wird 
daher das Erscheinen des kleinen Buches von Linnig, das 
einen kurzen Katalog der belgischen Graphik darstellt, mit 
Freuden begrüfen. Das Buch besteht in der Hauptsache 
aus einem alphabetischen Verzeichnis der Holzschneider 
und Kupferstecher, die in Belgien gelebt haben, mitAngabe 
ihrer Werke, einige sind auch in Portráts vorgeführt. Eine 
Einleitung orientiert kurz über die verschiedenen graphi- 
schen Techniken und ihre Entstehung und gibt Anhalts- 
punkte zur Geschichte der graphischen Kunst mit beson- 
derer Berücksichtigung von Belgien. Von Interesse ist es, 
zu vernehmen, daß seit dem 16. Jahrhundert die Belgier in 
nahen Beziehungen zu Frankreich standen. In Paris lebten 
außerordentlich viel flämische Künstler, einige der be- 
kanntesten Illustratoren franzósischer Kupferstich- Bücher 
sind von Ábstammung Belgier. Das Werk von Linnig wird 
als Nachschlagebuch gute Dienste leisten. Dr. Sch. 
W Dr.Georg Haubenrisser, Anleitung zum Photographieren. 
14. und 15. Auflage. 183 Seiten mit 125 Abbildungen und 
24 Beilagen. Leipzig1912. Ed. Liesegangs Verlag (M. Eger). 
Preis geheftet M3.—, gebunden M 3.50. — Das für Anfänger 
bestimmte Buch erfüllt den Zweck ausgezeichnet und kann 
wohl zu den besten Einführungen in das Wesen der Photo- 
graphie gerechnet werden. Die grofie Anzahl von Ver- 
gleichsaufnahmen nach demselben Original trágt viel zum 
leichten Verstehen des Textes bei. Der Verfasser, selbst 
ein guter Praktiker, hat reichlich Gelegenheit gehabt, An- 
finger anzuleiten, und man merkt diese pádagogische Er- 
fahrung oft bei der Darstellung von schwierigeren Hand- 
griffen der Photographie. Gg. 
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HEFT 8 


Beiträge zur Entwicklungsgeschichte der Schrift 
Von Dr. R. STÜBE, Leipzig 
VI. Die Bilderschriften 


Erster Teil: 


SIE Bilderschrift ist eine ungemein weit ver- 
s breitete Erscheinung; alle Zonen der Erde 
2 und Vólker verschiedener Rassen und Kul- 
$ееввеввввева tur Stufen liefern uns Beiträge. Sehr schwie- 
rig aber sind die Probleme, die in ihr hervortreten. 

Drei Fragen bedürfen vorerst der Klärung: zu- 
nächst die der Abgrenzung nach rückwärts und vor- 
warts, sodann die Frage, inwieweit sich in den mannig- 
faltigen Gestaltungen der Bilderschrift ein innerer 
Entwicklungsgang aufweisen läßt, endlich müssen wir 
die wirkliche Bilderschrift von den sehr ühnlichen 
Erzeugnissen primitiver Kunst scheiden. 

Bei der Frage der Abgrenzung gegen ältere und 
jüngere Schriftformen müssen wir voraufsenden, daß 
es vielleicht überhaupt nicht móglich ist, ganz scharfe 
Grenzlinien zu ziehen. Es genügt nicht, auf die all- 
gemeine Gültigkeit des Satzes hinzuweisen, daß es 
ebenso wie in der Natur so auch im kulturellen, ge- 
schichtlichen Leben keine scharfen Grenzlinien, son- 
dern immer nur allmähliche Übergänge, mehr oder 
minder breite Grenzzonen zwischen den Erscheinun- 
gen gibt. Für das geistige Leben erfordert dieser Satz 
eine psychologische Begründung. Sie ist darin zu er- 
kennen, daß das Vorstellungsleben des Menschen, 
sein ganzes Bewußtsein, sich niemals durch einen 
scharfen Schnitt von der Vergangenheit trennen läßt, 
daß es vielmehr allmählich in neue Formen des Den- 
kens hineinwächst und ebendeshalb auch auf einer 
längst erreichten neuen 
Kulturstufe stets Reste 
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Wesen, Entstehung und Formen der Bilderschrift 


als eine Umbildung des Kriegsschmuckes, der primi- 
tivenVólkern alsSchreckmittel dient. Alle aufklárende 
Bildung, alle hóheren philosophischen und religiósen 
Ideen haben aberglüubische Vorstellungen und Bräu- 
che auch bei uns nicht aufzuheben vermocht. Für den 
Kulturhistoriker sind grade solche Überreste wert- 
volle Zeugen früherer Entwicklungsstufen, durch die 
unsre Vorfahren hindurchgehen mußten. Jedes gute 
Buch zur „Volkskunde“ bietet dafür reichliche Belege. 

Mit der Schrift ist es nicht anders. Die Bilderschrift 
wüchst einerseits aus gewissen Formen álterer Dar- 
stellungsweise hervor. Wir werden sehen, daf sie 
vielfach ап magische Symbole anknüpft. Anderseits 
reicht die Bilderschrift in hóher entwickelte For- 
men der Schrift hinein; Bilderschrift liegt nicht nur 
dem altügyptischen, babylonischen und chinesischen 
Schriftsystem zugrunde, sie hat sich auch in Resten 
auf hóheren Kulturstufen erhalten, wo das Bild oft 
rein berichtenden Charakter hat. Und selbst neben 
der Schrift führt sie ihr eigenartiges Leben, wie in 
den Illustrationen mittelalterlicher Rechtsbücher, 
oder in der , Biblia pauperum* (Bibel für arme Leute), 
die den des Lesens Unkundigen die biblischen Er- 
zühlungen durch Bilder vermitteln wollte. Der primi- 
tive Mensch — und ebenso das Kind — erzühlt mit 
Vorliebe durch bildliche Darstellung. Und dieses Mo- 
tiv ist in den Gemálden der Agypter, in den Reliefs 
der s dd. Chinesen und Inder deutlich erkennbar, 
А ja, es tritt noch іп den 

Js @ 7 , Anfängen der großen Ма- 

E UM e. lerei des ausgehenden 

Ä — Mittelalters in dem naiven 

Erzählungston ihrer Werke 
hervor. 

So umfaßt die Bilder- 
schrift einen großen Zeit- 
raum: sie reicht von ihren 
Anfängen bei primitiven 
Völkern nahezu bis an 
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unsre Zeit heran, ja in diese hinein, wenn wir etwa 
an die Marterln-Tafeln der Alpenländer, an manche 
Wirtshaus- und Ladenschilder, namentlich in kleinen, 
vom groflen Verkehr wenig gestórten Orten denken, 
die im Bilde melden, was 
hier zu finden ist. 

Daß diese vielfältige 
und weitverbreitete An- 
wendung des mitteilen- 
den Bildes in sich wieder 
Stufen der Entwicklung 
aufweist, darf man von 
vornherein annehmen. Es 
ist aber nicht ganz leicht, 
diese Stufen zu scheiden 
und genauer zu bestim- 
men. Auch der hier unter- 
nommene Versuch, einen 
Stufenbau derBilderschrift 
aufzustellen, kann nichts 
mehr als ein Versuch sein. 
Erberuhtauf dem Grund- 
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schreitende Vervollkomm ' 
nung der Darstellung 
dahin strebt, dem Inhalt 
des Dargestellten schritt- 
weise náherzukommen, 
so daß die Schrift immer 
durchsichtiger,immerein- 
deutiger wird, bis die bild- 
lichen Zeichen sogar als 
Ausdruck für feststehende 
Texte zu dienen vermö- 
gen. Damit hat die Schrift 
den Anschluß erreicht an 
dieSprache;zugleich aber 
ist damit das neue Pro- 
blem gestellt, nicht nur 
feste Bilder fiir festeTexte 
zu schaffen, sondern die 
Sprache in ihren Bestand- 
teilen selbst durch graphi- 
scheFormen darzustellen. 

Zwischen den beiden 
Endpunkten fast noch rein 
symbolischerZeichen, die 
nur die Sache andeuten, 
und einer den Sátzen der Sprache angenáherten Bil- 
derschrift liegen mancherlei Abstufungen. Als das 
wesentliche Merkmal aller Bilderschrift méchte ich 
ansehen, daf Dinge oder Hergánge in erkennbarer 
Weise dargestellt werden. Diese Schrift geht also von 
dem mitzuteilenden Inhalt aus und ist zunáchst nicht 
an irgendeine Form des sprachlichen Ausdrucks ge- 
bunden. Bilderschrift ist aber erst dann móglich, 


Abbildung 1. Bilderschrift von Minahassa (Nord-Celebes) 
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Darstellung eines 9tágigen Opferfestes mit Menschenopfer 


wenn der Inhalt des Bildes dem unwillkúrlich mit 
ihm verknüpften Spiele mannigfaltiger Vorstellungen 
entzogen und eindeutig erfaßt wird. Das Bild muß in 
einer festen, allgemeingültigen Bedeutung verstanden 
werden. Wie ich schon in 
meinen ,Grundlinien zur 
Entwicklungsgeschichte 
der Schrift^ (München 
1896) vermutet habe, ist 
das zuerst geschehen in 
Bildern von religiöser 
Bedeutung, in denen ein 
religiöser, als magische 
Formel feststehenderText 
veranschaulicht wird. Nur 
ist vom magischen Bilde 
als dem Ursprünglichen 
auszugehen. 

NachihrerDarstellungs- 
weise lassen sich zwei 
Formen der Bilderschrift 
unterscheiden: sie kann 
entweder den inneren Zu- 
sammenhang zahlreicher 
Hergänge,dieein Ereignis 
bilden, im Bilde veran- 
schaulichen, odersiekann 
für bestimmte einzelne 
Dinge oder Begriffe ein- 
zelne feststehendeZeichen 
schaffen. In der letzten 
Form náhert sich die Bil- 
derschriftderWortschrift, 
wieesinderMaya-Schrift, 
in der Schrift der Vei- 
Neger oder in der Bamum- 
schrift (s. ,Archiv* 1911, 
Heft 7) geschehen ist. 

Aber diese Formen stel- 
len nicht notwendig psy- 
chologische Stufen der 
Schriftentwicklung dar. 
Als solche glaube ich fol- 
gende unterscheiden zu 
kónnen: 

1. Andeutende Bilder- 
schrift, die sich darauf 
beschrünkt, einen Vor- 
stellungskomplex durch Zusammenfügung bildlicher 
Darstellungen seiner wesentlichsten Bestandteile aus- 
zudrücken (Abbildung 1). 

2. Berichtende Bilderschrift, die einen bestimm- 
ten einzelnen Hergang, sogar einen geschichtlichen 
Zusammenhang, háufig ein persónliches Erlebnis 
zum Zwecke der Erinnerung oder Mitteilung bildlich 
veranschaulicht. Hierher gehóren besonders die 
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nordamerikanischen ,Piktographien* und die Briefe 
primitiver Völker (Anmerkung 1). Das wesentliche ist 
hier, daß der Zusammenhang des Geschehens im Bilde 
annühernd erkennbar dargestellt ist (Abbildung 2). 

3. Satzschriften, in denen das Bild einen bestimm- 
ten, in fester sprachlicher Form geprügten Text dar- 
stellt. Hier ist das Bild das ursprüngliche, meist ein 
magisches Mittel, dem die Kraft des Zaubers inne- 
wohnt. Indem neben das Symbol der Zauberspruch 
trat, wuchsen magisches Mittel und Text zusammen. 
Іп nordamerikanischen Zauberhymnen (Anmerkung 2) 
liegen Proben dieser Erscheinung vor (Abbildung 3). 

4. Begriffsschrift, in der das Bild eine bestimmte 
einzelne Sache oder einen einzelnen Begriff ausdrückt. 
Die Gestaltung des Zeichens geht auch hier vom In- 
halt aus, ist ihrem Wesen nach sachlich bestimmt. 
Da aber naturgemäß bei der Darstellung einzelner 
Dinge der entsprechende sprachliche Ausdruck auf 
ein oder wenige Worte beschrünkt ist, so kommt diese 
Form der Wortschrift ungemein nahe (Abbildung 4). 
Das Bild hat die sprachliche Ausdrucksform annáhernd 
erreicht (Anmerkung 3). In dem Augenblick, wo die 
Absicht besteht, bestimmte Worte durch bildartige 
Zeichen darzustellen, ist die Wortschrift entstanden, 
deren Ausgangspunkt in derSprache liegt. Diese Form 
trennen wir prinzipiell von der Bilderschrift, obwohl sie 
ihrem äußeren Aussehen nach ihr oft noch nahesteht. 

In diese vier Gruppen versuchen wir das reiche 
bilderschriftliche Material einzuordnen, das sich uns 
aus verschiedeneh Gebieten der Erde bietet. Und 
zwar kommen für die Verbreitung der Bilderschrift 
vier Kulturkreise in Frage: 

1. Die afrikanischen Völker, unter denen die Busch- 
mánner in ihren Malereien oft hóchst bedeutende 
Werke primitiver Malerei geschaffen haben, die zum 
Teil zugleich bilderschriftartigen Charakter haben 
konnen (Abbildung 5). 

2. Die Völker des malaiischen Archipels und der 
Südsee- Inseln. Auch hier finden wir eine hochent- 
wickelte Kunst, in der das Motiv des Erzühlens her- 
vortritt. Zu wirklicher Schrift aber scheinen hier nur 
Ansätze vorzuliegen in Bildern religiösen Charakters, 
die sich bei malaiischen Stámmen finden. Bei den 
Völkern der Südsee dagegen haben sich zahlreiche 
Werke ausgesprochenen Kunsttriebes gefunden, es 
scheint in ihnen aber keine eigentliche Bilderschrift 
vorzuliegen (Abbildung 6). 

3. Die sibirischen Vólker und die Eskimos, deren 
Kulturstufe auch die Lappen in Europa angehóren. 
Hier ist das berichtende Bild, namentlich zum Zweck 
brieflicher Mitteilung, meist zwar in äußerlich roher 
Zeichnung, aber psychologisch höchst interessanten 
Formen entwickelt (Abbildung 7). 

4. Die nordamerikanischen Indianer. Sie sind das 
klassische Volk der Bilderschrift, die bei ihnen bis 
zur Höhe der Geschichtschreibung, der politischen 
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Abbildung 2. Aus einer Indianer-Chronik. Ereignisse der Jahre 1874 —77 


Urkunde und des religiósen Hymnus entwickelt ist. 
Nicht nur ungemein reichhaltig sind die sogenannten 
»Piktographien* der Indianer, sondern auch von be- 
wundernswertem Scharfsinn. In ihnen bekundet sich 
— nahezu ein einziger Fall unter den kulturarmen 
Vólkern — sogar ein stark entwickelter historischer 
Sinn. Formal wie psychologisch ist die nordamerika- 
nische Bilderschrift von hóchstem Interesse. Ihre 
hóchste Entfaltung hat sie in den Schriften der mexi- 
kanischen Kulturvólker, der Maya und der Azteken, 
erreicht (Abbildung 8). 

Aus dem hier beschriebenen Bereich haben wir 
das Material zu einer Geschichte der Bilderschrift 
zu entnehmen. 

Ein andres Problemaber wird noch durch die Bilder- 
schrift gestellt: ihr Verháltnis zur primitiven Kunst 
und ihre Abgrenzung gegen diese. Schon diese Frage 
würde allein eine umfangreiche Behandlung fordern; 
es muf hier genügen,die wesentlichen Gesichtspunkte 


Abbildung 4. Mexikanische Wortzeichen für Ortsnamen 
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hervorzuheben.In diesem 
Zusammenhang ist nur 
die Psychologie der pri- 
mitiven Kunst náüher zu 
behandeln; für andreFra- 
gen, zu denen sie Anlaß 
bietet, genüge hier ein 
Hinweis auf die vortreff- 
liche Behandlung durch 
R. Woermann in seiner 
Allgemeinen Kunstge- 
schichte“ Bd. I (Leipzig 
1900), S. 40 bis 96. Her- 
vorragende Beiträge lie- 
gen vor in den Werken von E.Groos (Die Anfünge der 
Kunst, Freiburg 1894), M. Verworn (Die Anfánge der 
Kunst, Jena 1902), A. Vierkandt (Die Stetigkeit im 
Kulturwandel, Leipzig 1908; Naturvólker und Kultur- 
vólker, Leipzig 1896), K. Th. Preuf (Der Ursprung der 
Religion und Kunst: „Globus“ 1904— 05), E. Stephan 
(Südseekunst, Berlin 1907). 

Alle primitive Kunst ist eine Äußerung des elemen- 
taren Spieltriebes, der durch den Nachahmungstrieb 
oft zur Betatigung angeregt oder gesteigert wird. Das 
geistige Dasein des primitiven Menschen ist überall 
wesentlich gleichartig, wie W. Wundt neuerdings in 
seinen „Elementen der Vólkerpsychologie* (Leipzig 
1912) darlegt. Dem entspricht die Gleichfórmigkeit 
aller primitiven Kunstschópfungen, auf die schon 
1878 Rich. Andree in seiner Abhandlung ,Petro- 
glyphen* (Ethnographische Parallelen und Vergleiche, 
Bd. I, 258) treffend hingewiesen hat. Neuerdings 
hat Th. Koch-Griinberg die Entstehung solcher Fels- 
zeichnungen in Südamerika beobachten und dabei 
als zweifellos feststellen können, daß alle derartige 
Zeichnungen in müßigen Stunden als eine Spie- 
lerei entstehen. Das ist nicht nur bei ganz kultur- 
armen Vólkern so; auch bei uns kann man oft beob- 
achten, daß „Narrenhände die Wände beschmieren“, 
sobaldersteinerbegonnen — — 
hat, eine saubere Wand | 
oder einen Bretterzaun 
mit den Produkten seines | 
Müßiggangs und seiner | 
persónlichen Barbarei zu 
verzieren. Es entsteht 
sogar eine Art Gemein- 
schaftskunst, indem eine 
kleine Arbeit von zahlrei- 
chen Nachfolgern fortge- 
führt und vergrößert wird. 
Man hat z. B. beobachtet, 
daß aus Spielerei in Fels- 
wünde eingeritzte Linien 
von zahlreichen 5 
gern nachgezogen und 50 
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Abbildung 6. Malerei von der Palau-Insel (Südsee) 
Darstellung eines Fischfangs 


Abbildung 5. Buschmann - Malerei (Südafrika). Ein als Strauß 


markierter Buschmann (rechts) beschleicht eine Straußenherde 
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vertieft werden. Auch 
diese Übung ist bei uns 
keineswegs erloschen. 
Bei Braunschweig wird 
unter einer alten Linde 
Till Eulenspiegels Grab 
gezeigt. Jeder vorüber- 
ziehende Handwerksbur- 
sche schlug noch im vori- 
gen Jahrhundert einen 
Nagel in den Stamm des 
Baumes.Waseinereinmal 
getan hat, das wird gern 
nachgemacht. Aber es ist 
noch heute bei uns nicht anders: Spielerei und Nach- 
ahmung sind bei wenig kultivierten Mitgliedern der 
Kulturwelt immer noch starke Mächte. Sobald erst 
einer in eine Bank einige Kerben oder Buchstaben 
geschnitzt hat, finden sich bald die Fortsetzer. Das 
ist nichts andres als ein Nachleben primitiver Art im 
modernen Menschen. Seitdem wir alle diese Fels- 
zeichnungen verstanden haben als Spielereien, sind 
die vielfachen, oft sehr phantastischen Versuche ihrer 
Lesung hinfällig. 

Der Spieltrieb des primitiven Menschen aber geht 
früh ein Bündnis mit dem Interesse des Menschen 
für die Welt um ihn ein. Was ihn geistig bewegt, 
das spricht er auch in seinen Zeichnungen aus. Eine 
naheliegende Parallele dazu bieten die neuerdings 
genau beobachteten Zeichnungen der Kinder. Es wird 
hier nur hervorgehoben, was als besonders charak- 
teristisch erscheint. Die sinnbestimmte Figur tritt an 
die Stelle spielerischer Kritzelei. Freilich vermögen 
wir in den Malereien primitiver Völker — wie auch 
der Kinder — oft nicht das zu erkennen, was darge- 
stellt sein soll, wir bedürfen oft der Erklärung. Wir 
sehen eben nicht mehr in wenigen Elementen das 
Ganze, sondern haben gelernt, die Dinge als ganze 
Erscheinung zu erfassen. Die Phantasie des Primi- 


tiven dagegen vermag, vie 
die des Kindes, in Dinge 
der Natur Gestalten jeder 
0 
| 
JN | relativ naturalistischer 
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halb genügen ihr die rohe- 
sten Andeutungen, um 
ruht vielleicht die Nei- 
gung zu einer Umbildung 
schreitender Technik des 
Zeichnens wird die Auf- 


eine Gestalt zu erkennen. 
Auf dieser Tatsache be- 
lósungin Ornamentenoch 
gefórdert. — In dieser 
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primitiven Zeichnung hat 
man nun oft die Wurzel 
derBilderschriftgesehen. 
Ihren bedeutendsten Aus- 
druck hat diese Ansicht in 
W.Wundts ,Vólkerpsycho- 
logie“ (Bd.I, I, Seite 233, 
Bd. Il, 2, Seite 98) gefun- 
den. Wundt bezeichnet 
die Bilderschrift als , eine 
besondereAnwendung der 
zeichnenden Kunst*. Das 
istinsofern richtig,als die 
Bilderschrift eine ziemlich hohe Ausbildung des kiinst- 
lerischenVermógens voraussetzt. Sodann meintWundt, 
man dürfe vielleicht nicht einmal eine zeitliche Auf- 
einanderfolge annehmen, vielmehr habe der Mensch, 
der zeichnete, schon in Horden gelebt und im Ver- 
kehr mit andern Gruppen gestanden, so daf ein Mit- 
teilungsbedürfnis vorhanden gewesen sei. Das die 
Vorstellung fixierende Bild sei das nüchstliegende 
Hilfsmittel gewesen. Es sei sogar die Annahme zu- 
lässig, daß das Bild als Merkzeichen den zwecklosen 
(das heißt spielmäßig-künstlerischen) Zeichnungen 
voraufgegangen sei. 

Diese Aufstellungen enthalten ein Zweifaches, was 
zutreffend ist: einmal wird der soziale Ursprung der 
Schrift von dem Mitteilungsbedürfnis erklärt, sodann 
können zwecklose Zeichnung und mitteilende Zeich- 
nung sehr wohl zeitlich zusammenfallen. Aber eine 
allgemeine Gültigkeit kann Wundts Aufstellung des- 
halb nicht beanspruchen, weil zwar alle Völker in 
irgendwelchem Grade darstellende Kunst kennen, 
nur wenige aber Bilder als Mittel der Mitteilung ver- 
wenden. Wir werden überhaupt die Bilderschrift 
nicht in erster Linie aus bewußter Überlegung, aus 
rationalen Gründen 
wie dem der Mittei- 
lung ableiten, son- 
dern aus gefühlsmä- 
gigen Äußerungen. 
Das Gefühl der Be- 
friedigung ũber eine 
erfolgreiche Jagd, 
einen guten Fisch- 
zug oder einen sieg- 
reichen Kampf löst 
sich in einer Ver- 

sinnlichung der 
Gegenstände oder 
des Herganges aus. 
Wirkliche Mitteilun- 
gen werden auf pri- 
mitiver Stufe nicht 
durch Bilder, son- 
dern durch verschie- 


Abbildung 7. Darstellungen aus dem Leben der Eskimos 
Schnitzerei auf WalroBhorn 


Abbildung 8 
Chronik der Dakota- Indianer auf einer Büffelhaut über die Jahre 1786 — 1877 
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dene „Marken“ (s. Archiv 
1911, Heft 10) gemacht. 
Denn das primitive Den- 
ken vermagin einemBilde 
noch nicht etwas Allge- 
meines zu erkennen, son- 
dern verbindet mit ihm im 
leichtbewegten Spiel der 
Erinnerungen damit so- 
fort dieVorstellungen von 
irgendwelchen persónli- 
chen Erlebnissen. Die Be- 
schränkung auf das ein- 
zelne und Konkrete beherrscht die künstlerische 
Betätigung des primitiven Menschen ebensosehr, wie 
sie oft in primitiven Sprachen zur Geltung kommt. 

In gewissem Sinne aber móchte ich in der aus rein 
künstlerischen Motivenerwachsenen primitiven Kunst 
eine Vorstufe der Bilderschrift sehen. Sofern solche 
Werke aus einem Erregungszustand erwachsen sind, 
tragen sie einen gewissen gefühlsmäßigen Inhalt. 
Indem dieser Inhalt immer klarer zum Bewußtsein 
kommt, tritt die Móglichkeit ein, das Bild zur Dar- 
stellung bestimmter Vorstellungen zu benutzen. Die 
Grenze zwischen Kunst und Bilderschrift trennt also 
nicht zwei scharf gesonderte Gruppen, sondern kann 
durch dasselbe Werk gehen, in dem sich mit dem 
spielmäßigen Triebe das Streben nach zweckmäßiger 
Veranschaulichung verbindet. Die Grenze zwischen 
Kunst und Schrift ist also eine psychische. 

Daneben tritt als schriftbildende Kraft noch ein 
andrer Vorstellungskreis: der religióse Glaube der 
Urzeit. Hier sind die Zeichen von vornherein zweck- 
bestimmt, sie sind schon an sich Mittel magischer 
Wirkung. Sofern wir in ihnen Symbole von feststehen- 
der Bedeutung haben, bilden sie eine Vorstufe des nur 
mitteilenden Zei- 
chens. Diese Be- 
ziehung zwischen 
magischen und mit- 
teilenden Zeichen 
aufgeklart zu haben, 
istdasVerdienst von 
Theod. Wilh. Danzel 
( Globus“, Band 98 
[1910],S.357/359), 
dessen Ausführun- 
gen ich hier folge. 

Wie das künstle- 
rische Zeichnen, so 
ist auch das magi- 
sche Ausdruck von 
Gefühlsregungen, 
nicht Mittel derVer- 
stándigung. Über- 
haupt— wieimSpiel 


der Gebürden — veranschaulicht der Primitive seine 
Gefühlszustände durchVersinnlichung. Während aber 
die primitive Kunstübung sich in naturalistischer 
Darstellung bekundet, sind die magischen Zeichen 
rein symbolische Zeichen, Linien, Kurven, Kreise, 
deren Bedeutung nur der mit dem religiósen Denken 
Vertraute verstehen kann. Daskünstlerisch bestimmte 
Bild will einen konkreten Eindruck festhalten, das ma- 
gische Zeichen will nicht charakterisieren, sondern 
deutet bestimmte Absichten oder Zwecke an. Auf 
dieser nur in Marken andeutenden Technik stehen 
die magischen Symbole der Australier auf den soge- 
nannten Churingas (s. Archiv 1911, Heft 8 S. 228). 

In Afrika ist ein Fortschritt zu beobachten; die ma- 
gischen Zeichen stellen oft erkennbare dámonische 
Wesen dar, z. B. die Eidechse. Daß grade religiöse 
Vorstellungen die Veranschaulichung im Bilde erzeu- 
gen, beruht auf der das ganze Leben beherrschenden 
Bedeutung des religiósen Glaubens für das primitive 
Bewußtsein. Für dieses aber ist die Vorstellung be- 
zeichnend, daß das Bild mit der Sache identisch ist. 
Mit dem Bilde setzt sich der Mensch in den Besitz 
des Dargestellten, oder zieht es in den Bereich sei- 
ner Macht. Weitverbreitet — auch bei den euro- 
páischen Vólkern — ist der Glaube, daf es móglich 
ist, einen Feind zu schádigen durch Handlungen, die 
an seinem Bilde vollzogen werden. Die Bilder dämo- 
nischer Müchte haben den Zweck, daf) sich der Mensch 
durch ihren Besitz ihrer Macht und ihres Schutzes 
versichert. Nun ist aller Religion eigen, daß sie ап 
einmal geschaffenen Formen mit großer Strenge fest- 
hält, zumal wenn sie in der sozialen Betätigung der 
Religion im Kultus von Bedeutung sind. So wachsen 
Bild und Vorstellung zusammen, wodurch das Bild 
zum Mittel der Darstellung von Vorstellungen wird. 
Von hier aus können allmählich Zwecke verschiede- 
ner Art, das Festhalten von Tatsachen, oder die Mit- 
teilung von Ereignissen, in die Symbole eindringen. 
Indem eine rationale Denkweise die altertümlichen 
Formen der magischen Symbole benutzt, an denen 
man die Darstellung eines bestimmten Inhalts erreicht 
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hatte, entstehen die mitteilenden Zeichen vonbildmäßi- 
ger Form. Die magischen Symbole sind als die letzte 
Vorstufe für die eigentliche Bilderschrift anzusehen. 


Anmerkungen zu den Abbildungen. 

Anmerkung 1. Das hier mitgeteilte Bild aus einer Indianer- 
chronik (Abbildung 2) soll besagen: 

Dargestellt ist das Fort Robinson in Nebraska, neben dem 
die amerikanische Flagge gehißt ist. Die Indianer haben 
den Flaggenstock zerschlagen. Die Hufeisenspuren dar- 
unter besagen, daß einem Stamme alle Pferde gestohlen 
wurden. Diese Ereignisse fallen in den Winter 1874—75. — 
In der zweiten Reihe ist eine Kuh oder ein Büffel darge- 
stellt, die Striche bezeichnen das herumstehende Volk: 
die erste Viehausstellung in Nebraska wird hier gemeldet. 
Darunter: sieben Mitglieder einer Sippschaft wurden von 
den Crow getótet (1875— 76). — Die dritte Reihe (1876—77) 
berichtet von einem Kriegsbündnis zwischen dem General 
Mackenzie und den Dakotas gegen die Cheyennen. 

Anmerkung 2. Die bildliche Darstellung indianischer 
Zauberhymnen (Abbildung 3) besteht aus symbolischen 
Veranschaulichungen des Inhaltes der einzelnen Sätze, die 
dem Sänger als rohes Hilfsmittel für das Gedächtnis dienen. 
Zum Verstándnis dieser Bilderhymnen ist erforderlich, ein- 
mal die Erklárung der Bilder selbst, sodann die Kenntnis 
des zu ihnen gehórigen Textes. In dem beigefügten Bilde 
bezeichnet der Bogen (2. Reihe rechts) eine Hütte, in der 
ein Flügelwesen, der „Große Geist“, weilt. Der Priester 
singt: „Die Hütte des Großen Geistes! Ihr habt davon ge- 
hört: Ich will in sie eintreten.“ Die 2. Gestalt stellt einen 
Mann dar, der die Würde eines Priesters erlangen will. 
Er trágt auf dem Kopfe Federn, am Arm einen Beutel aus 
Otterfell, aus dem Wasser strómt. Der Text dazu lautet: 
„Ich habe stets geliebt, wonach ich trachte. Ich gehe in 
die neue grüne Laubhütte.* — Weitere Erklärungen solcher 
Texte werde ich in den folgenden Aufsätzen bringen. 

Anmerkung 3. Die in Abbildung 4 gegebenen mexikani- 
schen Wortzeichen sind Ortsnamen. Ihre Lesung ist fol- 
gende: 1. Quauhtitlan = am Walde, 2, Quauhnauac = am 
Walde. Diese beiden Namen werden ausgedrückt durch 
einen Baum (quauitl) und durch zwei Zahnreihen (tlan-tli 
= Zahn) oder durch eine Zunge (nauatl = Rede). 3. Tollan- 
tzinco = ,Klein-Tollan* (Ort, wo Binsen wachsen): ein 
Binsenbüschel ist verbunden mit dem Hinterkórper; tzinco 
= „klein“ ist dargestellt durch Hinterteil (tzintli). 4. Xilo- 
tepeo = „Ort der jungen Maiskolben“, dargestellt durch 
Maiskolben (xilotl) auf einem Berge (tepetl). 5. Tepeyacac 
= „ап der Bergspitze“ durch tepetl = „Berg“ und yacatli = 
„Nase“. 6. Tetzcoco. In diesen Zeichen sind die Bilder für 
tetzcalli = ,Fels* und tetzcolli = ,Blume* verbunden. 


Die Entwicklung des Zeitungswesens in Frankfurt a. M. 


Von GUSTAV MORI, Frankfurt a. M. 
IV. 


en NFANG des Jahres 1665 verstarb Johann 

2 Philipp Weif8, außer einerSchwester,Rosine, 

° noch einen Sohn, Hans Georg, im Alter von 
H L A vier Jahren zurücklassend. Trotz aller An- 
strengungen war es Weiß, gleich seinem Vater, nicht 
beschieden, Reichtümer zu erwerben, denn nach dem 
anläßlich der beendeten Liquidation aufgenommenen 
Verzeichnis standen einer Schuldenlast von 1150 Gul- 
den Ausstánde in der Hóhe von 1265 Gulden gegen- 
über. Da der Sohn infolge seines jugendlichen Alters 


nicht für die Fortführung des Geschäftes in Betracht 
kommen konnte, wurde die Druckerei verkauft, die 
„Ordinari Wochenzeitung“ ging in den Besitz des 
Buchhándlers Wilhelm Serlin über. Dieser war 1625 
zu Nürnberg als Sohn eines Schreibers geboren und 
erwarb am 4. Juli 1650 das Frankfurter Bürgerrecht. 
1659 begann er das „Diarium Europaeum“ heraus- 
zugeben, welches mit dem im Jahre 1683 bei derWitwe 
Serlin erschienenen 45. Bande sein Ende erreichte. 
Serlin setzte die Herausgabe der „Wochenzeitung 
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unter der alten Bezeichnung fort. Während sich von 
früheren Nummern der „Wochenzeitung“ außer den 
bei der Pastoriusschen Streitsache erwähnten meines 
Wissens sich keine in hiesigen Sammlungen nach- 
weisen lassen, besitzt die Frankfurter Stadtbibliothek 
in einigen Sammelbänden von 1665 ab beträchtliche 
Reste der „Wochenzeitung“, denen in zahlreichen 
Fällen die entsprechende Nummer der „Postzeitung“ 
beigefügt ist. Aus dem Inhalt der Nummern der 
„Wochenzeitung“ ist zu ersehen, daß diese über die 
politischen Tagesbegebenheiten stets vorzüglich un- 
terrichtet ist. Sie bietet dadurch eine reiche Fund- 
grube für die zeitgenössische Geschichte, nament- 
lich über die Feindseligkeiten zwischen England und 
Holland 1665 und Frankreich und England 1666. Fast 
in jeder Nummer steht der Kölner Bericht an der 
Spitze, dem ein solcher aus London folgt; aus ihnen 
geht hervor, daß die Verfasser der Berichte in nahen 
Beziehungen zu den kriegführenden Parteien stan- 
den. In welchem Umfange die „Wochenzeitung“ als 
Quelle für andre außerhalb Frankfurts erschienene 
Zeitungen gedient hat, bedarf noch der Feststellung. 
Hingegen zeigt ein Vergleich mit den im gleichen 
Bande befindlichen Nummern der „Postzeitung“, daß 
ihre Berichte, namentlich der Kölner, meist wörtlich 
in der folgenden Nummer der ,Postzeitung^ zum 
Abdruck gelangten. Eine besondere auffallende Er- 
scheinung in dieser Hinsicht bietet die Nummer 36, 
1665 der „Wochenzeitung“ und die Nummer 37 des 
gleichen Jahrgangs der ,Postzeitung": letztere ist 
námlich ihrem ganzen Inhalte nach ein vollstándiger 
Abdruck der vorher erschienenen „Wochenzeitung“ 
(Abbildung 3 — 4). 

Nach den erhaltenen Nummern der Stadtbibliothek 
läßt sich die „Wochenzeitung“ bis 1673 verfolgen. 
Um 1671 gab Serlin neben derselben eine zweite 
heraus, die eine große Verbreitung fand und da- 
durch die ,Wochenzeitung* ganz verdrüngte. Auf 
ein Ersuchen des Landgrafen Ernst von Hessen- 
Rheinfels an den Rat, die Weiterverbreitung einer 
Nachricht über den Grafen Lillie und das „Fürstlich 
Hessische Fráulein^ am Hofe zu Stockholm zu ver- 
bieten, erfolgte eine Mitteilung des Rates (28. Fe- 
bruar 1674), aus der wir ersehen, daD die Zeitung 
unter dem Namen die ,Serlinsche Zeitung* bekannt 
war. Der Rat habe nicht ermangelt, den Verleger 
Wilhelm Serlin sobald durch die beiden Abgeord- 
neten der Bücherinspektion zu beschicken und ihm 
den diesfalls begangenen Unfug ernstlich zu unter- 
sagen. Bei den Akten befindet sich auch die der Be- 
schwerde zugrunde liegende Nummer (Abbildung 5), 
die den Titel führt: 

Nr. 135 
JOVRNAL vnd CONTINVATION 
Des 
Frantzösischen vnd Holländischen Kriegs. 
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Die Berichte tragen durchgängig die Datierung der 
ersten Tage des Monats Februar 1674. Da die Zei- 
tung, wie aus der Antwort des Rates hervorgeht, 
wöchentlich einmal herauskam, müßte die Nummer 1 
Mitte des Jahres 1671 erschienen sein. Die ganze 
textliche Anordnung der Berichte entspricht der der 
„Wochenzeitung“; gleich wie bei dieser steht auch 
bei dem Journal der Kölner Bericht an der Spitze. 
Die einzelnen Berichte tragen wie die der „Wochen- 
zeitung“ die Datierung nach der alten und neuen Zeit- 
rechnung, während die „Postzeitung“ stets die neue 
führte. Bemerkt sei, daß die Datierung des „Journals“ 
nach der neuen Zeitrechnung erst nach der am 3. De- 
zember 1699 von den Kanzeln anbefohlenen Annahme 
des neuen Kalenders erfolgte. | 

Serlin konnte mit der Herausgabe der Zeitungen 
keine Reichtümer erwerben, wie das Inventar seines 
Nachlasses ausweist, dessen Aufnahme auf Drüngen 
der Erben des Buchdruckers Kuchenbecker erfolgte, 
und aus dem hervorgeht, daß Serlin, der bereits 1674 
starb, stark verschuldet war. In demselben werden 
außer dem Hausrat die Privilegien über Geßners 
Schirrbuch, das ,Diarium Europaeum* und die 


. „Wochentlichen Zeitungen“ aufgeführt, welch letz- 


teres die Kinder, als auf sie ausgestellt, als Eigen- 
tum beanspruchten. Ausstünde waren 1800 Gulden 
vorhanden, denen noch ohne die unbekannten For- 
derungen der jüdischen Glüubiger an Schulden 5031 
Gulden gegenüberstanden. Hauptgläubiger waren 
außer den Erben Kuchenbeckers mit 847 Gulden die 
Götzschen Erben mit 2727 Gulden. Außerdem schul- 
dete Serlin noch an Rosina Weiß (die Schwester des 
Johann Philipp Weiß) für Zeitungen 70 Gulden und 
46 Gulden Druckerlohn, aus geleisteter Arbeit ihres 
Bruders herrührend. 

Auch die Witwe Serlin als Gescháftsnachfolgerin 
ihres Mannes hatte sich der Übergriffe des Post- 


meisters zu erwehren, der seine alten Ansprüche 


auf das Rechtzur alleinigen Herausgabe von Zeitungen 
wiederholte, doch wies der Rat die Ansprüche des 
Postmeisters als unbegründet zurück. Das , Journal“ 
nahm seinen ungestórten Fortgang und gelangte unter 
der ausgezeichneten Redaktion des Serlinschen 
Schwiegersohnes, Johann Lorenz Dornheck zu einem 
solchen Ansehen, daß es eines der gelesensten Blät- 
ter wurde und die für die damalige Zeit ganz unge- 
wóhnliche Auflage von 1500 Exemplaren erreichte. 

Am 10. Marz 1903 wurde das „Journal“ mit dem 
Frankfurter Intelligenzblatt^ vereinigt. 

Über die weiteren Schicksale der ,Postzeitung* 
seien noch einige Mitteilungen gestattet. 

Mit Beginn des Jahres 1667 bringt die , Wochent- 
liche Ordinari Post-Zeitung* auf dem Titelblatt neben 
dem ersten Bericht die Vignette eines blasenden 
Postreiters. 1706 lautet der Titel ,Ordentliche Wo- 
chentliche Kayserliche Reichs-Post-Zeitungen* und 
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erschien das Blatt bereits viermal wóchentlich. Vom 
1. Januar 1740 ab heifit es auf dem Kopf nicht mehr 
„Zeitungen“, sondern „Zeitung“, vom 1. Januar 1748 
ab nicht mehr „Post-Zeitung“, sondern , Oberpost- 
amts-Zeitung*. Als Herausgeber wird um diese Zeit 
der Buchdrucker Johann Bernhard Eichenberg der 
Ältere genannt, während es 1762 heißt: „Dieses 
Journal ist wöchentlich viermal bey denen Serlin- 
schen Erben und auf allen Post-Ämtern Montags, 
Dienstags, Freytags und Samstags zu haben, wird 
aber bey Hrn. Serlin ausgegeben.“ Während des 
Bestehens des Großherzogtums Frankfurt und der 
Unterdrückung der Frankfurter politischen Zeitungen 
wurde der Titel des Blattes in „Zeitung des Groß- 
herzogtums Frankfurt“ umgeändert, erschien vom 
1. Januar 1811 ab, statt in Quart-, in Folioformat und 
in deutscher und franzósischer Sprache. 

Mit Wiedererlangung der Selbstándigkeit Frank- 
furts nahm die Zeitung am 1. Januar 1814 wieder 
den alten Titel mit dem Postreiter unter Beibehal- 
tung des großen Formats an, das von 1825 ab dem 
früheren kleinen weichen mufite. Durch die Ereig- 
nisse des Jahres 1866 wurde die „Frankfurter Post- 
Zeitung", wie sie jetzt hie, mit dem Einmarsche der 
preußischen Truppen in Frankfurt im Juli genannten 
Jahres unterdrückt. 

Ein wichtiger Bestandteil fast jeder, selbst der 
kleinsten Zeitung hat sich heute im Anzeigenteil 
derselben herausgebildet. Als Vorláufer dieser Art 
können wohl die regelmäßigen schriftlichen Be- 
richte der ргобеп Handelsháuser Deutschlands und 
Italiens angesprochen werden, die aber nur bestimm- 
ten Kreisen zugánglich gewesen sind. War mit der 
Herausgabe von gedruckten Zeitungen als Neuigkeits- 
blitter Deutschland vorangegangen, so gebührt den 
Franzosen die Ehre, das erste Anzeigenblatt gegrün- 
det zu haben. In Paris erschien 1633 als erstes Blatt 
dieser Art die gedruckte Liste eines 1630 von dem 
Arzte Renaudot gegründeten Vermittlungsgeschäftes 
für Angebote und Nachfragen unter dem Titel , Feuille 
du Bureau d'Adresse", Das Blatt enthält Verkaufs- 
und Vermietungsangebote, Stellengesuche usw. Dem 
gegebenen Vorbild folgte John Inny, der 1637 in 
London eine „Office of Intelligence“, ein Nachrich- 
tenbureau gründete, und der 1662 ins Leben gerufene 
,Kingdoms Intelligencer“, der Vorláufer der deut- 
schen ,Intelligenzblátter*. Schon um die Mitte des 
17. Jahrhunderts nahmen die politischen Zeitungen 
Privat- und Gescháftsanzeigen auf, wie aus der 
Nr. 12 der ,Ordinaris Dingsdaegsche Courante“ 
(Amsterdam) vom Jahre 1660 hervorgeht, die am 
Schlusse die Ankündigung eines Buches enthált. Als 
erste bekannte deutsche Zeitung dieser Art kommt 
das Frankfurter „Journal“ in Betracht, dessen Num- 
mer 11 vom Jahre 1705 eine Ankündigung des weit- 
bekannten und vielbesungenen Dr. Eisenbart enthält. 
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Die überaus günstige Entwicklung, welche die in 
Paris und London bestehenden Anzeigenblätter ge- 
nommen hatten, veranlaßtenin Hamburg Thomas von 
Wieringen, dortselbst ein áhnliches Unternehmen, 
das erste dieser Art in Deutschland, im Jahre 1673 
ins Leben zu rufen. Das Blatt fand eine große Ver- 
breitung, nahm später den Titel, Wieringsche Zei- 
tung“ an und erschien bis 1813. Nach dem Ham- 
burger Vorbilde versuchte in Wien der Freiherr von 
Schröder ein ähnliches Unternehmen zu gründen, 
das jedoch erst um 1715 unter dem Namen eines 
Universal-Frag- und Kundschaftsamtes zustande kam. 

Bei dem regen Handels verkehr Frankfurts machte 
sich das Fehlen einer Zeitung, die ausschließlich 
Geschäftsanzeigen, Amtsverordnungen und die man- 
nigfachen Gesuche und Angebote des täglichen Lebens 
enthielt, in unangenehmer Weise fühlbar. Um diese 
dem Publikum bekannt zu geben, bediente man sich 
der Ausrufung oder der Anschlagung an den Kirchen, 
am Römer, am großen Braunfels (Börse) und andrer 
Mittel. Mit Erstaunen wird man hören, daß alle 
Nachrichten von verlorenen und gefundenen Sachen, 
von Kauf- und Mietverträgen bis dahin zum Verdruß 
der Geistlichen von der Kanzel herab verlesen wur- 
den. Nach mancherlei fehlgeschlagenen Versuchen 
und Anträgen entschloß sich der unternehmende 
Buchdrucker Anton Heinscheidt auf Anraten vieler 
Kaufleute, in Frankfurt die Herausgabe eines solchen 
Blattes zu übernehmen. 

Schon der Vater Anton Heinscheidts, Johann Hein- 
scheidt, der eine Tochter des Buchdruckers Spörlin 
geheiratet und seit 1687 eine Buchdruckerei selb- 
ständig betrieb, befaßte sich, da die Druckerei von 
bescheidenem Umfange war, vorwiegend mit kleineren 
Gelegenheitsdrucken politischen und religiösen In- 
halts. Bei seinem 1692 erfolgten Tode war sein Sohn 
Anton neun Jahre alt. Anton Heinscheidt, der ein 
unternehmender und vielseitig gebildeter Mann ge- 
wesen sein muß, veröffentlichte im Dezember 1721 
einen Vorbericht über die von ihm geplante Heraus- 
gabe einer Zeitung, dessen originalgetreue Wieder- 
gabe sich um so mehr verlohnt, als dieser Prospekt 
in seiner Art wohl einzig dastehen dürfte und einen 
interessanten Einblick in die Tätigkeit Heinscheidts 
als Zeitungsherausgeber gestattet (Abbildung 6— 9). 

Der Bericht wurde so günstig aufgenommen, dal 
Heinscheidt bereits in der am Montag, den 5. Januar 
1722 erschienenen ersten Nummer des Blattes in 
Aussicht stellte, dasselbe wóchentlich nicht nur ein- 
mal, sondern zweimal, Montags und Donnerstags, 
herauszugeben; in welchem Falle diejenigen, welchen 
man die Nachricht ins Haus schicken würde, jührlich, 
statt einem, zwei Gulden zu zahlen hätten. Mit der 
ersten Nummer beginnend erfolgte die Veröffent- 
lichung der in Frankfurt eingetroffenen Fremden, eine 
Einrichtung, die bis 1784 beibehalten wurde. Um 5610 
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Numero 37. Anno 1665. 
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Dle Frankfurter Wochenzeitung als Quelle der Postzeitung 
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Abbildung 5 
Das Frankfurter Journal іт Jahre 1674 
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Abbildung 10. Anhang zu den Frag- und Anzcigungs-Nachrichten 
mit der Taufanzeige Goethes 
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Unternehmen vor Nachahmung innerhalb der Stadt 
und im Reich zu schützen, erbat und erlangte Hein- 
scheidt vom Rat am 20. Januar 1722 ein Privileg auf 
zwólf Jahre und von Karl VI. am 3. Februar ein kaiser- 
liches Privileg, das von zehn zu zehn Jahren zu er- 
neuern war. Eine wesentliche Inhaltsbereicherung 
erfuhr das Blatt durch die Aufnahme der Namen der 
Getauften,Getrauten undVerstorbenen. In Nummer 40 
vom Montag, den 11. Mai 1722 gab Heinscheidt fol- 
gendes bekannt: ,Alldieweilen von Vielen bißherr 
gewünschet worden/ daß denenFrag- und Anzeigungs- 
Nachrichten wochentlich die Anzahl der hier Copu- 
lirten / GetauftenundGestorbeneneinverleibet werden 
und es nicht ohne ist/ daß dergleichen Nachrichten in 
gewisser Absicht in dem Publico ihren guten Nutzen 
haben: So hat man hiermit bekannt machen wollen/ 
daf man sich entschlossen/ dem Verlangen solcher 
Persohnen zu willfahren/ und von nun an/ nach dem 
Beispiel anderer großen Städten in- und außerhalb 
Teutschlands/ alle Wochen in einem besonderen 
Bláttgen mitzutheilen/ was für Persohnen hier zu 
Frankfurt copulirt worden/ und gestorben/ und wie 


viel Kinder die Heil. Tauffe empfangen.* Die gleiche 
Nummer 40brachte als Beilage die, hierübenzuFrank- 
furt und drüben zu Sachsenhausen“ vom 2.— 8. Mai 
1722 Eingesegneten, Getauften und Beerdigten, aber 
in sehr ausführlicher Weise die Familienverháltnisse, 
so daf Beschwerden nicht ausblieben. Heinscheidt 
gab dem Drüngen insoweit nach, als er vom 1. Juni 
1722 ab bei den Getrauten die Abstammung und bei 
den Getauften die Namen der Mütter und der Paten 
wegließ. Nur allmählich kam dem Publikum die Un- 
verfünglichkeit und der ргобе Nutzen dieser Ver- 
öffentlichung zum Bewußtsein. Unter den Taufan- 
zeigen berühmter Frankfurter ist wohl diejenige von 
Johann Wolfgang von Goethe mit dem Druckfehler 
im Datum die bemerkenswerteste, deren Wiedergabe 
deshalb nicht vorenthalten sei (Abbildung 10). Die 
„Frag-und Anzeigungs-Nachrichten“ erscheinen heute 
noch, freilich in veränderter Gestalt, und bieten ihre 
Bände, die sich in ununterbrochener Folge auf der 
Frankfurter Stadtbibliothek vorfinden, ein reiches 
Material zur Kultur- und Sittengeschichte des 18. und 
19. Jahrhunderts. 


Die Entstehung einer Schrift 
Von HEINRICH HOFFMEISTER, Frankfurt a.M. 


2 ER vorliegende Versuch, die Entstehung 
: š einer Schrift zu schildern, befaßt sich im 
: š wesentlichen mit der Technik, wie sie die 
Sense: Verhältnisse unsrer Zeit gestaltet haben. — 
Der Aufschwung, den das Buchgewerbe und damit 
zugleich die Schriftenproduktion in unsern Tagen er- 
lebt, hat vielleicht in manchen, diesem Zweige der 
angewandten Kunst Fernstehenden, den Wunsch er- 
weckt, über eine Materie unterrichtet zu sein, die im 
allgemeinen selbst dem Bücherliebhaber vóllig fremd 
ist. Man kann wohl sagen, ohne sich einer Übertrei- 
bung schuldig zu machen, daf) die Kenntnis der Schrift 
und ihrer Herstellung nicht über den Rahmen der 
Fachleute hinausreicht. Es ist merkwürdig, wie eine 
solche Unkenntnis über ein Kunstgewerbe, mit dessen 
Produkten jeder Mensch wie kaum mit einem andern 
tagtäglich in Berührung kommt, Platz greifen kann. 
Der gebildete Mensch, der sich über die schóne Aus- 
stattung eines Buches freut, und dem ein gewisses 
Behagen beim Lesen desselben überkommt, das so- 
wohl durch die Verwendung einer charaktervollen 
Type wie durch eine verständnisvolle Behandlung 
des Satzes oder durch beides zugleich hervorgerufen 
sein kann, fragt sich wohl kaum, worin diese Behag- 
lichkeit ihre Ursache hat. Er hat vielleicht einiges 
Verstándnis für die Gediegenheit und Schónheit des 
Einbandes, aber sein Forschertrieb geht bis zurSchrift 
nicht heran. Und doch beruht die Güte eines Buches, 
von dem Inhalt abgesehen, in erster Linie auf der 


| Schónheit der Type, ja, man kann weitergehen und 


sagen, die neue deutsche Buchkunst, die uns so 
viele herrliche Werke geschenkt hat, würe ohne die 
in den letzten Jahren entstandenen künstlerischen 
Schriften überhaupt nicht móglich gewesen. Diese 
zum Teil wundervollen Schriftschópfungen verdanken 
wir den graphischen Künstlern, durch deren Arbeit 
die Zeichnung der Type wieder diejenige Stelle er- 
hielt, die sie als grundlegender Faktor für die Aus- 
führung, als die Basis für die künstlerische Gestal- 
tung niemals hátte verlieren dürfen. Die Formgebung 
einer Schrift ist derjenige Teil der Arbeit, der für 
ihren künstlerischen Wert entscheidet; wenn er nichts 
taugt, so kann das Resultat zwar technisch einwand- 
frei. sein, die künstlerische Unzulünglichkeit kann 
aber die beste technische Arbeit nicht ersetzen. Der 
künstlerische Originalentwurf ist die Grundlage, auf 
der alle nachgeordneten Instanzen weiterbauen, dar- 
aus ergibt sich von selbst, welche Bedeutung ihm für 
das Gesamtergebnis zukommt. 

Um die Umwálzung zu verstehen, welche die neue 
Kunst und mit ihr die Künstler für die Schriften- 
produktion im Gefolge gehabt haben, müssen wir 
uns die Verháltnisse vergegenwürtigen, wie sie in 
den siebziger und achtziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts lagen und wie in der Regel zu jener Zeit der 
Entwurf zu einer neuen Schrift in die Wege geleitet 
wurde. Der Schriftgießer übertrug die Zeichnung 
meist einem Lithographen oder kunstgewerblichen 
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Zeichner mit der Angabe, daß eine Fraktur oder 
Antiqua, eine Buch- oder Reklameschrift gewünscht 
werde. Oder der Auftraggeber verdankte — und das 
war nach meiner Ansicht wohl der háufigere Fall — 
die Anregung zu einer neuen Schrift einer effekt- 
vollen Zeile, die ihm in einer Zeitung oder Zeit- 
schrift begegnet war und deren Charakter ihm geeig- 
net schien, daraus eine Schrift zu gestalten. Diese 
Zeile übergab er nun seinem Zeichner, der die Auf- 
gabe schlecht und recht lóste, je nach seinen Fáhig- 
keiten. Daß auf diese Weise keine künstlerisch 
bedeutenden Schópfungen entstehen konnten, wird 
jedem verstündlich sein, der den Bildungsgang der 
Durchschnittszeichner kennt. Vorallen Dingen konnte 
von einer künstlerisch empfundenen Type, in der die 
Eigenart einer bestimmtea Begabung zum Ausdruck 
kommt, keine Rede sein. Es entstanden in dieser 
Periode wohl korrekte und wenn dem Zeichner ein 
tüchtiger Techniker zur Seite stand, auch technisch 
annehmbare Erzeugnisse, aber keine Produkte mit 
künstlerischen Qualitáten. Hatte sonach die Kunst 
an diesen Schriften keinen Anteil, so nahm mit der 
Zeit auch die Entwicklung nach der technischen Seite 
mehr und mehr einen unbefriedigenden Verlauf. 
Überfeinerung und Verweichlichung traten an die 
Stelle krüftiger, charaktervoller Schriftbilder. Die 
Schónheit einer Schrift wurde nicht in ihrer künstle- 
rischen Formbildung, in ihrer harmonischen, stil- 
echten Einheitlichkeit gesucht, sondern in einem 
zarten, nach allen Seiten geglütteten und geschliffenen 
Schnitt, der zu den bekannten süßlichen Erzeugnissen 
mit verweichlichten Formen und der nichtssagenden, 
óden Gesamtwirkung führte. Diese Produkte, die 
alle Zeichen des Verfalls in sich trugen, waren aber 
auch nach einer andern Seite nicht ohne Bedenken. 
Darch die schwerere Lesbarkeit des Schriftkórpers 
wurden sie die Ursache einer Zunahme der Kurz- 
sichtigkeit, die schlieBlich die Aufmerksamkeit her- 
vorragender Augenárzte erregte. Die Frage wurde 
für so wichtig gehalten, daß sich ein Arzt daran 
machte, eine Schrift zu entwerfen, welche die Ап- 
schauungen der Augenürzte zum Ausdruck bringen 
sollte. Dieses Erzeugnis, die bekannte Danziger 
Fraktur, erfüllte allerdings die berechtigten künstle- 
rischen Forderungennicht,inihren wuchtigen, derben, 
kraftvollen Formen aber war sie ein Menetekel, das 
auf die Dauer Beachtung heischte. Und in der Tat 
ist sie als Vorláufer der spáteren glánzenden Epoche 
der Schriftenproduktion nicht ohne Nutzen gewesen. 

So lagen die Verháltnisse, als mit Beginn der neun- 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts die neue Kunst- 
bewegung wie ein erfrischenderSturmwind auch in das 
Buchgewerbe hineinbrauste. Bei dem vólligen Um- 
schwung, welchen die neue Richtung mit sich brachte, 
konnte es nicht wundernehmen, daß die neuen, unter 
ihrem Einfluß und gemäß ihren Grundsätzen ent- 
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standenen buchgewerblichen Erzeugnisse nicht ver- 
standen und deshalb zunächst mit scheelen Augen 
betrachtet wurden. Namentlich die Tatsache, daß 
diese über Nacht hereingebrochene Kunst auch den 
Einzug der Künstler in das ehrsame Gewerbe des 
Buchdruckers im Gefolge hatte, war durchaus nicht 
nach dem Geschmacke des letzteren. Der Standpunkt 
einsichtsvoller Fachleute, daß das Buchgewerbe, 
wollte es nicht zurückbleiben, sich der neuen Be- 
wegung anschließen mußte, wurde nicht nur nicht 
geteilt, sondern fand erheblichen Widerspruch. Es 
ist ganz nützlich, sich heute diese Verhältnisse, nach- 
dem sie sich wesentlich zum Besseren geklärt haben, 
noch einmal zu vergegenwärtigen, um die Kurzsichtig- 
keit zu zeigen, welche damals weite Kreise der Buch- 
druckerwelt, darunter hervorragende Fachleute be- 
wiesen haben, die von der neuen Kunst absolut nichts 
wissen wollten. Mitten in dieser Konfliktszeit er- 
schien das große Ereignis, die erste künstlerische 
Schrift, die Schöpfung Eckmanns. Wir wissen heute, 
was wir dieser genialen Tat eines bedeutenden Künst- 
lers verdanken. Für die Schriftenfrage bedeutete sie 
schlechthin die völlige Reaktion gegen die bis dahin 
geltenden Prinzipien. Es ist das große Verdienst 
Eckmanns, daß er bei seiner Schrift nicht ein Kom- 
promiß zwischen den alten und neuen Anschauungen 
herbeizuführen suchte, sondern rücksichtslos mit dem 
alten Schlendrian brach und durch seine markige, 
persönliche Type den Weg zeigte, auf dem einzig 
eine Gesundung des Schriftschnittes erreicht werden 
konnte. Es folgten die Behrensschriften sowie die 
Arbeiten einer weiteren Anzahl berufener graphischer 
Künstler, welche der neuen Kunst verhältnismäßig 
schnell die Wege ebneten. Seit dieser Zeit ist mehr 
als ein Jahrzehnt verstrichen und die Opposition, die 
derTütigkeit desKünstlers anfánglich gemacht wurde, 
füngt an zu verstummen oder sich auf eine andre 
Weise zu äußern. Und wenn ein weiteres Jahrzehnt 
hinter uns liegt, wird vielleicht niemand diese Oppo- 
sition gegen diejenigen Krüfte begreifen, die allein 
berufen sein konnten, uns aus der Misere einer Epi- 
gonenzeit herauszuhelfen, wenn wir nicht geneigt 
sind, eine mildere Auffassung für diese Auflehnung 
damit zu begründen, daf alle umwálzenden Neue- 
rungen das gleiche Schicksal haben. Warum sollte 
gerade das hochentwickelte Buchgewerbe auf die 
Mitarbeit der Künstler verzichten? Ist dafür auch 
nur der Schein einer Berechtigung vorhanden? In 
allen andern Zweigen der Kunstindustrie sehen wir 
nicht nur die Künstler emsig an der Arbeit, sondern 
wir sind Augenzeugen davon, zu welcher Hóhe sich 
durch ihreSchópfungen das Kunstgewerbe in Deutsch- 
land aus Verflachung und Unselbständigkeit erhoben 
hat. Um künstlerische Formen zu gestalten, dazu 
genügt kein mehrjáhriger Unterricht an einer Kunst- 
schule, wie ihn die Durchschnittszeichner meist 


240 


absolvieren, dazu bedarf es eines Hóheren, das ist eine 
Sache des angeborenen Talents. Wenn wir die Frage 
unter dem Gesichtspunkt betrachten, ob die Aus- 
übung der Buchdruckerkunst überhaupt eine künst- 
lerische Bildung voraussetzt und wenn wir zur Be- 
jahung dieser Frage kommen, dann war der Ruf 
nach künstlerischen Krüften eine durchaus logische, 
aus den Zielen der neuen Kunstbewegung sich er- 
gebende Notwendigkeit. Der Buchdrucker sieht 
merk würdigerweise in der Mitarbeit des Künstlers 
eine Gefahr, er hat das Gefühl, als werde er durch 
ihn in seiner Stellung herabgedrückt. Diese Auf- 
fassung gehört in das Reich der Fabel. Was der 
Künstler dem Buchdrucker gibt, besitzt dieser nicht, 
und was er nicht besitzt, kann ihm auch nicht ge- 
nommen werden. Der Buchdrucker denkt sehr kurz- 
sichtig, wenn er glaubt, der Künstler sei ihm im 
Wege; er hat vielmehr alle Ursache, dem letzteren 
dankbar zu sein. Denn durch seine Mitarbeit ist es 
erst möglich gewesen, das Buchgewerbe auf den 
heutigen glänzenden Stand zu bringen, seiner Arbeit 
ist in erster Linie das Interesse zu verdanken, das 
heute den Erzeugnissen des Buchgewerbes auch über 
Deutschlands Grenzen hinaus entgegengebracht wird. 
Der Künstler hat also durchaus zugunsten des Buch- 
druckers gearbeitet; trotzdem wird ihm dieser Liebes- 
dienst schlecht vergolten. Vie oft wird auch heute 
noch an seinen Entwürfen eine, gelinde gesagt, wenig 
sachliche Kritik geübt. So hört man so häufig bei 
Beurteilung einer neuen Schrift, daſ diese oder jene 
Buchstabenformen nur auf eine Marotte des Künst- 
lers zurückgeführt werden könnten, daf die Leser- 
lichkeit der modernen Schriften sehr fragwürdiger 
Natur sei und dergleichen mehr. Der Buchdrucker 
protzt dagegen mit seiner Technik und weil der 
Künstler sie nicht in gleichem Maße beherrscht, be- 
handelt er ihn als Eindringling. Die Technik ist ge- 
wiß eine respektable Sache, aber für die künstlerische 
Leistung bedeutet sie nichts. Wir wollen nicht nur 
technisch korrekte Arbeiten, sondern künstlerisch 
empfundene, wir wollen aus der Mittelmäßigkeit 
heraus. „Die größte Korrektheit schafft kein Kunst- 
werk. Der Buchdrucker hat die Eigenschaft, alles 
aus Regeln zu erklären und darnach zu arbeiten. 
Aber wem das Material unter seinen Fingern und 
durch seine Empfindung nicht von selbst sich ge- 
staltet, das ist kein Berufener.* Viele Arbeiten sind 
heute schon den Hánden des Buchdruckers entglitten. 

Eine ргоПе Anzahl Verleger, darunter die tonan- 
gebenden,befinden sich bereits imLager derKünstler, 
einer Reihe hervorragender Druckereien geht es 
ebenso. Es macht den Eindruck, als wenn wir aus 
einem gewissen trotzigen Gefühl heraus noch am 
Alten hangen. Aber der Buchdrucker gibt nichts auf, 
wenn er mit dem Künstler zusammengeht; er soll 
sich nur zu einer gerechten, objektiven Beurteilung 
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der Sachlage aufschwingen. Wenn er z. B. darauf 
hinweist, wie häßlich und bizarr manche Buchstaben 
der neuen Künstlerschriften seien, so vergift er 
ganz, daß auch die Schriften früherer Jahrzehnte іп 
dieser Beziehung nicht einwandfrei dastehen. Ferner 
wird übersehen, daf der Künstler bei der Aufgabe, 
eine Schrift zu entwerfen, vor einer ihm neuen Ma- 
terie stand, in deren Technik er sich erst hineinzu- 
leben hatte. Eine Schonzeit von gewisser Dauer ware 
für ihn also wohl am Platze gewesen. Sicher hat 
auch der Künstler nicht immer die Unterstützung 
gefunden, die er erwarten konnte, in technischer Be- 
ziehung. Manche Schrifterzeugnisse der neueren 
Zeit bezeugen es, daf der Auftraggeber auf die rein 
künstlerische Qualitát zu viel Gewicht legte; gestützt 
auf den Entwurf eines berufenen Künstlers, glaubte 
er, von dieser Künstlerschaft alles erwarten zu dürfen. 
Wie er früher die technische Seite bevorzugte, so 
nun die künstlerische. Das eine ist natürlich so ver- 
kehrt wie das andre; die technischen Fragen kónnen 
ebensowenig allein den Ausschlag geben wie die 
künstlerischen. ,Die Hoffnung für die Zukunft liegt 
nicht in einem Auseinanderstreben, sondern in einem 
móglichst engen Zusammenarbeiten von Künstler 
und Techniker." Weil sich beide nicht mehr so 
kennen, wie sie sich kennen sollten, darum beurteilen 
sie sich falsch. Keiner von beiden kann bei dem 
Schnitt einer Schrift alleinbestimmend sein. Der 
Künstler wird zwar stets Wert darauf legen, seinen 
Entwurf durch den Schnitt genau übersetzt zu sehen; 
wenn er aber einsichtsvoll ist, so wird er sich 
berechtigten technischen Forderungen nicht ver- 
schlieBen. Manche Künstlerschrift der neueren Zeit 
hätte einen größeren Erfolg gehabt, wenn bei ihrer 
Ausführung die praktischen Erfahrungen des Tech- 
nikers mehr zum Wort gekommen wáren. Vielleicht 
wird der Künstler entgegnen, daß der Buchdrucker 
vielfach nicht reif sei für eine wirklich künstlerische 
Leistung, daß er nicht imstande sei, das Schöne daran 
zu empfinden. Einmal angenommen, diese Auffassung 
träfe zu; dann wäre sie aber ein Beweis für die Not- 
wendigkeit, zwischen beiden, dem Künstler und dem 
Techniker, zu vermitteln und alles daran zu setzen, 
sie einander wieder näher zu bringen. Stellen wir 
uns die Sachlage doch einmal vor, wie sie in Wirk- 
lichkeit liegt: der Auftraggeber muß mit seinem 
Fabrikat verdienen, er kann sich keine Schrift hin- 
legen, um sie von Zeit zu Zeit als ein Wunderwerk 
zu betrachten, mit solchen Erzeugnissen würde er 
sehr bald in eine unmögliche Lage kommen. Der 
Fabrikant muß also nicht nur eine künstlerische, 
sondern auch eine praktisch brauchbare Schrift 
schaffen, die Anklang bei den Buchdruckern findet. 
Durch diese Tatsache entsteht zweifellos in manchen 
Fällen ein Konflikt zwischen seinen künstlerischen 
Bestrebungen und den kaufmännischen Forderungen, 
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wobei die letzteren, wenn auch bedauerlicherweise, 
schlieBlich den Ausschlag geben. Wenn der Fabrikant 
daher in Zweifelsfüllen dem geringen Verstándnis 
mancher Buchdrucker für die moderne Kunst mehr 
Konzessionen gemacht hat und noch macht, als sich 
mit den künstlerischen Zielen vereinbaren läßt, so 
werden die Gründe dafür in dieser Richtung zu suchen 
sein. In der Praxis malt sich eine Sache oft anders 
wie in der Theorie. Gewiß haben wir heute in 
Deutschland eine große Anzahl kunstverständiger 
Verleger und Drucker, die nicht allein als feinfühlige 
Ästhetiker Einfluß auf die Schriftenproduktion ge- 
nommen haben, sondern die buchgewerblichen Be- 
strebungen unsrer Zeit durch die Tat fórdern. So- 
lange aber weiten Kreisen der Buchdruckerwelt das 
Verstündnis für die Schónheiten der modernen Gra- 
phik nicht aufgegangen ist, solange sie nicht davon 
durchdrungen sind, daß die Kunst Gutenbergs in 
unsern Tagen neue Triumphe feiert, so lange werden 
wir Konzessionen zu machen haben. Die Aufgabe, 
diese Kreise zu ästhetischem Sehen und künstle- 
rischem Empfinden zu erziehen, wird also dieVoraus- 
setzung sein dafür, daß der Fabrikant bei seinen Er- 
zeugnissen die künstlerische Qualitát mehr und mehr 
in die Wagschale legt. Es darf nun daraus nicht ge- 
folgert werden, daß alle Erzeugnisse, soweit sie nicht 
den hóchsten künstlerischen Anforderungen ent- 
sprechen, ohne weiteres als minderwertige Produkte 
anzusehen sind. In dieser Beziehung móchte ich auf 
einige bemerkenswerte Äußerungen verweisen, die 
Professor Riemerschmid vor einer Versammlung In- 
dustrieller und Gewerbetreibender Deutschlands und 
Österreichs kürzlich über die Gewerbeschau in Mün- 
chen getan hat und die ich der Zeitschrift „Die Kunst“ 
entnehme: „Man müsse unterscheiden zwischen den 
ferneren und näheren Zielen der Gewerbeschau. Die 
ferneren seien die, die rein idealistisch sind, dieinden 
Köpfen der Organisatoren der Schau sich eingenistet 
haben, und die in dem Wunsche gipfeln, alle Produk- 
tion müsse Qualitätsproduktion sein, und das Minder- 
wertige müsse überhaupt verschwinden. Als nähere 
Ziele aber erscheinen ihm die, die sich zu einem ge- 
sunden Kompromiß mit den bestehenden Verhält- 
nissen entschlossen haben, die auch schon die An- 
sätze der Besserung gelten lassen und also eminente 
praktische Arbeit leisten.“ 

Wenn wir daraufhin die Erzeugnisse der Schriften- 
produktion in den letzten Jahrzehnten anunsern Augen 
vorüberziehen lassen, so kommen wir zu dem Schluß, 
daß trotz mancher Fehlgriffe das Ergebnis gegen 
früher eine entscheidende Besserung aufweist, an 
der wir uns, in der Voraussetzung, daß es sich nur 
um den Anfang handelt, vorläufig genügen lassen 
können. 

Was bedeutet nun aber der Begriff „künstlerisch?“ 
Das Reichsgericht hat kürzlich in dieser Beziehung 


eine Entscheidung gefällt, die auch auf die Schrift 
als künstlerisches Produkt anwendbar ist: „Es ent- 
scheidet der größere oder geringere ästhetische Ge- 
halt. Nicht jeder kleine Zierat, nicht jede geschmack- 
volle Anordnung erhebt ein Produkt der Industrie in 
die Sphäre der Kunst. Formschöpfungen an einem 
Gebrauchsgegenstand, bei denen die Zweckmäßigkeit 
erkennbar in den Vordergrund tritt und nur nebenher 
ein stimmungsvolles Motiv mitspielt, gehóren nicht 
zur Kunst in hóherem Sinne. Ein Werk der an- 
gewandten Kunst — im Sinne des Gesetzes ein ,Er- 
zeugnis des Kunstgewerbes' und damit zugleich ein 
‚Werk der bildenden Künste‘ — liegt nur dann vor, 
wenn der zu der Zweckmäßigkeit der Form hinzu- 
kommende ästhetische Uberschuf, gleichgültig, wel- 
ches sein künstlerischer Wert sei, einen Grad erreicht, 
daß nach dem im Leben herrschenden Anschauungen 
von Kunst gesprochen werden kann.“ Eine künst- 
lerische Schrift ist demnach eine solche, die Schön- 
heit mit Zweckmäßigkeit verbindet; es genügt nicht, 
daßsie schön ist, nicht, daßsiezweckmäfßig ist, sondern 
sie muß schön und zweckmäßig sein. 

Einen solchen Schriftentwurf zu schaffen, ist nun 
nicht so einfach, wie mancher annehmen wird. Die 
Sache ist nicht damit abgetan, daß man einen Künstler 
heranzieht und ihn beauftragt, eine Schrift zu ent- 
werfen, sondern die Bedeutung der Frage liegt zu- 
nächst darin, die Wahl des rechten Künstlers zu treffen. 
Ein Künstler paßt nicht für jede Aufgabe; der eine 
neigt mit seiner Begabung zu den ernsten gotischen 
und diesen verwandten Charakteren wie Hupp und 
Lechter; ein andrer leistet nach der entgegengesetzten 
Seite, im leichten, graziösen Genre sein Bestes, so 
Wieynk und Matthies; wieder andre scheinen prä- 
destiniert für die reinen Werk- und Akzidenzschriften, 
wie Behrens, Ehmcke, Kleukens, Tiemann, Weiß. In 
vielen Fällen wird es sich empfehlen, dem Künstler 
keine Aufgabe zu stellen, sondern sie ihn sich selbst 
wählen zu lassen. Ist man indessen mit seinem Talent 
vertraut, weiß man, nach welcher Richtung seine Be- 
gabung neigt, so wird auch der direkte Auftrag auf 
eine bestimmte Schrift nichts verderben. Jedenfalls 
liegt die Pointe darin, den Künstler vor die Aufgabe 
zu stellen, die er vermöge seiner Anlagen am besten 
zu lösen imstande ist; darin ist das Geheimnis eines 
wesentlichen Teils des Erfolges zu suchen. 

Ist der Auftrag erteilt, so sollman in die Ausführung 
nicht mehr hineinreden, sondern die Fertigstellung 
des Entwurfs dem Künstler allein überlassen. Die 
Zeichnung muß so beschaffen sein, daß sie in allen 
Teilen korrekt durchgearbeitet ist und keine Rätsel 
mit Bezug auf die Gestaltung der Formen zu lösen 
gibt. Der Techniker ist selten imstande, die Zeich- 
nung nach der künstlerischen Seite verbessern zu 
können, anders liegt die Sache nach der praktischen. 
Da hat der Techniker eins voraus: die Erfahrung. 


242 


Ganz gewiß ist er in manchen Fragen, so z.B. in der 
Beurteilung der Weite, der Fette und dergleichen mehr 
der kompetentere Fachmann, und mancher Schrift der 
neueren Zeit hütte es zum Vorteil gereicht, wenn der 
Rat des Technikers mit Bezug auf diese praktischen 
Fragen befolgt worden wáre. Die Grenze ist schwer 
zuziehen. Aber eins darf nicht verschwiegen werden: 
wir haben heute noch technische Kräfte genug, welche 
die Schrift eines Künstlers nicht für vollwertig an- 
sehen, solange sie nicht von ihrem eigenen Kónnen 
etwas dazu gegeben haben. Die Herstellung einer 
Schrift wird zwar bis zu einem gewissen Grade stets 
die gemeinsame Arbeit des Künstlers und des Tech- 
nikers sein. Nicht zu billigen sind aber jene Ver- 
besserungen, die darauf hinauslaufen, dem Schrift- 
entwurf seinen Charakter, seine Eigenart zu nehmen, 
indem sie die Buchstabenformen ,ausgleichen*. In 
der Regel werden diese Feilereien, die übrigens eine 
bedauerliche Mißachtung der künstlerischen Leistung 
bedeuten, damit begründet, daß die Schrift im Sinne 
des Buchdruckers nicht die notwendige Leserlichkeit 
besitze. Wir haben allerdings heute erfolgreiche 
Schriften, welche dieser Auffassung vermeintlich 
recht geben, Erzeugnisse, welche durch glattes, un- 
persónliches, neutrales, aber charakterloses Bild dem 
Geschmack des Durchschnitts-Buchdruckers schmei- 
cheln. Dieser Geschmack ist jedoch nicht maßgebend 
für ein wirklich künstlerisches Produkt und kann daher 
hier außer Betracht bleiben. 

Überhaupt ist die Frage der Lesbarkeit einer Schrift 
sehr heikel und schwierig. Von Jugend auf, von der 
Schule aus werden unsre Augen an ein bestimmtes 
Schriftbild gewóhnt. Dieses Bild, das uns mit der Zeit 
in Fleisch und Blut übergeht, bedeutet für uns die 
Leserlichkeit. Begegnen wir nun einer Schrift mit 
neuen, eigenartigen, uns ungewohnten Formen, so 
befremdet sie uns im ersten Augenblick, wir werden 
stutzig und gar leicht sind wir dann mit dem Urteil bei 
der Hand, ein solches Erzeugnis sei unleserlich. Hat 
sich unser Auge aber einmal an das neue Bild gewóhnt, 
so schwindet das Gefühl der schwereren Lesbarkeit, 
und je mehr wir die Schrift sehen, um so mehr wird 
dies Gefühl in uns vorherrschend sein. Früher sahen 
wir einen glatten, ausgeglichenen Schriftkórper als 
ausschlaggebend für die Leserlichkeit an; diese An- 
nahme hat sich aber im Zeichen der neuen Kunst- 
bewegung nicht festhalten lassen. Wir besitzen unter 
den neueren Schriften eine große Anzahl mit beweg- 
tem, unruhigen Bilde, die sich auf die Dauer besser 
lesen, und das Auge nicht so leicht ermüden, wie eine 
klare, einfache Antiqua. Nehmen wir einmal als Bei- 
spiel eine der leicht verschnórkelten Frakturen, wie 
sie in den letzten Jahren wie Pilze aus der Erde ge- 
schossen sind. Diese Verzierungen sollen die Schriften 
angeblich unleserlich machen, das ist, so allgemein 
gesprochen, überhaupt unrichtig. Wenn das Urteil 
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aber zuträfe, dann müßte logischerweise eine Grotesk- 
schrift die Leserlichkeit in höchstem Maße besitzen. 

Es kommt noch ein Punkt von besonderer Wichtig- 
keit hinzu. Wenn eine Schrift nach bestimmten Grund- 
sätzen, die die Leserlichkeit angeblich garantieren, 
also nach einem feststehenden Schema, ausgeführt 
ist, so wird dadurch noch keineswegs die angestrebte 
leichte Lesbarkeit auch ganz sicher erzielt; denn die 
Frage nach Klarheit und Deutlichkeit ist bei jeder 
Schrift neu zu lösen, sie kann allgemein gar nicht fest- 
gelegt werden. 

Ahnlich verhält es sich mit dem formalen Bild einer 
Schrift. Es kommt vor, daf alle Buchstaben des Alpha- 
bets oder wenigstens die Mehrzahl derselben für sich 
allein eine künstlerische Formbildung zeigen, die Туре 
aber im zusammenhángenden Satz trotzdem kein 
„schönes“ Bild ergibt. Das beweist, daß ein Buch- 
stabe nicht für sich allein entworfen werden kann, 
sondern nur mit Rücksicht auf die übrigen Buchstaben 
des Alphabets. Diese Rücksichtnahme bedingt haufig 
formaleÁnderungen einzelnerTypen,die unerwünscht, 
aber dennoch unvermeidlich sind, wenn das Gesamt- 
bild sich in der Praxis bewähren soll. Im übrigen muß 
darauf hingewiesen werden, daf) eine Schrift nicht 
jedem gefallen kann, es geht damit wie mit jedem an- 
dern kunstgewerblichen Gegenstand, es wird immer 
ein Für und Wider geben, weil der persónliche Ge- 
schmack dabei mitspricht. Muß aber eine Schrift ge- 
fallen, um gut zu sein? Darauf kann die Antwort nur 
lauten: Nein, das ist nicht Bedingung. 

Das Zustandekommen einer Schrift bedeutet stets, 
auch im günstigsten Falle, ein Kompromiß zwischen 
Theorie und Praxis. Die Phantasie des Künstlers ist 
dabei in Grenzen gebannt, die sie nicht überschreiten 
kann und darf; sie kann sich nur frei entfalten inner- 
halb des typographischen Systems. Diese starre 
Einteilung ist schuld daran, wenn so manche Hoff- 
nung, durch schóne Formbildungen hervorgerufen, 
so manche Lósung in künstlerischem Sinne unerfüllt 
bleiben muß. 

Mit Bezug auf den Entwurf einer Schrift móchte 
ich noch einen Punkt erwähnen, der in letzter Zeit 
eine gewisse Bedeutung erlangt hat. Bei vielen der 
neueren Charaktere wird als besonderer Vorzug ge- 
priesen, dall sie nicht eigentlich gezeichnet, nicht kon- 
struiert, sondern geschrieben wurden. Die Firma 
Heintze & Blanckertz in Berlin hat für diese, sagen wir 
Schreibmethode bestimmte Federn herausgebracht, 
die sich dadurch unterscheiden, daß der Schnabel bei 
den einen links, bei andern rechts abgeschrágt ist; 
wieder andre haben halbkugelige Spitzen usw. Die 
Auswahl der Federn ist reichhaltig, so unterscheidet 
тап Ly- und To-Feder, Radis- und Ato-Feder, Fiill- 
Lyd- und Quell-Lyd-Feder usw. Es ist allerdings 
richtig, daß durch diese Manier die Buchstabenfor- 
men etwas Gleichmäßiges, Rhythmisches bekommen, 
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sowie auch eine gewisse Folgerichtigkeit, die in dem 
ruhigen, schnurmäßigen Gesamtbild der auf diese 
Weise entstandenen Schriften zum Ausdruck kommt. 
Ob das immerein Vorteilist, magdahingestelltbleiben. 
So viel ist aber gewiß, daß diesem Verfahren etwas 
Mechanisches anhaftet, das die Gestaltungskraft des 
Künstlers, seine Gedankenarbeit nicht günstig beein- 
flußt. Die Methode, die Schrift zu konstruieren, läßt 
dem Künstler dagegen seine volle Freiheit und bietet 
damit eine gróBere Gewühr für eine hóhere künst- 
lerische Leistung. Es führen auch in dieserFrage viele 
Wege nach Rom; wie, auf welche Weise eine Schrift 
entsteht, ist ganz gleichgültig,wenn das Endresultat nur 
gut ist. Man soll nicht alles schematisieren wollen. Das 
Hóchste, was der Künstler hat, ist seine Freiheit, die 
wir nicht dadurch verkümmern wollen, (ай wir ihm vor- 
schreiben, wie er seine Schöpfungen zu entwerfen habe. 

Die Ausführung der Zeichnung erfolgt am vorteil- 
haftesten auf Zeichenpapier mit systematischer Сісего- 
einteilung, weil sie die Ubertragung fiir den Schnitt 
erleichtert. Für die Größe hat sich ein Maß von 
8 Cicero — für die Versalien, die Gemeinen den letz- 
teren angepaßt —, als zweckentsprechend erwiesen, 
ein hóheres МаП ist, als die Übersicht über die ein- 
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zelnen Buchstaben erschwerend, nicht zu empfehlen. 
Manche Künstler pflegen ihre Entwürfe in kleinerem 
Maßstabe zu halten, es kommt also auch bei dieser 
Frage mehr auf das persónliche Gefühl an. 

Die Zeichnung muß sämtliche notwendigen Schrift. 
zeichen enthalten, nicht nur die Buchstaben des kleinen 
und großen Alphabets, Ziffern und Punkturen, son- 
dern auch die Ligaturen, Akzente usw. Je vollkom- 
mener die Zusammenstellung vorgenommen wird, um 
so größer ist die Gewähr für die einheitliche Durch, 
führung des Schriftcharakters. Eine Schrift ist ein so 
feines Instrument, das Gelingen des Schnittes hängt 
von so vielen Kleinigkeiten ab, daß alles vermieden 
werden sollte, was dem natürlichen Gang der Aus- 
führung hemmend іп den Weg treten könnte. Die Fer- 
tigstellung geschieht am besten ohne Unterbrechung; 
hat man sich einmal in die Aufgabe eingearbeitet, 
so sollte dieser Vorteil durch einen Aufenthalt nicht 
wieder illusorisch gemacht werden. Neben dem Ent- 
wurf der einzelnen Buchstaben empfiehlt sich die 
Zeichnung einiger Worte; die Beurteilung der Schrift 
wird dadurch erleichtert und die Abánderung etwa 
sich ergebender Unstimmigkeiten einzelner Buch- 
staben zueinander schon in dem Entwurf ermóglicht. 


Die Einwirkung der Lage der Druck- und Plattenzylinder 


auf den Druck an Rotationsmaschinen 
Von Ingenieur OTTO SCHULZ, Würzburg 


«n0 UNFZIG Jahre sind vergangen, seitdem die 
erste brauchbare Rotationsmaschine, die 
š Bullockmaschine in Amerika gebaut wurde. 
s M sess Diese Spanne Zeit, besonders aber die letzten 
20 Jahre haben geniigt, dem Rotationsdruck in allen 
seinen Spezialitáten eine Verbreitung über den ganzen 
Erdball zu geben. 

Betrachtet man die einschlägigen Kataloge des In- 
und Auslandes, in denen die modernen Konstruk- 
tionen abgebildet sind, die in den vielen Kombina- 
tionen und mit den verschiedensten Falz-, Heft- und 
Klebapparaten, sowie neuerdings mit den Depeschen- 
und Bildereindruckwerken ausgestattet werden kón- 
пеп, so wird der Laie und mancher Fachmann über 
die Erfolge menschlichen Geistes im Buchdruck- 
maschinenbau sichtlich befriedigt sein, denn von den 
einfachsten bis zu den kompliziertesten Typen hat 
man die Rotationsmaschinen fúr feste und variable 
Formate in allen Größen und für alle Wünsche so- 
wohl für einfarbige als auch für bunte Druckarbeiten. 

Mit einer geradezu bewundernswürdigen Freiheit 
hat hier der Maschinenbauer dem Hauptbestandteil 
der Maschine, namlich den Druckwerken, eine bald 
horizontale, bald vertikale, bald schrüge oder ge- 
mischte Anordnung gegeben, die er seiner Meinung 
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nach für die betreffende Konstruktion am besten hielt. 
Trotzdem findet man aber auch, daf einzelne Fabriken 
in speziellen Fállen in dieser Beziehung meist ge- 
wisse Regeln befolgen, die sich weiter auch auf recht 
einfache Bedienung der Maschinen und auf üsthe- 
tische Rücksichten beziehen; eine sehr große Rolle 
spielen besonders die Platzfrage und der Kräfte- 
verbrauch der Rotationsmaschinen. Illustrationsrota- 
tionsmaschinen, sowie solche, die für Mehrfarben- 
druck und für variable Formate bestimmt sind, er- 
halten hauptsáchlich, soweit es den Druck betrifft, 
bessere Farbwerke mit vier oder sechs Auftragwalzen 
und eine oder mehrere der bekannten Abschmutz- 
vorrichtungen, jetzt auch wohl überall Laufringe zu 
beiden Seiten der Druck- und Plattenzylinder. Im 
übrigen wird es als selbstverstündlich betrachtet, dab 
jede Maschine auch grofe Auflagen schnell drucken 
kann, soweit es sonst der Charakter der Arbeit und 
die andern Mechanismen der Maschine gestatten. 
Wie kommt es nun, daß fortwährend Reklamationen 
von seiten der Buchdrucker in Fachzeitschriften laut 
werden, die sich über mangelhaften Rotationsdruck 
beklagen? Vielen Maschinenmeistern fállt es auf, daß 
es überhaupt schwer hält, auf manchen Maschinen bei 
höheren Geschwindigkeiten noch einen einigermaßen 
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guten Zeitungsdruck bis zu gróferen 
Auflagen zu erhalten. Hier allerdings 
muß man bei dem zurVerfügung stehen- 
den Material auch das momentan Móg- 
liche in das rechte Licht stellen, dann 
bekommen viele abfüllige Meinungen 
ein ganz andres Geprüge. Meist werden 
aber doch bei manchen Konstruktionen 
die Rander der Platten zu schnell breit 
oder es stellt sich am Druckansatz ein 
streifenartiges Aussehen des Druckes 
ein, wodurch die Platten dann ebenfalls 
nach einiger Zeit ruiniert sein werden, 
sobald man in diesem Falle nicht ganz 
starkes und weiches Material als Druckzylinderaufzug 
benutzt. — Wie kommt es, daß z.B. ein Maschinen- 
meister, der auf einem früheren Platze mit hürterem 
Druckzylinderaufzug sogar bei Zeitung, wenn auch 
nicht so schnell, so aber doch gut arbeiten konnte, 
in spáterer Stellung an einer andern Maschine mit 
bestemWillen damit nichts auszurichten vermag? Der 
Mann wird sich dann an die Redaktion einer Fachzeit- 
schrift um Auskunft wenden, von der Antwort aber 
doch nicht ganz befriedigt sein. Wie kommt es, daß 
man zuweilen selbst mit dem hürtesten Stereotypie- 
metall schon bei müDigerHóhe der Auflage und mäßiger 
Geschwindigkeit Schwierigkeiten im Aussehen des 
Druckes erhält? Wie kommt es, daß die Anfragen 
über den besten Druckzylinderaufzug namentlich für 
Zeitungsrotationsmaschinen nicht aus den einschlä- 
gigen Fachzeitschriften verschwinden ? 

Bei diesen Betrachtungen ist es zunächst erforder- 
lich, bis auf die Entstehung der Rotationsmaschinen 
zurückzugreifen. Schon die Walterpresse in London, 
die bekanntlich Mitte der sechziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts die ersteZeitungsrotationsmaschine war, 
mit der man schnell arbeiten konnte, hatte die gleiche 
Konstruktion іп der Anlage der Druck- und Platten- 
zylinder, wie man sie heute sieht. Die Fachwelt war 
durch die hohe Leistung, die durch die endlose Lei- 
tung des Papiers durch das Druckwerk bis zu den 
Schneidzylindern auf so einfache Art und Weise mög- 
lich wurde, einfach fasziniert ; man kopierte deswegen 
diese Maschine, ohne sich (ganz gleich ob bewußt 
oder unbewußt) tiefer mit dem Wesen des Druckes 
und der dynamischen Na- 
tur der miteinander arbei- 
tendenDruck- und Platten- 
zylinder zu befassen. So 
ist es vielfach bis auf den 
heutigen Tag geblieben. — 
Abgesehen von den Rück- 
sichten, die die heutige 
Ausführung der Teile bei 
der Fabrikation verlangt, 


vie z. B. starke Zylinder- Abbildung 1 


Abbildung 2 


achsen und Zylindermantel, genaueste 
Herstellung der Räder mit möglichst 
feiner Teilung, abgesehen vom guten 
Balancieren der Zylinder und des zähen 
Materials für Lager, abgesehen von der 
exakten Arbeit in der Zurichtung und 
Bekleidung der Druckzylinder, abge- 
sehen von dem Druck- und Farbmaterial 
— alles dies sind Sachen, die sich heut- 
zutage verhältnismäßig leicht abstellen 
lassen und deswegen hier als selbstver- 
ständlich angesehen werden — kommen 
beinähererBetrachtung derDruckwerke 
noch ihre dynamischen Einwirkungen 
während des Ganges der Maschine hinzu, die für den 
Ausfall des Druckes ebenso wichtig sind, aber merk- 
würdigerweise bisher doch nicht überall genügende 
Beachtung gefunden haben. Es handelt sich also hier 
um die Lage und den Drehsinn derDruck- und Platten- 
zylinder, sowie um die Placierung der mit ihnen im 
Zahneingriff stehenden Getriebe. 

Im besonderen soll aber auch dem Buchdrucker 
damit gezeigt werden, daß er den Maschinenbauer 
in den Konstruktionen nicht zu weit beeinflussen 
darf, wie z.B. im Platze; tut der Besteller einer Ma- 
schine dies dennoch, so muß er sich auch mit den 
daraus etwa entstehenden Schattenseiten des ge- 
wünschten Produkts abfinden. 

Kräfte und Widerstände sind es unter anderm, 
mit denen der Maschinenbauer in allen seinen Kon- 
struktionen zu rechnen hat. Überall, wo zwei beweg- 
liche Maschinenelemente zusammen arbeiten, wie 
z.B. Zapfen und Stange, Welle und Büchse, Zapfen 
und Lager usw., treten schädliche Widerstände auf, 
die wir Reibungen nennen; sie sind es, die es während 
des Ganges einer Maschine trotz alles Schmierens 
mit sich bringen, daß sich in den Führungen mit der 
Zeit Luft macht. Damit haben wir aber auch schon 
die Ursache mancher auftretender Schwierigkeiten 
im Aussehen des Rotationsdrucks gefunden, die schon 
vielbösesBlutzwischen Buchdruckern und Maschinen- 
bauern erzeugt haben, aber von den Buchdruckern 
vielfach nicht richtig aufgefaßt oder mißdeutet worden 
sind. Alles nutzt sich mit der Zeit ab, das liegt in 
der Natur der Sache; beschleunigt wird die Abnutzung 
abernoch besondersdurch 
ungenügende oder unprak- 
tische Schmierung. Für 
den Druck auf manchen 

Rotationsmaschinen ist 
gerade nun die Abnutzung 
in den Druck- und Platten- 
zylinderlagern von größ- 
ter Bedeutung, weil eine 
auch nur wenig gelockerte 
FassungderZylinderzapfen 


Abbildung 3 
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untergewissen Bedingungeneinestetige Unruhe in den 
Gang der Zylinder bringen kann, wodurch als Folge- 
erscheinung der Druck stark beeinflußt werden muß. 
Diese Vorgünge, deren Wesen im allgemeinen etwas 
versteckt liegt, sind den Buchdruckern und auch noch 
manchen Maschinenbauern entweder noch nicht ge- 
nügend bekannt, oder sie werden nicht genügend ge- 
würdigt. In der folgenden Abhandlung ist nun nach 
leicht verstándlicher graphischer Methode versucht 
worden, ein Bild von den dynamischen Vorgüngen 
zu schaffen, die beim Druck vor sich gehen, soweit 
sie den Druck- und den Plattenzylinder betreffen. 
Da es nun nicht vorausgesetzt werden konnte, daß 
jeder Leser mit den tech- | 
nischen Ableitungen voll- 
kommen vertraut ist, so ist 
die Abhandlung vollstän- 
dig elementar und ausführ- 
lich gehalten, sie ist von 
Grund auf zusammenge- 
stellt und alles ist bis in 
die kleinsten Beziehungen 
klargelegt, so daß es jeder- 
mann leicht fallen wird, 
sich damit zu bescháfti- 
gen, falls er einen Einblick 
in das interessante Spiel 
der Kräfte beim Rotations- 
druck nehmen will. 
Abbildung 1. Ein Кбгрег 
liegt im Ruhezustande auf 
einer Unterlage. M ist der 
Schwerpunkt eines Kórpers und G ist sein Gewicht. 
R soll den Gegendruck vorstellen, den die Unterlage U 
dem Körper entgegensetzen muß. Im Zustande der 
Ruhet, das heißt sobald in diesem Falle keine Orts- 
veründerung eintritt, ist jeder Kórper nur von seinem 
Gewichte beeinflußt; man nimmt an — Homogenität 
vorausgesetzt —, daß es im Schwerpunkte des Körpers 
angreift und nach der Richtung des Erdmittelpunktes 
wirkt. Damit keine Ortsveründerung des Kórpers vor- 
kommen kann, muß die Unterlage U den Körper zu 
tragen imstande sein, denn Druck und Gegendruck 
müssen sich immer die Wage halten. Im gewóhnlichen 
Leben wird U meist immer viel stárker genommen. 
Krüfte lassen sich graphisch durch Linien dar- 
stellen, jede Kraft hat als besondere Merkmale: eine 
Richtung und eine Intensität. Da das Gewicht nun 
ebenfalls eine Kraft ist, so kann man sie, wie in Ab- 
bildung 1 angegeben, aufzeichnen. Die Lünge be- 
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! Absolute Ruhe gibt es nirgends im Universum ; jeder 
Kórper, ganz gleich ob lebend oder leblos, ganz gleich, ob 
fest, flüssig oder gasförmig, ist fortwährend physikalischen 
oderchemischenEinflüssen ausgesetzt. DieseEinflüsse kann 
man im Maschinenbau, soweit es unsre Betrachtung angeht, 
vernachlässigen,man betrachtet deshalb die Körper als starr. 
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stimmt die Intensität oder Stärke, der, in Füllen wo 
es darauf ankommt,ein bestimmter Maßstab zugrunde 
gelegt wird. Hier ist deswegen davon abgesehen wor- 
den, weil ja nur die Art und Weise der Einführung 
in unsre Betrachtungen recht klar und deutlich ge- 
zeigt werden soll. Der Punkti liegt hier in der Nor- 
malen zur Unterlage U, wo sich Kórper und Unter- 
lage treffen, es soll darunter der Schnittpunkt der 
Richtung der resultierenden Kraft zwischen beiden 
Kórpern verstanden werden. 

Abbildung 2. Ein Zylinder liegt in seinen Lagern 
іп Maschinengestellen im Ruhezustande, das heißt 
der Zylinder hat in diesem Falle keine rotierende Be- 
wegung. In dieser Abbil- 
dung ist die Frontansicht 
eines Zylinders darge- 
stellt, dessen Lager durch 
die Arbeit ausgeleiert sind 
(die Skizze zeigt es natür- 
lich übertrieben gezeich- 
net). Das Eigengewicht 
greift inderZylinderachse, 
die auch Schwerpunkts- 
achse sein muß, an und 
drückt die Zapfen zu bei- 
den Seiten auf ihre untern 
Lagerhalften,diesodimen- 
sioniert sein müssen, дай 
der Druck auf die Fláchen- 
einheit nicht zu groD wird. 
Zur Berechnung wird der 
Lagerprojektion ein ge- 
wisser Hóchstwert zugrunde gelegt. Die Reaktion 9t 
wird hier durch feste Gestelle irgendeiner Maschine 
ausgeübt. 

Im Gleichgewicht ist ein Körper, sobald er in seinem 
Zustande so verharrt, als ob gar keine Krüfte auf ihn 
einwirkten. Demnach kónnen wir alle Kórper, die 
uns im Zustande der Ruhe erscheinen, als solche an- 
sehen, die sich im statischen Gleichgewicht befinden, 
denn bei einem in Ruhe befindlichen Kórper wird die 
Wirkung der Schwerkraft durch die Unterlage auf- 
gehoben. Bei einem bewegten Kórper herrscht dyna- 
misches Gleichgewicht, wenn er seine Bewegung un- 
verändert beibehált, obgleich Kräfte auf ihn einwirken, 
die ihm eine andre Bewegung zu geben suchen. Herr- 
schen bewegende Kräfte vor, so wird der Gang einer 
Maschine beschleunigt werden; sind die Widerstande 
überwiegend, so wird die Geschwindigkeit einer Ma- 
schine abnehmen. Der Punkt i zeigt uns, daB die 
resultierende Richtung des Zapfendrucks im Zustand 
der Ruhe in die Richtung des Gewichts G des Zy- 
linders fallt. 

Abbildung 3. Auf den Kórper in Abbildung 1 wirkt 
noch eine andre Kraft. Eine Kraft ist die Ursache 
jeder Bewegung oder Bewegungsünderung. Will man 


Abbildung 5 
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den Kórper in Abbildung 1 auf seiner horizontalen 
Ebene verschieben, so muß man ihn noch von einer 
andern Kraft, hier P genannt, angreifen lassen. Denkt 
man sich diese Kraft nun gerade so groß, daß sie den 
Grenzzustand zwischen Ruhe und eintretender Be- 
wegung bildet, so hat man es mit P und G, also mit 
zwei Krüften zu tun, die sich zu einer Mittelkraft (auch 
Resultierende oder Resultante genannt) vereinigen 
lassen. Durch das Einzeichnen des Kräfteparallelo- 
gramms, wie in Abbildung 3 ausgeführt ist, erkennt 
man die gefundene Mittelkraft R in ihrem Verhältnis 
zu ihren Komponenten (so 
werden die Seitenkrüfte P 
und С ebenfalls genannt). 
Sie sind auch hier beliebig 
groß gewählt worden, um 
nur, wie schon bei der Ab- 
bildung ! erwähnt, den Ge- 
dankengangzuillustrieren. 
Fúr uns ist aber hier 
hauptsáchlich von Bedeu- 
tung, daß im Gleichge- 
wichtszustandeeineVerän- 
derung vor sich gegangen 
ist, denn in dem Augen- 
blicke, in dem P angreift, 
wird der resultierende Ge- 
gendruck R, der stets der 
Mittelkraft R entgegen- 
gesetzt gerichtet ist, nicht 
mehr normal zur Unter- 
lage wie durch i in Abbil- 
dung 1 gehen, sondern der 
Punkt i veründert seine 
Lage je nach der Richtung und Intensitát von P, wie 
es in einem Falle in Abbildung 3 dargestellt ist. Der 
angegebene Winkel a wird der Reibungswinkel zwi- 
schen den beiden Materialien des Korpers und der 
Unterlage U genannt. Dieser Reibungswinkel wird 
um so kleiner sein, je ebener und glatter die beiden 
Fláchen sind, weil dann die Kraft P geringer ist. 
Abbildung 4. Der in den Lagern in Abbildung 2 
im Ruhezustande befindliche Zylinder wird von einer 
Kraft angegriffen, die eine Drehung hervorzurufen 
sucht, Will man einen im Ruhezustande befindlichen 
Zylinder in Drehung bringen, so ist dies nur durch 
eine Kraft móglich, die eine andre Richtung als die 
durch die Schwerpunktsachse hat. In Abbildung 4 
soll es die kleine Kraft K sein und zwar soll sich da- 
durch der Zylinder ebenso, wie es in Abbildung 3 


1 Ein fundamentaler Satz der Mechanik lautet: ,Die Ке- 
sultierende zweier beliebiger an einem Punkte wirkender 
Kräfte wird nach Größe und Richtung dargestellt durch 
die Diagonale desjenigen Parallelogramms, das durch die 
ursprünglichen Kräfte bestimmt ist.“ — Nur dieser eine 
Satz muß für sämtliche Abbildungen verstanden werden. 
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betont wurde, gerade im Grenzzustande zwischen 
Ruhe und Bewegung gedacht, befinden. Beide Kräfte 
G und K muf man, wie dies graphisch stets erlaubt 
ist, in ihrer Richtung verlängern, bis sie sich im 
Punkte M schneiden. Man kann sie sich námlich 
auch dort angreifend denken und das Krüfteparallelo- 
gramm bilden. In dem Moment, in dem K angreift, 
geht die nunmehr entstehende Mittelkraft r in ihrer 
Verlángerung durch den Punkt i des Lagers, dort 
zerlegt sie sich aber wieder in die beiden Seitenkráfte 
R und S, wobei R die Summe der Normalpressungen 
und S die Grófle der Rei- 
bungskráfte darstellen soll, 
die dabei auftreten und im 
Punkte i angreifen. Der 
Zylinder wird auch im Zu- 
stande der Bewegung bei 
diesem Angriff einer etwas 
groGeren Kraft und sonst 
nur von seinem Gewicht 
abhángig stets das Bestre- 
ben haben, auf den Punkt i 
zu rollen, der durch die 
Reibung zwischen dem 
Zapfen und Lager und dem 
Lagerdruck bedingt ist. 
Diese Lage verläßt der ro- 
tierende Zapfen nur ge- 
zwungen,etwadurchandre 
Krüfte, und in jedem Zeit- 
teilchen, in dem er kann, 
kehrt er wáhrend des Gan- 
geseinerMaschinein diese 
Lage zurück, die ihm in 
diesem Falle von Natur aus unbedingt eigentümlich 
ist, hervorgerufen durch den Angriffspunkt der Kraft 
und dem Drehsinn der Bewegung des Zylinders. 
Abbildung 5. Zur gróferen Verstündlichkeit der 
Abbildung 4 ist der Zapfen vergrófiert abgebildet. Diese 
Abbildung dient als Ergánzung zur Abbildung 4. Das 
Gewicht С des Zylinders zerlegt sich also beim Gange 
der Maschine in die beiden Seitenkrüfte R und S, die 
normal aufeinander stehen, in Wirklichkeit aber in 
den Zapfenumfang in den Punkt i rücken, also die 
Lage R, und S, annehmen. Der Zapfen hat also die 
Tendenz, durch die Reibung im Lager etwas zur Seite 
zu laufen, bis die Berührungsnormale R, mit dem 
Zapfengewicht С den Reibungswinkel a einschlieBt. 
Die Richtung, in der Zylinderzapfen einlaufen, ist 
immer um den Reibungswinkel a von der Richtung 
der Zapfenkraft verschieden. Die größte spezifische 
Normalpressung kommt bei diesem Drehsinn beim 
Rotieren des Zylinders іп der Richtung R, zur Wir- 
kung, sobald keine weiteren Krafte auf den Kórper 
wirken, die seinem Zapfen dann eine andre Richtung 
geben. Die Komponente S, stellt die Summe der 
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Reibungskrafte zwischen den beiden Materialien des 
Zapfens und des Lagers dar. Diese Reibungskráfte 
sind bestrebt, die Zapfen im Gange der Maschine in 
der eingezeichneten Lage und Richtung R, zu halten, 
nach der sich dann auch das Ausarbeiten des Lagers 
zeigen wird, wie die punktierte Linie dies andeutet. 
Im Moment des Stillset- 
zens einer Maschine neh- 
men Zapfen und die Rich- 
tung der Normalpressung! : 
momentan wieder die Lage 
wie in Abbildung 2 ein. 

Abbildung 6. Druck- und 
Plattenzylinder vertikal in 
einer Rotationsmaschine 
angeordnet. Wendet man 
nun die vorstehenden all- 
gemeinenBeziehungen auf 
die Lage der Druckorgane 
und diese selbst an, so er- 
geben sich die fiir diesen 
Fall (vertikale Lage eines 
Druck- und eines Platten- 
zylinders) in den Abbil- 
dungen 6 und7 eingezeich- 
neten Zusammensetzun- 
gen und Zerlegungen der 
Krüfte. 

Die Abbildung 6 stellt 
die gegenseitige Lage der 
ausgeleiertenZylinder dar, 
sobald kein Druck erfolgt, 
das heißt sobald je nach 
der Konstruktion der Ma- 
schine die Seiten-, Bund- 
oder Kreuzstege an den 
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und in Abbildung 6 besonders kenntlich gemacht; 
diese Richtungen sind durch die Flankenform der 
Zühne bestimmt. Ist nun P die Kraft, die das Rad C 
zum Antriebe in der eingezeichneten Lage der Zy- 
linder nótig hat, um im Grenzzustande zwischen Still- 
stand und Bewegung zu sein, so ist P, die Größe der 
Kraft, womit der Wider- 
stand am Zylinder B über- 
wunden werden muf. Die 
Mittelkraft p aus den bei- 
den Krüften P und P, setzt 
sich mit dem Gewicht des 
Plattenzylinders zu einer 
Resultierendenzusammen, 
die in Abbildung 6 mit r 
bezeichnet ist; diese zer- 
legt sich dann wieder am 
Zapfenumfang in die bei- 
den Komponenten R und 
S, derenRichtung man nun 
am Plattenzylinder einge- 
zeichnet findet. Die Kraft 
R muß durch die Gegen- 
kraft 9i paralisiert werden, 
was die Maschinengestelle 
zu tun haben. 

Ebenso sieht man am 
Druckzylinder B, wie sich 
das Gewicht G, mit dem 
Zahndruck P, zusammen- 
setzen läßt, woraus die 
Resultante r, entsteht, die 
sich dann beim Arbeiten 
der Zylinder in die beiden 
Seitenkrüfte R, und S, zer- 
legt. Der Kraft R, ist die 


Platten die Berührungs- R, Reaktion Ж; ebenfalls wie- 

linie der Zylinder passie- derentgegengesetzt durch 

ren. А ist ein Platten- &, die Gestelle. Die Punkte 

zylinder, der rechts von i und i; sind die Stellen,an 

dem Rade C angetrieben denen der auf dieFlšchen- 
Abbildung 7 


wird; B ist ein Druck- 
zylinder, der mit À zu- 
sammen arbeitet, also auch im Zahneingriff mit ihm 
steht. G ist in allen Abbildungen als das beliebig an- 
genommene Gewicht des Plattenzylinders angegeben, 
ebenso G, als das des Druckzylinders. Die unge- 
fáhren Richtungen des Zahndrucks der zusammen 
arbeitenden Rüder, die also im Zahneingriff mitein- 
ander stehen, sind in allen Abbildungen eingezeichnet 


1 Man nennt den Druck, der die Körper an den Berührungs- 
stellen zusammenprefit, den, Normaldruck“. Dividiert man 
mit diesem Werte in den Reibungswiderstand, so erhált man 
dadurch den „Reibungskoeffizienten“, der für die gleichen 
Materialien beim gleichenZustande in technischen Berech- 
nungen als unveränderlich (konstant) angenommen wird. 


einheit bezogene Druck 
am stärksten sein muß. 
Beide Zylinder A und B sind in der Abbildung 6 in 
dieser Stellung momentan nur ihren Gewichten und 
den in den Teilkreisen der Räder wirkenden Kräften 
überlassen gewesen, sie werden jeden Augenblick in 
diese Lage zurückkehren, sobald keine weitere Kraft 
da ist, die es verhindert. 

Nochmals muß erwähnt werden, daß Druck und 
Gegendruck sich immer ausgleichen müssen: so z.B. 
wirken Zahndruck und Widerstand der Zylinder (durch 
die Arbeit und Reibung hervorgerufen) einander immer 
entgegen. 

Zu erwähnen ist hier noch bezüglich der Aus- 
führung der Skizzen, daß in Abbildung 6 und den 
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folgenden die Krüfteparallelogramme der Deutlich- 
keit der Abbildungen halber nicht mehr vollständig 
als Vierecke, sondern meist nur noch als Dreiecke 
(also halbe Parallelogramme) eingezeichnet sind. 
Abbildung 7. Druck- und Plattenzylinder sind ver- 
tikal in einer Rotationsmaschine angeordnet. In dieser 
Abbildung befinden sich Druck- und Plattenzylinder 
im Zustande des Druckes, dessen Spannung an den 


Berührungsstellen beider Zylinder gegenseitig aus- 
geübt wird. Der Einfachheit wegen wurde die Pressung 
mit 2G angenommen: dies würe das doppelte Gewicht 
des Plattenzylinders, in Wirklichkeit wird aber der 
Druck meist immer bedeutend stürker sein. Man er- 
sieht aber auch so bereits schon aus den Abbildungen, 
um was es sich handelt, denn es mußte Rücksicht 
auf die Größe der Diagramme genommen werden. 


Der Buchschnitt 
Von ERNST COLLIN, Berlin 


»Etlich verguld ich auf dem Schnitt, 

Da verdien ich viel Geldes mit.* 
WO K ale kennen den bekannten Holz- 
i ° schnitt von Jost Amman, der den Buch- 

W $ binder in seiner Werkstatt arbeitend 
E s darstellt mit seinem Lehrling an der 
Heftlade. Und wir kennen die dazu gehörigen, von Hans 
Sachs verfaBten Verse, die mit den Worten anfangen: 

»Ich bind mancherlei Bücher ein, 

Geistlich und weltlich, groß und klein“, 
und die mit den eingangs erwáhnten Versen endigen. 

Daß der Buchbinder mit seiner Arbeit und nun gar 
insbesondere durch das ,Vergulden* des Schnittes 
„viel Geldes“ verdient haben soll, oder vielleicht 
noch verdienen soll, das wird, glaube ich, nicht so 
unbestritten von denen von der Zunft hingenommen 
werden. Doch wie dem auch sei, wir sehen aus den 
Versen, welche Bedeutung dem Buchschnitte und 
seiner Verzierung von jeher beigemessen worden ist. 
Es sind denn auch in der Tat die Arten, auf die der 
Buchschnitt verziert werden kann, recht mannigfal- 
tige, und es gibt keinen Teil des Buches, bei dem so 
viel verschiedene Techniken angewendet werden wie 
beim Schnitt, der mir stets als der geduldigste Teil 
des Buches erscheint. Denn man kann alles mit ihm 
machen, kann ihn fest einpressen und mit dem Messer 
bearbeiten, ihn mit Kleister beschmieren und mit 
einem Stein auf ihm herumreiben, stets wird er alles 
geduldig über sich ergehen lassen, und je rücksichts- 
loser man mit ihm umgeht, desto schóner wird er 
werden, in desto hellerem Glanze werden Gold und 
Farben auf ihm leuchten. 

Wenn man die Verzierungsmóglichkeiten für den 
Buchschnitt überschaut, dann muß man erstaunen, 
wie groB die Phantasie der Buchbinder aller Zeiten 
gewesen sein тий, da sie mit immer neuem Ge- 
schicke immer neue Schnittechniken ersannen. Da 
verlohnt es sich dann wohl einmal, eine Übersicht zu 
geben über die bekanntesten Schnittarten und die 
wichtigsten von ihnen kurz technisch zu erlüutern, da- 
mit man zugleich daran sehen kann, welche Hand- 
werkszeuge und Materialien alle zur Schnittverzie- 
rung herangezogen werden. 


Bevor wir uns aber hierzu wenden, wollen wir noch 
ein paar Worte darüber sagen, wenn das Buch ganz 
oder teilweise unbeschnitten bleibt, das heißt, wenn 
kein glatter Schnitt entsteht. Man wird ein Buch in 
der Regel dann unbeschnitten lassen, wenn seine 
Blütter aus Bütten- oder Japanpapier bestehen, da der 
Bücherliebhaber es liebt, die unregelmäßigen Ränder 
der Blütter zu erhalten. Meist wird in diesen Füllen 
das Buch nur oben beschnitten und mit einem Gold- 
oder Farbenschnitt versehen werden, damit der obere 
Teil des Buches, der ja im Bücherschranke freisteht, 
gegen das Eindringen des Staubes geschützt ist. Oft 
wird aber auch bei gewóhnlichem Papier und selbst 
dann, wenn das Buch auf allen drei Seiten beschnitten 
ist, nur der obere Schnitt gefürbt oder vergoldet. 
Ferner kommt es vor, daß man das Buch nur oben 
beschneidet und die beiden andern Seiten „rauht“, 
das heißt, die einzelnen Bogen vorn und unten auf 
der Pappschere beschneidet. Das Fürben und Ver- 
golden nur des obern Buchschnittes hat immer mehr 
zugenommen. Mantut es teils aus Gründen derBillig- 
keit, teils aus ásthetischen Gründen, weil z. B. ein 
Goldschnittaufallen dreiSeiten oftzu protzig aussieht. 

Fangen wir nun bei dem Aufzühlen der verschie- 
denen Schnittarten mit den einfachsten an, soweit sich 
eben hier eine genaue Unterscheidung zwischen ein- 
fach und kompliziert machen läßt. 

Da haben wir zunüchst den wirklich einfachsten 
aller Schnitte, den Spreng- oder Sprenkelschnitt, bei 
dem der Schnitt wie mit farbigen Punkten bestreut 
aussieht. Man gießt, um den Sprengschnitt herzu- 
stellen, flüssige Farbeauf (meist Kasseler Braun oder 
NuBholzbeize), die Farbe wird mittels einer Bürste 
durch ein Drahtgeflecht, das der Buchbinder in der 
Hand hält, auf den Schnitt gerieben. Hierbei darf nur 
móglichst wenig Farbe in der Bürste gelassen werden, 
damit die Sprenkelung recht fein ausfállt. Aber auch 
schon diese einfache Schnittart läßt Variationen zu. 
Denn es kónnen einzelne Teile des Schnittes mit Sand, 
Kreide, Stärke, Wachs usw. zugedeckt werden, damit 
an diese Stellen keine Farbe hingesprengt wird. Diese 
Schnitte nennt man,jenach dem, was zum Zudecken ge- 
nommen worden ist, Wachsschnitte,Kreideschnitte usf. 
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Ein alter, wohlbekannter Schnitt ist der Kleister- 
schnitt. Hier wird der Schnitt des Buches mit far- 
digem Kleister bestrichen und, bevor dieser getrocknet 
ist, die Verzierung durch ein Stückchen Kork hinein- 
gestrichen, und zwar meistens ein Bandornament, 
das sich ja durch das Ziehen des Korkstückes über 
den Schnitt fast von selbst bildet. Das Ornament kann 
man durch einen Holzstift noch weiter ausstatten, in- 
dem man es mit Blüten und Ranken versieht. Daß 
man hier nicht an ein Stückchen Kork und an das 
Bandornament gebunden ist, ist klar, und man kann 
z. B. mit dem Finger dem Kleisterschnitt Verzierung 
beibringen. Auf ühnliche Weise kann man Vorsatz- 
papier herstellen und so eine hübsche Übereinstim- 
mung zwischen Vorsatz und Schnitt erzielen. 

Wohl der früheste Schnitt ist der Farbschnitt, der 
zuerst als zinnoberroter und gelberSchnitt vorkommt. 
Die Zubereitung der Farben geschieht am besten, in- 
dem man Erdfarbe mit Eiweiß und Kleister vermischt 
und sie dann auf das eingeprefite Buch streicht. Ist 
die Farbe getrocknet, wird derSchnitt erst mit Talkum 
und dann mit einem Wachslappen abgerieben. Dann 
tritt der Glüttzahn in Aktion, durch den der Schnitt 
seinen Glanz erhalten soll. Die Gláttzáhne sind aus 
Achat oder Blutstein hergestellt. Die Farbschnitte 
lassen sich in sámtlichen Farben herstellen. Durch 
Mischung kann man sie genau dem Vorsatz oder Buch- 
deckel anpassen, wozu natürlich ein geschickter, 
farbenkundiger Arbeiter nótig ist. Auch mit Anilin- 
farbe lassen sich Farbenschnitte herstellen, doch 
werden diese niemals den mit Erdfarbe gefertigten 
gleichkommen. Die bekannten haBlichen Rotschnitte 
sind 2.В. mit Anilinfarbe gestrichen. Eine Spielart 
des Farbschnittes sei hier erwühnt: der Schnitt in 
mehreren Farben, wie man ihn für Studentenverbin- 
dungen in deren Farben, namentlich bei Kommers- 
büchern, in Anwendung bringt. Jede Farbe wird hier 
einzeln heraufgebracht, wührend der übrige Teil des 
Schnittes zugedeckt bleibt. Bei Luxuseinbünden, 
namentlich bei Bibeln und Gesangbüchern, kommt 
Farbschnitt mit Golddruck vor. Der Golddruck wird 
mit denselben Messingstempeln, die zur Verzierung 
der Lederdecke bestimmt sind, hergestellt. 

Sehr háufig haben wir Farbschnitt in Verbindung 
mit Goldschnitt. Entweder ist das so, дай ein Teil 
des Schnittes, namentlich die Ecken, aus Gold, der 
übrige Teil aus Farbe besteht. Oder, und das ist 
häufiger der Fall, der Goldschnitt ist unterfárbt. Dies 
geschieht, indem man die Blütter des Buches schrüg 
einprefit und sie dann mit dem Farbschnitt versieht. 
Dann werden sie gerade eingepreßt, und der Gold- 
schnitt wird heraufgebracht. Das bewirkt, daß die 
Farbe beim Blattern des Buches gleichsam unter dem 
Golde hervorschaut. 

Bei dieser Gelegenheit sei gleich des bemalten 
Schnittes Erwühnung getan, der früher sehr beliebt 


war, heute aber nur noch selten vorkommt. Man ver- 
steht hierunter einfach, daß der Schnitt mit Aquarell- 
farben bemalt wird. Man kann aber auch hier, genau 
wie beim Farb- und Goldschnitt die Bemalung auf 
den schräg eingepreßten Blättern vornehmen und 
dann den Goldschnitt darauf bringen, so daß auch 
hier die Malerei erst beim Blättern sichtbar wird. 
Man kennt mehrere klassische Beispiele, wo die Be- 
malung von Künstlerhänden ausgeführt wurde. Eins 
sei hier erwähnt: Als Kaiser Friedrich noch als 
Kronprinz Friedrich Wilhelm bei den Mönchen des 
St.Bernhard als Gast weilte, hatten diese kein Geld- 
geschenk für die Bewirtung von ihm angenommen. 
Der Kronprinz schenkte ihnen darauf ein inSchweins- 
leder gebundenes Buch des Thomas a Kempis, auf 
dessen Schnitt die Landschaft des St. Bernhard ge- 
malt war. — Goldschnitt und Schnittbemalung zu- 
sammen werden hergestellt, indem man aus dem 
Goldschnitt Stellen herausschabt und diese bemalt. 
Das ist aber mehr als Spielerei oder Ungezogenheit 
zu betrachten, die wohl auch stets sehr vereinzelt auf 
den Prachtbänden von Jüngern der Buchbindekunst 
in Anwendung kam. Eine derartige gewaltsame Ver- 
bindung zweier Techniken, mag sie noch so nett aus- 
geführt sein, kann niemals einen ästhetischen Ein- 
druck machen. 

Wir kommen nun zu dem kompliziertesten und 
variationenreichsten aller Schnitte, dem „Marmor- 
schnitt“, von dem sogar ein, wenn nicht noch mehr 
eigene Lehrbücher existieren. (Vergl. Hauptmann, 
Die Marmorierkunst und die Behandlung der neuen 
Bronzefarben. Gera 1911.) Bei dem Marmorschnitt 
lassen sich durch die verschiedenen Farben und ihre 
verschiedenartigsten Verbindungen eine Unzahl von 
Schnitten herstellen. Über die Technik des Mar- 
morierens, die einiges Geschick und Geschmack er- 
fordert, sei kurz folgendes gesagt: Es gehórt dazu 
eine Wanne, die von innen mit weißer Olfarbe be- 
strichen ist. In diese wird im Wasser aufgekochtes 
Caragaheenmoos (auch Gallertmoos oder islán- 
disches Moos genannt), der sogenannte ,Grund* ge- 
tan. Auf diesen gallertartigen Grund werden dann 
die Farben getan, und diese werden zusammen- 
gemengt, bis das gewünschte Muster entstanden ist. 
Nun wird der zwischen zwei Spalten geklemmte 
Schnitt des Buches in diese Masse hineingetaucht, 
und die auf dem ,Grunde* befindlichen Farben sind 
nun auf dem Schnitte zu sehen. Man kann nun na- 
türlich die Farben wie man will vermischen, so dal 
eine große Anzahl von verschiedenen Marmormustern 
zustande kommt. Der Marmorierer kann seinem Ge- 
schmacke freien Spielraum lassen. Doch haben sich 
im Laufe der Zeit verschiedene Marmorschnittarten 
herausgebildet, die denn auch meistens in Anwen- 
dung gelangen: Da ist vor allem der Kammschnitt, 
der seinen Namen dem ,Kamme* verdankt, der durch 
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die Farbmasse gezogen wird und der das kamm- 
artige Muster erzeugt. Diesen Kamm kann sich der 
Buchbinder selbst verfertigen, indem er in einen 
schmalen Pappstreifen in gleichen Abständen Nadeln 
steckt. Auch hier hat man komplizierte Arten, den 
zurückgezogenen Kamm und den zurückgezogenen 
Doppelkamm, bei denen es verschiedene Nadelreihen 
gibt, von denen beim Durchziehen des Kammes die 
eine extra bewegt wird. — Dann haben wir den 
Pfauenmarmor und den Schneckenmarmor, ferner 
den Schneckenkammarmor und den türkischen oder 
den Großmarmor. Bei allen diesen Marmorierarten 
kónnen Bronzefarben neben den andern Verwendung 
finden. SchlieBlich sei noch der sogenannte Haar- 
aderschnitt erwühnt, der wie eine Verzweigung feiner 
Айегсһеп aussieht. Auch Marmorschnitte kónnen 
gleich bemalten und Farbenschnitten unter dem Gold- 
schnitt angebracht werden. — Man hat das Mar- 
morierverfahren auch imitiert, indem man namentlich 
den Ader- und den Kammschnitt durch Gummiwalzen 
auf den Schnitt brachte. Diese Schnitte kónnen na- 
türlich mit den echten Marmorschnitten nicht kon- 
kurrieren. Dann sei noch eine Buchschnittmaschine 
erwühnt, die von H. Bongartz, dem verstorbenen 
früheren Mitinhaber der Leipziger Großbuchbinderei 
Bóttger & Bongartz, erfunden und von Schelter & Gie- 
secke, Leipzig, gebaut worden ist. Es ist ein Verfahren, 
auch mit Walzen den Schnitt mit Mustern verschieden- 
ster Art zu dekorieren. Ob diese Maschine in den Groß- 
buchbindereien Eingang gefunden hat, ist mir nicht 
bekannt. — Als letztes Kuriosum auf dem Gebiete 
der Marmorschnittimitation sei ein Abziehpapier er- 
wähnt, bei dem das Muster genau wie bei den Abzieh- 
bogen für Kinder auf dem Schnitte abgezogen wird. 

Wir kommen nun zum Schlusse zum edelsten aller 
Schnitte, zum Goldschnitt, der als Zierschnitt schon 
im 16. Jahrhundert vorkommt. Auch vom Gold- 
schnitt gibt es verschiedene Arten, doch bevor wir 
sie aufzählen, wollen wir kurz über die Technik 
sprechen. Der Schnitt des Buches, das den Gold- 
schnitt erhalten soll, wird fest zwischen zwei Bretter 
oder, wenn es der Vorderschnitt ist, zwischen zwei 
Spalten eingepreßt. Dann wird er glatt geschabt mit 
der sogenannten Schabeklinge, die bei dem vorderen, 
dem sogenannten Hohlschnitt, eine bogenförmige 
bei den beiden andern eine gerade Schneide hat. Sind 
durch das „Schaben“ alleUnebenheiten beseitigt,dann 
kann man außerdem den Schnitt mit feinem Sand- 
papier nachreiben. Nun wird der Schnitt mit Kleister 
bestrichen und der Kleister durch weiche Papierspäne 
heruntergerieben, so daß eine spiegelglatte, glänzende 
Fläche entsteht. Dann bestreicht man, hauptsäch- 
lich deshalb, um dem Golde einen besseren Ton zu 
geben, den Schnitt mit dem braunen Bolus. 

Nun wird Eiweiß aufgetragen mit einem breiten 
Pinsel und das vorher zurechtgeschnittene Gold, 


ganz dünnes Mattgold, mit dem ,Auftrager* auf das 
Eiweiß gelegt. Man läßt dann das Eiweiß vorsichtig 
unter dem Golde ablaufen und wartet, bis das Ganze 
getrocknet ist. Ist das geschehen, dann wird der 
Schnittmit einem Wachslappen überfahren, und dann 
mit den Glättzähnen, denselben, die wir beim Farb- 
schnitt kennen lernten, geglättet. Hierzu, wie auch 
zu den andern Manipulationen beim Goldschnitt- 
machen, gehört natürlich eine geübte Hand. So wird 
denn auch der Goldschnitt vielfach von Spezial- 
arbeitern und in besonderen Werkstätten ausgeführt. 

Man unterscheidet hauptsächlich einen blanken 
und einen matten Goldschnitt. Bei dem letzteren fällt 
einfach das Glätten mit dem Gláttzahn fort. Statt 
dessen wird das Gold mit dem Zahn nur festgerieben, 
nachdem es vorher von diesem durch ein Stückchen 
Papier getrennt worden ist. 

Von den verzierten Goldschnittarten nenne ich zu- 
erst den mit Handstempeln und Bogen bedruckten 
Schnitt, zu dem dieselben Stempel und Bogen benutzt 
werden, die zur Handvergoldung und zum Blind- 
druck auf Leder genommen werden. Bei dem zise- 
lierten Goldschnitt werden in den Verzierungen die 
Zwischenräume durch feine Punkte, die mit einem 
Eisen hineingeschlagen werden, ausgefüllt. Manche 
Buchbinder führen statt des Bogendrucks auf dem 
Schnitt einen spitzen Messingstab darüber, um die 
Linien einzudrücken. Das ist entschieden zu ver- 
werfen, da Bogendruck bedeutend besser aussieht. 
Hübsche Effekte erzielt man, wenn man den Stempel- 
oder Bogendruck auf dem matten Goldschnitt aus- 
führt und dann einzelne Stellen der Verzierung 
glättet. Das zu Goldschnitten verwendete Gold hat 
verschiedene Farbe. Vorherrschend werden Zitron- 
gold und Orangegold verwendet. Besonders schónes 
Gold, was Glanz und Farbe anbetrifft, verwenden die 
franzósischen Buchbinder. 

SchlieBlich gibt es noch Schnitte, bei denen ver- 
schiedenfarbiges Gold verwendet wird. 

Wir haben nun die bekanntesten Schnittarten er- 
wähnt, nehmen sogar an, daß unsre Aufzühlung so 
gut wie vollstándig ist. Móglich, daB noch hier und 
da Spielarten existieren, die dem Kopfe des ein- 
zelnen entsprungen sind und von ihm allein ange- 
wendet werden. 

Gesehen haben wir aber, ein wie großes Feld die 
Schnittverzierung für den Buchbinder ist, und wie im 
Laufe der Jahrhunderte immer neue Schnittarten er- 
funden wurden. Wahrscheinlich ist die Erfindungs- 
kunst noch nicht erschópft, und es stehen uns noch 
manche neuen Schnitte bevor. Bei der Marmorier- 
kunst ist das Feld ja unbegrenzt, und es kónnen tág- 
lich neue schóne Schnitte zusammengestellt werden. 

Der Buchschnitt ist jedenfalls ein beachtenswertes 
Feld der Buchbinderei, die ihn nach ihren Kráften 
pflegen soll. 
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Berichte aus dem Deutíchen 


DBuchgewerbemuleum. 


Herausgegeben von der Muleumsleitung 


Neuerwerbungen für die Kgl. Sichsische bibliographische Sammlung 


(Schluß aus dem vorigen Heft) 


12 UM Schluß ist noch auf drei Werke hinzu- 
Н / s weisen,die hauptsächlich für die Geschichte 
des Notendruckes von Bedeutung sind. Das 
i г erste führt den Titel: Thetis et Pelée, tragedie 
en musique par Monsieur Collasse. 2édition. De l'im- 
primerie de J. B. Christophe Ballard, seul imprimeur du 
Roy pour la musique 1766 und ist in der ersten Hálfte 
und zum Schluß mit gedruckten Noten іп Hochdruck 
in Mensuralnotation versehen, zwischen denen der 
Text in gewóhnlichem Satz eingeschaltet ist. Mitten 
drin, von Seite 81 bis Seite 96 findet sich aber ein Teil, 
der in Notenstich — mit der heute gebrüuchlichen, 
rundlichen Notenform — hergestellt ist, mit einem 
Text, der ebenfalls — in der Kursiv des 18. Jahr- 
hunderts — in Kupfer gestochen ist. Jedenfalls eine 
sehr interessante Mischung zweier verschiedener 
Techniken! Nichtso wertvoll, aber für die Geschichte 
des Buchgewerbes ebenfalls von Bedeutung ist dann 
ein nur sechs Blatt umfassendes Notenwerk: , Musik- 
begleitung zu dem Monolog aus dem Trauerspiel ,Die 
Jungfrau von Orleans', komponiert von Bernhard 
Anselm Weber, Klavier-Auszug. Berlin 1805, bei Jo- 
hann Friedrich Unger. Letzte Probe vollendeter Neuer 
Noten.* Also gedruckte Noten von dem bekannten 


Unger, der darüber in einem Schlußwort sagt: Ich 
übergebe hier dem musikalischen Publikum die letzte 
vollstándige Probe meiner neuerfundenen Noten. 
„Sie unterscheiden sich von der ersten Probe dadurch, 
daß sich alle Noten, besonders aber die runden halben 
und ganzen Taktnoten, dem Auge runder, grófer 
und deutlicher darstellen; zweitens, daß die Verbin- 
dungsstriche ununterbrochener aneinanderhüngen." 
Es sind also gesetzte Noten,die den unsrigen ziemlich 
genau entsprechen. — Das dritte Werk endlich ist 
ein umfangreiches Manuskript auf Pergament — ein 
Graduale — mit viereckigen Noten und einfachen 
Antiquabuchstaben ganz in der monumentalen Form 
der mittelalterlichen Kodizes ausgestattet und mit ein- 
zelnen farbigen ornamentierten Initialen geschmückt, 
die durch ihren Stil beweisen, daf) das Werk nicht 
vor Ende des 18. Jahrhunderts entstanden sein kann, 
trotzdem der Einband altertümlich aussieht und mit 
Rollenstempeln in Blindpressung aus früherer Zeit 
versehen ist. Einzelne der Zierinitialen und der Titel 
sind leider ausgeschnitten, aber trotzdem ist dieses 
verspütete monumentale MeBbuch in der Ausstattung 
interessant genug, um für einen geringen Preis er- 
worben zu werden. 


Englische Bucheinbánde des 17. und 18. Jahrhunderts 
aus der Sammlung Becher 


cm NSRE deutschen Sammlungen von Wer- 

$ ken der alten Buchbindekunst zeigen im 

besten Fall immer nur einige wenige eng- 
Bn lische Bucheinbünde der alten Zeit und 
keine einzige besitzt so viel Material der Art, daß sich 
daraus auch nur іп großen Zügen ein Bild der eng- 
lischen Buchbinderei entwerfen lieBe. Dem Umstande, 
daß Dr. Becher diesem Mangel abzuhelfen suchte und 
gerade diesem Gebiete seine besondere Aufmerksam- 
keit widmete, verdanken wir es, daß mit seiner Samm- 
lung in das Buchgewerbemuseum beinahe 40alte eng- 
lische Bucheinbánde kamen, durch die unser Institut 
vor allen andern deutschen Bibliotheken ausgezeich- 
net ist. Offenbar angeregt durch eine Anzahl guter 
englischer Veróffentlichungen, hat Dr. Becher eng- 
lische Bucheinbünde besonders intensiv gesammelt. 


Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts steht England 
unter dem Einfluß der französischen Buchbinderei, 
die ja bekanntlich von dieser Zeit ab immer mehr die 
Führung an sich reißt. Die Art, die besonders in Lyon 
beliebt gewesen zu sein scheint, die Buchdecken mit 
einem Mittel- und vier Eckstücken — die alle mit Band- 
werk ausgefüllt sind — zu dekorieren und häufig den 
Fond miteinemBlattmustergleichmüfigzu überziehen, 
übernehmen auch die englischen Buchbinder. Wir 
besitzen noch aus der Zeit gegen Mitte des 17. Jahr- 
hunderts (Inhalt: 1. London 1628, 2. o. O. 1630) zwei 
kleine Bánde, die nach diesem Schema verziert sind. 
Beide Male haben wir Mittel- und Eckstücke, da- 
zwischen ein Semi von Blüttern bzw. Blüten, bei dem 
zweiten Stück sind Mittel- und Eckteile sogar noch 
nach alter Weise mit Emailfarben bemalt, wührend 
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sich іп den Ecken das Fáchermuster findet, das von 
kontinentalen Bucheinbánden aus der Mitte des 
17. Jahrhunderts besonders in Italien und Deutschland 
übernommen ist. Diese merkwürdige Mischung ver- 
schiedener vom Festland übernommener Stilmerk- 
male scheint für die englische Buchbindekunst über- 
haupt charakteristisch zu sein. Wir besitzen noch 
aus dem 18. Jahrhundert (Inhalt: London 1702) einen 
roten Maroquinband, der mit Feldeinteilungen, wie 
er mehr als 100 Jahre früher im ,Clovis Eve*-Stil 
beliebt war, verziert ist; in den Feldern selbst be- 
finden sich Punktstempel, wie im Stil „le Gascon‘, 
daneben gibt es wiederDetails, die durchaus englisch- 
national anmuten. 

Der überragenden Persónlichkeit des englischen 
Buchbinders Samuel Mearne gelang es, die diver- 
gierenden Krüfte zu sammeln und unter Benutzung 
fremder Motive und stárkerer Hervorkehrung ein- 
heimischer Geschmacksrichtungen einen nationalen 
Stil zu schaffen, der der gesamten englischen Buch- 
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Abbildung 1. Einband aus der Schule des Samuel Mearne 
Schwarzes Leder mit roten Auflagen, Goldpressung und Silberbemalung 


All-over-Stil mit Hórnerornamenten. Inhalt: 1675 
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Abbildung 2. Schottischer[Bucheinband des 18. Jahrhunderts 
Schwarzes Leder mit Goldpressung. Charakteristisch sind dic herzfórmigen 


bindekunst eine geraume Zeit den Charakter ver- 
liehen hat. Samuel Mearne wurde im Jahre 1660 von 
dem Kónig Karl II. zum Hofbuchbinder ernannt, nach- 
dem er hóchstwahrscheinlich schon für Karl 1. ge- 
arbeitet hatte, und versah dieses Amt mit sehr viel Er- 
folg bis zu seinem Tode 1683. Er arbeitete außer für 
den Kónig noch für Privatpersonen und hatte offenbar 
eine große Anzahl von Gesellen, unter denen einer, 
namens Suckermann, besonders gerühmt wurde. Wel- 
che Bünde, die seinen Stil tragen, von Mearne selbst 
hergestellt wurden, welche von seinen Schülern, ist 
unmóglich festzustellen, die Zahl der Bücher, die aus 
seiner Werkstatt stammen, ist sehr groß, wir müssen 
auch sehr stark mit Nachahmungen des ,Mearne*- 
Stils rechnen, der noch bis ins 17. Jahrhundert hinein 
sich erhalten hat. 

Cyril Davenport, der Biograph von S. Mearne 
(Chicago, Caxton Club 1906) stellt auf Grund der 
erhaltenen Bande, die während der Amtszeit Mearnes 
für den englischen Kónig hergestellt wurden, folgende 
drei Stilarten fest, die Mearnes Arbeiten zeigen: 1. Der 
Rectangular-Stil, der einfachste von allen, der darin 
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sich ausdrückt, daf) die Decken mit Linien eingeteilt 
sind, die den Kanten parallel laufen. Die Ecken oder 
die Zwischenráume der Rechtecke wurden mehr oder 
weniger reich verziert. 2. Der ,Cottage* -Stil, für den 
die gabelfórmigen Linien charakteristisch sind, durch 
die die Fláche eingeteilt wird. DerFond ist im übrigen 
äußerst reich mit naturalistischen und ornamentalen 
Motiven verziert. 3. Der All-over-Stil, der sich darin 
kennzeichnet, daß die Decken mit einem rapportieren- 
den Muster überzogen werden, das sehr háufig aus 
charakteristischen hórnerartigen Ornamenten besteht. 
— Die Bücher der Mearne-Werkstatt zeichnen sich 
ferner dadurch aus, daß sie häufig mit verschieden- 
farbigem Leder eingelegt — Zusammenstellungen von 
Schwarz und Rot, Oliv und Rot usw. — und mit Silber 
bemalt sind, was ihnen ein besonders interessantes 
Aussehen verleiht. Der Ornamentschatz, besonders 
die im Cottage-Stil verwendeten Muster gehen zum 
Teil auf den le Gascon-Stil der franzósischen Buch- 
bindekunst zurück, dann finden wir auch die mit Blát- 
tern besetzten Zweige des Stils „à la fanfare", пиг daß 
in England diese Zweige oft viel mehr in den Vorder- 
grund treten als hier und häufig außerordentlich reich 
gebildet werden. Die nationalen Eigentümlichkeiten 
der Ornamentation zeigen sich außer in den Hórner- 
ornamenten vor allem in den ganz naturalistisch ge- 
bildeten Tulpen-, Eicheln- oder Weintraubenmustern, 
die die Fläche füllen, und in den mit ganz natura- 
listischen Details versehenen, zur Füllung benutzten 
Rankenornamenten, die ihre Herkunft von dem Punkt- 
stempeldekor des le Gascon-Stils nicht verleugnen 
kónnen. Wir haben denselben Reichtum wie hier und 
wie hier das Bestreben, die Fläche möglichst zu 
füllen, nur daß das in der englischen Buchkunst in 
freierer Form geschieht und mit einer im Grunde 
naturalistischen Ornamentation. 

Wir wollen die Bande unsrer Sammlung, die mit 
der Mearne-Schule in Zusammenhang stehen, einer 
náheren Betrachtung unterziehen. Von dem einfachen 
Rectangular-Stil haben wir nur ein Beispiel(3),das auch 
mit zu beweisen scheint, daf dieser Stil der frühesten 
Epoche des Meisters entspricht. Der Band schließt 
einen Druck von 1661 ein; das Leder ist schwarz, 
die Verzierung beschränkt sich in der Hauptsache auf 
ein rechteckiges Mittelfeld, das mit Blumenbuketts in 
den Ecken und ovalen Zierstücken an den Seiten be- 
setzt ist. Die Stempel sind zum Teil denen der franzó- 
sischen Einbandkunst der Zeit nachgebildet, zum Teil 
englisch-floreal. Ein ganz áhnliches Arrangement kann 
man an einem ebenfalls schwarzen (4) Band (Inhalt: 
Oxford 1676) beobachten, nur ist hier alles reicher aus- 
gebildet, Das Mittelfeld schlieBt nochmals ein poly- 
gones Mittelstück ein, den Rand ziert eine Bordüre, 
im Fond finden sich auch einige große Tulpen. Noch 
weiter in dieser Richtung geht ein dritter schwarzer, 
mit Silber bemalter Band (5), der im rechteckigen 
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Mittelfeld große Tulpen und Weintrauben um ein 
Ornamentstück gruppiert aufzuweisen hat, die Rand- 
bordüre ist ebenfalls mit Blumen und dann mit Punkt- 
stempeln reich verziert. Dieselbe Flücheneinteilung 
finden wir wieder bei einem Mosaikband (6) (Oxford 
1677), nur ist hier das Mittelstück grófer und mandel- 
fórmig gebildet, das Rechteck mit sich durchschnei- 
denden punktierten Bogen eingefafit und die Bordüre 
weniger reich. Ob diese drei Bande (4—6) von 
Mearnes Werkstatt tatsáchlich ausgeführt sind, oder 
ob sie nur unter ihrem Einfluß stehen, müssen wir 
unerórtert lassen; merkwürdig ist, daB sie alle drei 
Bücher desselben Verlags (,beim Theater in Oxford“) 
einschließen. — Beispiele des Cottage-Stils besitzen 
wir nur wenige, die aus der Zeit Mearnes selbst noch 
stammen. Zunáchst ein Band (7) (Inhalt: London 
1661) aus dunkelgrünem Maroquin, der nur ganz 
entfernt als Cottage- Band zu bezeichnen ist. Eine 
Art gabelfórmiger Einteilung ist wohl vorhanden, was 
aber zuerst die Augen auf sich lenkt, das ist ein 
groBes Mittelfeld und vier Eckstücke, die alle reich 
mit Blumenranken gefüllt sind und unter sich durch 
ein Linienband verbunden werden. Dazwischen sind 
aus Vasen aufsteigende Ranken in Blindpressung an- 
gebracht — alles in allem ein sehr eigenartiger Dekor, 
wie er auf dem Festland kaum zu finden ist. Ein 
ziemlich typisches Beispiel eines Cottage-Bandes ist 
dagegen ein roter Maroquinband, der einen Druck 
von 1677 (Theater in Oxford) (8) einschließt. Die 
gabelfórmige Einteilung ist hier sehr charakteristisch 
durchgeführt, das Mittelfeld nimmt eine ргобе Raute 
ein, die ein Rechteck einfaßt. Die blumigen Ranken- 
stempel sind sehr fein, die punktierten Schuppen- 
muster des Bandes kommen auch sonst auf Mearne- 
Bünden vor, merkwürdig ist ein Stempel mit einem 
Vogelkopf, der viermal angebracht ist und offenbar 
den Verfertiger — sei es nun Mearne selbst oder 
einen seiner Schüler — bezeichnen soll. Ein dritter 
Cottage-Band (9) (Inhalt: London 1683) ist schwarz 
mit roten und gelben Einlagen und hat die gabel- 
fórmigen Linien nur ganz versteckt am oberen und 
unteren Ende, die Mitte wird durch ein großes Blumen- 
arrangement ausgezeichnet, das sehr gut die Vorliebe 
der Engländer für floreale Motive erkennen läßt. Ein 
vierter Band (10) gehórt noch hierher wegen der gabel- 
fórmig gebrochenen Blütenranken, die von den Ecken 
eines achteckigen mit Blumensträußen besetzten Mit- 
telstückes ausgehen. Das Zentrum bildet eine Ranke 
mit dem Besitzernamen Frances Clarke 1686. Der 
Band ist eine interessante Vereinigung von Rektan- 
gular- und Cottage-Stil. Die übrigen Bande im Cottage- 
Stil (11—13) gehóren alle ins 18. Jahrhundert (die In- 
halte sind: London1706, London 1710, London1725); 
sie bestehen aus rotem Maroquin und zeigen außer 
der gabelfórmigen Einteilung eine reiche Ornamentik 
zum Teil mit den Punktstempelmotiven à la Gascon. 
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Auf dem einen Band ist in der Mitte die kónigliche 
Chiffre angebracht, die aber so plump hereingesetzt 
ist, daß man an eine spätere Zutat glauben muß. Be- 
sonders interessantist es, daß wir die Gabeldekoration 
selbst noch an einem Band aus der zweiten Hálfte 
des 18. Jahrhunderts (1770) (14) finden, so sehr war 
gerade dieses Motiv den Englandern in Fleisch und 
Blut übergegangen. Den Bänden des Cottage-Stils 
nahe verwandt ist endlich noch ein schóner Mosaik- 
band aus der Zeit um 1700 (15), dessen wir schon 
in einem früheren Museumsbericht (Heft 5) wegen 
seines Schnittes Erwühnung getan haben. Er hat viel 
Ahnlichkeit mit dem schónen von Davenport auf 
Blatt 14 reproduzierten Band, nur daf alles etwas 
plumper ausgefallen ist, was eben beweist, das auch 
dieses Stück bloß zu den Schulwerken im aller- 
weitesten Sinn des Wortes gehórt. 

Die Dekoration im All-over-Stil wurde von der 
Werkstatt des Samuel Mearne weniger für die Ar- 
beiten des kóniglichen Hofes als für Privatauftráge 
angewandt. Das Hórnerornament, das für diesen Stil 
charakteristisch ist, bot ein sehr dankbares Schmuck- 
motiv; die Hórner konnten sehr schón zu ganzen 
Figuren zusammengeschlossen werden, die die Buch- 
flàche rhythmisch bedeckten. Bemalung mitSilber und 
verschiedenfarbige Ledereinlagen tragen noch mehr 
dazu bei, den Arbeiten dieses Stils ein besonders 
malerisches Aussehen zu verleihen. Wir nennen 
zunáchst ein kleines Bändchen (16) unser eigen 
(Inhalt: London 1674), das aus rotem Maroquin mit 
schwarzen Einlagen und Silberbemalung besteht. Die 
Mitte bildet ein vierpaßförmig angeordnetes System 
von Hórnerornamenten. 

Ein zweiter Band (17) ist in der Anlage der Hórner- 
ornamente besonders typisch für den All-over-Stil 
(Inhalt: at the theatre in Oxford 1675). Das Leder 
ist schwarz, zwischen denHórnerornamenten befinden 
sich besonders viel bemalte Rosetten, Vierblátter und 
dergleichen aus punktierten Linien. Ein dritter (18) 
All-over-Band gehórt zu unsern schónsten englischen 
Lederbänden (Abbildung 1). Іп dem rechteckigen 
Mittelfeld sehen wir hier die feinsten Hórnerorna- 
mente, während die Bordüre mit großen Blüten und 
kleinen Ornamentstücken reich durchsetzt ist. Zwei 
andre Stücke (19 und 20) (Inhalt einmal im Manuskript, 
das andre Mal ein Cambridge-Druck von 1675) zeich- 
nen sich ebenfalls dadurch aus, daß sie ein recht- 
eckiges Mittelstück abgegrenzt haben, das hauptsách- 
lich den All-over-Dekor enthált, während die Bordüre 
mit großen Rosen, Tulpen und Blumenbuketts, wie 
vir sie besonders beim Cottage-Stil beobachteten, ge- 
schmückt ist. Noch weiter in dieser Richtung entfernt 
sich von demTypus desAll-over-Bandes einschwarzer, 
mit Silber bemalter Band (21) (Inhalt: London 1675), 
der neben den Hórnerornamenten іп der Bordüre ein 
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rechteckiges Mittelfeld enthált, wie sie áhnlich bei den 
Banden des Rektangular-Stils beschrieben wurden. 

Es ist notwendig noch, einige Bánde zu erwühnen, 
die ganz auDerhalb dieser Stilarten stehen, wenn sie 
auch Details davon verwenden und daher wenigstens 
indirekt mit der Werkstatt des Samuel Mearne in Zu- 
sammenhang zu setzen sind. Da haben wir zunáchst 
ein Stück (22), das ein mandelfórmiges Mittelstück, 
wie die orientalischen Einbánde, in den Ecken Blatt- 
zweige und im Fond Vasen mit dürren Ásten aufzu- 
zuweisen hat. Ein andres (23) (1696) zeigt ein sehr 
amüsantes aus vier stilisierten Blumen zusammen- 
gestelltes, die Flache in Rapport überziehendes Orna- 
ment,das ganz modern anmutet. Ein drittes (24) (1677) 
hat merkwürdige dicke Bogenlinien, die mit Ranken- 
mustern à la Gascon besetzt sind, ein viertes (25) 
(1690) ist in der Lüngsachse mit drei Kreisen deko- 
riert, zwischen denen ргоПе Tulpen (oliv auf rotem 
Grund) angeordnet sind. Ein sehr umfangreicher 
Band (26) endlich, dessen gemalten Schnitt wir früher 
schon erwähnten (Heft 5), zeigt auf dunkelgrünem 
Grund ein zackiges Mittel- und vier Eckstücke nach 
orientalischer Manier in roter Lederauflage, mit 
Rankenmustern reich besetzt. 

Ob diese Arbeiten eigenen Werkstátten entstammen, 
тий unerórtert bleiben, wir haben jedenfalls damit 
zu rechnen, daß Samuel Mearnes Schule einen außer- 
ordentlichen Einfluß auf die gesamte englische Buch- 
bindekunst ausgeübt hat; vielleicht ist auch die 
schottische Einbandkunst nicht ganz unbeeinflufit ge- 
blieben, die als eigenartiger Provinzialstil im 18. Jahr- 
hundert eine gewisse Rolle spielt. Diese schottische 
Einbandkunst hat allerdings gar nichts mehr von den 
drei Stilarten der Werkstatt, es fehlt ihr auch das 
feine Füllornament der kleinen Blumenranken und 
die prunkvolle Feinheit der Dekoration. Dagegen ist 
sie in jeder Beziehung freier, sie scheint ganz von 
den kontinentalen Vorbildern emanzipiert und sie 
übertreibt fast noch etwas den Naturalismus im Orna- 
ment, den die Englander so besonders lieben. Wir 
haben vier schottische Einbánde der Zeit mit allen 
Eigentümlichkeiten des Stils. Zunáchst eine schwarze 
Mappe (27) mit einem groflen, gezackten, mit Radien 
versehenen Kreis in der Mitte, unten und oben sind 
Schuppenmuster angebracht, in den Ecken Blatt- 
stengel. Noch typischer ist eine rote Mappe (28) 
mit einer Anzahl um eine Mittelachse angeordneter 
Eichenblatter und einem Rechteck aus herzfórmigen 
Gebilden, denen wieder auf punktiertem Fond Blatter 
einbeschrieben sind. Vor allem das Motiv des Blatt- 
stabes und das Herzmuster ist bezeichnend für die 
schottischen Bande. Unsre zwei letzten Bande (29 
und 30), von denen der eine hier abgebildet ist 
(Abbildung 2), zeigen alles Wesentliche, was daran 
bemerkenswert ist. Dr. Schinnerer. 
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Buchgewerbliche Rundschau 


SchriftgieBerei 

Hauptprobe J.G.Schelter & Giesecke, Leipzig. 
Die SchriftgieBerei Schelter & Giesecke in Leipzig hat 
eine neue Hauptprobe ihrer sümtlichen Schriften 
herausgegeben, die die früher veróffentlichten Probe- 
bücher — die neue Probe ist das vierte — in jeder 
Beziehung an Wert übertrifft und daher besser wie 
alles andre den außerordentlichen Aufschwung und 
die eminente Bedeutung der Firma demonstriert. 
Man wird der in der ,Einführung* ausgesprochenen 
Versicherung, daß die Schaffung eines solchen 
Buches eine mehrjührige Vorbereitung und eine be- 
sondere Mühe und Arbeit erfordert, ohne weiteres 
glauben, wenn man den stattlichen, gut ausgestatteten, 
mit einem geschmackvollen Titel und Einband ver- 
sehenen Band betrachtet, der ausschlieBlich die 
Schriften und Messinglinien usw. enthált, mit Aus- 
schluß des Buchschmuckes und der Vignetten, die 
in einem zweiten Band veróffentlicht werden sollen. 
Eine kurze Einleitung gibt einige Tatsachen über 
die Geschichte der Firma, aus welcher hervorgeht, 
daB die Firma Schelter & Giesecke 1819 gegründet 
wurde und daß die Schriftgießerei heute allein ein 
Lager von über 600000 Kilogramm ihrer Erzeugnisse 
halt und davon jáhrlich zirka 400000 Kilogramm 
versendet. 

Die neue Hauptprobe bringt zunüchst eine Über- 
sicht über die Frakturschriften, dann kommen die 
Schwabacher, Kanzlei- und Gotischen Schriften, 
ferner die Antiqua-, Egyptienne-, Mediával- usw. 
Schriften, dann die Zierschriften, ferner die Roma- 
nisch, dann Schreibschriften, Schreibmaschinen- 
schriften, endlich ausländische Schriften wie Russisch, 
Griechisch und dergleichen. Daran schließt sich eine 
Zusammenstellung der Zeichen usw. an. Den Schluß 
machen die Messingerzeugnisse. Unter der ersten 
Gruppe sind besonders bemerkenswert die Schul- 
frakturen, dann als ein künstlerisch bedeutsames 
Erzeugnis die Salzmann-Fraktur, die besonders aus- 
führlich behandelt wird, ebenso wie die Salzmann- 
schrift, die zum Typ der Schwabacher gehört. Die 
Antiquaschriften der Firma sind zum Teil ja sehr 
bekannt, vor allem bemerkenswert ist darunter die 
Anker-Schulantiqua, außerdem ist ausdrücklich her- 
vorgehoben die Schriftfamilie Romanisch, die 1896 
erschien und den Fachkreisen ja auch durch die Pro- 
zesse, die sich an sie knüpften, bekannt geworden 
ist, und die Schelter- Antiqua, die auch zu einer ganzen 
Familie sich entwickelt hat. 

Was die Form der Schrift betrifft, so sucht die 
Firma Schelter & Giesecke hauptsächlich ihre Auf- 
gabe darin, die vorhandenen Schriftarten weiter aus- 
zubauen, zu ergänzen und neue Variationen zu finden. 
Daher kommt es ihr auch vor allem darauf an, den 


jeweils herrschenden Geschmacksrichtungen ent- 
gegenzukommen. In letzter Zeit hat sie sich auch 
bemüht, einige Künstler von bekannten Namen als Mit- 
arbeiter zu gewinnen, um allen Anforderungen nach 
jeder Richtung hin gerecht zu werden. Was immer 
besonders hervorzuheben ist, das ist die vorzügliche 
technische Ausführung des Materials, die hervor- 
ragenden technischen Mittel und Einrichtungen, die 
dieser Betrieb sein eigen nennt. Außerdem hat sich 
die Firma ganz speziell verdient gemacht dadurch, 
daf sie sich mit besonderem Eifer an den Bestre- 
bungen zur Festsetzung einer einheitlichen deutschen 
Normalschriftlinie beteiligte. Die Einführung dieser 
Normalschriftlinie war für die SchriftgieBerei mit 
besonderen Opfern verbunden. — Alles in allem ist 
diese neue Hauptprobe der SchriftgieBerei Schelter 
& Giesecke ein stolzes Beispiel von der Leistungs- 
fahigkeit unsrer graphischen Industrie und ein be- 
wundernswertes Zeugnis der modernen Technik. 


Stereoty pie 

Die Stereo- Metall Ges. m. b. H., Duisburg, und die 
Firma Karl Schloß, München, fabrizieren einen Ap- 
parat zur Reinigung von Stereotyp- und Setzmaschi- 
nenmetall, den sie „Steros“ benennen. Den Haupt- 
teil desselben bildet ein durchlócherter eiserner 
Kasten zur Aufnahme des Reinigungsmittels: rohe 
Kartoffeln; dieser Kasten ist an einem eisernen, mit 
Schutzblech gegen Metallspritzer versehenen Stabe 
befestigt. Nach Einlegen der ganzen (bei Setzma- 
schinenmetall zerstückelten) Kartoffeln wird der Ka- 
sten durch einen Deckel verschlossen und langsam 
bis zum Boden des Behálters, der das zu entspre- 
chenden Graden erhitzte Metall faßt, eingesenkt. 
Die sich entwickelnden Wasserdämpfe reinigen das 
Metall nach ganz kurzer Zeit von Zink, Eisen und 
andern Verunreinigungen, die nach oben gehen. Wenn 
das Metall nicht mehr sprudelt, zieht man den Ар- 
parat heraus und schöpft mit dem Krätzlöffel die 
Schicht ausgeschiedener Stoffe ab. Das Verfahren 
dauert nur einige Minuten und wird fast ohne Betriebs- 
unterbrechung ausgeführt; einige Leipziger Firmen 
haben recht befriedigende Ergebnisse mit dem neuen 
Metallreinigungsverfahren erzielt. — Der preiswerte 
Apparat ist lieferbar in Größen 1 bis 3; letztere 
Nummer ist nötig, wenn der Kesselinhalt mehr als 
500 Kilogramm beträgt. 


Verschiedenes 
Einen praktischen Artikel hat die Firma Gustav 
Münzel, Leipzig-R.,indem Klebstoffauftragapparat 
„Schnella“ auf den Markt gebracht. In der Haupt- 
sache besteht er aus dem Behülter und der Auftrag- 
walze, die an einem Handgriffe befestigt sind, alles 
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aus verzinktem Metall. Die Klebsubstanz fließt durch 
eine Offnung aus dem Behilter auf die Walze, die 
durch das Anstreichen in Umdrehung gesetzt wird 
und das Klebmittel in dünner Schicht auf Papier, 
Pappe, Tuch, Leder und dergleichen übertrügt. Die 
Vorteile des „Schnella“-Apparates sind: gleichmaBi- 
ges Auftragen, keine Unreinigkeiten (Pinselborsten, 
Knollen) in der Klebstoffschicht, ргобе Klebstoff- 
ersparnis; der Apparat rostet nicht, ist stabil ge- 


baut und hat deshalb unbeschrünkte Lebensdauer. In 
Packráumen, Kontoren und überall dort, wo man mit 
dem Pinsel nicht fachgemäß umzugehen versteht, 
dürfte man gute Erfahrungen mit dem neuen Hilfs- 
mittel machen, — weniger in Buchbindereien, die 
ihre bewáhrten Anleimmaschinen verwenden. Von 
der ,Schnella^ werden fünf Größen gebaut: von 15 
bis 100 mm Anstreichwalzenbreite, die zum Preise 
von 15 bis 30 Mark zu haben sind. 


Aus den graphischen Vereinigungen 


Augsburg. In der Sitzung des Graphischen Klub am 
14. Juni 1912 hielt Herr Bickhardt einen Vortrag über: 
Papierverháltnisse. Er erklärte, daß besonders das Gebiet 
der Papierkunde ein äußerst schwieriges sei, und man sich 
entsprechende Kenntnisse nicht durch Bücherlesen, son- 
dern durch die Praxis allein aneignen kónne. — Ат 18.Juli 
fand die Halbjahresversammlung statt, doch konnten wegen 
allzu geringer Beteiligung nur die wesentlichsten Punkte 
erledigt werden. Der Vorsitzende machte noch auf die im 
Јаһге1914 in Leipzig stattfindende InternationaleAusstellung 
für Buchgewerbe und Graphik aufmerksam. Zum Besuche 
derselben wurde eine Sparkasse eingerichtet. W.W. 

Basel. In der Sitzung des Typographischen Klub am 
29. Juni 1912 kam das Preisausschreiben, das zur Erlangung 
von Entwürfen für Geschäftsdrucksachen des Klubs (Brief- 
bogen, Kuvert und Postkarte) ausgeschrieben war, zur Be- 
sprechung. Es waren 52 Entwürfe, 17 komplette Gruppen 
eingegangen, die Bewertung hatte derTypographische Klub 
Zürich übernommen. Nachstehende Herren wurden mit 
Preisen ausgezeichnet: I. Preis K. Becker; II. Preis J. R. 
Patzelt; ПІ. Preis Karl Wagner; IV. Preis Chr. Graf; V. und 
VI. Preis Ad. Haefliger; VII. Preis Otto Roth; VIII. Preis 
Fr. Jáger; IX. Preis Ad. Dannenhauer. Die letzten drei Ein- 
sender rückten je einen Preis weiter vor, da zwei Aus- 
zeichnungen an ein und dieselbe Person laut Bedingungen 
nicht ausgegeben werden durften. It. 

Berlin. In der letzten Sitzung der Typographischen Ge- 
sellschaft wurde über den Verlauf der in Gemeinschaft mit 
dem Berliner Faktorenverein in der Zeit vom 22. bis 
30. Juni veranstalteten Studienfahrt nach Wien und Buda- 
pest Bericht erstattet. 40 Personen beteiligten sich an 
dieser Veranstaltung, zu der das Kónigliche Ministerium 
für Handel und Gewerbe und der Berliner Magistrat auf 
Empfehlung der Berliner Handwerkskammereinen Zuschufi 
von je 500 Mark zur Verfügung gestellt hatten. In Wien 
wurde zunáchst die k.k.Hof- und Staatsdruckerei besichtigt. 
Dort wurden die Besucher von dem Direktor Hofrat Gangl- 
bauer persönlich begrüßtund es fand unter fachmünnischer 
Führung ein Rundgang durch das umfangreiche Institut 
statt, das besonders auf dem Gebiete der Reproduktions- 
technik unter Anwendung kombinierter Verfahren Hervor- 
ragendes leistet. Hierauf wurde die k. k. photochemi- 
graphische Kunstanstalt C. Angerer & Göschl, wohl eines 
der bedeutendsten und leistungsfähigsten Etablissements 
dieser Art in der ganzen Welt, unter persönlicher Führung 
der Herren Kaiserl. Rat Angerer und Direktor Dietz besich- 
tigt; ferner die k.k. Hof-Schriftgießerei Poppelbaum und 
der technisch wie hygienisch mustergültig eingerichtete 


Betrieb der Buchdruckerei des „Vorwärts“. Am folgenden 
Tag wurde das im Jahre 1888 als Versuchsanstalt für Re- 
produktionstechnik und Photographie begründete und 
später zu einer К.К. Graphischen Lehr- und Versuchs- 
anstalt ausgebaute Institut besucht. Es zerfallt in drei Ab- 
teilungen: die Lehranstalt für Photographie und Repro- 
duktionstechnik,die Lehranstalt für Buch- und Illustrations- 
gewerbe und die Versuchsanstalt für Photochemie und 
graphische Druckverfahren. DieFührung durch die Anstalt, 
die ihresgleichen in Deutschland leider nicht findet, über- 
nahmen die Herren Professoren Albert, Kessler und Unger. 
Einen ebenso überwältigenden Eindruck auf den Besucher 
machte die hierauf besuchte Zentralfortbildungsschule, ein 
Riesenbau, in dem alle gewerblichen Fortbildungsschulen 
untergebracht sind. Hier wird neben der fachlichen Aus- 
bildung auch das leibliche Wohlbefinden der Schüler im 
Auge behalten. Der Wiener Aufenthalt fand mit dem Be- 
such der, Wiener Werkstätte“, eines künstlerisch geleiteten 
Unternehmens zur Ausführung der verschiedenartigsten 
Arbeiten unter Bevorzugung der individuellen Handarbeit, 
seinen Abschluß, und der folgende Tag führte die Teil- 
nehmer auf dem Wasserwege, durch eine genußreiche 
Fahrt auf der Donau, nach Budapest. Bei dem Besuch der 
„Athenäum“-Druckerei wurden die Reisenden von dem 
Generaldirektor Schwarz empfangen und durch die Anstalt 
geführt, in der u. a. die allgemein gebräuchlichen vielfach 
illustrierten Schulbücher fertig gebunden hergestellt wer- 
den. Ferner wurde die bedeutendste österreich-ungarische 
Buchdruck - Maschinenfabrik von J. Wörner, die seit etwa 
40 Jahren besteht, besichtigt und sodann auch der Buch- 
druckerfachschule ein kurzer Besuch abgestattet. Im tech- 
nologischen Museum hielt Herr Direktor Gaul einen 
Vortrag über gewerbliche Fortbildung. Den Schluf дег 
Besichtigungen bildete der Besuch des mit einigen graphi- 
schen Fachklassen verbundenen Kunstgewerbemuseums. 
— In beiden Städten wurden außerdem die architektoni- 
schen und landschaftlichen Sehenswürdigkeiten besichtigt 
und zwar unter dankenswertester und opferwilligster Füh- 
rung von Herren, die sich unermüdlich zur Verfügung 
stellten und den Teilnehmern an der Studienfahrt den 
Aufenthalt so angenehm als móglich zu gestalten sich mit 
bestem Erfolge bemühten. Am Schluß der Sitzung machte 
derVorsitzende noch auf die vom Deutschen Buchgewerbe- 
verein freundlichst zur Verfügung gestellten, im Buchge- 
werbesaale für längere Zeit ausgestellten 46 Tafeln Diplome 
und Adressen aufmerksam. r- 
Breslau. In der Sitzung der Typographischen Gesellschaft 
am 3. Juli 1912 gab Herr Veugebauer zunächst einige Eingänge 
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bekannt und besprach sodann das Probeheft der Schrift- 


gieBerei D. Stempel, A.-G., Frankfurt a. M., enthaltend die 
Jaecker-Schrift. Er bezeichnete diese als eine gefallige, zu 
allen Druckarbeiten verwendbare Schrift, die betreffs 
Formenschónheit und Klarheit der Koch-Schrift sehr nahe 
kommt. Die beigefügten Initialen würen nicht alle ein- 
wandsfrei, auch zeigten einige Einfassungen zuviel Unruhe 
in ihrem Aufbau. AnschlieBend besprach Herr Basler die 
Delitsch-Antiqua der SchriftgieBerei Julius Klinkbardt in 
Leipzig, die allgemein gewürdigt wurde. Amgleichen Abend 
lag die Rundsendung des Verbandes der Deutschen Typo- 
graphischen Gesellschaften, Flensburger Arbeiten aus der 
Praxis,auf,die von HerrnPaul Scholz eingehend besprochen 
wurde. HerrScholz bemerkte, daß man diese Arbeiten einer 
weniger scharfen Kritik unterziehen müsse, als beispiels- 
weise Arbeiten aus den Metropolen Leipzig oder Berlin. Für 
Flensburger Verhültnisse würen die Erzeugnisse sehr gut 
und mit Freude könnte man wahrnehmen, daß die jüngsten 
Bestrebungen: einheitliche Wirkung in der Schrift, Mäßig- 
keit in der Anwendung von Ornamenten und strikte Ver- 
meidung der Tonplatten auch hier schon Aufnahme ge- 
funden haben. G. 
Danzig. In den letzten Sitzungen der Typographischen 
Vereinigung hielt Herr Otto Müller einige Vortrage über: 
1. Wie entwickelt sich der Buchdrucker zum Kaufmann; 
2. Die Meisterprüfung; 3. Herstellung von Schriften und 
Messinglinien; 4. Die Ausstellung moderner Plakate und 
Schriften іп der Technischen Hochschule zu Danzig. Ап 
Rundsendungen vom Verband der Deutschen Typographi- 
schen Gesellschaften waren in letzter Zeit eingegangen und 
wurden besprochen: 1. Entwürfe für den Neujahrskarten- 
wettbewerb 1912; 2. Arbeiten der Fachklasse für Buch- 
drucker an der Kunstgewerbeschule zu Budapest; 3. Pro- 
grammevonGesangvereinen; 4.KielerSchriftschreibkursus- 
Arbeiten. — Ат 21. Juli wurde die Ausstellung moderner 
Plakate und Schriften in der Technischen Hochschule be- 
sucht. — In der Sitzung am 31. Juli besprach Herr Karl 
Brandt aus Oberndorf a. N. seinen Plattenschneideapparat 
Praktikus. Siehe hierüber Archiv für Buchgewerbe, Jahr- 
gang 1912, Heft 7, Vereinsbericht Karlsruhe. -be- 
Erfurt. In der Sitzung des Typographischen Klub am 
21.Juni 1912 hielt Herr Bornemann einen sehr interessanten 
Vortrag über: Durchgehende oder geteilte Arbeitszeit. Zu- 
náchst kam er auf die in England herrschenden Arbeits- 
verháltnisse zu sprechen und schilderte sodann die Vor- 
und Nachteile der durchgehenden und geteilten Arbeits- 
zeiten. Hierauf wurde das Ergebnis des Wettbewerbes zur 
Erlangung einer Johannisfestkarte bekanntgegeben, welcher 
vom Ortsverein Erfurt im Verband der Deutschen Buch- 
drucker ausgeschrieben worden war. Folgende Herren 
wurden hierbei mit Preisen ausgezeichnet: I.Preis Hampe; 
II. Preis Dietz; 111. Preis Oesterle und IV. Preis Große. Die 
Bewertung der eingegangenen Entwürfe hatte der Typo- 
graphische Klub Chemnitz übernommen. — In der Sitzung 
am 19. Juli sprach Herr Вогпетапп über eine Sammlung 
Gelegenheitsdrucksachen. -el- 
Halle a. S. 1n der Sitzung der Graphischen Vereinigung 
am 12. Márz 1912 hielt Herr Bussian einen Vortrag über: Der 
Katalogsatz. Ferner war die Rundsendung des Verbandes 
der Deutschen Typographischen Gesellschaften, Gesang- 
vereinsdrucksachen, ausgestellt, die einer eingehenden Be- 
sprechung unterzogen wurden.— In derSitzung am 23. April 
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lag eine Rundsendung der Typographischen Gesellschaft 
Stettin auf, enthaltend Plakate, die mittelst Linoleumschnit- 
tes hergestellt waren. Einer sachgemäßen Besprechung 
schlof sich ein lebhafter Meinungsaustausch an, in dem 
die Anwesenden die angegebenen kurzen Herstellungs- 
zeiten der Druckplatten bezweifelten. An gleichem Abend 
hielt Herr Schulze noch einen Vortrag über: Die Entwick- 
lung des Inserats. — Am 7. Mai feierte die Vereinigung in 
zwangloser Weise ihr 10jahriges Stiftungsfest. — In der 
Sitzung am 21. Mai sprach Herr Bussian über den Platten- 
schnitt und seine Anwendungsarten, während іп der Sit- 
zung am 18. Juni Herr Mennicke den mathematischen Werk- 
satz eingehend behandelte. kl. 
Hamburg. In der Sitzung der Typographischen Gesell- 
schaft am 8. Mai 1912 besprach Herr Friedrich Bauer, Lehrer 
an der staatlichen Gewerbeschule, die Prüfungsarbeiten 
der HamburgerSetzerlehrlinge. In eingehender Weise wies 
er auf die Vorzüge und Nachteile der einzelnen Arbeiten 
hin und schilderte zum Schluf seiner Ausführungen die 
Schulverhältnisse der staatlichen Gewerbeschule, welche 
namentlich in den letzten Jahren einen merklichen Auf- 
schwung zu verzeichnen habe. — In der Sitzung am 12. Mai 
hielt Herr Heyer einen Vortrag über: Die Hochátzung und 
die modernen Reproduktionsverfahren. In umfassender 
Weise behandelte er das vielseitige Gebiet der chemigra- 
phischen Herstellungvon Druckplatten,zeigte insbesondere 
an schematischen Darstellungen, sowie an halbfertigen und 
fertigen Arbeitendie Behandlung und Entstehung der Platten 
für Photolithographie, Kupferátzung, Lichtdruck, Strich- 
átzung und Autotypie, ferner auch die Herstellung der Tief- 
druckrotationszylinder. — In derSitzung 3m 22. Mai wurden 
die Entwürfe der Wettbewerbe zur Erlangung einer Jo- 
hannisfestkarte und einer Mitgliedskarte für die Liedertafel 
Gutenberg ausgestellt. Die Bewertung hatte die Münchener 
Typographische Gesellschaft übernommen. Nach Ver- 
lesung des eingegangenen Referats setzte ein lebhafter 


Meinungsaustausch ein. — Іп der Sitzung am 29. Mai 
hielt Herr Lobenstein einen Vortrag über: Die Entwicklung 
der Setzmaschinen. — Ат 9. Juni wurde die Hamburger 


Stadtbibliothek besucht. — In der Sitzung am 12. Juni be- 
sprach Herr Herrscher eine Rundsendung des Verbandes 
der Deutschen Typographischen Gesellschaften, sowie die 
Münchener Johannisfestkarten. — In der Sitzung am 20. Juni 
hielt Herr Museumsdirektor Dr. Schinnerer vom Deutschen 
Buchgewerbeverein einen Lichtbildervortrag über: Die 
historische Entwicklung unsrerSchrift, in dem erdenWerde- 
gang unsrer Schriftzeichen vom Altertum bis zur Gegen- 
wart in sehr interessanter Weise schilderte. me. 
Heidelberg. Die Typographische Vereinigung besuchte 
ат 21. Juli 1912 die Allgemeine Deutsche Photographische 
Ausstellung in Heidelberg. Fur den Buchdrucker waren 
die Reproduktionen alter Drucke sowie Drei- und Vier- 
farbendrucke nach Autochromaufnahmen von besonderem 
Interesse. — In der Generalversammlung am 27. Juli wurde 
Herr Friedrich Henn zum 2. Vorsitzenden gewählt. Am 
gleichen Abend lag noch die Rundsendung des Verbandes 
der Deutschen Typographischen Gesellschaften, Rostocker 
Arbeiten aus der Praxis, auf, die eingehend besprochen 
wurde. sch. 
Karlsruhe. In der Sitzung der Typographischen Vereini- 
gung am 31. Juli 1912 wurden nach Erledigung der Eingánge 
und Festsetzung einiger Punkte des Winterprogramms die 
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neuen Satzungen des Verbandes der Deutschen Typogra- 
phischen Gesellschaften einer Besprechung unterzogen. Im 
Anschluß hieran besprach Herr R. Günther die ausgelegte 
Rundsendung des Verbandes der Deutschen Typographi- 
schen Gesellschaften: Gegenüberstellung alter und neuer 
Drucksachen an Hand des beigefügten Referats in eingehen- 
der und zweckdienlicherWeise.— Am 4.August wurde unter 
Führung des Herrn Professor Dr. Kölitz die Großherzog- 
liche Gemäldegalerie besucht. In sehr feinsinniger Weise 
wurden die Erschienenen mit dem Wesen und den Mo- 
tiven der großen einheimischen Künstler wie Thoma, 
Feuerbach, Schónleber, Haid und andrer vertraut gemacht 
und so die Führung zu einer ungemein genußreichen ge- 
staltet. nn. 
Kiel. In der Sitzung der Typographischen Gesellschaft 
am 30. Mai 1912 lag die Rundsendung des Verbandes der 
Deutschen Typographischen Gesellschaften, Hallesche 
Drucksachen auf, dieselbe wurde einer eingehenden Be- 
sprechung unterzogen. — In der Sitzung am 13. Juni war 
der Vettbewerb zur Erlangung von Entwürfen für eine Jo- 
hannisfestkarte ausgestellt und erhielten nachstehende 
Herren Preise: I. und III. Preis M. Spaeter, II. Preis O. Scher- 
nau. Am gleichen Abend gab Herr Jónk noch einige Hin- 
weise über die praktische Anlegung eines Papierlagers. — 
іп der Sitzung am 21.Juni hielt Herr Museumsdirektor 
Dr. Schinnerer vom Deutschen Buchgewerbeverein einen 
Lichtbildervortrag über: Moderne Reklamekunst. Hierüber 
siehe Archiv für Buchgewerbe, Jahrgang 1912, Heft 6, Lieg- 
nitzer Vereinsbericht. — Ат Sonntag, den 14. Juli, wurde 
in Gemeinschaft mit den Schwesterngesellschaften Ham- 
burg, Bremen, Lübeck und Flensburg die Schriftgießerei 
Genzsch & Heyse inHamburg und dasHamburger Fremden- 
blatt, in dem das Dr. Mertensche Tiefdruckverfahren 
zur Anwendung kommt, besichtigt. — Um im Jahre 1914 
die Internationale Ausstellung für Buchgewerbe und Gra- 
phik in Leipzig korporativ besuchen zu können, wurde eine 
Sparkasse eingerichtet. -ll- 
Leipzig. In der Sitzung der Typographischen Gesellschaft 
am 10. Juli 1912 wurde eine von der Firma Wilhelm Fug- 
mann in Leipzig ausgestellte Sammlung von Akzidenzdruck- 
arbeiten besprochen, die einen sehr guten Durchschnitt in 
der Gesamtausführung zeigte. An einer Tafel gesondert 
waren speziell vorteilhaft ausgefallene Arbeiten befestigt, 
die die Note „sehr gut“ in bezug auf moderne Satz- und 
Schriftanwendung verdienten. Als ganz hervorragende Lei- 
stung wurde ferner das Druckprobenheft der Firma Hoff- 
mann & Reiber in Görlitz bezeichnet. Im weiteren gab Herr 
Schwarz noch einige Aufschlüsse über den jetzigen Stand 
derFraktur- und Antiquabewegung und berichtete kurz über 
die letzte Hauptversammlung des Deutschen Buchgewerbe- 
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vereins in München. — Die Sitzung am 24. Juli wurde als 
Feriensitzung in einem Gartenlokal abgehalten; es zirku- 
lierten dort die eingegangenen Neuerscheinungen. 0 
Leipzig. In der Sitzung der Typographischen Vereinigung 
am 3. Juli 1912 besprach Herr Erich Schmidt die ausgestell- 
ten Arbeiten des Skizzierkursus für Fortgeschrittene. Die 
Teilnehmerzahl an dieser Veranstaltung war eine geringe, je- 
doch ist der Erfolg an geleisteter Qualitätsarbeit ein sehr be- 
friedigender. Anschließend besprach Herr Renker die gleich- 
zeitig ausgestellten Arbeiten des fachtechnischen Kursus 
der Typographischen Gesellschaft München 1911/12, die von 
großem Fleiß Zeugnis ablegten. Der Lehrgang erscheint 
etwas zu reichhaltig, denn es wurde aufler Schriftschreiben 
und Skizzieren auch noch Tonplattenschneiden geübt. — 
In der Sitzung am 16. Juli hielt Herr Kretzschmar einen 
lehrreichen Lichtbildervortrag über: Die Entstehung der 
Schnellpresse. In der Einleitung gedachte er des Erfinders 
derSchnellpresse, Friedrich Koenig, und besprachim ersten 
Teil seiner Abhandlung die Flachdruckmaschinen, wáhrend 
er im zweiten Teil auf die Rotationsmaschinen und deren 
Entwicklung zu sprechen kam. — In der Sitzung am 31. Juli 
besprach Herr Pschera die eingegangenen Schriftgießerei- 
neuheiten. Herr Kretzschmar berichtete über einen neuen 
Durchschuß- und Reglettenniederdrücker, dessen prakti- 
schenWert man stark bezweifelte, denn mit Stahl- und Eisen- 
werkzeugen drücke man keine Spieße nieder, da durch eine 
derartige Handlungsweise das Material auf keinen Fall ge- 
schont werde. Zum Schluf gab Herr Móller seine neue 
Skizziermethode zum Zeichnen vonVignetten bekannt, eine 
Ausstellung geeigneter Arbeiten war damit verbunden. F. 
Magdeburg. In derSitzung der Graphischen Gesellschaft 
am 13. Juni 1912 hielt Herr Dr. Schinnerer, Museumsdirek- 
tor des Deutschen Buchgewerbevereins, einen Lichtbilder- 
vortragüber: ModerneReklamekunst. Hierúbersiehe Archiv 
für Buchgewerbe, Jahrgang 1912, Heft 6, Liegnitzer Vereins- 
bericht. — In der Sitzung am 13. Juli waren die Entwürfe 
des Wettbewerbes zur Erlangung einer Johannisfestkarte 
für den Ortsverein Magdeburg im Verband der Deutschen 
Buchdrucker ausgestellt, um auf Grund der Leipziger Be- 
sprechung die Arbeiten nochmals eingehend zu betrachten. 
Ап gleichem Abend waren noch Arbeiten des Berliner Buch- 
künstlers Jacoby-Boy ausgelegt. Ferner besprach Herr 
Reuscher einige Neuerfindungen: eine Schnellpresse mit 
feststehendem Fundament und kreisendem Zylinder, ferner 
ein neues Átzverfahren für Zeitungsillustrationen, bei dem 
aber das Erlernen in einem Vormittag, wie es der Reklame- 
prospekt behauptet, angezweifelt wurde. Einige Anfragen 
über das Verdrucken von Aquarellfarben und über ein Ver- 
fahren zur Stahlstichimitation fanden am gleichen Abend 
noch ihre Erledigung. cm. 


Bücher- und Zeitschriftenschau; verschiedene Eingänge 


W Jahrbuch der Wiener Graphischen Gesellschaft 1912. 
Redigiert vonJohann Pabst. Der erste Jahrgang dieses Unter- 
nehmens ist soeben erschienen und es muf im voraus ge- 
sagt werden, daf der Name des Bearbeiters für den vor- 
trefflichen Inhalt des Buches búrgt. Äußerlich gleicht der 
Band áhnlichen Publikationen, das heiñt im Format, der 
Anordnung des Textes, der Beilagen usw. Der Inhalt selbst 
berücksichtigt jedoch in erster Linie das ósterreichische 


Druckgewerbe bzw. die wichtigsten Jahresvorfalle in dem- 
selben. Vorangestellt ist der Jahresbericht pro 1911 der 
Wiener Graphischen Gesellschaft, die im Jahre 1897 auf 
áhnlicher Basis wie die deutschen typographischen Gesell- 
schaften gegründet wurde, die ihr Tatigkeitsgebiet aber 
über den eigenen Mitgliederkreis ausdehnte. Es geschah 
dies zunáchst durch Herausgabe einer Fachzeitschrift, die 
heute in gutem Ansehen steht; das Jahrbuch ist das zweite 
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größere Unternehmen, zu dem man der Herausgeberin nur 
Glück wünschen kann. Eine Anzahl lesenswerter Abhand- 
lungen stehen im Mittelpunkte des textlichen Inhaltes und 
zwar folgende: Johannes Gutenberg von Johann Pabst; Der 
heutige Stand der graphischen Künste von Professor A.W. 
Unger; Die moderne Reproduktionstechnik von Rudolf 
Rufj; Die Fortschritte im Buchdruckmaschinenbau von 
Franz Bauer; Die Setzmaschinen von Anton Hólzl; Der 
neuzeitliche Akzidenzsatz von Georg Schultes; Die alten 
Kupferdruckverfahren von Rudolf Ruf; Die Wandlungen 
in der deutschen Rechtschreibung von Jul. Jakob. Alle diese 
Abhandlungen sind von großer Sachkenntnis diktiert und 
wenn sie auch im ganzen in betrachtender Form verfaßt 
sind, so entspricht dies ohne Zweifel auch der Tendenz des 
Jahrbuches, das nicht augenblicklich-belehrenden, sondern 
dauernden Wert für den Besitzer haben soll. Die gegebene 
Übersicht über die graphischen Vereine Osterreichs ist für 
jeden, der sich für die Entwicklung des graphischen Fort- 
bildungswesens interessiert, beachtenswert. Die gegebenen 
kleinen Abschnitte über die einzelnen Vereine lassen er- 
kennen, daß neben die rein fachlichen Bestrebungen andre 
nicht treten, wie das leider in Deutschland der Fall ge- 
worden ist, zum Schaden des Gewerbes, das nur durch 
ersprießliches Zusammenarbeiten aller in ihm vereinigten 
Kräfte Nutzen haben kann. Die gesundheitlichen Vor- 
schriften in Buch- und Steindruckereien sowie Schriftgieße- 
reien fanden ebenfalls Aufnahme. Den Schluß des Inhaltes 
bildet eine Zusammenstellung aller wichtigen Vorgánge, 
Erfindungen, Neuerungen usw. auf graphischem Gebiete. 
БаП dem Buche auch zahlreiche Kunstbeilagen beigegeben 
wurden, sei nur nebenbei vermerkt. Die angesehensten 
Firmen wetteifern hier durch Darbietung des Besten auf 
satz- und drucktechnischem Gebiete. — Was endlich die 
technische Herstellung des Jahrbuches angeht, so kann sie 
als eine durchaus mustergültige bezeichnet werden. Aller- 
dings muß man sich in die verwendete Feder-Grotesk erst 
einlesen. Es zeigt sich auch hier wiederum, daf der Wechsel 
vonHaar-undGrundstrichen,dassogenannte bewegtereBild 
der Druckschrift für das Auge angenehmer ist, als wie das 
allzugleichmäßig ausfallende Satzbild einer Grotesk. Da 
sich das Buch an die Fachwelt wendet, so ist wohl anzu- 
nehmen, daß das Interesse am Inhalte über die erwähnte 
Schwierigkeit hinweghilft. Alles in allem kann ich das Buch 
als eine ausgezeichnete Leistung, auch in technischer Hin- 
sicht, dem Interesse aller Fachkreise empfehlen. -Z-. 

Y Dr. Heinrich Beck, Die Blitzlichtphotographie. 150 Seiten 
mit 53 Abbildungen und 9 Tafeln. Ed.Liesegangs Verlag 
(M. Eger). Leipzig 1912. Preis geheftet M 3.—, gebunden 
M 3.50. Das vorliegende Buch ist eine Neubearbeitung des 
gleichnamigen Buches von Hermann Schnauß. Durch die 
vielen praktischen Winke und Ratschlage wird es oft bei 
Ausführung von Blitzlichtaufnahmen nützlich sein können. 
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Technik gebracht und mit manchen neuen Abbildungen 
versehen; vielen Lesern wäre eine etwas eingehendere 
(zugleich aber gemeinverständliche) Darstellung der che- 
mischen Vorgáfige beim Verbrennen des Blitzlichtes und 
der Ursachen der Explosion willkommen. Sonst ist die Be- 
arbeitung vom modernen Geiste getragen, nur das Bilder- 
material, von rein künstlerischem Standpunkte aus be- 
trachtet, läßt etwas zu wünschen übrig. Gg. 
Y Prof. Dr. F. Stolze, Handbuch des Vergróferns auf Pa- 
pieren und Films, herausgegeben von A. Streifler. Dritte 
Auflage. 206 Seiten mit 98 Abbildungen. Halle а. S. 1911. 
Verlag von Wilhelm Knapp. Preis geheftet M 6.—. Das vor- 
liegende Werk ist wie alle Stolzeschen Bücher sehr sach- 
lich geschrieben und kann als Handbuch bei ernsten Аг- 
beiten sehr empfohlen werden. Die Beschreibung der 
verschiedenen Systeme von Vergróflerungsapparaten ist 
dem Stande der modernen Technik angepaßt, einen genügend 
breiten Raum nehmen auch die optischen Einrichtungen 
ein. Man möchte aber etwas mehr über den Strahlengang 
beim Vergrößern sehen, insbesondere auch den Unterschied 
zwischen der Vergrößerung im strahlenden und zerstreuten 
Lichte ausführlicher dargestellt finden. Ein andrer Wunsch 
für die nächste Auflage wäre eine knappe Darstellung der 
Einrichtung von Bogenlampen und Widerständen, da wohl 
künftig der elektrische Strom besonders stark für die Be- 
leuchtung von Vergrößerungsapparaten gebraucht werden 
wird. Gg. 
Y Prof. Felix Naumann, Im Reiche der Kamera (zugleich 
11. und 12. Auflage von Н. Schnaufi, Photographischer Zeit- 
vertreib). Mit 249 Abbildungen. Ed. Liesegangs Verlag 
(M.Eger). Leipzig 1912. Am vorliegenden Buche kann man 
ausgezeichnet die in der Photographie eingetretene Be- 
wegung zur ernsten Auffassung der Aufgaben dieser Tech- 
nik und Kunst merken. In den ersten Auflagen des Buches 
wurde der „Photographische Zeitvertreib“ nur in seinen 
komischen Seiten berücksichtigt. Es dominierten die Be- 
schreibungen der Herstellung von Geisteraufnahmen, Por- 
träts ohne Kopf, Doppelgängerbildern usw. Später wurden 
auch andre, ernstere Anwendungen, wie Nachtaufnahmen, 
Photographieren von Tieren und Pflanzen, von Blitzen und 
andern Naturerscheinungen hinzugefügt. Der neue Bearbei- 
ter hat nun eine große Anzahl verschiedener interessanter 
Anwendungen hinzugenommen, die (ohne Unrecht dem 
früheren Verfasser antun zu wollen) sich sofort und vor- 
teilhaft von dem übrigen Inhalte des Buches unterscheiden. 
Auch das Bildermaterial ist der Jetztzeit angepaßt wor- 
den, so daß auch diejenigen, denen die Photographie nicht 
nur als reiner Zeitvertreib dient, mancherlei Interessantes 
in dem Buche finden werden. Insofern war auch die Ande- 
rung des Titels berechtigt und es bleibt nur zu hoffen, dab 
der Bearbeiter bei der hoffentlich baldigen neuen Auflage 
mit frischem Mute an das Reformieren des alten noch ver- 


Es wurde vom Bearbeiter auf den Stand der modernen  bliebenen Teiles sich heranwagt. Gg. 
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SEPTEMBER 1912 


HEFT 9 


HERAUSGEGEBEN VOM DEUTSCHEN BUCHGEWERBEVEREIN 


Bekanntmachung 


In den Deutschen Buchgewerbeverein wurden im Monat August 1912 als Mitglieder aufgenommen: 


a) als Einzelmitglieder: 
Volkmar Apitzsch, i. Fa. Rost, Senf & Co., Groß- 
buchbinderei, Leipzig. 
. Theodor Bleicher, i. Fa. Grimm & Bleicher, Groß- 
buchbinderei, München. 
3. Anton Boegler, i.Fa. A.Boegler'sVerlagsdruckerei, 
Würzburg. 
4. Ernst Braun, i. Fa. H. Carl Brüning G. m. b. H., 
Kunstanstalt, Leipzig. 
5. Dr. Ludwig von Bürkel, i. Fa. Münchener Graphi- 
sche Gesellschaft Pick & Co., München. 
. Wilhelm Busch, Buchbinder, Düsseldorf. 
. W. Cunz, Direktor der Schriftgießerei D. Stempel 
А.-С., Frankfurt a. М. 
8. Hans Feller, i. Fa. Hans Feller, k. u. k. Hofbuch- 
hándler, Karlsbad. 
9. GeorgFreudenberger,Direktor derKonkordia А.-С. 
für Druck und Verlag, Bühl. 
10. Adolf Jaeger, Buchhändler und beeidigter Bücher- 
revisor, Leipzig. 
11. Konrad Klemm, Geschäftsführer der Dresdner 
Photographischen Werkstätten, G.m.b.H., Dresden. 
12. Kaspar Knittel, Direktor der Kgl. Universitáts- 
druckerei H. Stürtz А.-С., Würzburg. 
13. Hans Krause, Vertreter der Elberfelder Papier- 
fabrik A.-G., L.-Stótteritz. 
14. Geheimer Kommerzienrat Georg Kühn, i. Fa. 
Reinhold Kühn, Buch- und Steindruckerei, Berlin. 
15. Rudolf Leonhardt, Direktor der Kgl. Universitäts- 
druckerei H. Stiirtz A.-G., Wiirzburg. 
16. Albert J. Van Leyen, i. Fa. Van Leyen & Stensler, 
Detroit, Mich. 
17. Aug. Messerschmidt, i. Fa. Messerschmidt & Falk, 
Geschäftsbücherfabrik, L.-Lindenau. 
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18. Julius Nitsche, Graphiker, Minchen. 

19. H. Otto, i. Fa. Pansa’sche Buchdruckerei (H. Otto), 
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Beiträge zur Entwicklungsgeschichte der Schrift 
Von Dr. R. STÜBE, Leipzig 
VI. Die Bilderschriften 


Zweiter Teil: Andeutende und darstellende Bilderschriften 


w=. 3ILDERSCHRIFT liegt genau genommen erst 

š dann vor, wenn Darstellungen in der Ab- 

sicht geschaffen werden, bestimmte Vor- 
Kee eme Stellungen festzuhalten oder zu überliefern. 
Es ist aber nicht immer móglich, sie ganz scharf 
gegen ihre Vorstufen, die 
symbolischen Zeichen, ab- 
zugrenzen und sie von 
bildmaBigen Schöpfungen 
des Kunsttriebes zu schei- 
den. Nicht wenige Formen 
der Bilderschrift hängen 
noch eng mit den magisch 
wirkenden Zeichen zusam- 
men. Eine Fortbildung aus 
bloßen Marken zum Bilde ist 7. B. bei solchen Zeichen 
zu beobachten, die als Ortsangaben dienen, sobald 
sich mit der bloßen Marke bildartige Zeichen berich- 
tenden Charakters verbinden. Wir können diesen 
Hergang an den Grabmalen beobachten. Zunächst 
wird die Grabstätte durch Ortsmarken, etwa durch 
darauf gehäufte Steine — z. B. bei den sogenannten 
Hünengrübern — bezeichnet. Der ursprüngliche Sinn 
wird sein, daß man die gefürchtete Rückkehr der 
Seele des Toten hemmen oder vor 
der Státte, wo sie haust, warnen will. 
Sobald diese magische Bedeutung 
des Grabzeichens schwindet, bleibt 
es nur ein Erinnerungsmal, und dies 
fordert nun dazu auf, den Inhalt der 
Erinnerung an die Verstorbenen im 
Bilde zu veranschaulichen. Das ist 
derSinn der schónen altgriechischen 
Grabreliefs, die nicht dem Toten, 
sondern dem Lebenden gelten, wie 
inn die Erinnerung in irgendeinem 
Zuge festhält. 

Wie die Bilderschrift aus Zeichen 
von religióser Bedeutung erwachsen 
konnte, läßt sich psychologisch dar- 
aus erklären, daß eine primitive Dar- 
stellung neben dem Hauptzweck, 
dem sie dienen soll, auch mancher- 
lei Nebenwirkungen hat. Sie werden 
allmählich im menschlichen Bewußt- 
sein erkannt, und so erstehen aus 
Nebenwirkungen neue Zwecke. War 
das Bild ursprünglich entstanden, um 
als magisches Mittel zu dienen, so 
wirkte es doch auch als Erinnerungs- 


Abbildung 3. Ornamente für Körperteile 


Abbildung 1. Zauberbild zum Schutz von 
Anpflanzungen (Malakka) 
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mittel. Indem diese Nebenwirkung zu einem neuen 
Zweck verselbständigt wird, löst sich die Bilderschrift 
von ihrer Vorstufe los. 

Alle Bilderschrift ist nun eine Darstellung primi- 
tiven Denkens. Sie ist deshalb durchaus gegenständ- 
lich, es fehlt zunächst in 
ihr alles Begriffliche, eben- 
so kommt die Beziehung 
der nebeneinandergestell- 
ten Erscheinungen in ihr 
nicht — wie in der Sprache 
— zum Ausdruck. Deshalb 
knüpft auch die Bilder- 
schrift vielfach an die Ge- 
bardensprache an. Bei den 
Eskimos lernen wir eine Bilderschrift kennen, die 
geradezu pantomimischen Charakters ist. Denselben 
Zusammenhang zwischen Gebürde und Zeichen fin- 
den wir aber auch háufig noch in den ágyptischen 
Hieroglyphen. 

Daraus ergibt sich, daß die Bilderschrift größere 
Vorstellungsmassen als Einheit erfaßt und wieder- 
gibt. Sie erreicht ihr höchstes Ziel, wenn es ihr ge- 
lingt, das Mittel für die Darstellung fester Sätze zu 
werden (Satzschrift). Diese Satz- 
schrift aber beruht nicht darauf, daß 
der Inhalt des Satzes in seine Be- 
standteile aufgelöst und versinnbild- 
licht wird, sondern auf symbolischer 
Veranschaulichung des Satzinhaltes 
durch ein Bild. Was als das Bedeut- 
same im Satze erscheint, kommt 
allein zum Ausdruck. Dabei sieht 
primitives Denken das Wesentliche 
oft an einer andern Stelle als das an 
der Sprache erwachsende logische 
Denken des Kulturmenschen, und 
findet dafür Ausdrucksmittel, іп die 
wir uns erst mühsam hineinsehen 
und -denken müssen. Beziehungen 
untereinzelnenBestandteilen derVor- 
stellungseinheit werden selten und 
auch dann nur in gegenstándlicher — 
meist rdumlicher— Form angedeutet. 
Mithin ist auch die Bilderschrift zu- 
nächst nicht in unserm Sinne lesbar, 
sondern nur sachlich deutbar. Von der 
Sprache ist sie noch durchaus unab- 
hängig; aber sie nähert sich schritt- 
weise der Sprache, wo sie bestimmte 
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Sätze (Verse religióser Lieder, Zauberspriiche, Sprich- 
wórter) veranschaulicht, und indem sie zur Darstel- 
lung háufig wiederkehrender Vorstellungen konven- 
tionelle Bilder schafft, kommt sie unmittelbar an die 
Wortschrift heran. Dieser Hergang vollzieht sich in 
den Bilderschriften der nordamerikanischen Indianer. 


I. Andeutende Bilderschrift. 


1. Zauberbilder und Zauber- 
zeichen von Malakka. Eine 
merkwürdige Art schriftartiger 
Zeichen, die ihren magischen 
Ursprung noch vóllig bewahrt 
haben, finden wir bei malai- 
ischen Stámmen auf Malakka. 
Der religiöse Ursprung ist hier 
nicht nur aus dem magischen 
Zweck der Bilder, sondern bei 
den hier zu besprechenden 
Mustern auf Kämmen sogar 
durch mythologische Erzäh- 
lungen über die Entstehung der Zeichen ersichtlich. 

Bei den Stämmen der Örang Belénda und Órang 
Hütan hat sich eine Bilderschrift gefunden, die zu 
Zauberzwecken auf Bambusrohren eingeritzt ist. Sie 
soll auch zum Zweck der Mitteilung benutzt werden. 
Die Zeichen selbst stellen die Dinge oder Wesen dar, 
die durch den Zauber geschützt oder abgewehrt wer- 
den sollen. Zum Schutz der Ernte gegen schüdliche 
Tiere dient z. B. Zeichnung auf einem Bambusrohr, 
die wir Abbildung 1 in aufgerollter Form (nach Th. Y. 
Danzel) mitteilen. Unten ist das Haus im GrundriB, 
dargestellt darum ein Kartoffelfeld durch die Kreise 
und Punkte an den Linien. Im Mittelfeld sehen wir 
einen in fünf Felder geteilten Acker, auf dem ver- 
schiedene Nutzpflanzen angebaut sind (Mais, Cala- 
dium, Zuckerrohr, Yamswur- 
zeln und Bananen). Im oberen 
TeilesinddieTieredargestellt, 
die den Früchten schaden und 
durch den Zauber gebannt 
werden sollen: oben rechts 
eine Raupe, dann zwei Iguanas 
unter Bäumen, in denen sie 
sich verbergen. Die Striche 
an der Seite dieser Báume be- 
zeichnen das Auf- und Ablau- 
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Abbildung 2. Schema eines Zauberkammes (Malakka) 
1. Tépi-Linie. 2. Päwer. 3. Was. 4. Tin-wég. 5. Mos 


erscheint, in ihren reich entwickelten Ornamenten 
aber zauberkrüftige Pflanzen darstellt, liegt in den 
Zaubermustern vor, mit denen bei den Orang Méntk 
die von Frauen im Haar getragenen Kämme versehen 
sind. Hinter diesen Zeichen steht eine ganze Mytho- 
logie. Die Zeichen auf den Kámmen sollen ein Schutz 
gegen Krankheiten sein. Der 
Donnergott Keii habe die Krank- 
heiten, die von den Winden 
gebracht werden, als Strafe für 
bóse Taten gesandt. Da habe 
der Gott Plé heilkrüftige Pflan- 
zen gefunden, die er bei sei- 
nem Wohnsitz anpflanzte. Plé 
habe dann aus den Formen der 
Blumen Muster entworfen, mit 
denen Blasrohre, Kócher und 
Bambusstübe zum Schutz der 
Manner versehen wurden und 
seine TochterSimei erfand die 
Schutzmuster für die Frauen 
auf den Kámmen. Wenn der Krankheiten mit sich 
bringende Wind diese Ornamente trifft, so bewirkt 
seine Zauberkraft, daß die Krankheit „zu Boden fällt“. 

An solchen Zauberornamenten sind 140 stilistisch 
verschiedene Formen bekannt, die gegen 70 Krank- 
heiten dienen sollen. Jeder Kamm zeigt verschie- 
dene übereinander liegende Ornamentreihen (Abbil- 
dung 2). Die mittlere Reihe (Tin-wég) stellt in or- 
namentierter Gestalt Teile des menschlichen Kórpers 
dar, die von Krankheiten ergriffen werden kónnen!. 

Darüber liegen die Muster Was (3) und Pawér (2) 
und die nach oben liegende Tépi-Linie. Diese Or- 
namente werden als Darstellung von Teilen einer 
Blume aufgefaßt, der die magische Heilkraft eigen 
ist. Die Tépi-Linie bezeichnet die Staubgefäße, Wäs 
die Blütenblütter, Pawér den 
Teil zwischen diesen und dem 
Kelch. Unterhalb desTin-wég- 
Streifens liegt das dem Kelch 
der Bliite entsprechende Mos. 
Wenn die Krankheit, die der 
Wind bringt, nicht durch die 
Zauberornamente Was und Pa- 
wér aufgehoben wird,sosoll sie 
dasTin-wég-Ornament bannen. 
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fen derTiere. Oben links eine AMARI 1 Abbildung3 stellt Bestandteile 
Schildkróte mit ihren Jungen. — N dieser Ornamente dar: 1. Kopf. 
Die Bogenlinien darüber be- Y сы 2. Augen. 3. Genick. 4. Brust. 5. Ma- 
zeichnen eine Wasserstelle, 55 gen; o e, 
wo sie sich aufhalten * "ut (von unten). 9. Brustwarzen. 
: RP F TTT 10. Záhne. 12. Stirn. 13. Hand. 
Eine merkwürdige Form A 14. Finger. 15. Gelenke. 16. Hüf- 


magischer Schrift, die auf len 
erstenBlickalseinSystem von 
Мобеп, symbolischen Marken 


Abbildung 4. Kümme mit magischen Mustern (Malakka) 


263 


te. 17. Schultern. 18. Genitalien. 
19. After. 20. Arme. 21. Rippen 
von vorne. 22. Rippen von hinten. 
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Es ist nichts Seltenes, daß 
Frauen, obwohl sie 8 bis 16 sol- 
cher Kámme (Abbildung 4) im 
Haare tragen, doch erkranken. 
In diesem Falle müssen die heil- 
kráftigen Blüten selbst benutzt 
werden. Sie werden in Wasser ge- 
legt, das getrunken wird, während 
man die erkrankten Kórperteile 
selbst mit den eingeweichten Blu- 
men einreibt. Offenbar ist dies 
die ursprüngliche Form des magi- 
schen Brauches, an dessen Stelle 
erst die symbolischen Ornamente 
getreten sind. 

2. Magischen Ursprungs wird 
auch das Bild von den Nikobaren 
(Abbildung 5) sein. 

In denWohnungen derNikobarer 
finden sich ófter Tafeln mit bilder- 
schriftlichen Darstellungen.DieKul- 
turstufe der Nikobarer entspricht 
etwa der des Bronzezeitalters in 
Europa. Der hier mitgeteilte be- 
malte Schirm stammt von derInsel 
Kondul, wo ihn V. Ball 1873 er- 
warb. Wahrscheinlich handelt es 
sich um Darstellungen religiósen 
Inhalts, da Sonne und Mond, die 


geben, daß diese Darstel- 
lungen ein Mittel zurVer- 
treibung bóser Geister 
sind, doch ist eine Erklá- 
rung derEinzelheiten und 
desZusammenhangs noch 
nicht gelungen. Th. W. 
Danzel spricht (Seite 84) 
die ansprechende Ver- 
mutung aus, dall es sich 
hier um Votivdarstellun- 
gen handelt. Eine áhn- 
liche Votivtafel, auf der 
Früchte abgebildet sind, 
ist aus Ober-Birma be- 
kannt (Danzel, Taf.14, II). 

3. Malaiische Zauber- 
kalender. Eine der Wahr- 
sagerei dienende Bilder- 
schrift findet sich in den 
sogenannten Kutika'sder 
Malaien auf Sumatra. Die- 
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| Abbildung 5. Wandschirm von den Мікоһагеп | 
hier abgebildet sind, Gegenstand religióserVerehrung 
sind. Eine bestimmte und in gewissen Grenzen all- 
gemeine Bedeutung müssen die Zeichen haben, da 


sich áhnlicheSchriftbilder auf denNikobaren gefunden 
haben. Die Befragung der Eingeborenen hat nur er- 


Abbildung 6. Malaiischer Wahrsagekalender (Sumatra) 
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ses Wort lautet in áltester malai- 
ischer Form Katika und ist ein 
Lehnwort aus dem Sanskrit, wo es 
ghatiká lautet. Es bedeutet einen 
bestimmten Zeitpunkt oder Teil des 


б | Tages, der für die Ausführung 


eines Unternehmens günstig oder 
ungünstig ist. Zum Zweck der Zu- 
kunftsbestimmung wird der Tag 
bei den Malaien in fünf oder in 
sieben Teile zerlegt, die für be- 
stimmte Zwecke geeignet oder 
ungeeignet sind. Die Wahrsage- 
kalender der Malaien sind nun sehr 
vielgestaltig. Eine Art derselben 
ist in Abbildung 6 dargestellt, die 
zu Vorherbestimmungen des Er- 
folges dient. Der Malaie verwendet 
solche Zeichnungen, wenn er eine 
Reise macht, eine Jagd unternimmt 
oder einen Prozeß führt; er nennt 
diese Form der Kutika deshalb 
palangkahan, das heißt „Schritte, 
die man unternimmt*, ,Schick- 
sal*.Die acht Abschnitte, die durch 
vier sich kreuzende Linien in den 
Kreisen gebildet werden, sind mit 
Gestalten ausgefüllt — teils mit, 
teils ohne Kopf. Die šuñeren Fi- 


guren stellen den Befragenden dar, die innern sind 
Gegner. Es wird nun in bestimmter Weise abgezahlt. 
Trifft dabei der Fragende auf einen stürkeren Geg- 
ner, so hat er keinen Erfolg, er kann sogar den Kopf 
verlieren. Ein áhnlicher Wahrsagekalender ist Ab- 


bildung 7, in dem neben 

menschlichen Figuren 
die Namen der ersten Ka- 
lifen, der Erzengel und 
derTierkreiszeichen ver- 
zeichnet sind. Hier ist 
alsoderalte volkstümliche 
Aberglaube, der vielfach 
vonderindischen Mytho- 
logiebeeinflufitist, mitis- 
lamischen Vorstellungen 
verbunden worden. 

4. Sibirische Schriften. 
Hat die überwiegende An- 
zahl der Bilderschriften 
ihren Ursprung im reli— 
giösen Denken, so bietet 
doch auch das reale Leben 
Anlässe zu bildschriftli- 
chen Außerungen. Die An- 
triebe zusolchen liegen in 
denselben Erscheinungen 
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des Menschenlebens, die auch für die 
Religion so bedeutsam sind und in deren 
Gedankenbereich zahlreiche Gestalten 
geschaffen haben. Menschliches Leiden 
ist eine der stürksten Schaffenskráfte: 
Krankheiten und die Nóte, mit denen 
Erosder Allgewaltige dieMenschenplagt, 
finden wie in Religion und Kunst so auch 
in der Schreibkunst ihren Ausdruck. 
Es ist eine seltene Erscheinung, daß 
die Medizin der Naturvólker Rezepte 
schriftlich darstellt, wie die Medizin- 
manner der Golden. Das hier mitgeteilte 
Blatt (Abbildung 8) ist ½ Meter lang 
und breit, es besteht aus chinesischem 
Papier, auf das der Schamane die Gegen- 
stände mit Farben malt, die als Amulette 
hergestellt werden sollen. Hier liegt also 
wirkliche Mitteilungvor. Das vorliegende 
Rezept soll gegen Kinderkrankheiten 
helfen. Es stellt unten zwei Tiger neben 
einer Pflanze dar, oben eine roh ange- 
deutete Menschenfigur und neun Gegen- 
stände, die an Lanzenspitzen erinnern. 
Der Tiger soll die Krankheit bannen, er 
wird aus Stroh geflochten (siehe Bartels, 
Medizin der Naturvölker, Abbildung 101), 
die oben abgebildeten Dinge, deren Be- 
deutung nicht klar ist, werden aus Holz 
geschnitzt (Bartels, Abbildung 123). Im 
Berliner Museum für Völ- 
kerkunde findet man die 
auf dem Rezept abgebil- 
deten Dinge. — Wenn ein 
Medizinmann zu einem 
Kranken gerufen wird 
und nicht selbst kommen 
kann, so schickt er ein 
Rezept, das mit schwar- 
zer Tusche auf chinesi- 
sches Papier gemalt ist. 
Es stellt Figuren von Men- 
schen, Tieren und Gegen- 
ständen dar, die als Amu- 
lette und als Heilmittel 
gegen bestimmte Krank- 
heiten gelten. Der Kranke 
läßt die Figuren in Holz 
schnitzen und hangt sie an 
bestimmter Stelle auf. Die 
von den Schamanen ge- 
schriebenen Rezepte wer- 
den an kleinen Rohrstáben 
befestigt wie Fähnchen. 
Eine sehr merkwürdige 
Form der andeutenden 


Abbildung 7 
Islamischer Wahrsagekalender 
von Sumatra 


Abbildung 8. Rezept eines Zauberpriesters der Golden (Sibirien) 
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Bilderschrift lernen wir in den Liebes- 
briefen der jungen Mädchen aus dem 
sibirischen Volke der Jukagiren kennen. 
Diese Zeichnungen werden mit spitzen 
Messern auf frische Birkenrinde ein- 
geritzt; die Sicherheit in der Linien- 
führung ist sehr betrüchtlich. Nur von 
jungen Mádchen werden solche ,Briefe* 
verfertigt; sie beziehen sich ausnahms- 
los auf Liebeserklárungen, mitunter ent- 
halten sie auch Anklagen oder AuBe- 
rungen des Trennungsschmerzes. Wir 
geben zunächst die Grundbestandteile 
dieser Schrift an einem einfachen Bei- 
spiel (Abbildung 9). Die Umrahmung (ab 
cdef) bezeichnet ein Haus. Die beiden 
Figuren darin stellen einen jungen Mann 
(ou) und ein Mädchen (kh) dar. Die 
Gleichfórmigkeit derFiguren erklartsich 
daraus, daß beide Geschlechter fast völlig 
gleich gekleidet sind. Die weibliche Fi- 
gur ist nur etwas breiter und durch den 
kleinen Zopf — die punktierte Linie tv 
— bezeichnet, ferner sind die Seiten- 
linien — die Arme darstellend — punk- 
tiert. Das untere Ende der Figuren stellt 
die Beine dar, die Punkte darunter sind 
die Bastschuhe, die Punkte in den Bein- 
linien deuten die Knie- und Hüftenge- 
lenke an. Diese beiden Hauptfiguren 
werden durch zahlreiche 
Linien verbunden, die das 
Liebesverhältnis darstel- 
len. Die gekrümmte Linie 
hg bedeutet „Umarmung“. 
Von Eifersucht redet der 
Brief Abbildung 10. Die 
Voraussetzung dieses Do- 
kuments ist folgende: Die 
jungen Jukagiren müssen 
zu Handelszwecken oft die 
Stadt Sredne-Kolymsk be- 
suchen, wo sie mit den 
Russen verkehren. Die Ju- 
kagiren bleiben móglichst 
lange in der Stadt, um 
Neues zu erfahren. |е 
mehr sie nach der Rück- 
kehr zu erzáhlen wissen, 
desto willkommener sind 
sie, in jeder Hütte werden 
sie reichlich bewirtet. Die 
Mädchen der Jukagiren 
aber befürchten, daf die 
Russinnen in derStadt, die 
schóner sind, ihnen die 
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jungen Münner abspenstig 
machen. Davon redet der 
hier mitgeteilte Brief. Das 

Jukagirenmádchen (c) 
grámt sich — die Linien lk 
und nm drücken die Bezie- 
hung aus um den Mann b. 
Die Linien rs und t u, die 

allgemein als Ausdruck 
des Liebesverháltnisses 
dienen, werden durch- 
schnitten von einer Linie 
(xyz), die von v, dem Kopfe 
der Person a ausgeht. Die 
Person ist durch die ab- 
weichende Zeichnung als 
Russin bezeichnet. Sie ist 
also das Hindernis zwi- 
schen с und b. Die kleinen Figuren neben a stellen 
Kinder dar. Die Figur d ist ein junger Mann, der an 
das Müdchen c denkt, aber die gebogene Linie von d 
aus erreicht c nicht, d. h. seine Neigung wird nicht 
erwidert. Der Sinn des Ganzen ist also: ,Du liebst 
eine Russin, die deine Verbindung mit mir verhindert. 
Du wirst Kinder haben. Ich aber werde immer an 
dich denken, obgleich mich ein andrer Mann liebt, 
dessen Neigung ich nicht erwidere.“ 

5. Afrikanische Bilderschriften. Einzelne Proben 
einer den Inhalt nur andeutenden Kunst oder Schrift 
— was vorliegt, läßt sich nicht entscheiden — bietet 
auch Afrika. Neben den religiösen Motiven treten Er- 
scheinungen des praktischen und sogar des geschicht- 
lichen Lebens hervor. — Sehr primitv sind die ost- 
afrikanischenTier- 
darstellungen auf 
Felswänden(Abbil- 
dungen 11). Dar- 
gestellt sind zwei 
Leoparden (das ge- 
fleckte Fell:12,13), 
dieRinderbeschlei- 
chen. Diese sind 
teils stehend (1—5), 
teils lagernd (6—9) 
dargestellt. In 10 
und 1 1 ist ein Ader- 

laß der Rinder 

durch die Bluts- 
tropfen angedeutet. 
Offenbar liegt hier 
eine sehrprimitive | 
Kunstübung vor; a Й 
wirhaben hier eine 
Vorstufe der spá- 
ter zu behandeln- 
den Malereien der 


Abbildung 9 


Liebesbriefe eines Jukagiren-Mädchens 


Abbildung 11. Darstellung einer Rinderherde (Ostafrika) 


Buschmänner. — Noch un- 
, erklärt sind die Zeichen, 
die den Rand einer Holz- 
schale aus derRuinenstadt 
Simbabye (Südafrika) be- 
decken (Abbildung 12). Die 
Eidechse auf dem Boden 
der Schale weist auf eine 
religiöse Bedeutung des 
Gefüfles hin. Die Verschie- 
denheit der Gestalten auf 
dem Rande (Menschenge- 
stalten, ein Bogenschütze, 
Stier, Sonne) schlieBen or- 
namentale Bedeutung aus. 
Ein Dokument altertiim- 
licher Negerkultur liegt 
hie vor. Wie gesagt, sind 
diese Zeichen (Tierkreis?) noch nicht entrütselt. 
Sehr merkwürdig ist die Erscheinung einer hoch- 
entwickelten Negerkunst, die geschichtlicher Erinne- 
rung dient. Sie tritt uns in den Kunstwerken von 
Benin entgegen. Vieles macht hier den Eindruck 
bilderschriftlicher Darstellung. Diesen Werken steht 
offenbar die Kunst des westafrikanischen Neger- 
reiches von Dahome nahe. | 
Hier ist eine Bilderschrift ausgebildet, die zu histo- 
rischen Aufzeichnungen dient. Sie ist nur den Prie- 
stern bekannt und verwendet scheinbar nur Symbole, 
kann aber doch zweifellos geschichtliche Personen 
und Ereignisse darstellen. Sie liegt vor in Reliefs 
und in Holzschnitzereien auf Wünden und Türen des 
Kónigspalastes in Abomé. In Abbildung 13 sehen 
wir mit religiósen 
Darstellungen be- 
deckteToredesPa- 
lastes; in Tierfor- 
men sind góttliche 
Wesen dargestellt: 
die heil. Schlange, 
ein Pferd als Sym- 
bol des Kriegsgot- 
tes, derLeopardals 
Schutzgottheit des 
Kónigs, das Cha- 
máleon als Symbol 
des Regenbogen- 
gottes.Historischen 
Inhalts sind Dar- 
stellungen auf den 
Wänden des Pala- 
stes. Beieinander 
stehen Namen von 
Kónigen (in Tier- 
symbolen) mit Ап- 
deutungihrerTaten. 
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Abbildung 12. Schale aus Simbabye 


In Abbildung 14 ist unten rechts der Kónig Gézo 
(1803—18), genannt Kokulo (Hahn), unten links der 
Kónig Gélélé (1858—89), genannt Kikini (Lówe), in 
Abbildung 15 ein Kónig, der den Beinamen Gbowélé 
(Haifisch) führte, dargestellt. Die daneben stehenden 
Zeichen sind symbolische Andeutungen von Taten 
dieser Kónige oder von Ereignissen ihrer Zeit. Die 
Priester — das Priestertum war in Dahome ein Staats- 
amt — erlernen eine kultische Geheimsprache und 
verstehen diese Symbole. Leider ist ihre Deutung 
im einzelnen noch 
nicht gelungen. Nur 
einMitglied desPrie- 
stertums wird sie zu 
geben vermógen. 

Der religióse Cha- 
rakter der Zeichen 
macht sie zu einem 
Geheimnis, welches 
streng gehütet ist. 

6. Amerikanische 
Formen. Afrika bie- 
tet noch mehrere 
Schriftformen, die 
sich aber weit über 
die Stufe symboli- 
scher Andeutung er- 
heben, die bis zur 
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Abbildung 13. Tore des Palastes zu Abomé 


daß Bilderschriften, die lediglich andeutenden Cha- 
rakters sind, sich vielleicht in Amerika finden. 
Die religiöse Symbolik ist eine Hauptquelle der 


. Bilderschrift. Wenn die Zauberpriester der Indianer 


Abbildung 14. Geschichtsberichte auf den Wänden des Palastes zu Abomé 


ihre Beschwörungen ausführen, so tragen sie dabei 
eine Kleidung, die mit den Symbolen göttlicher 
Mächte bemalt ist (Abbildung 16). Wahrscheinlich 
soll damit ausgedrückt werden, daß diese dem Zau- 
berer zur Verfügung stehen, daß er sie mit sich ver- 
bunden hat. Wir sehen hier Sonne, Mond, Sterne, 
den Blitz, den Regenbogen, einen Tausendfuß und 
Góttergestalten. — Sehr schwierig ist die Frage, ob 
die alten Peruaner neben den Quippus (Monographien 
des Buchgewerbes, Band VI, Seite 74— 76) eine be- 
sondere Schrift be- 
sessen haben. Wir 
erfahren aus alten 
Quellen, daß die pe- 
ruanischen Gelehr- 
ten für geschicht- 
liche Überlieferun- 
gen sich der Hilfe 
vonZeichnungenbe- 
dienten, die in Stoffe 
eingewebt waren. 
SolcheGewebebilder 
sind in größerer An- 
zahlerhalten,beson- 
ders als Grabbeiga- 
ben haben sie sich auf 
dem Totenfelde von 
Ancon in fast allen 
Grübern gefunden 
(Abbildung 17). In 
manchen Fallen han- 
delt es sich, wie die 
Symmetrie und die 
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Wiederholung derselben Figuren 
zeigt, um Dekorationen. 

In andern Fállen haben wir es 
wohl mit mythologischen Darstel- 
lungen zutun.Eineinzigesszenen- 
haftes Bild, das den Eindruckeiner 
mitteilenden Darstellung macht, 
findet sich auf einem Tongefäß, 
das Th. W. Danzel (Tafel 17, Ab- 
bildung 3) abgebildet hat. Auch 
hier fehlt uns noch jede Kenntnis 
des dargestellten Inhalts, so daß 
eine nähere Charakteristik nicht 
möglich ist. 

7. Die Schrift der Osterinsel. 
Einen andern Ausgangspunkt der 
Schriftbildung lernten wir in den 
als ErinnerungsmitteldienendenMarkenkennen.Ihnen 
steht die merkwürdige Schrift noch sehr nahe, die 
von den polynesischen Bewohnern der Osterinsel be- 
nutzt worden ist (Abbildung 18)!. Die Eingeborenen 
nennen die Schrifttafeln Rohau rongo rongo, das 
heißt ,sprechendes (oder verständliches) Holz“. Sie 
behaupten, daß Ereignisse, die sich auf der Insel 
zutrugen, auf diesen Holztafeln verzeichnet seien; 


1 Eine sehr klare Nachzeichnung der hier nach Photo- 
graphie reproduzierten Holztafel vergleiche man, um die 
einzelnen Zeichen zu erkennen, bei Th.W.Danzel, Tafel 19. 


Abbildung 15. Geschichtliche Darstellung aus dem Palast zu Abomé 
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Abbildung 17. Peruanisches Gewebe 


doch kónne jetzt niemand mehr 
die Schrift lesen. — Für die Deu- 
tung der Holztafeln ist von ent- 
scheidender Bedeutung, daß sich 
die gleichen Zeichen auf den zy- 
linderfórmigen Kopfbedeckungen 
der riesigen Steinbilder auf der 
Osterinsel finden. Diese Bild- 
säulen sind auf Grabstütten er- 
richtet und führen jede einen be- 
sonderen Namen. Daraus ergibt 
sich ihr Zusammenhang mit dem 
religiósen Glauben aller Polyne- 
sier. Die vornehmen Geschlech- 
ter gelten ihnen als Wesen hóhe- 
rer Art, die nach dem Tode unter 
die Gótter versetzt und denen 
góttliche Ehren erwiesen werden. Diese Bildsüulen 
sind also Darstellungen vergótterter Fürsten, und 
die Zeichen auf ihnen müssen ihre Namen enthalten. 

Daf) auf den Holztafeln der Osterinsel eine Schrift 
vorliegt, wird damit sicher. Eine eigentliche Schrift- 
sprache ist von keinem polynesischen Volke jemals 
entwickelt worden. Es kann sich hier nur um bild- 
hafte Zeichen handeln. Wir werden sie mit den ge- 
samten religiósen und politischen Institutionen der 
Polynesier in Verbindung bringen müssen. Die Ver- 
góttlichung der adligen Geschlechter, namentlich der 
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Abbildung 16. Mantel eines Zauberpriesters der Apachen 


Kónige,führtezu 
sehr sorgfültiger 
Überlieferung 
ihres Stamm- 
baums. Der be- 
rühmte König, 
durch denHawai | 
ein moderner SA APR AP aed ^d 7 

Staat wurde, Ka- IE GLAS р: 
mehameha l. der 
GroBe (1781 bis 
1819), hatte eine 
Reihe von 67 Vor- 
fahren, deren 

Namen die Ha- 
waier kannten. Diese Erscheinung kehrt in Polynesien 
oft wieder: der Kónig Keatanui von Nukahiwa konnte 
88 Vorfahren angeben, der König Makea von Saro- 
Tonga (+ 1838) blickte auf 29 Ahnen zurück. Kein 
europäisches Fürsten- oder Adelshaus kann ähnliche 
Stammbäume aufweisen. 

Wir müssen fragen, wie es möglich ist, solche 
Reihen durch das Gedächtnis zu überliefern. Die 
Möglichkeit ist nicht zu bestreiten; denn Menschen, 
die keine schriftlichen Hilfsmittel kennen, verfügen 
über ein staunenswertes Gedächtnis, und bei solchen 
Völkern findet sich oft eine weitreichende Überliefe- 
rung, die oft viele Jahrhunderte umspannt. Ein der- 
artiges Stammbaumvwissen hat man auch bei Irokesen 
und Turkmenen kennen gelernt. Bei den Polynesiern 
aber fehlt es nicht an Mitteln, sich die vorhergehenden 
Generationen zu veranschaulichen. War ein Kónig 
oder ein Adliger gestorben, der dann unter die Gótter 
aufgenommen wurde, so wurde ein Bild von ihm her- 
gestellt. Die steinernen Bilder wurden auf den Grá- 
bern aufgestellt, in den Háusern der Angehórigen 
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Abbildung 18. Holztafel von der Osterinsel 


aber  bewahrte 
man Holzbilder 
auf. Ап diesen 
Bildern hafteten 
éi 8 e die Namen der 
Ай A 9% N aur Vorfahren. Um 
"A EN, sie zu unter- 
scheiden,wurden 
sie mit Zeichen 
versehen, die 
vielleicht Täto- 
wierungen der 
Lebenden nach- 
bildeten. Einen 
ühnlichenBrauch 
kennen wir auf Neu-Seeland, wo die Priester mit be- 
stimmten Zeichen versehene Holzpflócké in die Erde 
stecken, um an ihnen die Namen der Verstorbenen 
zu merken. (Die chinesische Ahnentafel ist die Fort- 
bildung dieser Überlieferungsform.) Die Tafeln der 
Osterinsel sind nichts andres als Listen der Merk- 
zeichen für verstorbene Kónige oder Adlige, sie 
sind genealogische Listen, durch die das Gedáchtnis 
der Vorfahren erhalten wurde. Diese Erklürung fügt 
sie in das ganze Kulturleben der Polynesier vóllig ein. 
Noch in einer Zeit, aus der wir für die Osterinsel 
geschichtliche Nachrichten haben, sind diese Zeichen 
gebraucht worden. Im Jahre 1770 schlossen die 
Spanier mit den Háuptlingen der Insel Vertrüge, die 
ihre zwólf Unterschriften in ühnlichen Zeichen lei- 
steten. Auf dieser Urkunde (Danzel, Tafel 5, Abbil- 
dung 10) begegnet uns ein auf den Holzplatten hau- 
figes Zeichen, das als Zeichen für „König“ erkannt 
ist. Inzwischen ist diese Schrift auch auf Wünden 
von Gebüuden und auf kleinen Steintafeln gefunden 
worden. 
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Die Einwirkung der Lage der Druck- und Plattenzylinder 


auf den Druck an Rotationsmaschinen 
Von Ingenieur OTTO SCHULZ, Würzburg 


EI Vergleich beider Abbildungen 6 und 7 

serkennt man deutlich den Unterschied und 

Jauch den Wechsel дег Kraftrichtung am 
Besse en Druckzylinder B. Die Zahndruckrichtungen 
bleiben selbstverstándlich in beiden Abbildungen die 
gleichen, die Kräfte P; und Ps sind aber entsprechend 
groBer als P und P,, soviel es eben durch die stár- 
keren Lagerdrucke erforderlich ist. Auf den Platten- 
zylinder wirken nach unten 3G, weil zur Druck- 
spannung 2G noch das Eigengewicht G hinzutritt. 
Diese 3G bilden mit der Mittelkraft pi aus Р, und Ps 
die Resultierende r,, die sich am Zapfenumfange an 
der Stelle ig wieder in die beiden Komponenten R und 


269 


EN zerlegt. Am Plattenzylinder А liegen die Punkte i 


und iz in beiden Abbildungen 6 und 7 ziemlich genau 
an der gleichen Stelle, der Gang dieses Zylinders wird 
deswegen ein ruhiger sein, denn nur die Intensitát 
des Druckes wechselt, weil sie im Moment des Druck- 
vorgangs bedeutend gróDer ist als in den Stegen. 
Aber beim Druckzylinder B ándert sich die Sache 
ganzlich, er wird während des Druckprozesses stets 
gehoben, denn die Pressung ist gewóhnlich noch weit 
stárker, als oben angenommen wurde. Die Spannung 
Rs erscheint in jedem Moment, in dem der Druck am 
Kolumnenanfang ansetzt, auf der entgegengesetzten 
Lagerseite des Druckzylinderlagers B, es werden also 
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beim Druck in diesem Falle die oberen Lagerhálften 
beansprucht. Da zwei Platten auf dem Umfange des 
Plattenzylinders eingezeichnet sind, so ündert sich 
also die Lage des Druckzylinders bei kompressem Satz 
der Platten bei jeder Zylinderumdrehung zweimal, 
denn in den Stegen wird der Druckzylinder durch 
sein Gewicht stets auf den unteren Lagerhálften nach 
Abbildung 6 arbeiten. Immer aber, wenn der Druck 
ansetzt, tritt momentan die Spannung wieder auf, die, 
soviel es die Luft im Lager erlaubt, den Zylinder mit 
seinen Zapfen nach oben drücken wird. Es tritt also 
in Wirklichkeit eine große Unruhe im Gange dieses 
Zylinders auf, namentlich wenn die Lager etwas viel 
Luft haben, denn der Druckwechsel findet bei der 
jetzigen Geschwindigkeit beim Zeitungsdruck pro 
Sekunde wenigstens sechsmal statt. Ganz besonders 
wird aber der Druckanfang, gewöhnlich also der Fuß 
der Kolumne oder eine Längsseite darunter leiden, 
denn es treten, wie genugsam bekannt, die Druck- 
streifen auf. Die in diesen trotz weicher Druckzy- 
linderaufzüge sichtbaren zerquetschten Stellen rüh- 
ren meist von den geringen Geschwindigkeitsunter- 
schieden des Zahneingriffs der zusammenarbeitenden 
Räder und dem schlagenden Gange des betreffenden 
Zylinders her. Ist nun die Zylinderlage so, daß der 
- Plattenzylinder oben liegt, so wird die Unruhe auch 
auf das Auftragen der Farbe übertragen werden. Die 
etwa vorhandenen Klischees von feinerem Raster in 
Anzeigenkolumnen werden sich kaum sauber halten 
lassen. 

Bei lllustrationsmaschinen wendet der Maschinen- 
bauer an den Druck- und Formzylindern Laufringe 
an, die genau dem Teilkreisdurchmesser der Zylinder 
entsprechen. Die Laufringe sitzen zu beiden Seiten 
der Zylinder und müssen sich aufeinander abrollen. 
Das Arbeiten wird dadurch wesentlich erleichtert, 
weil eine gewisse Führung vorhanden ist. 

Bei breiten Zeitungsmaschinen, die vier Platten 
nebeneinander auf einem Zylinder zu liegen haben, 
hat der Maschinenbauer die Einrichtung getroffen, 
die Anfánge der Kolumnen um 90” zu versetzen, da- 
mit immer zwei Kolumnen unter Druck bleiben. Diese 
MaBregel, die auch noch andrer Umstande wegen (die 
nicht zu unserm Thema gehóren) eingeführt wurde, 
hat auch etwas zur Behebung der Druckschwierig- 
keiten bei dieser Zylinderlage beigetragen. — Bei 
Zeitungsmaschinen einfacher Breite, die also nur 
zwei Kolumnen auf dem Zylinder nebeneinander zu 
liegen haben, bleibt nichts weiter übrig, als die Zy- 
linder herauszunehmen und die Lager zusammenzu- 
passen, sobald man den streifenartigen Druck am 
Druckanfang oder allzufrúhes Abnutzen der Platten 
auf ausgeleierte Zylinderlager zurückführen muß. 

Recht stórend und schon bei ganz máñiger Ge- 
schwindigkeit treten die obengenannten Schwierig- 
keiten im Aussehen des Drucks auf, wenn man 
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versuchen würde, in dieser Zylinderlage auf Zei- 
tungsmaschinen stets hárteren Druckzylinderaufzug 
anzuwenden, er ist hier, sobald die Lager auch nur 
Spuren von Luft aufweisen, für hóhere Auflagen voll- 
stándig ausgeschlossen. 

Abbildung 8 und 9. Schráge Anordnung der Druck- 
und Plattenzylinder an Rotationsmaschinen. Die in 
diesen Abbildungen 8 und 9 gezeichnete schräge 
Lage der Druckwerke, die, so oder entgegengesetzt 
gelagert,sehr oft in den Konstruktionen allerFabriken 
des In- und Auslandes zu finden ist, zeigt uns in Ab- 
bildung 8 den Zustand ohne Druck, in Abbildung 9 
mit Druck. Der Winkel a in Abbildung 8 zeigt uns 
die Neigung der Anlage der Zylinder. In beiden Abbil- 
dungen sind die Diagramme genau nach dem gleichen 
Prinzip wie in den vorhergehenden Abbildungen ent- 
wickelt. Die Gewichte der Zylinder sind wieder mit 
G und G, bezeichnet; die in den Zahndruckrichtungen 
wirkenden Kräfte P und P, in Abbildung 8, Р, und 
Ps in Abbildung 9 sind ebenso groß wie früher 
angenommen worden; ebenso ist auch die Druck, 
pressung wieder mit 2 G eingezeichnet. Da auf dem 
Umfange des Plattenzylinders vier Platten lagern, so 
wird also bei einer Zylinderumdrehung viermal der in 
Abbildung 8 und viermal der in Abbildung 9 gezeich- 
nete Vorgang der Krüftewirkungen eintreten, wobei 
der Plattenzylinder, wie man sieht, wieder äußerst 
günstig beeinflußt ist. Die Kräfte R in Abbildung 8 
und R> in Abbildung 9 mit ihren Reaktionen R und 
Жо zeigen uns, daß ihre Intensitäten auf die unteren 
Lagerhälften gerichtet bleiben, eine Unruhe im Gange 
dieses Zylinders findet beim Druck nicht statt. Aus 
der Pressung 2 G und dem Gewicht G erscheint am 
Plattenzylinder А die Resultante гә (Abbildung 9), 
die mit der Mittelkraft p, die neue Resultierende r; 
ergibt, sie zerlegt sich beim Gange der Maschine am 
Zapfenumfange im Punkte i, in die beiden Kräfte К, 
und Sz. Die in Abbildung 8 am Zylinderumfange wir- 
kende Kraft P, ergibt mit dem Gewicht des Druck- 
zylinders die Mittelkraft ri, die sich am Zapfenumfange 
im Punkte i, in R, und S, zerlegt. In Abbildung 9, 
in die die Druckpressungen an beiden Zylindern ein- 
gezeichnet sind, findet man am Druckzylinder B die 
Mittelkraft гз aus den beiden Kräften 2G und G; 
gebildet. Die aus der Umfangskraft Ps und dem Ge- 
wichte G, gebildete weitere Mittelkraft r4 ist mit der 
Spannung 2G zu der resultierenden rg vereinigt, die 
sich am Zapfen im Punkte iz in die beiden Kräfte Rs 
und S zerlegt. Zieht man am Druckzylinder B nur die 
beiden Kräfte G, und 2 G in Betracht, so erhält man 
r3 als resultierende Richtung, indes veründert sich 
die Lage noch etwas durch die weiteren Kráfte, wie 
es im diesbezüglichen Diagramm gezeichnet ist. Vie 
man beim Vergleich sieht, sind die beiden Kräfte К, 
und Rs und infolgedessen auch ihre Reaktionen N. 
und R, ebenfalls wie in den Abbildungen 6 und 7 
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beschaffen, also recht ungünstig gerichtet, demnach 
wird auch hier ein unruhiges Arbeiten des Druck- 
zylinders als Folgeerscheinung auftreten. Die bei 
jeder Druckzylinderumdrehung viermal auftretende 
Spannung wird beim Nachlassen in den Stegen inso- 
fern etwas günstiger sein, als nicht mehr wie bei 
Abbildung 6 und 7 das ganze Zylindergewicht Gi, 
sondern infolge der schrügen Lage nur ein Gewicht 
С, sin a auftreten wird, das aber immerhin genügen 
wird, um die Platten im ausgeleierten Zustande der 
Lager in gewisser Zeit unbrauchbar zu machen. 
Die Anwendung hárterer Druckzylinderaufzúge ohne 
Laufringe ist deswegen bei dieser Lage der Druck- 
und Plattenzylinder ebenfalls nicht zu empfehlen, 
wie dies schon zahlreiche Beispiele aus der Praxis 
gezeigt haben. Übrigens ist es noch gar nicht so sehr 
lange her, da man über die Laufringe іп Buchdrucker- 
fachkreisen noch recht unklar urteilte, denn manche 
Fachleute glaubten, sie für Unsinn erkláren zu dürfen. 
Jetzt haben sich die Meinungen indes doch schon 
besser geklárt, die Laufringe sind und bleiben für 
manche Konstruktionen eine Notwendigkeit. 
Abbildung 10 und 11. Horizontale Lage der Druck- 
und Plattenzylinder ап Rotationsmaschinen. Unsre 
heutigen Rotationsmaschinen sind meist Zwillings- 
maschinen, die in ihrer Bauart, ganz gleich für welche 
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Produkte, in Deutschland besonders für kurze Papier- 
làufe vor und hauptsáchlich nach dem Druck zuge- 
schnitten sind, damit das Papiereinführen recht schnell 
vor sich geht. Zu diesem Zwecke eignen sich nun 
die schrágen und die vertikalen Anordnungen der 
Druckwerke ganz vorzüglich, die auch deshalb ohne 
Bedenken ausgeführt werden. Aus den Abbildungen 
in den Fachzeitschriften und Fachzeitungen ersieht 
man aber auch, daß manche Fabriken an ihren Rota- 
tionsmaschinen fürlllustrationsdruck, wenn nur irgend 
angängig, der horizontalen Lage der Druckwerke den 
Vorzug geben. Merkwürdig genug ist, ааб іп den ersten 
Jahren des Rotationsmaschinenbaues in Deutschland, 
in den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
die Schnellpressenfabriken Koenig & Bauer in Würz— 
burg, Hummel in Berlin die horizontale Lage beider 
Zylinderpaare für Schön- und Widerdruck gewählt 
hatten und sie auch bis Mitte der achtziger Jahre bis 
zu den 16 seitigen Konstruktionen mit einer Papier- 
rolle fast durchgängig ausführten. Ebenso baute die 
Fabrik Frankenthal, die in der zweiten Hälfte der 
achtziger Jahre ebenfalls diese Spezialität aufnahm, 
ihre Rotationsmaschinen. Die Maschinenfabrik Augs- 
burg, die als erste Firma in Deutschland überhaupt 
Rotationsmaschinen Anfang der siebziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts baute und dazu die Londoner 
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Walterpresse als Muster akzeptierte, hat nur die 
vertikale und schräge Lage der Druckwerke ange- 
wandt, die denn auch Ende der achtziger Jahre bei 
den Zwillingskonstruktionen von den andern Fabriken 
ebenfalls gewählt wurde. In neuerer Zeit findet man 
auch Konstruktionen der Augsburger Fabrik, die die 
horizontale Lage der Druck- und Plattenzylinder zeigen. 
In Amerika hat man an den großen Zeitungsmaschinen 
vielfach die horizontale Lage der Druckwerke bei- 
behalten, die als Mehrdeckerprinzip auftreten. 
Abbildung 10 zeigt uns den Zustand ohne Druck, 
also beim Passieren der Stege im Berührungspunkte 
der Zylinder. Abbildung 11 den Zustand mit Druck. 
Bei der Papierzuführung von oben wird man bei der 
horizontalen Lage immer gezwungen sein, die einge- 
zeichnete Drehrichtung der Zylinder zu wühlen. Der 
Antrieb in beiden Abbildungen geht wieder von dem 
Rade C aus, das den Plattenzylinder А antreibt. Die aus 
den Kräften P und Pi der Zahndruekrichtungen resultie- 
rende Mittelkraft p (Abbildung 10 unterhalb der Zylin- 
der) ergibt mit dem Gewicht des Zylinders die wei- 
tere Resultierende г, aus der dann die eingezeich- 
neten Komponenten К und S hervorgehen und im 
Punkte i angreifen. Der Druckzylinder B hat hier 
noch ein andres Getriebe D zu bewegen, wozu das 
Diagramm oberhalb der Zylinder (Abbildung 10) ge- 
zeichnet ist. Die Mittelkraft aus den Kräften Pi und 
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P4 wird mit dem Druckzylindergewicht Gi zusammen- 
gesetzt, woraus die Resultierende ri entsteht, die sich 
dann am Zapfenumfange im Punkte i, in die Seiten- 
kräfte Ri und S, zerlegt. Die Kraft Ri ist in Abbil- 
dung 10 senkrecht aufdie untere Lagerhälfte gerichtet, 
hat aber durch die Kraft ri die Tendenz, den Zapfen 
auf die nach außen gerichtete Lagerhälfte zu ziehen. 
Obgleich nun beide Zylinder durch ihren eingezeich- 
neten Drehungssinn eigentlich so beeinflußt werden, 
daß sie dadurch im Zustande ohne Pressung auf die 
innere Lagerhälfte kippen würden, werden sie doch 
durch die beiden Getriebe C und D so beeinflußt, 
daß sie es nicht können. 

Abbildung 11 zeigt uns den Zustand mit Druck, 
wobei, wie früher, 2 С als Druckspannung angenom- 
men wurden. Die Zahndruckrichtungen sind die glei- 
chen wie in Abbildung10. Beim Plattenzylinder setzt 
sich die Mittelkraft pg aus den beiden Kräften Pz und 
Рз mit der Resultierenden rg aus der Pressung 2G 
und dem Gewicht des Zylinders С zu einer neuen 
Resultante zusammen, die mit rg bezeichnet ist und 
die sich am Zapfenumfange im Punkte із in die beiden 
Kräfte Ra und Sz zerlegt. Die am Druckzylinder В 
sich aus der Pressung 2G und dem Gewicht des 
Zylinders G; ergebende Resultante rg wird mit der 
Mittelkraft ps aus P; und P4 zu einer neuen Resul- 
tierenden г, gebildet, die sich am Zapfenumfange im 


Abbildung 12 
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Punkte is in die beiden Komponenten Rs und S; zer- 
legt. Wie man aus den beiden Abbildungen 10 und 
11 ersieht, hat das Nebengetriebe D einen konstanten 
Kraftbedarf, der sich mit den fortwührend wechseln- 
den Krüften beim Gange des Zylinders B zusammen- 
setzt und zerlegt. 

Vergleicht man nun beide Abbildungen 10 und 11, 
so ersieht man die endgültigen Richtungen der Kräfte 
Rund Rs am Plattenzylinder, Ri und Rg am Druck- 
zylinder und ihnen entgegengesetzt gerichtet ihre Re- 
aktionen, die am Plattenzylinder so gerichtet sind, 
баб dadurch ein unruhiger Gang nicht eintreten kann. 
Ebenso sind die Krüfte und Reaktionen am Druck- 
zylinder nicht ungünstig, auch hier wird kein un- 
ruhiger Gang eintreten, weil der Unterschied der 
Richtungen К, und Rs nicht mehr bedeutend ist. 
Allerdings ist dies bei dieser Drehrichtung nur durch 
das Weitertreiben auf das Rad D so günstig geworden. 
Würde mandenDruckzylinderB allein arbeitenlassen, 
so würde er sich, durch die Drehrichtung veranlaßt, 
in denStegen undZwischenrüumen im Satz momentan 
an die innerenLagerfláchen legen und müßte jedesmal 
beim Druckanfang wieder an die šuñere Lagerkante 


gedrückt werden, wodurch sich bei hohen Auflagen 
und etwas ausgeleierten Zylinderlagern dann aber 
auch ein ganz feiner Schmitzstreifen an der äußersten 
Kante des Druckanfangs bemerkbar machen würde; 
aber niemals so stark auftreten kónnte, wie es in den 
vorhergehenden Fallen besprochen worden ist. Hier- 
bei kommt námlich das eigentliche Gewicht des Zylin- 
ders nicht mehr so in Frage, wie in den früheren Bei- 
spielen, weil bei der horizontalen Lage nur seine 
gleitende Reibung im Lager, die etwa den zehnten 
Teil des Gewichts ausmacht, in Betracht gezogen 
werden kann. Darum sieht man auch in der Praxis 
in allen Fällen, daß man bei der horizontalen Lage 
der Druck- und Plattenzylinder besser auskommt; 
die Platten halten sich trotz hóherer Auflagen bedeu- 
tend besser, obgleich man, namentlich an Illustrations- 
Rotationsmaschinen, einen hárteren Druckzylinder- 
aufzug anwenden muß und die Laufringe nicht immer 
zusammen abrollen. — Maschinenmeister, die jahre- 
lang in nórdlichen Gegenden, in denen namentlich 
früher die Druckfilze noch bedeutend teurer als bei 
uns waren, gearbeitet haben, konnten sich bei der 
horizontalen Lage der Druckwerke an den einfachen 


Abbildung 11 
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ülteren Konstruktionen ganz gut mit hárterem Aufzug- 
material behelfen und sehr gute Druckresultate erzie- 


len, zumal dieDruckgeschwindigkeit früher hóchstens 
mit 8000 Druckzylinderumdrehungen angenommen 
wurde. Bei der Aufstellung einer Zwillingsmaschine 
oder sonst beim Konditionswechsel kam mancher 
Drucker an eine Maschine mit vertikaler Lage der 
Druckwerke, bei denen es dem Manne unter keinen 
Umstánden auf dieDauer móglich wurde, mit hárterem 
Aufzuge zu arbeiten: man mußte, ohne dann sofort 
eine Erklárung zu finden, 
zum Weichdruck greifen. 

Abbildungen 12 und 13. 
HorizontaleLage der Druck- 
und Formzylinder. In die- 
sen beiden Abbildungen 
finden wir noch einmal die 
horizontaleLage der Druck- 
und Plattenzylinder, aber 
der Drehsinn oder dieDreh- 
richtung in diesen Skizzen 
ist den in den Abbildungen А Р, 
10 und 11 entgegengesetzt 
gerichtet. Dieser Fall wird 
immer dann gewáhlt wer- 


mehr, noch einmal darauf zurückzukommen. Der 
Leser wird finden, daB überall die gleichen Zusammen- 
setzungen und Zerlegungen der Krifte eintreten. 
Nur wenige, die der Technik nicht so nahe stehen, 
werden glauben, daB ein so seltsames Spiel der Krüfte 
ununterbrochen beim Gange einer Maschine statt- 
finden könnte, und doch ist dem so, wie die Abbildungen 
dies deutlich zu verstehen geben. Darum ist die gra- 
phische Art und Weise, die Kráfte zu behandeln, auch 
für Darstellungen vorzuziehen, weil viele Leser die 
Kräfte nicht in unverstánd- 
lichen Buchstaben und Zah- 
len vor sich sehen, son- 
dern in einem Bilde, das 
eine leichte Übersichtlich- 
keit zeigt, wie es in Ab- 
handlungen für die All- 
gemeinheit nótig ist. 
Dieses ununterbrochene 
Wechselspiel der Kräfte 
beim Gange einer Rota- 
tionsmaschine ist auch die 
Ursache der Vibrationen, 
die durch die Gestelle auf- 
genommen werden. 


den müssen, wenn man i Jeder bessere Druck auf 
denendlosenPapierstrang R, Rotationsinaschinen: vér- 
von unten zwischen die m ا‎ 25 СУ 28 langt unbedingt einen hàr- 
N ж 2 K RA teren Druckzylinderaufzug 
absichtigt. Auf den Ab- "d B AN undeinenruhigenGangder 
bildungen der Rotations- в — Druck-undPlattenzylinder, 
maschinen іп den Zeit- | dann wird man bis zu hohen 
schriften kann man diese | Auflagen damit auskom- 
Anordnung finden. Die men kónnen. Papier und 
Lage und Drehrichtung ist Abbildung 13 Farbe sind natürlich für 


entschieden die beste, die 
man sich denken kann, falls sonst keine weiteren 
Getriebe eingeschaltet werden, die dies verhindern, 
denn es zeigt sich bei derDrehrichtung, daß die Zapfen 
der Zylinder naturgemäß immer an den äußeren Lager- 
halften anliegen, deswegen bedarf es auch, genau 
genommen, bei Illustrationsmaschinen zum Druck 
keiner Laufringe. Man wird aber die Zylinder schon 
darum damit ausstatten, weil der Drucker allezeit 
eine leichte Kontrolle über die Plattenstárke und auch 
über den Aufzug hat, was unbedingt erforderlich ist. 
Man hat demnach hier die beste Arbeitsweise, die 
man sich für den ruhigen Gang der Zylinder denken 
kann, weil keine Kráfte auftreten konnen, die die 
Zylinder aus ihrer Lage drángen. Man kann dies recht 
deutlich aus den Schnittpunkten der i erkennen, ob 
Pressung oder nicht befinden sie sich stets auf der 
äußeren Lagerhälfte, obgleich die Richtungen und die 
Intensitäten der Kräfte wechseln. 

Die Entwicklung der Diagramme ist die gleiche, wie 
in den früheren Abbildungen, es erübrigt sich nun- 


einen guten Druck eben- 
falls immer erforderlich und ausschlaggebend, aber 
man wird dann auch keine großen Schwierigkeiten 
haben, ihn sinn- und sachgemäß herzustellen, be- 
sonders wenn auch die in der Einleitung dieses Ar- 
tikels gegebenen Voraussetzungen erfüllt sind. Bei 
Illustrationsmaschinen wird man durch den härteren 
Aufzug immer weniger Schwierigkeiten haben als an 
Zeitungsmaschinen, die sich durch ihren weicheren 
Aufzug, der sich während des Arbeitens auch noch 
eindrückt, allezeit schwer so genau vorrichten lassen, 
als man es gern wünscht. Deswegen treten dann 
auch zu leicht Geschwindigkeitsunterschiede der 
Umfánge der Zylinder ein, die das vorschnelle Ab- 
nutzen und Breitwerden der Platten zur Folge haben. 
Sobald man beim ungleichen Abwickeln der Zylinder 
auch noch zufülligerweise etwas mehr Druck geben 
sollte, wird auch ein Wandern des Aufzugs, Zu- 
weilen sogar ein Abreißen der Drucktücher kaum ZU 
vermeiden sein; hierin gipfeln für den ungeübten 
Maschinenmeister so recht die Schattenseiten des 
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Rotationsdrucks, die noch weitere Hindernisse mit sich 
bringen können. Die auftretenden Kräfte bei etwas 
reichlicher Schattierung suchen immer einen Aus- 
gleich, einen Gleichgewichtszustand herbeizuführen. 
Es kann auch der Fall eintreten, daß das Zahnrad des 
treibenden Zylinders den getriebenen, mit ihm ar- 
beitenden Zylinder stellenweise nicht mehr selbst 
treibt, sondern derZylinder wird durch seinen Druck 
den andern Zylinder mitnehmen, so daß die Zähne 
von einer gewissen Stelle ab nicht mehr auf der 
treibenden Seite angegriffen werden, sondern sich 
auf der Rückseite des Zahnprofils markieren. In den 
Stegen gleicht sich dieser Übelstand dann immer 
wieder aus. Von einem einigermaßen guten Druck 
wird auch hier keine Rede sein können. 

Es darf auch nicht vorkommen, daß irgendwelche 
Antriebräder an Zylindern etwas zu preß gehen, ein 
schwerer Gang der Maschine und ein unruhiges Ab- 
rollen derZylinder wären die Folge; die miteinander 
arbeitenden Zahnkränze müssen stets etwas Luft 
haben. 

Aber auch die Lage der Auftragwalzen spielt eine 
größere Rolle als man gewöhnlich glaubt. Liegen sie 
oberhalb eines Plattenzylinders, der womöglich über 
einen Druckzylinder. gelagert ist, so wird sich ein 
streifenartiger Druck schon sehr leicht bei etwas 
harter Walzenmasse zeigen, weil sich natürlich in den 
Walzenlagerungen auch etwas Luft einstellt. Selbst 
wenn ein Plattenzylinder wirklich guten Schluß in den 
Lagern hätte, könnten die Auftragwalzen nämlich da- 
durch, daß sie an den Ansätzen der Kolumnen etwas 
gehoben würden, ebenfalls einen unruhigen Gang 
erhalten und Streifenbildung verursachen. 
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Für den Druck selbst wird man stets gut tun, nicht 
zuviel Farbe zu geben. Beim Schöndruck achte man 
auf einen Hauch mehr Schattierung, beim Widerdruck 
auf einen Hauch mehr Farbe, damit das Abschmieren 
des Schöndrucks durch die Schattierung möglichst 
vermieden wird. Wenn sich auch das Abschmutzen 
beim Zeitungsdruck auf einfache Art nicht gänzlich 
vermeiden lassen wird, so kann man es doch schon jetzt 
auf einen Grad herabdrücken, der nicht mehr störend 
genannt werden kann, falls man alle die kleinen Vor— 
teile beachtet, die das Arbeiten allein nur lehren kann. 
Freilich darf auch ein krasser Unterschied in der Fär— 
bung des Schöndrucks mit dem Widerdruck verglichen 
nicht auftreten. 

Hat man an Illustrationsmaschinen sehr hohe Auf— 
lagen zu drucken, so ist eine aufmerksame Zurichtung 
unbedingt erforderlich, wobei aber auch schon auf 
die Herstellung der Platten die größte Sorgfalt gelegt 
worden sein muß. Sobald etwas viel Zurichtung von 
unten nótig ist, werden die Platten kaum eine hohe 
Auflage aushalten konnen, weil sie gewóhnlich nicht 
ganz fest auf dem Plattenzylinder liegen. Die richtige 
Aufzugs- und Plattenstárke wird sich meist immer 
erst bei der Herstellung hoher Auflagen zeigen, aber 
hierbei ist eben auch wieder zu beachten, daß durch 
das Ausleiern der Druck- und Plattenzylinderlager 
eine stete Aufmerksamkeit und ein gutes Verstündnis 
des ganzen Druckapparates in der Rotationsmaschine 
nótig ist. 

Diese Abhandlung dürfte nunmehr zur Klárung der 
Frage über die Druckzylinderaufzüge wesentlich bei- 
getragen und gezeigt haben, warum die Ansichten 
darüber nicht die gleichen sind oder sein kónnen. 


Der Satz von Reklamekalendern 
Von WILHELM HELLWIG, Leipzig 


: : AS für viele Besteller so erstrebenswerte 
3 : Ziel, schließlich auch noch das Manuskript- 
: machen ganz auf die Druckerei abladen zu 


iseissssesams KÖNNEN, ist zwar nach Lage der Dinge nicht 
50 bald zu erreichen, immerhin bekunden auch heute 
Schon viele ein recht schónes Talent, ihm nahezu- 
kommen. Nicht zum wenigsten zeigt sich dies auf 


JANUAR 1913 FEBRUAR 1913 


| Beispiel 1, Datumzeiger in monatlicher Einteilung, senkrecht angeordnet | 
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I. 


dem Gebiete der Reklamedrucksachen. Wenn auch 
einige große Firmen viel für ihre Einführung und die 
Sicherung des Kundenkreises aufwenden, so daß sie 
eigene kostspielige Abteilungen in ihren Gescháften 
unterhalten, die lediglich der Werbung dienen, so 
suchen doch andre an den Kosten der unvermeid- 
lichen Reklame zu sparen, und wäre es nur an eigner 


JANUARY 1913 


Sunday Monday Tuesday Wednesday Thursday Friday Saturday 


a 3 4 
6 10 11 
13 17 18 
20 24 25 
27 31 Ф 


Ф 


Beispiel 2. Datumzeiger in monatlicher Einteilung, wagrecht angeordnet 


= 2 
2 11 
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A 
18 
10 20 
20 
21 1 


| в => J S 
Beispiel 3. Datumzeiger in monatlicher Einteilung 
mit nicht zu empfehlender Verschiebung des Wochenanfangs 


Mühe und Zeit. So geschieht es denn nicht selten, 
daß die Bearbeitung der neuen Ausgabe des alljáhr- 
lich der Kundschaft als Weihnachtsgeschenk über- 
reichten Kalenders zum Teil oder ganz der Druckerei 
überlassen wird. Ja, es wird hier und da sogar die 
Herstellung eines ganz neuen Kalenders auf Grund- 
lage eines andern, als „ähnlich“ bezeichneten, ge- 
fordert. Man deutet für den Anfang des Jahres die 
Verschiebung der Tage an, legt wohl auch die neue 
Ausgabe des Preußischen Normalkalenders bei, über- 
läßt aber im übrigen dem Setzer, die Änderung durch 
das ganze Jahr hindurch richtig auszuführen. Solange 
es sich um deutsche Kalender handelt, ist dies auch 
noch zu ertragen. Die Naivetüt geht aber nicht selten 
so weit, selbst für Kalendarien in andern Sprachen 
ein in gleicher Weise vorgerichtetes „Manuskript“ 
zu bieten, das weiter nichts enthalt als die mangel- 
hafte Angabe der fremden Namen der Monate und 
Wochentage, die an Stelle der deutschen einzusetzen 
sind, und daneben höchstens noch eine „Vorlage“, 
das heißt einen alten 
Jahrgang oder „ähn- 
lichen* Kalender in 
der betreffenden 
Sprache, woran der 
Setzer alles ersehen 
soll, was nótig ist. 
Kan So einfach ist das 
Kalendermachenaber 
und bei Wocheneinteilung fehlt dann gar oft an 
einem sicheren An- 
halt. Vor allem muß überhaupt dasVerbreitungsgebiet 
des zu fertigenden Kalenders imAuge behalten werden. 
Ist dieses ein allgemeines, so daß das Kalendarium 
für mehrere Bekenntnisse zugleich (2. В. katholisch 
und evangelisch) dienen soll, so müssen, wenn nicht 
für jedes eine eigene Spalte vorgesehen ist, die Fest- 
tage, die nur für einen Teil in Betracht kommen, ent- 
sprechend bezeichnet werden, z. B. als „ev.“ oder 
„kath.“; ist der Kalender aber nur für den Kreis eines 
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Bekenntnisses bestimmt, z.B. Katholiken, so wird es 
Ärgernis erregen, wenn etwa (auf Grundlage eines 
evangelischen Schemas) das Datum des Reformations- 
festes (das obendrein nur in einem ganz kleinen Ge- 
biete als Feiertag gilt) als katholischer Festtag in 
Rotdruck hervorgehoben wird. Noch schwerer zu 
durchschauen ist die Sache, wenn fremde Länder in 
Betracht kommen, denn es werden z. B. auch die 
zahlreichen Feste der römisch -katholischen Kirche 
durchaus nicht überall gleichmäßig gefeiert, und 
Frankreich kennt andre große Feste als Italien, und 
dieses andre als Spanien usf., so daß z. B. der Spanier 
kein Verständnis dafür hätte, wenn der Fastnachts- 
dienstag statt mit einfachem Tagesheiligen als , Martes 
de carnestolendas“ und Feiertag in seinem Kalender 
stünde, während er einige Tage später aber dem An- 
denken derHeiligen Dornenkrone (la santisima Corona 
de Espinas de Nuestro Senor Jesucristo) einen Tag 
weiht, der anderwárts nicht die gleiche Auszeichnung 
genießt. 

Es ist nun wohl selbstverstándlich, daß eine 
Druckerei selbst für den bescheidensten Almanach ein 
ordentliches Manuskript als Vorlage fordern kann, 
und doch wird es auch fernerhin nie an Füllen fehlen, 
wo ein Drucker aus Entgegenkommen nach einem 
Manuskript arbeiten ти, das die gewohnten Mängel 
aufweist von der Verwirrung und Unzuverlássigkeit 


bi 
| Beispiel 5. Zweireihige Anordnung auf Grundlage der Woche | 
———————————————————————— 
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des Kalendariums an bis zu der falschen Schreibung 
der einzelnen (besonders wenn fremdsprachigen) Be- 
zeichnungen. 

Es ist darum nicht unwichtig, die beim Kalendersatz 
zu beachtenden Verháltnisse einmal eingehender zu 
beleuchten, und wohl am zweckmäfßigsten, diese Dar- 
legungen lediglich auf das Kalendarium selbst zu be- 
schränken undalles, was die künstlerische Ausstattung 
der Kalender betrifft, beiseite zu lassen. 

Je nachdem nun ein Almanach (nach arabisch al 
mand — Zeit, Maß) in Tafel-, Blatt- (Block-) oder 
Buchform herzustellen ist, auf kleinem Raum nur 
das Allernötigste darbieten soll oder splendider ge- 
halten werden darf, wird er in seiner Ausgestaltung 
ziemlich verschieden sein. 

Die einfachste Form ist der nackte Datumzeiger, 
der nichts weiter angibt als das Verhältnis von Wochen- 
tag zu Monatsdatum, oder, wie man sagt: zeigt, auf 
welchen Wochentag еіп bestimmtes Monatsdatum fällt. 
Bei seiner Einteilung wird man immer am besten vom 
Wochentage ausgehen, wiein umstehendem Beispiel 1, 
das die Monate Januar und Februar 1913 zeigt. 

Die wagrechte Anordnung, wie sie Beispiel 2 nach 
einem englischen Kalender zeigt, kann zwar nicht als 
falsch bezeichnet werden, scheint aber in der typo- 
graphischen Behandlung weniger vorteilhaft. Soselbst- 
verstündlich es eigentlich erscheint, bei einer solchen 
Einteilung die Tafel immer mit dem Sonntag zu be- 
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Beispiel 7. Gezeichnetes Kalendarium 


OKTOBER 


DONNERSTAG 
FREITAG 
SONNABEND 


SONNTAG 16. nach Trin, Edankf. 
MONTAG Placidus 


Beispiel 6. Unnótige Betonung der Wochentagsbezeichnungen 


ginnen und den Monatsanfang entsprechend zu ver- 
schieben, finden sich doch auch Liebhaber der andern 
Richtung, die dem Monatsersten seinen festen Platz 
geben und lieber die Folge der Wochentage einmal 
mit dem einen, das náchste Mal mit dem andern Tage 
beginnen, wie unser Beispiel 3 zeigt, das aber nicht 
zur Nachahmung empfohlen werden kann, weil es 
durch seine ungewohnte und wechselnde Wochen- 
gestaltung Anstoß erregt. 

Es ist nicht üblich, und wohl auch nicht nötig, auf 
diesen einfachsten Tagestabellen etwas auszuzeich- 
nen, es sei denn das Datum der höchsten Feste, wie 
beispielsweise für 1913 den 23. März (Ostern), 11. Mai 
(Pfingsten) usw. 

Häufig wird der einfache Datumzeiger jedoch 
noch ergänzt durch Hinzufügung der Tagesheiligen, 
Angabe des Beginns der Jahreszeiten, Mondphasen 
und ähnliches, auch ist zuweilen noch etwas Raum 
für Notizen vorgesehen. Die Einteilung kann dann in 
der mannigfaltigsten Weise geschehen: nach Wochen, 
Zweiwochen, Dekaden, Halb- oder Ganzmonaten, so 
daß die Zahl der benötigten Seiten oder Blätter (bei 
Tafelausführung Felder) zwischen 12 und 52schwankt. 

Zunächst wäre die Frage, ob man die erste Spalte 
dem Wochentag oder dem Datum vorbehalten soll. 
Dies dürfte sich danach richten, ob der Einteilung 
die Woche oder der Monat zugrunde gelegt ist, und 
es wird sich empfehlen, das Datum voranzusetzen, 
wenn monatliche, halbmonatliche oder Dekaden- . 
einteilung vorliegt, den Wochentag aber, wenn nach 
Wochen eingeteilt ist, weil auf diese Weise dem auf 
einem Blatte oder einer Spalte begrifflich Abgeschlos- 
senen die Führung bleibt (vergleiche Beispiel 4). 

Nicht selten kommt auch eine Gruppierung in zwei 
Reihen vor, derart, daß zwei Wochen oder Monate 
nebeneinander gestellt werden, oder vielleicht auch 
der Monat halbiert ist. In ersterem Falle, also bei 
gleicher Einteilung beider Spalten in Wochen, ist oft 
eine gute Wirkung möglich, wenn die Monatsdaten an 
den Außenrand und die Wochentage als Mittelsäule 
gesetzt werden, nur dürfen dann Tagesbenennungen 
entweder gar nicht dabei sein, oder sie müssen doch 
sehr zurücktreten (vergleiche Beispiel 5). 

Es dürfte unnötig sein, noch all die andern Mög- 
lichkeiten der Anordnung zu erwähnen, die sich dem 
Setzer darbieten oder je nach Umständen aufdrängen. 


Remigius 
Leodegar 
Candidus 
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Daß es dabei auch zu Geschmacklosigkeiten kommen 


kann, dafür eine Probe aus einem Künstlerkalender 


im Beispiel 6, worin, wahrscheinlich nur um die Seite 
zu füllen, der Wochentag stets in aufdringlichster 
Weise in Kursiv-Versalien vollstándig ausgesetzt ist 
und durch dieses Wiederholen derselben Worte im 
wesentlichen dazu beitrágt, dem Seitenbilde ein über- 
aus langweiliges Aussehen zu geben. Es wird sich 
meistens empfehlen, die Wochentage abzukürzen: 
S, M usw.; man kann da- 
bei auch wohl immer dem 
modernen Geschmack 
Rechnung tragen und die 
Punkte weglassen, eben- 
so beim Datum. Will man | 
die Wochentage aus be- ) 
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Kalender oft die jüdischen Feste mit genannt werden. 
Wenn dagegen bereits für die Tagesheiligen eine 
Spalte vorgesehen ist, dann findet in dieser die Ап- 
gabe der Feste von selbst ihre Erledigung. 

Es sind zweierlei Feste zu unterscheiden: bürger- 
licheund kirchliche. Die ersteren bildenden kleineren 
Teil und beschränken sich oft auf einen einzigen na- 
tionalen Festtag, der je nachdem als voller, halber 
oder auch nur in beschranktem Kreise gefeierter Tag 
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aussetzen, so sollten sie 
mindestens durch Druck 
in matterer Farbe etwas 
zuriicktreten. Das gleiche 
gilt von den reichlich an- 
gewendeten Linien, wenn 
z.B.jeder Tag durch Linie 
vom andern getrennt ist. 
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gilt. In Deutschland ge- 
hören hierzu die Geburts- 
tage der Landesfürsten 
und des Kaisers, sowie 
in einigen Gegenden der 
Sedantag. In England und 
auch den Niederlanden 
ist Kónigs bzw. Kónigin- 
Geburtstag von áhnlicher 
Bedeutung; Frankreich 
hat seinen nationalen Fest. 
tag am 14. Juli, Italien am 
6. Juni usw. 

Die Kirchenfeste, die 
fiir die Kalenderzusam- 
menstellung die weitaus 


Vonden Größenverhält- 
nissen und dem Zweck 
wird die Gesamtausstat- 
tung eines Kalendariums 
im wesentlichen abhangen 
und je nachdem auch der 
kiinstlerischenBetátigung 
des Setzers ein engeres 
oder weiteresFeld bieten. 
Doch scheint es wenig 
empfehlenswert, in allzu 
großer Verehrung für das Künstlerische, das ganze 
Kalendarium zu zeichnen — gerade dieses ist nach 
seiner ganzen Beschaffenheit ausgesprochenermaßen 
Gegenstand desSchriftsatzes und kann in keinerWeise 
durch eine andre Ausstattung gewinnen,am wenigsten 
aber, wenn der Deutlichkeit und Übersichtlichkeit 
nicht gehórig Rechnung getragen wird. Man ver- 
gleiche dazu die Beispiele 7 und 8. 

Bei der Herstellung von Kalendarien in fremden 
Sprachen wird es in erster Linie auf die richtige 
Schreibung der Namen der Wochentage und Monate 
ankommen, die darum in einigen für Reklamekalender 
in Betracht kommenden Sprachen hier aufgeführt 
seien (vergleiche nebenstehende Tabelle Seite 279). 

Meistens wird an den Kalender die Anforderung 
gestellt werden, daß er außer dem Datum die Fest- 
tage deutlich angebe. Beim Datumzeiger muf dies 
meist dadurch geschehen, daß man bei jedem Monat 
die Festangabe in einer besonderen Notiz, gewóhnlich 
als Fußnote, anhängt, inder Weise wie im christlichen 
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Beispiel 8. Gezeichnetes Kalendarium, 
dem praktischen Bedürfnis wénig Rechnung tragend 


wichtigsten sind, zerfallen 
bekanntlich in unbeweg- 
liche und bewegliche. Die 
beiden einzigen unbeweg- 
lichen Feste sind Weih- 
nachten und Neujahr. Zu 
bemerken ist, daß letzte- 
res aber nicht wegenseiner 
chronologischen Bedeu- 
tung als Jahresanfang ge- 
feiert wird, sondern in 
Erinnerung an die Beschneidung Christi. Es wird 
darum auch in den romanischen Ländern das Fest der 
Beschneidung (nach dem latein. circumcisio) genannt. 
Weihnacht bezeichnen die andern Völker meist kurz 
als das Fest der Geburt Jesu Christi, so daß in diesem 
Falle der Deutsche mit seiner weit poetischeren Be- 
nennung etwas voraus hat. — Die beweglichen Feste, 
d.h. diejenigen, welche von Jahr zu Jahr ihr Datum 
wechseln, richten sich darin nach Ostern, das zwischen 
22. März und 25. April fallen kann und über dessen 
vielbegehrte Festlegung auf einen bestimmten Sonntag 
bis heute unter den maßgebenden Körpern noch keine 
Einigung erzielt worden ist. Im kommenden Jahr 1913 
fállt Ostern auf den 23. März, Die deutsche Bezeich- 
nung des Festes ist auf den Namen der Góttin Ostara 
zurückzuführen, einer Personifikation des Wieder- 
erwachens der Natur, deren Fest die alten germani- 
schen Stämme zur Zeit des Frühlingsanfangs feierten; 
die romanischen Bezeichnungen Pasqua, Pâques usw. 
lehnen sich an das hebräische Wort Passah an. 
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Der Freitag vor Ostern ist der Karfreitag (entweder 
vom griechischen уос = Gnade oder vom deutschen 
karen - leiden, womit das althochdeutsche quaran 
- seufzen verwandt), der Sonntag vor Ostern ist der 
Palmensonntag und die ihm voraufgehenden vierzig 
Tage die Fastenzeit, die mit der Fastnacht bzw. dem 
Aschermittwoch beginnt. Der vierzigste Tag nach 
Ostern ist Himmelfahrt, der fünfzigste (griechisch 
лғугухосгї) Pfingsten. Für die römisch-katholische 
Kirche kommen außerdem noch in Betracht: Die 
heiligen drei Kónige (6. Januar), Fronleichnam, Peter 
und Paul, Allerheiligen, Allerseelen und eine Anzahl 
Marienfeste, von denen Mariä Lichtmeß, Maria Ver- 
kündigung und Mariá Himmelfahrt die am allgemein- 
sten gefeierten sind. 

Die Daten für Ostern und die beweglichen Feste 
sind in den náchstfolgenden Jahren: 


Erster 
Advent 


Septua- | Ascher- Himmel- 


Ostern Pfingsten 


gesima | mittwoch fahrt 


Soweit es sich um Auszeichnung der Festtage im 
Kalendarium handelt, wird der Setzer sein Augen- 
merk im wesentlichen auf folgende Daten zu richten 
haben: 
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Marienfeste: Mariä Verkündigung 25. März (іп 
England und Skandinavien „Unserer Frauen Tag“), 
M. Reinigung (oder M. Lichtmeß) 2. Februar, M. Heim- 
suchung 2. Juli, M. Empfangnis 8. Dezember, M. Ge- 
burt 8. September, M. Himmelfahrt 15. Mürz; dazu 
noch eine Anzahl kleinere: Maria Darstellung (oder 
Opferung) 21. November, Rosenkranzfest 7. Oktober 
usw. — Johannistage: Johannis Empfángnis 24. Sep- 
tember, Joh. Geburt 24. Juni und (besonders in der 
griechischen Kirche) Joh. Enthauptung 29. August. — 
Apostelfeste: Michael 29. September, Peter und Paul 
29. Juni, Philippus und Jakobus 1. Mai, Simon und 
Judas 28. Oktober, Pauli Bekehrung 25. Januar, Mat- 
thias 24. Februar, Bartholomäus 24. August, Mattháus 
21. September, Thomas 21. Dezember, Johannes 
27. Dezember, Petri Kettenfeier 1. August, Petri 
Stuhlfeier 18. Januar. — Kreuzesfeste: Kreuzes Er- 
findung 3. Mai, Kreuzes Erhóhung 14. September. — 
Mürtyrertage: 22. Juni, 9. und 18. März, 21. Oktober. 
Dazu die Feste der Schutzheiligen der einzelnen Ort- 
lichkeiten, die für das einzelne Kalendarium sehr ver- 
schieden sein kónnen, zumeist jedoch nicht besonders 
vermerkt werden, da sie in ihrem Kreise bekannt und 
als Gedenktage selbstverstándlich sind. 

Für die evangelischen Länder sind die besonderen 
BuBtage zu beachten, für einige (Sachsen usw.) auch 
das Reformationsfest (31. Oktober). 

Als für fremdsprachige Kalendarien in erster Linie 
in Betracht kommende hohe Festtage sind besonders 
die in der Seite 280 aufgeführten Tabelle zu nennen. 


Die Ausstellung zum КопргеВ für Kunstunterricht in Dresden 
Von Dr. JOHANNES SCHINNERER, Leipzig 


UF der Ausstellung, die anlaBlich des inter- 
s nationalen Kongresses für Kunstunterricht 
im August in Dresden stattfand, gab es 
ieee zess Allerlei Interessantes zu sehen, darunter 
auch vieles, was speziell den Graphiker interessieren 
mute. Natürlich war bei der Ausstellung der kunst- 
gewerblichen Schulen die buchge werbliche Abteilung 
stets beachtenswert, außerdem gab es auch noch eine 
Spezialvorführung, die rein in das Gebiet des Buch- 
gewerbes fiel, die Sonderausstellung für Schrift, die 
Georg Wagner in Berlin zusammengebracht hatte. 
Der Gedanke, die Kräfte, die auf diesem heute nicht 
unwichtigen Gebiet tátig sind, zu sammeln und in 
einer reprüsentativen Ausstellung dem Publikum 
vorzuführen, ist gewiß zeitgemäß, und schon vor 
Jahresfrist war in den Kreisen der Schreibkünstler 
der Gedanke aufgetaucht, eine solche umfassende 
Ausstellung in Leipzig zu veranstalten. Daß der Ver- 
such schon in Dresden unternommen wurde, wird 
die Ausführung dieses Planes nicht verhindern und 
war zur Propagierung der Ideen, die unsre Schreib- 


künstler verfolgen, besonders wertvoll, weil er in 
dem Kreise der Schulmänner unternommen wurde, 
die zu gewinnen von ganz besonderer Wichtigkeit 
sein muß. 

Einige unsrer bekanntesten Buchkünstler wurden 
auf der Dresdener Ausstellung vermißt, andre unsrer 
deutschen Künstler waren sehr gut vertreten, vor 
allem erfreulich war es, auch einige jüngere un- 
bekanntere Kräfte mit guten Arbeiten kennen zu 
lernen, dann war es auch sehr wertvoll, daß durch 
besondere Bemühungen von Anna Simons und R. v. 
Larisch das Ausland, das heißt England und Ungarn, 
in guten Beispielen zu studieren war. Unter den 
Berliner Künstlern ragte Wieynk hervor, der ja als 
Spezialist der Kursiv zur Genüge bekannt ist, dann 
Laudahn, dessen geschmackvolle, exakt ausgeführte 
Schriften beweisen, даб man auch ohneExtravaganzen 
gute Wirkungen erzielen kann, dann Georg Wagner, 
Hadank und andre mehr. Max Hertwig brachte seine 
Briefkópfe und Reklamearbeiten für Bügen & Co. und 
andre Firmen, recht gut war dann auch die Kollektion 
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von H. Th. Hoyer, ferner von K. Michel und Jacoby- 
Boy, die als Reklamekünstler schon weiteren Kreisen 
bekannt sind. Etwas zu reichhaltig und nicht immer 
gleichwertig war die Kollektion von Heinz Keune in 
Hannover, dann ragten hervor zwei Darmstádter 
Künstler, Th. Gengnagel und L. Enders, dessen Ar- 
beiten man die Kleukens-Schule ohne weiteres an- 
sieht; eine neue Erscheinung bedeutete wohl für die 
meisten H. R. Seifert, Zürich und Paul Waenne, So- 
lingen, von denen tüchtige Blatter zu sehen waren. 
Wien war hauptsächlich durch Dr. Junk vertreten, 
dessen grofe Plakate an speziell Wiener Eigentüm- 
lichkeiten ja reich genug sind. Besondere Über- 
raschungen boten vor allem die Ungarn, die sich 
überhaupt in allen Dingen der Kunst máchtig regen 
und u. а. auch an der Kunstgewerbeschule eine aus- 
gezeichnete Abteilung für Buchgewerbe besitzen. 
Man bemerkte mehrere ungarische Schriftplakate, 
Buchtitel, Briefkópfe und ein großes geschriebenes 
Buch von Karl Kós, alles erfüllt mit bemerkenswerter 
Frische und einem bunten Leben, das etwas an die 
unverbrauchte Kraft der heimischen Volkskunst Un- 
garns gemahnt. Der Vergleich mit den Englündern 
macht das um so augenfálliger: Man hatte ganz ruhig 
die Halfte der englischen Erzeugnisse entfernen kón- 
nen, ohne das Gesamtbild zu stóren; so sehr sehen 
sich alle diese Arbeiten áhnlich, so sehr beweist 
jede von ihnen, daß die englische Buchkunst zwar 
auf einem sehr anstündigen Niveau steht, aber daf 
sie offenbar sich in einem Zustand der Stagnation be- 
findet. Im Grunde sind es immer wieder dieselben 
Gedanken, die geäußert werden, in sehr geschmack- 
voller Form, sehr klar und sachlich vorgetragen, aber 
ohne die Lebenskraft, die eine weitere Entwicklung 
garantiert. 

Von besonderem Interesse war auch die Kollektiv- 
ausstellung, die die typographischen Vereine aus den 
Arbeiten ihrer Mitglieder zusammengestellt hatten. 
Wer das rege Leben kennt, das innerhalb dieser Ver- 
einigungen herrscht, den wird es nicht wunderneh- 
men, daf sich unter den hier ausgestellten Arbeiten 
vorzügliche Sachen befanden, die es getrost mit den 
Künstlerarbeiten aufnehmen kónnen, wenn auch sehr 
häufig zu bemerken war, daß bekannte Vorbilder — 
neuere Kunstlerschriften und dergleichen — starker 
benutzt wurden, als man billigen kann. Interessant 
waren auch die Arbeiten der englischen Leicester 
municipal school of art, die mit ausgestellt hatte. 

Es ist nicht móglich, hier auf die ausgestellten 
Erzeugnisse der Kunstgewerbeschulen náher einzu- 
gehen, die sich mit graphischer Kunst befassen. Mit 
den besten Eindruck machte unstreitig sowohl als 
Ganzes wie auch auf unserm Spezialgebiet die Ham- 
burger Kunstgewerbeschule, obwohl man wünschte, 
daß der Wiener Einschlag, den wohl Czeschka und 
Delavilla verursacht haben, nicht allzusehr vordring- 
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lich wird. Sehr gut waren auch die Schularbeiten 
der Dresdner Kunstgewerbeschule. Am stattlichsten 
wirkte naturgemáf die Leipziger Akademie für graphi- 
sche Künste und Buchgewerbe, der mit Recht ein 
Ehrenplatz eingeráumt war. Es erübrigt sich wohl, an 
dieser Stelle auf das Wirken dieser Schule náher ein- 
zugehen, da vor nicht allzu langer Zeit erst ausführlich 
über eine Schulausstellung referiert worden ist. Wir 
móchten nur besonders auf eine hübsche Publikation 
aufmerksam machen, die die Leipziger Akademie 
anlaBlich des Dresdener Kongresses herausgegeben 
hat und die sich betitelt: Die technischen Kurse der 
Vorschule der Kóniglichen Akademie für graphische 
Künste und Buchgewerbe zu Leipzig. Auch über 
diese Kurse wurde im Archiv für Buchgewerbe schon 
ausführlich von den Kursleitern berichtet; diese Be- 
richte sind dem Text des Buches zugrunde gelegt. 
Daher müssen wir es uns auch versagen, auf den 
Inhalt der Broschüre genau einzugehen und kónnen 
uns damit begnügen, ganz allgemein auf ihren Zweck 
und auf die Bedeutung der technischen Kurse, von 
denen sie handelt, aufmerksam zu machen. Direk- 
tor Seliger ging bei der Einrichtung dieser Kurse von 
dem Gedanken aus, daß die technische Seite der 
kunstgewerblichen und graphischen Schulung vielzu- 
wenig ausgebildet ist und durch intensivere Pflege 
den Schülern nutzbar gemacht werden muß. „Da 
heute Techniker und Künstler getrennt sind, sind Ein- 
richtungen zur Aufklárung und Ergánzungsbildung für 
beide Parteien unentbehrlich geworden. Die Schule 
hat heute bis auf weiteres mehr nach der Technik, 
die Praxis mehr nach der Ásthetik der Form zu 
streben* und: ,Die Künstler müssen Einblicke in die 
technischen Ausführungsprozesse ihrer Erfindung er- 
halten kónnen, damit sie für diese nicht uncharakte- 
ristisch und unwirtschaftlich konzipieren* bemerkt 
Direktor Seliger in der Einführung sehr treffend. Die 
Prinzipien, die hier ausgesprochen werden, machen 
sich in praxi in der Schule überall bemerkbar. Die 
technischen Sonderkurse speziell sind als, Neben- 
bildung zur Ergánzung der Bildung der Schüler* ein- 
geführt und sie behandeln alle die Gebiete, mit denen 
sich die graphischen Künste vorzugsweise beschäf- 
tigen. Die Broschüre teilt sich dementsprechend nach 
denKlassen der graphischen Techniken in Kapitel über 
Hochdruck, Flachdruck und Tiefdruck, dann kommt 
die Photographie, die Reproduktionstechnik, Stempel- 
schnitt und Gravierung, Schriftsatz und Druck und 
endlich die Buchbinderei. Eine Reihe vorzüglicher, 
sehr instruktiver Abbildungen machen neben dem 
Text das Buch zu einer ausgezeichneten Quelle der 
Belehrung für Künstler sowohl wie auch für Gelehrte 
und Laien, die sich für das Thema interessieren. 
Daß das Werkchen auch im Äußeren, іп der Ausstat- 
tung einer Hochschule für Buchgewerbe und Graphik 
vollkommen würdig ist, versteht sich von selbst. 
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Berichte aus dem Deutlchen 


DBuchgewerbemuleurm. 


Herausgegeben von der Mufeumsleitung 


Alte Gescháftsdrucksachen im Buchgewerbemuseum 


ee s IE Reklame, so wie wir sie heute verstehen, 
: ist eigentlich erst eine Schópfung der neue- 

: sten Zeit: erst die enorme Entwicklung der 
eene Industrie, das immer gewaltigere Anwach- 
sen des óffentlichen Verkehrs, schufen die Vorbe- 
dingungen, die das Reklamewesen zu einem bedeut- 
samen Faktor unsrer Kultur machten. Es gibt wohl 
bereits im Altertum Formen der óffentlichen Anzeige, 
wir besitzen Verlagsprospekte aus dem 15. Jahrhun- 
dert, Plakate aus dem 16. Jahrhundert und alle móg- 
lichen Arten gescháftlicher Drucksachen aus den 
verschiedensten Zeiten, aber äußerlich wenigstens 
haben sie mit den Prinzipien, nach denen moderne 
Reklameobjekte beurteilt werden, herzlich wenig ge- 
mein. Ein moderner Kaufmann würde ihnen ohne 
weiteres jeden Reklamewert absprechen: sie unter- 
scheiden sich in der äußeren Form kaum von Werken 
der Buchkunst und Graphik überhaupt, sie sind zum 
groBen Teil in einer Technik hergestellt, die auf in- 
time Wirkungen mehr als auf reklamemäßige ausgeht 
und sie entbehren zum größten 
Teil der Farbe, ohne die die über- 
wiegende Mehrzahl moderner Re- 
klameobjekte kaum denkbar ist. 
Aber trotzalledem sind die alten 
Arbeiten der Gebrauchsgraphik 
von großem Reiz und je mehr die 
künstlerische Ausgestaltung des 
modernenReklamewesens wüchst, 
um so größer wird auch das Ver- 
stándnis für die alte Reklame- 
kunst werden. Die Sammler der- 
gleichen Objekte werden immer 
zahlreicher und die Preise, die 
dafür gefordert werden, wachsen 
immer mehr. Durch Ankáufe auf 
der Auktion Stiebel und durch 
einige gelegentliche Erwerbungen 
haben wir in dem Buchgewerbe- 
museum wenigstens den Grund- 
stock zu einer Spezialsammlung 
dieses Gebietes gelegt. | 


die vor allem in Holland heimisch waren und bis heute 
noch ihre Zugkraft bewiesen haben!. Sie haben in der 
Tat noch am meisten Reklamemäßiges im modernen 
Sinn; da sie mit sehr einfachen Mitteln hergestellt 
sind, sind sie von sehr krüftiger Wirkung und haben 
viel von dem naiven Reiz einer volkstümlichen Kunst, 
wie sie auch in Kinderbüchern und dergleichen zu- 
tage tritt. Einige sehr großformatige holländische 
Packungen aus dem 17.und 18. Jahrhundert besitzen 
wir nur in Fragmenten. Man sieht da einmal einen 
Mann in modischem Kostüm, darüber eineallegorische 
Figur, das Ganze umrahmt von einem Kranz, dann 
gibt es eine Narrenkappen-Packung, Lowen, Adler und 
dergleichen, leider ist beinahe in allen Fállen das 
Schlagwort nicht mehr zu finden. Die kleineren Tabak- 
etiketten, die uns wohl zum großen Teil in Neudrucken 
vorliegen, zeigen alle ein kleines, primitiv gezeichne- 
tes Bild mit einer Anpreisung des Geschäftes, häufig 
unter Anspielung auf den Namen des Ladens — zu 
den drei Mohren, zu den drei Kónigen usw. Neben 
diesen ganz einfachen Holzschnit- 
ten gibt es aber auch im 18. Jahr- 
hundert eine ganze Anzahl vor- 
züglichausgeführterEtiketten,von 
denen in unsrer Sammlung ein 
Stück mit dem Namen der Firma: 
Becker & Zoon und Everts, ferner 
der Firma F.H.Ekering (mit dem 
Wappen von London), beide in 
Amsterdam, und ein hübsches 
deutsches Etikett: Portocarrero 
Rauch Tabak, und eines mit der 
Firma: Górg Bstündig in Mayntz 
zu nennen sind. Sie sind alle in 
Kupfer gestochen wie auch das Eti- 
kett, das in einer Rokokokartusche 
den Namen einer Dünkirchner 
Firma zeigt und daher beinahe 
wie ein Exlibris anmutet (Abbil- 
dung 1); an Feinheit der Ausfüh- 
rung steht ihm nur wenig ein hol- 
lándisches Blatt aus dem Ende des 


Von den Etiketten und Pak- _ 
kungensind am verbreitetsten und 
bekanntesten die Tabaketiketten, 


Abbildung I. Tabaketikett, Frankreich nach Mitte des 
18. Jahrhunderts. Kupferstich. (Aus Sammlung Stiebel) 


! Vergleiche darüber die Festschrift 
der Firma Jos.Feinhals in Köln, die 
im vergangenen Jahr erschien. 
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18. Jahrhundertsnach. Auch 
im 19. Jahrhundert erlahmt 
der Sinn für künstlerisch 
ausgestattete Tabaketiket- 
ten noch nicht so bald. Wir 
nennen eines der hübsche- 
sten auch historisch inter- 
essantenStücke unsereigen 
— abgebildet unter Nr. 12 
bei W. von zur Westen, 
Reklamekunst —, das das 
BildnisNapoleonsI.mitdem 
des Erzherzogs Karl von 
Österreich unter einenHelm 
vereinigt zeigt. Der Stich 
wurde für eine Amsterdamer 
Firma ausgeführt. Ein zwei- 


tes Blatt in Kupferstich gibt eine Ansicht des Klosters 
Himmelpforten. Die übrigen aus dem 19. Jahrhundert 
sind іп Steindruck ausgeführt. Wir nennen darunter 
das Bild eines Jägers: „Aus der Fabrique von Kreyen- 
borg und Schaper,“ ferner ein interessantes Blatt 
für eine Firma Josef Schürer, auf dem das ganze 
Gedicht von Pfeffel: Die Türkenpfeife, mit einer 
Illustration versehen zu lesen ist, und eine kolorierte 
Steinzeichnung mit der Ansicht von Nürnberg und 
des Donau-Main-Kanals für die Fabrik Bestelmeyer in 


Nürnberg. Eine Packung, 
die etwas an die Tabaketi- 
ketten der Hollánder erin- 
nert, kam mit der Samm- 
lung Bartsch ins Museum; 
wir sehen hier einen ,wil- 
den Mann" nach Art der 
alten Wappenhalter in einer 
Kartusche, drum herum ist 
ein reicher Ornamentrah- 
men gelegt, oben steht: 
Saltzburger Wildemann 
Papier. Das Blatt ist in 
Holzschnitt ausgeführt und 
stammt wohl aus der Zeit 
um 1700. Ungefähr 100 
Jahre früher dürfte ein 
andres in Holzschnitt aus- 
geführtes Etikett entstan- 
den sein, das in einer Roll- 
werkkartusche das Mailän- 
der Wappen zeigt mit der 
Umschrift: nella bottega 
di Cartaria ala piazza de 
тегсап in Milano. In wel- 
cher Weise das Schmuck- 
stück in praxi verwendet 
wurde, entziehtsich unsrer 
Kenntnis, der Holzstock 


4 Tor 
D 7, 
N/U - f ” 
ж 
.. 8 
З ` 
” „ 2 
” LI 
mss 
ER TU 
LLL - I 
| | NS) 
#, err N^ e 4 
<: 2 ЖА... 
— /// I к: qw 
р к ^ A ” 2 
| а -, “> Á 
- ` " 
= A ™ 
í ds E w “А 
Ж.О EA 
wet ` ww. 
5 
4 d 
p i 


U 


ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


Abbildung 2. Apothekeretikett, Anfang des 19. Jahrhunderts 
Kupferstich. (Aus der Sammlung Stiebel) 
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Abbildung 3. Warenzeichen des Johann Drape von Hamburg, 1611 


Holzschnitt. (Aus der Sammlung Stiebel) 
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ist bei unserm Exemplar 
einfach auf einem doppelten 
Bogen Papier abgedruckt; 
ebenso sind wir auch bei 
den meisten andern figür- 
lichen Etiketten, die vir be- 
sitzen, nach ihrem jetzigen 
Zustand — im Gegensatz zu 
den Tabakpackungen — im 
unklaren darüber, in wel- 
cherWeise sie eigentlich an- 
gebracht waren. Einige von 
ihnen sind, trotzdem ihr 
Charakter als Etikett ohne 
weiteres deutlich wird, so 
detailliert ausgeführt wie 
Buchillustrationen,darunter 


vor allem das interessante Blatt, das von einem Leip- 
ziger Künstler Joh.Chr. Bócklin in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts gestochen worden ist, Áhnlich 
ausgeführt ist ein Blatt von Georg And. Wolfgang nach 
dem Entwurf von Joseph Werner. Die zwei Allego- 
rien und eine frei nach der Antike zusammengestellte 
Gruppe sind sehr charakteristisch für den Stil der 
Zeit, der von dem unsrigen so ganz ferne ist. Auch 
das dritte áhnlich behandelte Blatt, das wir besitzen, 
arbeitet mit solchenRequisiten; esist von A. Reinhardt 


in Frankfurtgestochen und 
gibt im Hintergrund eine 
Stadtansicht.DerFabrikant 
heiBt Joh. Jakob Angerer 
in „Ysni“. Relativ früh ist 
ein weit kleineres aber 
dekorativ ganz wirkungs- 
volles Etikett eines Nürn- 
bergerSilberhändlersPau- 
lus Sies, das zwei Rauten- 
wappen mit einer Krone 
etwa nach Art alter Siegel 
aufweist. Höchst primitiv 
gemacht ist ein umfang- 
reicheres Stück für eine 
Firma in Verona (Kupfer- 
stich um 1700). Einige 
kleineredeutscheArbeiten 
aus dem 18. Jahrhundert, 
die wirunsereigennennen, 
sind künstlerisch bedeu- 
tender. Wir nennen davon 
eine NürnbergerArbeitfür 
eine Firma Chr.Meinecke, 
und ein Nürnberger Blatt 
mit der Figur des heiligen 
Lorenz für Georg Fleisch- 
mann. Hart ап der Grenze 
zum 19. Jahrhundert steht 


wohl schon das reizvolle 
Blatt des Italieners Lami- 
nis, noch etwas spáter ist 
eine hübsche franzósische 
Arbeit für Parfümeriearti- 
kel (Rosée des fleurs, in- F 
ventée par Mayer, Paris), 
die den Charakter der Ware 
sehr niedlich schon in der 
Form zum Ausdruck bringt. 

Neben diesen reich aus- 
gestatteten meist figürlich 
dekorierten Etiketten gab 
esauchschoninfrüherZeit 
ganz einfach gehaltene, 
mehr der heute gebráuch- 
lichen Art entsprechende 
Etiketten, die nur mit einem Ornament geschmückt 
waren oder aus einem mehr oder minder reich ver- 
zierten Rahmen bestanden, der den Namen des Fa- 
brikates oder des Kaufmanns enthielt. Daß solche 
meist gestocheneEtiketten auch auf Vorrat hergestellt 
wurden, zeigt uns ein im 18. Jahrhundert in Italien 
gelertigtes Stück, das wir in zwei Exemplaren be- 
sitzen. Das eine Mal steht 
innerhalb des Rahmens (in 
Kupferstich) der Name Pelle- 
grini, das andre Mal de Mar- 
mon,beide in Genua. Ein sehr 
niedliches kleines Etikett aus 
der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts wurde für Johann 
Joseph Klebinder in Wien ge- 
fertigt; der Bedarf an solchen 
künstlerisch verzierten Eti- 
ketten scheint besonders bei 
den Apothekern sehr groß ge- 
wesen zu sein. Wir besitzen 
ganze Serien von Apotheker- 
etiketten aus der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, die zum 
Teil kleine Landschaften, hüb- 
sche Rahmen und Ornament- 
Sticke aufzuweisen haben. 
Wir finden da z. B. reizende 
Stücke für die Apotheke zum 
heiligen Geist, J. B. Trautwein 

(vielleicht in Nürnberg?), 

Flaschenetiketten für Friedr. 
Carl Kremer, Stadtapotheke 
in Freising, gestochene Orna- 
mentrahmen für eine v. Alten- 
sche Apotheke (Abbildung 2) 
und Stücke für Apotheken 
in Hammelburg, Schweinfurt, 
Ebern, Bonn u.a. m. Da diese 
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Arbeiten in ganzen Druck- 
bogen auf uns gekommen 
sind, sind sie vorzüglicher- 
halten; von großem Inter- 
esse ist es auch, sie auf 
ihre Technik zu prüfen. 
Die ültesten von ihnen, die 
im Ornament noch klassi- 
zistische Formen und An- 
klánge an das Biedermeier 
zeigen, sind in Kupferstich 
hergestellt, die andern in 
Lithographie, aber der Un- 
terschied ist sehr schwer 


Abbildung 4. Geschäftskarte für einen Augsburger Silberhündler, 
gestochen von J. E. Nilson ca. 1760. (Aus der Sammlung Stiebel) 
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Abbildung 5 


Gescháftskarte cines Wiener Warenhauses. Kupferstich, ca. 1780 
(Aus der Sammlung Stiebel) 


zuerkennen,sosehr suchte 
man dem billigen Ersatz- 
mittel derLithographie das 
Aussehen des Kupferstichs zu verleihen — eine Be- 
obachtung, die man auch sonst, bei der Buchillustra- 
tion des 19. Jahrhunderts z. B. machen kann. 

Auf einigen der umfangreicheren figürlichen Eti- 
ketten konnte man schon gelegentlich eigenartige 
Zeichen und Marken aus Buchstaben, die mit Kreuzen 
und Linien kombiniert sind, beobachten, wie man sie 

auch hier und da auf alten 
Darstellungen aus dem Kauf- 
mannsleben auf Warenballen 
und Paketen aufgemalt findet. 
Auch auf alten Apotheker- 
gefäßen, auf Wappen, Grab- 
steinen und dergleichen sind 
solche Marken zu sehen, die 
im Grunde wohl auf die Stein- 
metzzeichen des Mittelalters 
zurückgehen und die Bedeu- 
tung einer Árt von persón- 
lichem Wappen haben. In der 
Gebrauchsgraphik der alten 
Zeit kommen diese Zeichen 
háufigals Mittelpunkt umfang- 
reicherer ornamentaler Dar- 
stellungen vor und werden 

Warenzeichen genannt, nach 

ihrer praktischenVerwendung 
sind aber diese Blatter wohl 
nichts als Packungen oder 
Etiketten, die nur auffallender 
als die andern den Namen des 
Gescháftsinhabers in den Mit- 
telpunkt rücken. Das wert- 

| vollsteWarenzeichen, das wir 
rs Log besitzen, ist in der Literatur 
- schon bekannt: es zeigt in 

einer gut durchgeführten u. a. 
mitLówenfigurengeschmück- 
ten Kartusche die Marke des 
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Johann Drape von Hamburg, ist 1611 datiert und in 
Holzschnitt hergestellt (Abbildung 3). Die meisten 
der Warenzeichen, die wir besitzen, sind Holzschnitte 
und nach ihrer Entstehungszeit wohl relativ früh an- 
zusetzen — zum Teil noch ins 17. Jahrhundert —, 
allen gemeinsam ist aber die Marke, die im Mittel- 
punkt der Darstellung sich befindet; das Rahmenwerk 
ist einmal etwas reicher mit sockelartigen Architektur- 
teilen gebildet, ein andermal einfacher, wie bei dem 
Blatt, auf dem die Marke einem Doppeladler einge- 
zeichnet ist. Zwei der Warenzeichen unsrer Samm- 
lung sind für Firmen in Bologna hergestellt — die 
eine wird bezeichnet durch die 
Buchstaben: А. К. F. C., die 
andreals Fabrica diGio.Jacomo 
Orsoni —, andre fúr Deutsch- 
land, darunter ein Blatt mit 
der Umschrift: Jeremias Mitz 
se. Erb. und Mathias Schreiber, 
nur drei, relativ unbedeutende 
Stücke sind inKupferstich aus- 
geführt. 

Es versteht sich von selbst, 
daß in der Geschichte der alten 
Reklamekunst die Gescháfts- 
kartekeine geringe Rolle spielt. 
Ganz entsprechend der Ge- 
wohnheit der Alten, auch für: 
unbedeutendere Zwecke des 
alltäglichen Lebens eine ge- 
schmackvolle Form zu finden, 
bemühten sichdie altenKünst- 
ler, vor allem die geschick- 
ten Stecher des 18. und des beginnenden 19. Jahr- 
hunderts, auch die Gescháftskarten zu kleinen Kunst- 
werken auszubauen. Woran bei den Tabaketiketten 
kaum zu denken war, und was wir auch bei den Eti- 
ketten meist vermißten, das finden wir hier in weit- 
gehendem Maße: daß nämlich Künstler, auch solche 
mit bekanntem Namen ihre Dienste der Reklame ge- 
Пеһеп und solche Werke ihrer Hand mit ihrem Namen 
bezeichnet haben. Wir besitzen allein drei Geschäfts- 
karten nach dem Entwurf des Augsburger Künstlers 
J. E. Nilson — zwei davon sind auch von ihm ge- 
stochen — für die Augsburger Firmen Morell und 
Benz (Abbildung 4), alle drei mit all dem Geschmack 
und Schick gemacht, der die Werke dieses Rokoko- 
künstlers auszeichnet. Unbezeichnet, aber noch pom- 
pöser ist eine Wiener Geschäftskarte, auf der das 
Bildnis der Kónigin von Frankreich zu sehen ist, 
entsprechend dem Namen des Hauses: А la reine de 
France (Abbildung 5). Etwas spáter noch ist die eben- 
falls anonyme Karte des Silberhándlers Johann Jacob 
von Hilten entstanden, die einen Tisch voller Silber- 
gerüte darstellt; ins 19. Jahrhundert gehórt dann 
schon die ganz hervorragend schóne Karte, die der 


Abbildung 6. Geschäftskarte gestochen von J. L. Stahl 


(Aus der Sammlung Stiebel) 


Nürnberger Stecher J. L. Stahl für den Gastwirt Georg 
Uhl für das heute noch existierende Wirtshaus am 
Dutzendteich geschaffen hat (Abbildung 6). Eine 
historisch interessante aber künstlerisch nicht eben 
vollendete Arbeit ist die Karte, die für die Wagen- 
fabrik von |). B. Deuerling in Bamberg Reklame 
machen soll. Von den — natürlich besonders kost- 
baren — Karten, die Künstler sich selbst für eigne 
Gescháftszwecke hergestellt haben, besitzen wir 
leider nur die sehr bekannte Karte von J. A. Klein 
1814, die allerdings zu den hübschesten der Art ge- 
hórt. Zum SchluB sei von den deutschen figürlichen 
Karten nur noch ein Werk er- 
wühnt, obwohl es strengge- 
nommen nichtzu den Reklame- 
arbeiten gehört: eine Einladung 
zum Stangenvogelschießen der 
Schützengesellschaft, von Krú- 
ger reizend gestochen. 

Sehr gut ist unter den Ge- 
schäftskarten wieder Italien 
vertreten: wir besitzen ein her- 
vorragendes von F. Pozzi ge- 
stochenes Stück für Stanislaus 
Bosiso in Turin, dann ein reich- 
verziertes mit der Darstellung 
eines Schokoladenladens ver- 
sehenes Blatt für Domenico 
Guado in Venedig und eine 
hübsche am Ende des 18. Jahr- 
hunderts entstandene Karte 
für Carlo Moltini in Mailand. 
Neben diesen figürlichen ge- 
stochenen Karten spielt die einfache, nur mit Schrift 
versehene — gestochene oder gesetzte — Geschäfts- 
karte eine große Rolle, besonders auch bei buchge- 
werblichen Betrieben, dadurch, daß viele Papeterie- 
geschäfte, oder Buchbinder bzw. Buchhändler ihre 
Adresse den von ihnen hergestellten oder verkauften 
Büchern einklebten. Wir besitzen ein mit einem 
reichen Rahmen versehenes Stück „au roi Henry IV“ 
für das Magazin de Papier Lavallard in Paris, dann 
ebenfalls für eine Papeterie ein Blatt mit einem Neger- 
kopf und zwei umfangreiche gesetzte Arbeiten, sowie 
eine Anzahl kleinerer Blätter der Art, die alle aus 
der Sammlung Bartsch stammen. Auch andre Ange- 
hörige des Gewerbes ließen sich hübsche Kärtchen 
drucken oder stechen wie 2. B. der Gastwirt Georg 
Max Neumayer in Regensburg, dann ein Weinhändler 
Valentin Bogner in Frankfurt. Auch ein Hof- und 
Medizinalrat Dr. Meyer in Offenbach kündigt ап, daß 
er sich in Frankfurt in Gescháften befindet, und ein 
Flaschnermeister Ackenheil in Baden empfiehlt sich 
seiner Kundschaft mit einer einfachen gesetzten Ge- 
scháftskarte. Das spätere 19. Jahrhundert bringt dann 
den Verfall der Reklamekunst. Dr. Schinnerer. 
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Buchgewerbliche Rundschau 


Ausstellungswesen. 

Internationale Ausstellung für Buchgewerbe 
und Graphik Leipzig 1914. In einer am 11.Sep- 
tember 1911 in Paris abgehaltenen Sitzung des 
Conseil Supérieur der Fédération Internationale des 
Comités Permanents d'Expositions, in der die sámt- 
lichen Vertreter der Ausstellungskommissionen der 
verschiedenen Kulturlánder erschienen waren, hat 
dieselbe, auf Empfehlung der бійпдіреп Ausstellungs- 
kommission für die Deutsche Industrie, deren schon 
vor längerer Zeit gefaßte Resolution, nach welcher 
der Internationalen Ausstellung für Buchgewerbe und 
Graphik Leipzig 1914 volle Fórderung und Unter- 
stützung entgegengebracht werden soll, ebenfalls an- 
genommen mit der Begründung: 

1. weil dieses Unternehmen von der maßgebenden 
Vertretung des deutschen Buchgewerbes, dem 
Deutschen Buchgewerbeverein, der durch seine 
Erfolge bei seinen früheren Ausstellungen dazu 
besonders geeignet sei, organisiert wird; 

. weil Leipzig von jeher und noch heute der Mittel- 
punkt der buchgewerblichen Industrie in Deutsch- 
land ist; 

3. weil die Zustimmung und die Mitarbeit der haupt- 
sáchlichsten und verwandten Zweige der Graphik 
gesichert sind. 

Durch diesen Beschluf sind dem Direktorium der 
Internationalen Ausstellung für Buchgewerbe und 
Graphik Leipzig 1914 die denkbar günstigsten Vor- 
teile für die Werbung im Auslande gegeben; man kann 
daraus wiederum ersehen, in welcher einzig dastehen- 
den Weise der Ausstellung das Interesse des gesam- 
ten Auslandes entgegengebracht wird. 


Bibliothekswesen. 

Der Börsenverein der Deutschen Buchhändler gibt 
im Bórsenblatt für den Deutschen Buchhandel be- 
kannt, daß in Leipzig unter dem Namen Deutsche 
Bücherei ein Archiv des deutschen Schrifttumes 
und des deutschen Buchhandels, eine óffentliche un- 
entgeltlich an Ort und Stelle zur Benutzung frei- 
stehende Bibliothek errichtet werden soll. Diese 
Deutsche Bücherei hat den Zweck, die gesamte vom 
1. Januar 1913 an erscheinende deutsche und fremd- 
sprachliche Literatur des Inlandes und die deutsche 
Literatur des Auslandes aufzubewahren, zur Ver- 
fügung zu halten und nach wissenschaftlichen Grund- 
satzen zu verzeichnen. Der Bauplatz für das Unter- 
nehmen wird von der Stadt Leipzig kostenlos zur Ver- 
fügung gestellt, die Kosten der Bauten tršgt der 
Sáchsische Staat. Die Deutsche Bücherei wird ein- 
schlieBlich des Grundstückes und der Bauten Eigen- 
tum des Bórsenvereins der Deutschen Buchhändler, 
die Verwaltung über die Bibliothek übernimmt eben- 
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falls der Börsenverein. Zu den Kosten für die Ver- 
waltung und den Ausbau der Bücherei trägt der Säch- 
sische Staat 85000 Mark, die Stadt Leipzig 115000 Mark 
jährlich bei. Derartige Nationalbibliotheken besitzen 
bekanntlich die Franzosen, Engländer und Amerikaner 
für ihre Literatur bereits schon längere Zeit und nun- 
mehr soll auch in Leipzig eine deutsche National- 
bibliothek erstehen. Dieselbe dürfte den Umfang der- 
jenigen der vorgenannten Länder bald überflügelt 
haben, weil die jährliche Büchererzeugung Deutsch- 
lands die der andern Kulturländer bei weitem überragt. 


Setzmaschinenwesen. 

Messerputzer für den Typograph. Bei ülteren 
Typograph- Maschinen hat sich gezeigt, daß nach 
dem Behobeln der Zeile die Bleispäne vor das Messer 
fielen und entweder das Beschneiden der folgenden 
Zeile erschwerten oder die Einfallrinne verstopften, 
wodurch das sichere Niedergleiten der Zeile zum 
Schiff verhindert wurde. Die Messer am Typograph 
sind námlich keine Messer im eigentlichen Sinne, da 
sie nicht, wie an der Linotype, die Zeile auf Kegel- 
stárke schneiden, sondern nur den oben an der Zeile 
befindlichen Gießgrat abhobeln. Wenn nun der oben 
erwühnte Übelstand eintritt, so sind die Messer zu 
sehr abgenutzt oder zu scharf eingestellt. Die Typo- 
graph-Fabrik hat nun einen Messerputzer hergestellt 
in Form einer flachen Bürste, die beim Auf- und 
Niedergehen des Gießformhalters das Messerpaar 
berührt und die an diesem haftenden Spüne entfernt. 
Das Anbringen des Messerputzers ist äußerst einfach; 
er wird an dem unteren Winkel des Gießformhalters 
befestigt, wozu man die beiden Schrauben benutzt, 


‘die die breite Feder zum Andrücken der Zwischen- 


stückplatte tragen. Zwecks Anbringung des Messer- 
putzers am Modell B empfiehlt es sich, die kurze Ein- 
rückstange herauszunehmen, außerdem muß man den 
Winkel, welcher der Einrückstange als Führung dient, 
entsprechend nacharbeiten. 

Zeilenprüfer. Ein Übelstand, der den Zeilen- 
gießmaschinen anhaftet, ist das óftere Vorkommen 
schiefer Zeilen. Der Typograph ist davon weniger 
betroffen, denn die von dieser Maschine gelieferten 
Zeilen sind Komplettguß, die der Bearbeitung nicht 
mehr unterliegen, weil sie gleich die richtige Kegel- 
stärke aufweisen. Bei der Linotype dagegen werden 
nach dem Guß die Zeilen erst von zwei 28 Cicero 
langen Seitenmessern auf die richtige Kegelstärke 
beschnitten. Die genaue Einstellung dieser Seiten- 
messer erfordert viel Geschick, ganz besonders aber 
dann, wenn die Messer durch den Gebrauch abge- 
nutzt und stumpf geworden sind. Man erhält dann 
Zeilen, bei denen die Seitendickte verschieden oder 
der Fuß stärker als das Schriftbild ist und umgekehrt. 


37% 


Daß das Verarbeiten solchen Satzes Schwierigkeiten 
macht, ist erklárlich und beim Umbruch von Ma- 
schinensatz liegen ja auch stets Papierstreifen zum 
Ausrichten des Satzes zur Hand. Solange solcher 
Satz für Zeitungen, wo er in Formen geschlossen und 
gematert wird, bestimmt ist, spielen diese Differenzen 
keine besondere Rolle, schlimmer wird die Sache 
aber, wenn der Satz für Werk verwendet werden soll 
und gar zwei oder drei Spalten nebeneinander zu 
stehen kommen. Sehr oft kann man die Beobachtung 
machen, daß die Zeilen, die beim Satz anfangs ge- 
stimmt haben, im Laufe der Arbeitstütigkeit schiet 
wurden, ohne daf an den Messern etwas veründert 
worden ist, und da der Maschinensetzer seinen Satz 
meist auf Bretter stellt, so wird der Übelstand erst 
bemerkt, wenn der Satz auf die Schilfe gebracht wird. 
Die verschiedensten Versuche sind schon gemacht 
worden, um das Vorkommen schiefer Zeilen zu ver- 
hindern. So versuchte es die Mergenthaler Setz- 
maschinenfabrik mit der Verwendung rippenloser 
Zeilen — die Rippen an den Linotypezeilen sind 
eigentlich die Ursachen der Móglichkeit schiefer Zei- 
len —, die auch noch seitwürts beschnitten werden; 
dieser Versuch hatte scheinbar nicht den erhofften 
Erfolg. Man hat die verschiedensten Methoden er- 
sonnen, um sich zu vergewissern, ob die Zeilen auch 
gerade sind: man nahm den Winkelhaken zu Hilfe, 
bediente sich des Mikrometers, legte Zeilen auf eine 
Platte und durch Überstreichen mit dem Finger ent- 
deckte man, wo die Zeile zu schwach bzw. zu stark 
war. Alle diese Methoden führten bei langerer Übung 
auch zum Ziel. Um nun ganz zweifelsfrei festzustel- 
len, ob die Zeilen gerade sind und auch die richtige 
Kegelstárke haben, hat ein SchriftgieBereifaktor einen 
Zeilenprüfer für ZeilengieBmaschinen hergestellt. 
Derselbe ist aus gehürtetem Stahl gearbeitet und 
unverstellbar, man muf also für jeden Schriftkegel 
den passenden Zeilenprüfer zur Hand haben. An 
dem Schlitz, in den man die zu prüfende Zeile zu 
stecken hat, ist ein Merkmal angebracht, bis zu dem 
man die Zeilen einführen können muß, die als ge- 
rade gelten und die richtige Kegelstárke aufweisen. 
Der Preis eines solchen Zeilenprüfers beträgt 15 Mark, 
diese geringen Kosten machen sich schließlich durch 
Vermeidung von Aufenthalten beim Umbrechen, beim 
Registermachen und beim Schliefen bald wieder 
bezahlt. 

Zeilenschneider. Die Linotype-Fabrik bringt 
einen neuen Zeilenschneider auf den Markt, der sich 
beim Satz um Abbildungen sehr nützlich erweisen 
wird. Man erspart in solchen Fallen das óftere For- 
matündern, indem man auf irgendeine Breite die 
verschiedensten Zeilenbreiten setzt — durch Ein- 
stellen der linken Schraubstockbacke — und den blind 
gegossenen Teil der Zeile mit dem Zeilenschneider 
entfernt. Die Stellung des Schneiders auf eine be- 
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stimmte Breite geschieht durch eine Skalastange 
ühnlich der an der Linotype, die eine Cicero- und 
Nonpareille-Einteilung aufweist; ferner lassen sich 
auch Bruchteile von Nonpareille, von Punkt zu Punkt, 
durch Drehung einer auf der Skalastange befindlichen 
Muffe bewirken, was besonders beim Satz um runde 
Klischees sehr zustatten kommt. 


Verschiedenes. 


Preisausschreiben zur Erlangung von Bilder- 
schmuck für Eisenbahnabteile. Von dem Bund 
Deutscher Verkehrsvereine e.V., in Verbindung mit 
der Kgl. Akademie für graphische Künste und Buch- 
gewerbe, dem Deutschen Buchgewerbeverein und der 
Firma R. Voigtlánders Verlag, sámtliche in Leipzig, 
ist ein Wettbewerb zur Егіаприпр künstlerisch aus- 
geführter Bilder erlassen worden, die dazu dienen 
sollen, іп den Eisenbahnwagen I., II. und III. Klasse 
von D- und Eilzügen aufgehángt zu werden, um den 
Verkehr und die Reiselust zu beleben. Ап dem vor- 
liegenden Preisausschreiben sind bisher folgende Orte 
mit zusammen 58 Bildern beteiligt: Bielefeld, Binz 
a.Rügen, Bremen, Breslau, Cassel, Danzig, Düssel- 
dorf, Elberfeld, Erfurt, Grafschaft Glatz, Góttingen, 
Gummersbach, Heidelberg, Kóln, Leipzig, Lübeck, 
Magdeburg, Mainz, Mannheim, Marburg a. d. Lahn, 
Bad Oeynhausen, Osnabrück, Potsdam, Schwerin, 
Solbad Segeberg, Stettin, Trier, Westerland a. Sylt, 
Bad Wildungen, Zeitz, Zoppot und vier Marinebilder. 
Außerdem beteiligen sich außerhalb des Wettbewer- 
bes: Flensburg, Hamburg, Halberstadt, Weimar und 
ElsaB-Lothringen zusammen mit 16 Bildern. Die Bil- 
der erhalten das Format 17><28,5 cm, das Dargestellte 
soll zur leichteren Orientierung in deutlicher Schrift 
auf den Bildern angebracht werden, zur Verviel- 
fáltigungsart ist Lithographie bestimmt. Das Preis- 
richteramt haben übernommen die Herren: Friedrich 
Gontard, 1. Vorsitzender des Bundes Deutscher Ver- 
kehrsvereine, Franz Hein, Professor an der Kgl. 
Akademie für graphische Künste und Buchgewerbe, 
Horst-Schulze, Professor an der Kgl. Akademie für 
graphische Künste und Buchgewerbe, Geheimer Hof- 
rat Professor Dr. Max Klinger, Carl Lebrecht, Schrift- 
führer des Bundes Deutscher Verkehrsvereine, Max 
Seliger, Professor und Direktor der Kgl. Akademie 
für graphische Künste und Buchgewerbe, die Inhaber 
der Firma R. Voigtlánders Verlag und Dr. Ludwig 
Volkmann, 1.Vorsteher des Deutschen Bucbgewerbe- 
vereins. Die Firma R. Voigtlánders Verlag hat dem 
Preisgericht dieSumme von 1000 Mark zur Verfügung 
gestellt, die auf alle Fälle außer dem auf jedes ge- 
wáhlte Bild fallende Honorar zur Verteilung von 
Preisen verwendet wird. Die Bedingungen des Wett- 
bewerbes versendet die Firma R. Voigtländers Verlag, 
Leipzig, Hospitalstraße 10, kostenlos an alle Künstler, 
die sich dafür interessieren. 
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Aus den graphischen Vereinigungen - 


Aschaffenburg. In der Sitzung der Typographischen Ver- 
einigung am 14. Juni 1912 kamen eingegangene Schrift- 
gießereineuheiten zur Besprechung. — In der Sitzung am 
12.Juli wurde an Stelle des ausscheidenden 1.Vorsitzenden 
Herr Kiefer mit der Leitung der Geschäfte bis zur kommen- 
den Generalversammlung betraut. Die ausliegende Rund- 
sendungdes Verbandesder DeutschenTypographischen Ge- 
sellschaften, Rostocker Arbeiten aus der Praxis, wurde einer 
eingehenden Besprechung unterzogen, ferner lagen noch 
Arbeiten der Schriftgießerei Flinsch in Frankfurt a. M. aus. 
Zum Besuche der Internationalen Ausstellung für Buch- 
gewerbe und Graphik Leipzig 1914 wurde eine Sparkasse 
eingerichtet. — In der Sitzung am 2. August wurde, an Stelle 
des Aschaffenburg verlassenden Herrn Weif, Herr Sauter 
als 1. Schriftführer gewáhlt. Ferner kam die Rundsendung 
desVerbandesderDeutschen Typographischen Gesellschaf- 
ten, Nürnberger Arbeiten, zur Besprechung. Ausgestellt 
waren noch neue Kunstblütter der Aktiengesellschaft für 
SchriftgieBerei und Maschinenbau in Offenbach a.M. W. 

Bielefeld. Am 8. September 1912 wurde hier eine Typo- 
graphische Vereinigung gegründet, deren Vorstand sich aus 
folgenden Herren zusammensetzt: Lesemann, 1. Vorsitzen- 
der; Petzold, 2. Vorsitzender; Giltscher, Schriftführer; 
Flechmann, Kassierer; Holtmann, Archivar. Zuschriften 
sind an die Adresse des Herrn W. Lesemann, Wittekind- 
straße 48 zu richten. 

Breslau. In derSitzung der Typographischen Vereinigung 
am7.August1912 besprachHerrNeugebauer dieRundsendung 
des Verbandes der DeutschenTypographischenGesellschaf- 
ten, Münchener Druckerzeugnisse. Dieselbe ist mit Unter- 
stützung der Arbeitgeber von der Münchener Typographi- 
schen Gesellschaft zusammengestellt worden und umfafit 
alle nur vorkommenden Drucksachen. Leider lassen diese 
Arbeiten den ehemals vorherrschenden Münchener Stil ver- 
missen. Ferner waren Wettbewerbsarbeiten aus Leipzig und 
Posen ausgestellt, die von den Herren Liebisch und Mai be- 
sprochen wurden. — In der Sitzung am 21. August besprach 
Herr Neugebauer Neuheiten der Schriftgießerei Julius Klink- 
hardt in Leipzig und der Aktiengesellschaft für Schriftgie- 
Berei und Maschinenbau in Offenbach a. M. Die Rundsen- 
dung des Verbandes der Deutschen Typographischen Ge- 
sellschaften, Arbeiten des Berliner Künstlers Jacoby-Boy, 
unterzog Herr Basler einer ausführlichen Besprechung. 
Ferner waren Drucksachen von früheren Mitgliedern aus- 
gestellt, die Herr Liebisch eingehend besprach. Eine ein- 
gegangene technische Frage, ob bei Verwendung von Blei- 
platten eine Veránderung des Farbtones zu befürchten ist, 
wurde dahin beantwortet, daß beim Verdrucken lasierender 
Farben diese sehr wohl eine Ánderung des Farbtones her- 
beiführen kónnen. Ge. 

Chemnitz. Der Typographische Klub hat im ersten Halb- 
jahr seines neunten Geschäftsjahres eine rege Tätigkeit 
entfaltet. U. a. wurde einVorbereitungskursus für die Meister- 
prüfung abgehalten und zur Ergänzung desselben folgte 
eineReihe Vortrüge, die Aufklärung über die verschiedenen 
Techniken des Gewerbes gaben. So sprach Herr Schussen- 
hauer über: Geschichtliche und technische Entwicklung 
der Buchdruckerkunst, Herr Drechsler über: Allgemeine 
Satzregeln, Herr Opper über: Den Titelsatz, Herr Thuss über: 


Besondere Arten des Werksatzes, Herr Keil über: Die ver- 
schiedenen Arten des Akzidenzsatzes, Herr Drischmann 
über: Die Stereotypie, Herr Schädl über: Das Preßgesetz, 
Herr Zimmermann über: Formatmachen und Ausschlieflen, 
Herr Brauer über: Farbenkunde, Herr Hartkorn über: Die 
Reproduktionstechnik, Herr Seidler über: Streifzüge durch 
die Grammatik, Herr Rappl über: Die Papierkunde (hierzu 
hatte der Deutsche Buchgewerbeverein zu Leipzig das An- 
schauungsmaterialzurVerfügung gestellt) Herr Rothe sprach 
zum Schluß der Vortragsreihe noch über den Lichtdruck. 
Besprechungen von Wettbewerben und Rundsendungen 
trugen ebenfalls dazu bei, den Geschmack der Mitglieder 
in der Drucksachenausstattung zu láutern. dl. 
Düsseldorf. In der Sitzung der Typographischen Gesell- 
schaft am 19. August 1912 waren die Entwürfe des Wettbe- 
werbs zur Erlangung einer Umschlag- und Titelseite für 
den Geschäftsbericht des Allgemeinen Konsumvereins aus- 
gestellt. Der Wettbewerb war in zwei Gruppen ausgeschrie- 
ben und zwar für Arbeiten, hergestellt aus vorhandenem 
Schriftgießereimaterial, und für solche, die zur Reproduk- 
tion geeignet sind. Die zahlreich eingegangenen Entwürfe 
hatte die Typographische Gesellschaft in Hannover einer 
Bewertung unterzogen. Fünf Herren jeder Gruppe wurden 
mit Preisen ausgezeichnet. In der Besprechung wurde 
speziell gerügt, dafi einige Entwerfer auf die Schwierigkeit 
der Ausführung keine Rücksicht genommen hätten. — In 
der Sitzung am 25. August lagen einige Rundsendungen des 
Verbandes der DeutschenTypographischen Gesellschaften 
zur Besprechung auf. -er. 
Erfurt. In der Sitzung des Typographischen Klub am 
2. August besprach Herr Oesterle die Rundsendung des Ver- 
bandes der Deutschen Typographischen Gesellschaften, 
Satzarbeiten, gesetzt aus Feder-Grotesk der Schriftgießerei 
Ludwig & Mayer in Frankfurt a. M. Ferner war der vom Gra- 
phischen Klub Chemnitz ausgeschriebene Wettbewerb zur 
Erlangung von Entwürfen für einen Geschäftsbriefkopf aus- 
gestellt. — In der Sitzung am 16. August berichteteHerrJahr 
über den Vortrag des Herrn Brandt in Veimar, der daselbst 
seinen selbstkonstruierten Tonplattenschneideapparat vor- 
führte. el. 
Hallea.S. InderSitzung der GraphischenVereinigung am 
16.]uli 1912 hielt HerrWittke einen Vortrag über: Das Papier 
und seine Formate. Ап Hand eines reichen Anschauungs- 
materials schilderte er dieverschiedenen Arten derPapiere, 
sowiederenVerwendbarkeitbeimDruck. Am gleichenAbend 
lag die Rundsendung des Verbandes der Deutschen Typo- 
graphischen Gesellschaften, Russische und Norwegische 
Drucksachen, aus. In dem Meinungsaustausch wurde darauf 
hingewiesen, daß vielen Arbeiten die Musterblätter deutscher 
Fachzeitschriften als Vorlagen gedient haben. — In der 
Sitzung am 13. August hielt Herr Bussian einen Vortrag über: 
Das Kalkulationswesen. Ferner lag die Rundsendung des 
Verbandes der Deutschen Typographischen Gesellschaften, 
Meisterbriefe der Typographischen Vereinigung Leipzig, 
auf. In derselben Sitzung wurde noch an Stelle des aus- 
scheidenden Schriftführers Herr O. Seydel gewählt. — In 
der am 27. August abgehaltenen Sitzung wurde besonders 
über die Verbesserung des Lehrplanes für die Lehrlings— 
abteilung verhandelt. -ke- 
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Leipzig. In der Sitzung der Typographischen Gesell- 
schaft am 7. August 1912. wurden verschiedene Neuheiten, 
Hauptprobe der Firma J. G. Schelter & Giesecke, Leipzig, 
Schülerarbeiten der Münchener Fachschule, eine Mappe 
des Musée du Livre in Brüssel und andres mehr ausgelegt 
und besprochen. — In der Sitzung am 21. August wurden 
neuere Handbücher und Unterrichtswerke für Buchdrucker 
einer náheren Beurteilung unterworfen und zwar іп aner- 
kennender Weise die Werke: „Anfangsgründe für Schrift- 
setzerlehrlinge von Fr. Bauer“, sowie „Wie ein Buch ent- 
steht von A. W. Unger“. Weniger befriedigend erschien 
das,Lehr- und Lesebuch der Berliner Buchdruckerschule*, 
dem namentlich in seinem I. Teile eine ganze Reihe von 
Ungenauigkeiten, Widersprúchen und Fehlern nachgewie- 
sen wurde. — Gleichfalls kamen in derSitzung eine reiche 
Anzahl graphischer Arbeiten des Mitgliedes Herrn Rudolf 
Engelhardt zur Ausstellung, die Herr Schwarz besprach. 
Er lobte insbesondere die saubere scharfe Linienführung, 
die dem SchriftgieBer und der Reproduktion gut in die 
Hände arbeite. Reizvoll erscheine, daß viele Arbeiten nicht 
quadratische, sondern freiere und bewegtere Formen zeig- 
ten, einzelne erinnerten in ihrer feinfarbigen Eigenart ge- 
wissermaßen an Holzschnitzereirahmen; verschiedenartige 
Schriften seien in vorteilhafter Weise zur Anschauung ge- 
bracht. р. 

Leipzig. InderSitzung der TypographischenVereinigung 
am 14. August 1912 gab Herr Hillmer das Ergebnis der Be- 
wertung des Wettbewerbes zur Erlangung verschiedener 
Johannisfestdrucksachen bekannt,dievomTypographischen 
Club Chemnitz vorgenommen worden war. Es erhielten 
Preise in Gruppe А nach vorhandenem Material: Erich 
Schmidt, Paul Sippach. Lobende Erwahnungen: Ernst Neid- 
hardt, Erich Schmidt. Gruppe B gezeichnete oder geschrie- 
bene Entwürfe: Franz Müller, Erich Schmidt. Lobende Er- 
wühnungen: Josef Schuster, Anton Pschera. Am gleichen 
Abend war der Züricher Wettbewerb, Mitteilung betr., aus- 
gestellt. Herr Krauss besprach unter Bekanntgabe der Ап- 
sicht der Technischen Kommission die einzelnen Entwürfe 
und bezeichnete den Durchschnitt der geleisteten Arbeit 
als gut. — In der Sitzung am 28. August hielt Herr Frotscher 
einenVortrag über: Unser gewerblicher Nachwuchs. Hierzu 
waren die Schüler- und Prüfungsarbeiten des Schuljahres 
1910/11 der Buchdrucker-Lehranstalt zu Leipzig ausgestellt. 
Herr Frotscher schilderte zunáchst die jetzige Lehrlings- 
ausbildung in den Druckereien, die oftmals zu wünschen 
übriglasse, und kam dann auf die nachstliegende Bildungs- 
möglichkeit, die Fachschulen, speziell auf die Leipziger 
Buchdrucker-Lehranstalt zu sprechen. Daf diese mit der 
Zeit fortschreite und den Lehrlingen eine den jetzigen Ver- 
háltnissen entsprechende gute Ausbildung zuteil werde, war 
aus den ausgestellten Arbeiten ersichtlich, die mit einigen 
Ausnahmen auch Anerkennung fanden. Diejenigen Ge- 
hilfen, die eine solche Vorbildung nicht erhielten, müßten 
durch Beitritt in Fachvereine anderweit unablássig an ihrer 
Weiterbildung tátig sein, damit sie von der jüngeren Gene- 
ration nicht überflügelt würden. E. 

Liegnitz. In der Sitzung der GraphischenVereinigung am 
18. August 1912 lag derJohannisfestdrucksachen-Austausch 
vom Jahre 1912 auf. Zur Erlangung von Entwürfen für eine 
Mitgliedskarte war ein Vettbewerb ausgeschrieben; 26 Ent- 
würfe kamen zur Ablieferung. Die Bewertung hatte die 
Typographische Vereinigung Lübeck übernommen. se. 


ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


Magdeburg. Die Graphische Gesellschaft beging am 
17. August 1912 ihr 14.Stiftungsfest;es waren ausdiesem Ап- 
laf Magdeburger Druckerzeugnisse, besonders Gescháfts- 
drucksachen, ausgestellt,welche als Rundsendung demVer- 
band der Deutschen Typographischen Gesellschaften über- 
wiesen werden. Herr Cramm hielt sodann einen Vortrag 
über das Thema: Von Mainz bis Magdeburg. Er schilderte 
kurz dieEntwicklung unsres Gewerbes und die Verpflanzung 
desselben nach Magdeburg. Das erste hier gedruckte Buch 
von Álbert Ravenstein & Joachim Westval erschien am 
14. November 1483 und trägt den Titel: Tractus de septem 
Sacramentis. Leider sei in Magdeburg dieser Erstdruck 
nicht mehr vorhanden, doch soll in Góttingen und Zwickau 
noch je ein Exemplar vorhanden sein. Diese erste Magde- 
burger Firma habe sich dann bald aufgelóst, denn Westval 
errichtete mit dem Material obengenannter Druckerei in 
seiner Vaterstadt Stendal Anfang 1487 ein neues Unter- 
nehmen. Ferner grindeten nochzwei]üngerPeterSchóffers, 
Simon Koch und Simon Mentzer, eineDruckerei. Das erste 
Magdeburger Zeitungsblatt, ein Einzelblatt mit Nachrichten 
aus dem Bauernkriege in Franken, druckte Heinrich Oet- 
tinger im Jahre 1525, dieser war auch der erste hiesige 
Buchdrucker. Herr Cramm gab sodann noch einen Über- 
blick über die Tátigkeit der Magdeburger Druckereien in 
der Zeit der Reformation, des Schmalkaldischen Krieges 
und der Belagerung von Magdeburg, in welcher Periode 
eine gewaltige Menge von Drucksachen hergestellt wurde, 
so die bekannten Flugschriften gegen das Augsburger In- 


terim. Der berühmteste Drucker dieses Zeitabschnittes war 


MichaelLotther, von dem sich viele Drucke im Magdeburger 
Museum befinden. Außerhalb Magdeburg ist Lotther durch 
Wilhelm Raabes Roman: Unseres Herrgottes Kanzlei be- 
kannt geworden. Das schon weit entwickelte Magdeburger 
Druckgewerbe fand dann ein jáhes Ende durch die 1631 er- 
folgte vollstándige Zerstórung der Stadt durch Tilly. Erst 
15 Jahre spáter gründete der Drucker Johann Müller aus 
Helmstadt wieder eine Druckerei. Von hier an beginnt dann 
die Geschichte der Faberschen Buchdruckerei, die nunmehr 
die größte am Platze ist. In chronologischer Reihenfolge 
machte Herr Cramm noch Angaben über die bedeutendsten 
Magdeburger Druckereien und streifte ferner noch kurz die 
Geschichte der Magdeburger Buchdruckergehilfen. mm. 
Zittau. In der Sitzung der Graphischen Vereinigung am 
10. August 1912 hielt Herr Bischoff einen Vortrag über: 
Die Druckersprache. Wie aus der Geschichte der Buch- 
druckerkunst bekannt, bildete sich die Berufssprache unter 
dem Einfluß der lateinischen Gelehrtensprache, ferner trug 
der gescháftliche Verkehr deutscher Druckstádte mit Paris 
usw. und die nach Súd- und Westdeutschland eingewander- 
ten französischen Drucker dazu bei, daß eine Menge fran- 
zósischer Ausdrücke sich bis zum heutigen Tage erhalten 
hat. Herr Bischoff ging sodann auf einzelne Redensarten 
náher ein und erklárte deren Entstehung mit humorvollen 
Einflechtungen eigener Erlebnisse. Am gleichen Abend lag 
die Rundsendung des Verbandes der Deutschen Typogra- 
phischen Gesellschaften, Federgrotesk der Schriftgießerei 
Ludwig & Mayer in Frankfurt a. M., auf. — In der Sitzung am 
3l.August berichtete derVorsitzende, daß einem Gesuch, an 
derStádtischen Handwerkerschule einen Kursus fürSchrift- 
satz und Druck einzurichten, in bereitwilligster Weise ent- 
sprochen worden sei. Von Michaelis d. J. ab wird allen auf 
ihre beruflicheWeiterbildung bedachten Berufsangehórigen 
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Ше Schulwerkstatt, welche mit modernem Material aus- 
gestattet ist, zur Verfügung stehen und ihnen Gelegen- 
heit zur praktischen Betatigung ihrer Fáhigkeiten gegeben. 
Es meldeten sich einige Herren sofort zum Besuche des 
Kursus und ist zu hoffen, daß diese Einrichtung zu einer 
dauernden wird und volle Würdigung seitens der Zittauer 
Buchdrucker findet. Die Rundsendung des Verbandes der 
Deutschen Typographischen Gesellschaften, Der Titelsatz 
in alter und neuer Zeit, war am gleichen Abend ausgestellt 
und wurde besprochen. -41- 


ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


Zürich. In der Sitzung des Typographischen Klub am 
22.Juli 1912 waren Entwürfe des Mitteilung -Wettbewerbes 
ausgestellt. — In der Sitzung am 7. September kamen die 
Mitteilung-Wettbewerbsarbeiten nochmals zur Ausstellung, 
dieselben waren von der Typographischen Vereinigung in 
Leipzig einer eingehenden Bewertung unterzogen. Nach- 
stehende Herren erhielten Preise: 1. H. Schweizer, 2. Karl 
Keller, 3.Joh. Kohlmann, 4. und 5.Sennigkeit, 6. Emil Burck- 
hardt, 7. Rich. Kube. — Am 8. September wurde die Firma 
Gebr. Weber in Wadenswil bei Zürich besichtigt. M. 


Bücher- und Zeitschriftenschau; verschiedene Eingánge 


Y Lamprecht, Beiträge zur Kultur- und Universalgeschichte. 
Band 21: Dr. Th. W. Danzel, Die Anfünge der Schrift. 
R. Voigtlanders Verlag, Leipzig. 8% Preis M 12.—. — Der 
Verfasser liefert uns eine Arbeit, die das ethnographische 
Material vollständig zusammenfaßt und damit reiche Pro- 
ben aus primitiven Schriftweisen bei Kulturvölkern ver- 
bindet. Die Darstellungsweise desVerfassers zeichnet sich 
bei aller tief eindringenden Schärfe der Erörterung durch 
eine so klare und schöne Schlichtheit aus, daß sie für jeder- 
mann verständlich ist. 

Schon das ist ein Verdienst, daß der Verfasser einen 
weit verstreuten, oft schwer erreichbaren Stoff mit größter 
Umsicht gesammelt und mit feinem Verständnis kritisch 
geprüft hat. 

In einer mit den Mitteln der modernen Psychologie ar- 
beitenden Einleitung erörtert der Verfasser die Antriebe 
zur Bildung der Schrift. Mit Recht sieht er ihre Wurzel in 
triebhaften Äußerungen von Gefühlen, die sich zunächst 
in spielmäßiger Darstellung, in den Anfängen der Kunst, 
zeigen. Mit ihnen verwachsen allmáhlich Erinnerungsvor- 
stellungen. Eine zweiteGruppe von Zeichen ruht auf einer 
primitiven Stufe des religiösen Bewußtseins, für die das 
Magische bezeichnend ist. Das Wesen aller magischen Zei- 
chen ist das des Schutzes oder der Beeinflussung geheimer 
Mächte. So verwachsen mit dem rein magischen Symbol 
bestimmte Vorstellungen, wodurch die Zeichen zu immer 
fester bestimmten Sinn- und zuletzt zu Wortzeichen werden. 

Im ersten Kapitel faßt Danzel solche Zeichen zusammen, 
die noch einer schriftlosen Kulturstufe angehören, aber 
nachZweck und Art der Ausführung dereigentlichenSchrift 
psychologisch und technisch verwandt sind. Die Erkennt- 
nis der Ortszeichen und Eigentumsmarken als ursprüng- 
lich magischer Schutzzeichen ist als wertvoller Fortschritt 
anzuerkennen. In derGruppe, die derVerfasser als „Gegen- 
standsschriften* bezeichnet, haben wir nochSymbole, aber 
dieVorstufe derspäterenBilderschriftist hierunverkennbar. 

Im zweiten Kapitel werden die Bilderschriften behandelt. 
Sie sind weit zahlreicher, als man gewöhnlich annimmt. 
Das wichtigste Stück ist hier die Untersuchung der sibiri- 
schen und nordamerikanischen Bilderschriften. 

Das dritte Kapitel reicht schon über die Anfänge der 
Schrift hinaus; in ihm behandelt der Verfasser die ältesten 
Gestalten der „Lautschrift“ der Kulturvölker, deren Zu- 
sammenhang mit alter Bilderschrift noch erkennbar ist: 
Mexikaner und Maya, Chinesen, Babylonier, Agypter, 
Hettiter und Altkreter. Dieser Teil zeichnet sich durch 
groBe Umsicht und vorsichtiges Urteil aus. Verdienstvoll 
sind besonders die Ausführungen des Verfassers über die 


Schrift der mittelamerikanischen Kulturvólker, weil derVer- 
fasser, ein Schüler des berühmten Amerikanisten Ed.Seler, 
hierfür mit ausgezeichneter Sachkunde ausgerüstet ist. 

Ein Anhang bringt die merkwürdigen Neubildungen, 
die primitiven Charakter bewahren, obwohl sie auf dem 
Boden der voll entwickelten Lautschrift entstanden sind. 
Die eigenartige Schrift der Vei-Neger, die Bamum-Schrift, 
die von Sikwáya erfundene Schrift der Tscherokesen und 
die keltische Oghamschrift werden hier treffend erórtert. 
Den Schluß bilden einige Kuriosa, freigeschaffene Bilder- 
schriften von schriftunkundigen Europáern, und die so- 
genannten Pasigraphien. 

Wer das Buch Dr. Danzels als Ganzes überblickt, muß 
diese Arbeit als einen der wertvollsten Beiträge zur Schrift- 
geschichte, vor allem auch als eine sehr schatzenswerte 
Materialsammlung durch die 40 beigefügten Tafeln hoch 
bewerten. Sie bezeichnet aber über unsre bisherigen 
Schrifigeschichten einen Fortschritt — nur in Steinthals 
Darstellung von 1852 hat sie einen Vorláufer —, sofern sie 
einmal die Schrift als ethnologische Erscheinung in den 
Zusammenhang der Kulturverháltnisse einfügt und dabei 
eine sorgsame psychologische Analyse der Erscheinungen 
und ihrer Entwicklung gibt. Jedem, der mit dem Schrift- 
wesen beruflich verbunden ist, kann diese gehaltreiche 
Schrift reiche Belehrung bieten. Dr. R. Stübe. 

W Anfangsgründe für Schriftsetzerlehrlinge. Von Friedrich 
Bauer. Vierte, ginzlich neu bearbeitete Auflage. Verlag 
von Klimsch & Co., Frankfurt a. M. Dieses Werkchen ist 
wohlgeeignet an die Stelle der sogenannten Katechismen 
zu treten, welch letztere stets an dem Übelstand litten, daß 
die einzelnen Stoffe nicht recht zusammenhüngend dar- 
gestellt werden konnten. Anders ist dies bei den , Anfangs- 
gründen“, die mehr die Form kurzgefaßter Abhandlungen 
haben, die jede für sich den Vorzug der Geschlossenheit 
aufweisen. Für die Gründlichkeit des Behandelten bürgt 
der Name des Verfassers, der seit einigen Jahren als Fach- 
lehrer tätig ist und daber auch die pädagogische Seite 
des Unterrichtsbüchleins gebührend in Berücksichtigung 
ziehen konnte. Daß das Werkchen sich beim Unterricht in 
den Fachklassen der Buchdruckerschulen ebenso wie in 
denen der Fortbildungsschulen im allgemeinen sehr gut 
wird verwenden lassen, bedarf wohl keiner Frage, im Gegen- 
teil, es wird durch dessen Benutzung vermieden, daß die 
Lehrkräfte selbstgewählte Stoffe zu breit behandeln, die 
gar keine Bedeutung haben, andre dagegen ganz unberück- 
sichtigt lassen, weil ihnen entweder die Kenntnis derselben 
ganz abgeht oder sie sich ihrem Gesichtskreis entziehen. 
Der Wert des Büchleins sollte also nicht unterschätzt 
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werden. Als Prámienbuch würden die „Anfangsgründe“ be- 
sonders heranzuziehen sein und sicherlich bei jedem Emp- 
fánger Nutzen stiften. Vor allem wird das Werkchen aber 
dazu beitragen, daß in den technischen Grundbegriffen 
wieder mehr Übereinstimmung Platz greift und der Ziel- 
losigkeit hierin, wie sie durch die unsachgemäße und 
oft mangelhafte Lehrlingsanlernung leider eingetreten ist, 
Schranken gesetzt werden. Aus diesem Grunde kann das 
Buch auch vielen Setzern empfohlen werden, die nach 
gründlichem Studium desselben manche Lücke in ihrem 
Kónnen ausfüllen dürften. S. 

% Neue Probe von Dornemann & Co., Magdeburg. Zu einem 
stattlichen und sehr geschmackvoll angeordneten Quart- 
musterbuch hat die genannte Firma ihre hauptsächlichsten 
Erzeugnisse an Gravüren und Schriften für Buchbinder- 
zwecke vereinigt und bietet damit ihren Geschäftsfreunden 
eine gute Übersicht alles Vorhandenen. Die Probe enthält 
Material für alle Geschmacksrichtungen, wobei auch auf 
den Bedarf des Auslandes gebührend Rücksicht genommen 
wurde. Von besonderem Interesse ist die dem Schriften- 
verzeichnis vorangestellte, mit Illustrationen versehene 
Abhandlung über die Herstellung von Schriften für die Ver- 
goldepresse, durch die der Besteller einen guten Begriff 
erhält von dem Werdegang der angebotenen Erzeugnisse. 
— Die ganze Ausführung des Probenbuches ist eine tech- 
nisch tadellose und daher sehr erfreuliche. S. 

W Lehr-und Lesebuch derBerlinerBuchdrucker-Fachschule. 
Bearbeitet von Dr.Schrüffer und Joh. Junghans. Berlin 1912. 
Verlag des Vereins Berliner Buchdruckereibesitzer. Es hat 
in den letzten Jabren nicht an neuen Handbüchern für den 
Buchdruck gemangelt, denn mebrere angesehene Fach- 
männer hatten es sich zur Aufgabe gestellt, solche zu be- 
arbeiten. Die Einführung derselben an den Buchdrucker- 
fachschulen läßt aber sehr zu wünschen übrig, so daß der 
wirkliche Nutzen, den diese Werke stiften sollen, noch in 
Frage gestellt ist. Es ist darum auch vielleicht der richtigere 
Weg, wenn die Fachschulen darauf zukommen, sich für ihre 
Zwecke eigene Werke bearbeiten zu lassen, die als obliga- 
torische Unterrichtsmittel zur Einführung gelangen. Ein 
Werk dieser Art ist das oben erwáhnte Lehr- und Lesebuch. 
Wenn auch der Inhalt des über 200 Seiten umfassenden 
Werkes an sich nichts Neues aufweist, so ist doch die Ап- 
lage des Buches, das in der Hauptsache als Lesebuch zu 
gelten hat, eine neuartige. Die verschiedensten Stoffe aus 
dem weitschichtigen Gebiete des graphischen Gewerbes 
sind in die Form kurzer, leichtverstándlicher Abhandlungen 
gekleidetund alsLesestoff verarbeitet worden. Dadie Reihen- 
folge der Lesestücke eine zwanglose ist, so wird es Auf- 
gabe der Lehrkráfte sein, stets diejenigen Stücke heraus- 
zugreifen, die für den betreffenden Schülerjahrgang ge- 
eignet sind oder vielmehr die dem Fassungsvermógen der 
Lehrlinge entsprechen, andernfalls würde der Gebraueh 
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des Buches kaum von Wert sein. Da Leseübungen weniger 
im Fachunterrichte vorgenommen werden als wie in den 
sogenannten wissenschaftlichen Stunden, so werden sich 
auch die unterrichtenden Pádagogen eingehender mit der 
vielfältigen Materie, die das Buch enthält, vertraut machen 
müssen, da das Lesen unterstützende Erklürungen ohne 
Zweifel stets notwendig sind. Ich erwähne diese Punkte be- 
sonders deshalb, weil sich beim Gebrauch von Lesebüchern 
sehr leicht ein Schematismus herausbildet, der ohne Nach, 
wirkung ist. Es wurde bereits weiter oben erwähnt, daß die 
verschiedenen Kapitel desWerkes fachmännisch bearbeitet 
sind, es muß aber dennoch auf einige Unstimmigkeiten hin- 
gewiesen werden, die leicht verwirrend wirken können. 50 
ist im Kapitel „Besondere Zeichen“ gesagt, daß vermittelst 
der Akzentbuchstaben á, à, a, б usw. alle Wörter korrekt 
gesetzt werden können, die der französischen, lateinischen 
und englischen Sprache entlehnt sind. Da weder im Eng- 
lischen noch im Lateinischen Akzente vorkommen, so ist 
dieser Hinweis zum mindesten inkorrekt. Ebenso fehlt bei 
den ungarischen Akzenten das y, bei den französischen das 
häufig vorkommende E, während das seltener vorkommende 
E aufgeführt ist. Beim Kapitel Stereotypie wird gesagt, 
daß die Naßstereotypie seit einem Jahrzehnt durch die 
Trockenstereotypie völlig verdrängt ist. Dies trifft keines- 
falls zu, denn außer dem Zeitungssatz wird heute noch fast 
alles vermittelst gestrichener Matern hergestellt. — Im 
Kapitel „Wie ein Buchstabe entsteht“ heißt es, daß der 
Stempelschneider mit seinem „Griffel“ jede Bunze heraus- 
gravieren kann. Dies ist falsch, denn der Stempelschneider 
arbeitet nur mit Stichel und Feile und „schlägt“ häufig 
den „Bunzen“. Dagegen wird die Kupfermatrize heute nicht 
mehr „geschlagen“, sondern vermittelst des Balanciers 
„geprägt“. Auch kommt hierbei keine Kupferplatte, sondern 
ein etwa fingerlanges, quadratisches Kupferstück zur Ver- 
wendung. Beim Kapitel „Die Schriften des Buchdruckers“ 
wird behauptet, daß neun Zehntel alles in Deutschland Ge- 
druckten aus Fraktur gesetzt sei. Es dürfte schwer fallen, 
den Beweis hierfür anzutreten, und ich glaube sagen zu 
müssen, daß beim Lesebuch, sofern es aus einer zeitge- 
mäßeren Fraktur als wie der verwendeten, als Fachwerk 
abernoch besserauseinermodernenAntiquagesetztworden 
wäre, die Gesamtausstattung wesentlich gewonnen bitte. 
Da sich das Buch nur an Fachleute wendet, so wird es sich 
empfehlen, bei einer weiteren Auflage auf Verbesserung 
dieser und vieler andrer Unstimmigkeiten, die aufzuzühlen 
zu weit führen würde, hinzuwirken. Der zweite Teil des 
Buches umfaßt die sogenannte Bürgerkunde, das heiñt den 
Stoff, den die Fachschulen jetzt von Gesetzes wegen eben- 
falls mit in ihre Lehrpläne aufzunehmen haben. Die be 
treffenden Kapitel sind in gut verständlicher Weise abgefabt 
und werden ohne Zweifel dem jungen Nachwuchs manche 
Aufklärung in staatsbürgerlicher Hinsicht geben. S. 
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BEGRÜNDET VON ALEXANDER WALDOW 


OKTOBER 1912 


HERAUSGEGEBEN VOM DEUTSCHEN BUCHGEWERBEVEREIN 


HEFT 10 


Bekanntmachung 


In den Deutschen Buchgewerbeverein wurden im Monat Oktober 1912 als Mitglieder aufgenommen: 


a) als Einzelmitglieder: 


1. Ernst Baedeker, i. Ға. Karl Baedeker, Verlags- 
buchhandlung, Leipzig. 
2. Georg Bóhnisch,i.Fa.C.M.Bóhnisch,Buchbinderei, 
Leipzig. 
3. S. Erlenbach, i. Fa. Schriftgießerei O. J. Lehmann, 
A.-G., St. Petersburg. 
. Walter S. Fischer, i. Fa. Carl Fischer, New York. 
Oskar Goettel, i. Еа. Jüstel & Goettel, Leipzig. 
Hans Hilbert, і. Fa. Hilbert & Co., Papierhandlung, 
Leipzig. 
. Louis Köhler, Direktor der Vogtländischen 
Maschinenfabrik A.-G., Plauen i.V. 
8. Kommerzienrat Jos. v. Lehmann, i. Fa. Schrift- 
gießerei O. J. Lehmann, A.-G., St. Petersburg. 
9. Franz Meyer,i.Fa.F.Hessenland G. m.b.H., Stettin. 
10. Adam Monitz, i. Fa. Gesellschaft , Kultur“, 
Warschan. 
11. Robert Zahn, Direktor der Vogtlándischen 
Maschinenfabrik A.-G., Plauen i.V. 
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b) als korporatives Mitglied: 


Kunstgewerbler- Vereinigung „Schnörkel“, Frank- 
furt a. M. 
Für das Jahr 1913 
a) als Einzelmitglieder: 


1. Carl Erich Behrens, i.Fa. C. Erich Behrens Verlag, 
Hamburg. 

2. David Häring, i. Fa. Papierhandlung zum Zirkel, 
Leipzig. 

3. Fritz Roth, i. Fa. C. G. Röder, G. m. b. H., Leipzig. 

4. G. Vandupontus, i. Fa. J. Vandupontus, Gent in 
Belgien. 

5. Georg Wagner, Maler und Graphiker, Berlin. 

6. Ferd. Waldschmidt, i. Fa. K. Waldschmidt, Buch- 
druckerei, Wetzlar. 


b) als korporatives Mitglied: 


Vorstand des Fachtechnischen Clubs der Beamten 
und Faktoren der k. k. Hof- und Staatsdruckerei, 
Wien. 


Leipzig, 30. Oktober 1912 


Die Geschäftsstelle des Deutschen Buchgewerbevereins 
Max Fiedler, Geschäftsführer 


Die buchgewerbliche Weltausstellung Leipzig 1914 


Tagung der Arbeitsausschüsse am 12. und 13. Oktober 1912 in Leipzig 


ПЕСНЕ vorbereitenden Organisationsarbeiten 
D für die buchge werbliche Weltausstellung 
sin Leipzig 1914 haben in erfreulicher Weise 
AS j ganz erhebliche Fortschritte gemacht. Der 
Ehren- und der Gesamtausschuß waren bereits schon 
vor längerer Zeit geschaffen worden, in den letzten 
Wochen und Monaten galt es nun auch noch die Ar- 
beitsausschüsse,welchedie eigentlichen ausführenden 
und anregenden Organe der Ausstellung darstellen, 
Zu bilden. Die hierfür berufenen Herren haben in 
bereitwilligster Weise die ihnen angetragenen Ämter 
übernommen und es war nun zunächst einmal not- 
wendig, diese Arbeitsausschüsse, von denen 28 für 


die Durcharbeitung des Einteilungsplanes vorgesehen 
sind, zu konstituieren. Zu diesem Zwecke wurde für 
Sonnabend, den 12.Oktober nachmittags іп der Guten- 
berghalle des Deutschen Buchgewerbehauses eine 
Versammlung einberufen; hierzu hatten nicht nur die 
Mitglieder der Arbeits- und Verwaltungsausschüsse, 
sondern auch eine Anzahl Ehrengäste Einladung erhal- 
ten. Herr Dr.Volkmann, der 1.Vorsitzende des Direk- 
toriums der Ausstellung eröffnete die Versammlung 
mit einer kurzen Begrüßung der Erschienenen und er- 
teilte zunächst demVertreter der Kgl. Staatsregierung 
im Ausstellungsdirektorium, Herrn Kreishauptmann 
von Burgsdorff das Wort, der folgendes ausführte: 
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Dem Ersuchen des Direktoriums der Internatio- 
nalen Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik 
Leipzig 1914, Sie namens der Staatsregierung mit 
einigen kurzen Worten zu Ihrer heutigen Tagung zu 
begrüßen, komme ich gern nach. 

Es ist mir eine ргоПе Freude und Ehre, Ihnen auch 
heute ein herzliches Willkommen zurufen zu kónnen. 
Bereits am 2. Dezember vorigen Jahres, als ein 
größerer Teil von Ihnen hier mit versammelt war, 
um zur Frage der Ausstellung Stellung zu nehmen, 
konnte ich Ihnen den Gruß der Staatsregierung ent- 
bieten. Damals führte ich aus, daf die Staatsregierung 
der Ausstellungsidee auDerordentlich sympathisch 
gegenüberstehe und daß sie — allerdings vorbehält- 
lich der Zustimmung der Stánde — eine Summe von 
200000 Mark zum Garantiefonds beizutragen bereit 
sei, Nun, meine Herren, die Stánde haben gern und 
freudig zugestimmt, so daß diese Summe nunmehr 
bestimmt zur Verfügung steht. Außerdem hat Seine 
Majestát der Kónig zur Fórderung des ganzen Unter- 
nehmens das Protektorat übernommen. Dies sind 
sicherlich alles Beweise großer Sympathie; sie sind 
gern dargebracht worden, nicht nur, weil die Aus- 
stellung zugleich mit eine Jubiláumsfeier ist für die 
Kónigliche Akademie für graphische Künste, so dank- 
bar dies auch anerkannt wird, sondern vor allem auch, 
weil die Staatsregierung mit den Zwecken und Zielen 
übereinstimmt, die der Buchgewerbeverein als der 
Trager des ganzen Ausstellungsgedankens mit der 
Ausstellung verfolgt. Diese Ziele aber sind: durch 
die Ausstellung alle diejenigen Fortschritte erkennen 
zu lassen, die auf dem Gebiet des Buchgewerbes und 
der Graphik gemacht worden sind, und durch sie zu 
beweisen, welch hohen Rang Buchgewerbe und 
Graphik im Leben der Nationen einnehmen. 

Sollte es hierbei móglich sein, von neuem zu be- 
weisen, daß Deutschland in dem Wettbewerb aller 
Nationen auf diesem Gebiet immer noch die führende 
Stellung einnimmt, so würde dies für die Regierung 
eine besondere Freude und Genugtuung sein. Daf 
diese schónen Ziele erreicht werden, kann bestimmt 
erwartet werden. Die Voraussetzungen dazu sind 
vorhanden. Denn der Buchgewerbeverein, der Vater 
des Gedankens, kann wohl als der berufene Vertreter 
des gesamten deutschen Buchgewerbes aufgefaßt 
werden und Leipzig ist unbestritten der anerkannte 
Zentralpunkt des Buchgewerbes und der graphischen 
Gewerbe. Eine diese Gewerbe umfassende Aus- 
stellung kann daher tonangebend nur in Leipzig mit 
Unterstützung der Leipziger Firmen stattfinden. Be- 
teiligen sich aber, wie zu hoffen, auch die andern 
deutschen und die auslándischen Firmen, dann kann 
die Ausstellung wohl als eine bedeutende und als 
eine internationale angesprochen werden. 

Dieser Auffassung trat damals am 2. Dezember in 
liebenswürdiger Weise auch der Vertreter des Reichs- 


amts des Innern bei, der gleichfalls kráftige Unter. 
stützung seitens des Reichs zusicherte. Aus der 
gleichen Anschauung heraus will ja auch die Stadt 
Leipzig die Ausstellung kráftig unterstützen und auch 
der Vertreter der stándigen Ausstellungskommission 
in Berlin sprach seine Sympathien aus. Und wenn 
damals die anwesenden Interessenten — was ja 
eigentlich das Durchschlagende war — dem Unter- 
nehmen einstimmig ihre Unterstützung zusagten, 
dann ist ein schóner Erfolg der Ausstellung zu er- 
warten. Mit Eifer unternahm man damals sofort die 
ersten vorbereitenden Schritte. Der Gedanke der 
Ausstellung hatte gezündet. Die Freunde nahmen 
máchtig zu und die Feinde verstummten. Im In- und 
Auslande wurde tatkráftig geworben und mit lebhafter 
Teilnahme siehtjetzt bereitsalle Welt auf die ,Bugra*. 

Die Vorarbeiten sind nun so weit vorgeschritten, 
daß sich ein bestimmtes Bild über Inhalt und Umfang 
der Ausstellung gewinnen 1804. Diesen Augenblick 
hat das Direktorium mit Klugheit benutzt, um Ihnen, 
meine Herren, die Sie sich in den Ausschüssen rege 
an der Arbeit beteiligen wollen, über den Sachstand 
Kenntnis zu geben und für die weiteren Schritte 
möglichste Übereinstimmung zu erzielen. 

Das Náhere darüber werden Sie alles aus dem be- 
rufenen Munde unsers Herrn Vorsitzenden hóren. 
Ich móchte nur noch ganz besonders hervorheben, 
daß der seitherige schöne Erfolg in der Hauptsache 
dem Direktorium und ganz besonders seinem Vor- 
sitzenden Dr. Volkmann zu verdanken ist. Herr 
Dr.Volkmann hat es verstanden, die schlummernde 
Idee zur richtigen Zeit zu wecken und hat durch un- 
ermüdlichen Fleiß, außerordentliche Ausdauer, durch 
ausgezeichnetes Organisationstalent und diplomati- 
sches Geschick die Wege zum Erfolg zu bereiten und 
eine lebensvolle Organisation zu schaffen verstanden. 

Mögen Ihre Beratungen getragen sein von ein- 
mütigem Geist und begleitet sein von schönem Er- 
folge. Dies ist mein herzlicher Wunsch, mit dem ich 
Sie hier begrüße. 

Als zweiter Redner nahm sodann Herr Oberbürger- 
meister Dr.Dittrich das Wort. Er nahm darauf Bezug, 
daß er in der Versammlung am 2. Dezember vorigen 
Jahres dem Wunsche Ausdruck verliehen habe, daß 
die Ausstellung sich gestalten móge zu einer solchen, 
die die hohe Bedeutung des Buchgewerbes und der 
graphischen Künste aller Welt vor Augen führe, ihr 
Ansehen mehre und zugleich die materiellen Inter- 
essen ihrer Vertreter fórdere. Wenn er damals den 
Herren des Vorstandes, insbesondere dem Herrn 
Vorsitzenden, den Dank für ihre selbstlose, von der 
Begeisterung für die gute Sache getragene Arbeit 
ausgesprochen habe, so liege ihm heute die hoch- 
erfreuliche Pflicht ob, im Hinblick auf die inzwischen 
getane Arbeit und die gewonnenen Fortschritte mit 
dem herzlichsten Glückwunsche diesen Dank zu 
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erweitern und zu vertiefen. Aus eigener Erfahrung 
wisse er, welche Mühe es gekostet habe, um zu dem 
heute Erreichten zu gelangen. Er sei aber auch in- 
zwischen immer gewisser geworden, daß das erhoffte 
Ziel, wenn nicht unvorhergesehene Ereignisse ein- 
träten, erreicht, die Ausstellung zu Nutz und Frommen 
des Buchgewerbes und aller verwandten Künste und 
Fertigkeiten sich entwickeln werde. Und in dieser 
Zuversicht werde er bestärkt durch den zahlreichen 
Besuch der heutigen Versammlung, die das Arbeits- 
programm im einzelnen festzustellen und die Fülle 
der Arbeit zu verteilen bestimmt sei. Diese Schaffens- 
freudigkeit sei gewiß das günstigste Omen für das 
Gelingen der Ausstellung. Er gestatte sich im Namen 
des Rates wie der gesamten Bürgerschaft, der der 
Erfolg der Ausstellung am Herzen liege, all den hilfs- 
bereiten Förderern, insbesondere den Herren, die die 
Mühe der Reise nach Leipzig nicht gescheut hätten, 
um sich in den Dienst der Ausstellung zu stellen, 
aufrichtigsten und wärmsten Dank auszusprechen und 
ihnen bei Beginn der gemeinsamen Arbeit freudigen 
Willkommensgruß zuzurufen. Der freudige Dank sei 
um so lebhafter empfunden, als ja inzwischen ein 
für die Stellung der Stadt Leipzig als Zentrum des 
Deutschen Buchhandels und DeutschenBuchgewerbes 
hochwichtiges Ereignis eingetreten sei: die Gründung 
der Reichsbücherei unter Führung des Börsenvereins 
der Deutschen Buchhändler. Bereits am 1. Januar1913 
werde sie ins Leben treten und gewißlich das Band 
fester knüpfen, das die Stadt Leipzig zu ihrem Stolze 
mit dem Deutschen Buchgewerbe verbinde. 

Der Herr Oberbürgermeister schloß mit dem 
Wunsche, daß die Stunden der Beratung die Aus- 
stellung fördern, zugleichaber auch allen Teilnehmern 
zur Freude werden an der gemeinsamen Arbeit für 
das schöne Ziel. Möchten die auswärtigen Herren 
insbesondere den Eindruck mit nach Hause nehmen, 
daß Leipzigs Bürgerschaft aufrichtig dankbar den 
Wunsch hegt, ihnen den Aufenthalt in Leipzig zu 
einem so angenehmen zu gestalten, daß die Herren 
nicht bloß gern seiner gedenken, sondern auch jeder- 
zeit gern zurückkehren und zugleich die ihnen nahe- 
stehenden Kreise für den Besuch unsrer Stadt im 
Jahre 1914 gewinnen würden. 

Nunmehr ergriff Herr Dr. Volkmann selbst das 
Wort, um, den eigentlichen Zweck der Zusammen- 
kunft erfüllend, die Versammelten über das, was 
nunmehr zu geschehen hat, in längerer Rede aufzu- 
klären. Er begrüßte zunächst die Vertreter der staat- 
lichen und städtischen Behörden, den Vertreter der 
Ständigen Ausstellungskommission für die Deutsche 
Industrie in Berlin, Herrn Dr. Heiman, sowie die 
Vertreter der verschiedenen wirtschaftlichen Ver- 
einigungen des Deutschen Buchgewerbes und die 
Abordnungen der Künstlerschaft, die zur Mitarbeit 
an dem großen Werke, vielfach von weither, gekom- 


men seien. Die stattliche Versammlung stelle eine 
harmonischeVereinigung vonWissenschaftundKunst, 
von Handel und Industrie dar, eine Vereinigung, wie 
sie der Deutsche Buchgewerbeverein, der Veranstal- 
ter der Ausstellung, als schönstes Ziel erstrebe, und 
wie sie auch der ganzen Ausstellung das charakteri- 
stische Gepräge geben solle. Der Zweck der heutigen 
Zusammenkunft sei die erste, grundlegende Konsti- 
tuierung der so mannigfaltigen Arbeitsausschüsse, 
ein gegenseitiges Sichkennenlernen und Fühlung- 
nehmen, die Aufstellung eines einheitlichen Pro- 
grammes, Abgrenzung der Arbeitsgebiete und Ent- 
gegennahme fruchtbarer Anregungen für die kom- 
mende Tátigkeit. Mit dem Wunsche für guten Erfolg 
heiße er alle Anwesenden herzlich willkommen. Be- 
sonders aber danke er den Herren Vertretern der 
Kgl. Staatsregierung und der Stüdtischen Kollegien 
für die so herzlichen Worte der Begrüßung, die er- 
neut die überaus wohlwollende Gesinnung der Be- 
hórden für die Ausstellung bekundet hätten. Leider 
wären die Vertreter der Reichsverwaltung durch die 
zurzeit in Berlin stattfindende diplomatische Aus- 
stellungskonferenz am Erscheinen behindert, sie 
hätten aber brieflich mit sehr freundlichen Worten 
ihre Sympathie bekundet, die ja schon in der ersten 
Versammlung vom 2. Dezember 1911 in so über- 
zeugender Weise zum Ausdruck gebracht worden 
sei. Damals habe Herr Geheimer Oberregierungsrat 
Albert, als Vertreter des Reichsamt des Innern, sich 
dahingehend geäußert, daß diese buchgewerbliche 
Weltausstellung das vollste Interesse der Reichs- 
regierung besitze unddaß der Deutsche Buchgewerbe- 
verein zur Durchführung dieser großen Aufgabe als 
berufene Organisation erscheine. Hier sei, so fuhr 
Herr Dr. Volkmann in seiner Rede fort, eine wirklich 
große Sache im Werden und es lohne sich, dafür mit 
Begeisterung mitzuarbeiten. Unter den obwaltenden 
Verhältnissen sei es in der Tat auch eine wahre 
Freude an dem Werke mit tätig zu sein, und diese 
zuversichtliche Stimmung möge auch für die gesamten 
Verhandlungen und für die ganze künftige Arbeit be- 
zeichnend und bestimmend sein. Die Leitung der 
Ausstellung habe bisher überall nur Zustimmung, 
Entgegenkommen und Förderung gefunden, und mit 
dem Dank hierfür dürfe die beste Hoffnung auf gutes 
Gelingen verknüpft werden, Er berichtete dann 
weiter über den Stand der Arbeiten, namentlich über 
den Garantiefonds, der aus den Beiträgen des Säch- 
sischen Staates und der Stadt Leipzig, sowie der Leip- 
ziger Interessentenkreise allein bis jetzt in Höhe von 
1 Million Mark gesichert sei, während eine zweite 
Million nun von dem übrigen deutschen Buchgewerbe 
erhofft werde. Die Internationalität der Ausstellung sei 
durch die Zustimmungserklärungen einiger Staaten 
verbürgt, mit andern schwebten die Verhandlungen. 
Er selbst habe in Berlin anläßlich der diplomatischen 
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Ausstellungskonferenz von verschiedenenSeiten sehr 
Günstiges in dieser Hinsicht erfahren, und werde sich 
nun demnáchst auf eine Vortragsreise in die wichtig- 
sten Hauptstádte Europas begeben, um die Verhand- 
lungen zum Abschluß zu bringen. — Herr Dr. Volk- 
mann gab hierauf in kurzen Zügen nochmals ein 
Bild von der Notwendigkeit und inneren Berechtigung 
dieser fachlichen Weltausstellung, die er eine , Parade 
des Geistigsten aller Gewerbe* nannte; er schilderte 
ihre eigenartige, lebensvolle Organisation, von der 
sich die Leitung einen ganz besonderen Erfolg ver- 
spreche. Ап der Spitze stehe das Direktorium, ihm 
zur Seite die Verwaltungsausschüsse, und zwar der 
Finanz-, Presse-, Bau-, Wirtschafts-, Fest- und Ver- 
kehrsausschuB, die naturgemäß sich nur aus Leipziger 
Herren zusammensetzten. Die heutige Veranstaltung 
sei dazu einberufen, um nun auch die Arbeitsaus- 
schüsse zu konstituieren, die gewissermaßen die 
denkenden und ausfiihrenden Organe der Ausstel- 
lung, gleichsam ihr ргобег Generalstab seien und es 
handele sich nun darum, die Aufgaben dieser Arbeits- 
ausschiisse scharf abzugrenzen und genau zu be- 
stimmen. Die Ausstellung beabsichtige ferner, was 
die Ausstellungstechnik anbetrifft, ihre eigenen Wege 
zu gehen. Man wolle die verschiedenen Zweige des 
Buchgewerbes durch eine Verlebendigung der Aus- 
stellungsobjekte zum Leben erwecken. Man wolle 
versuchen, die Dinge selbst zum Sprechen zu bringen 
und nicht bloß durch eine tote Anháufung von Objek- 
ten und Gegenstánden auf den Beschauer zu wirken. 

Die Aufgaben der Arbeitsausschüsse im allgemeinen 
wie im besonderen seien in einem Hefte niederge- 
legt, das den Mitgliedern vor der Versammlung in 
die Hände gegeben worden sei, das jedoch nur als 
grundsátzlicher Anhalt, keineswegs aber als erschóp- 
fendes oder zwingendes Programm gelten solle. Der 
Vorsitzende schloß nach näherer Besprechung dieses 
Programmes seine mit lautem Beifall aufgenommene 
Rede mit der Bitte um Äußerung von Wünschen undAn- 
regungen, und mit einem herzlichen Glückauf zu der 
nunmehr beginnenden Einzelarbeit der Ausschüsse. 

Zunächst ergriff nun noch das Wort Herr Dr. Hanns 
Heiman, der als Vertreter der Ständigen Ausstellungs- 
kommission für die Deutsche Industrie von deren Vor- 
stand für die Tagung abgeordnet war. Herr Dr. Heiman 
knüpfte an die im Archiv für Buchgewerbe, Heft 1, 
bereits veróffentlichte Resolution an, welche der Vor- 
stand der Stündigen Ausstellungskommission für die 
Deutsche Industrie in der letzten Vollversammlung 
unter Teilnahme der ständigen Vertreter der Reichs- 
regierung gefaBt hat, und іп der zum Ausdruck 
gebracht wurde, daß die Ständige Ausstellungskom- 
mission der buchgewerblichen Weltausstellung volle 
Fórderung zuteil lassen werde. Dieses Versprechen 
habe die Ausstellungskommission bisher auch treu- 
lich gehalten und sie habe dies um so lieber getan, 
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als sie überzeugt sei, daß mit dieser Ausstellung 
hier in Leipzig tatsächlich eine ganz großzügige, 
vielversprechende Sache im Werden begriffen sei. 
Auch die Fédération internationale des comités per- 
manents des l'expositions, die kürzlich in Paris eine 
Sitzung gehabt habe, habe eine Resolution zugunsten 
der buchgewerblichen Ausstellung angenommen, die 
er verlas (siehe Archiv für Buchgewerbe, Heft 9). 
Herr Dr.Heiman schloß seineWorte тіс demWunsche, 
daß die so großzügig und weitblickend organisierte 
Ausstellung aufs beste gelingen möge. 

Als weiterer Redner meldete sich Herr Constantin 
Koenig, Mitinhaber der Firma Koenig & Bauer, Schnell- 
pressenfabrik in Würzburg, um im Namen der von 
auswárts gekommenen Mitglieder der Arbeitsaus- 
schüsse dem Direktorium für die Einladung Dank aus- 
zusprechen. Herr Koenig gab die Versicherung ab, 
daß gewiß jeder der Herren in den Arbeitsausschiissen 
seine ganze Kraft zu dem wohlvorbereiteten Werke 
zur Verfügung stellen werde. 

Es folgten dann aus dem Schoße der Versammlung 
herausnochzahlreicheAnregungen übergrundlegende 
Fragen. Eine Sonderausstellung des Geschmacklosen 
im Buchgewerbe, als abschreckendes Beispiel, wurde 
in Vorschlag gebracht. Bezüglich eines zu verfer- 
tigenden Ausstellungskataloges und der zu verwen- 
denden Schriften bei den Ausstellungsdrucksachen 
wurden die verschiedensten Vorschlüge gemacht und 
dergleichen mehr. In erfreulicher Weise gab sich ein 
außerordentlich reges Interesse der erschienenen 
Herren für die Ausstellung dadurch zu erkennen. 

Nach Schlu dieser Versammlung begaben sich die 
Teilnehmer, einer Einladung derStadtLeipzig folgend, 
in- den Ratskeller, wo ein Imbiß verabreicht wurde, 
bei dem in liebenswürdigster Weise Herr Oberbürger- 
meister Dr. Dittrich als Gastgeber die Erschienenen 
nochmals aufs herzlichste willkommen hief. 

Am Sonntag früh ½ 11 Uhr begannen im Buch- 
gewerbehause die Arbeiten der einzelnen Arbeits- 
ausschüsse. Die betreffenden Herren, etwa 240 an 
der Zahl, nahmen an einzelnen Tischen in der Guten- 
berghalle, im Sachsenzimmer und in weiteren vier Sit- 
zungszimmern des Hauses Platz, um sich über die in 
Angriff zu nehmende Arbeit einen Plan zu entwerfen. 
Im ganzen tagten folgende 27 Arbeitsausschüsse: 

1. Kulturgeschichtliche Abteilung einschlieBlich der 
ethnographischen Abteilungen. 
2. Graphik und Buchkunst: 

a) der Arbeitsausschuß für die historische und 
technische Abteilung; 

b) die Arbeitsausschüsse der Kiinstlervereini- 
gungen für die moderne Abteilung (Allgemeine 
Deutsche Kunstgenossenschaft, Deutscher 
Künstlerbund und Verein Deutscher Buch- 
gewerbekünstler). 

3. Buchgewerblicher Unterricht. 
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4. Papiererzeugung. 
5, Papierwaren und Schreibwesen. 

6. Farbenerzeugung. . 

7. Berufsphotographie: 

a) Ausschuß des Zentralverbandes Deutscher 
Photographenvereine; 
b) Ausschuß des Deutschen und Süddeutschen 
Photographenvereins. 
8. Amateurphotographie. 
9. Wissenschaftliche Photographie. 

10. Photographische Industrie. 

11. Reproduktionstechnik. 

12. SchriftgieDerei und verwandte Gewerbe. 

13. Hochdruck. 

14. Flachdruck. 

15. Tiefdruck. 

16. Buchbinderei. 

17. Buchhandel: Verlag, Sortiment und Kommission 
einschlieBlich Lehrmittel. 

18. Kunstverlag und Kunsthandel. 

19, Musikverlag und Musikhandel. 

20. Tageszeitungen. 

21. Illustrierte Zeitschriften. 

22. Fachpresse und Reklame. 

23. Bibliotheken und Bibliographie. 

24. Bibliophilie und Sammelwesen. 

25. Buchgewerbliche Maschinen. 

20. Kraftmaschinen. | 

27. Schutz- und Wohlfahrtseinrichtungen, soziale 
Bestrebungen. 

Das Damenkomitee für die Gruppe ,Die Frau im 
Buchgewerbe* hat sich einige Tage spüter konstituiert 
und inzwischen ebenfalls seine Arbeiten aufgenom- 
men. Es wurden überall zunächst die Vorsitzenden, 
deren Stellvertreter und Schriftführer für die einzelnen 
Ausschüsse gewählt. In den fast dreistündigen Be- 
ratungen, die die Mitglieder führten und die bei jedem 
einzelnen Arbeitsausschuß protokollarisch nieder- 
gelegt sind, ist sehr lebhaft und ausdauernd gearbeitet 
worden und es ist eine Fülle neuer Anregungen für 
die Ausgestaltung der technisch-belehrenden Abtei- 
lung der Ausstellung zum Ausdruck gebracht worden. 
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Unmittelbar nach den Verhandlungen gingen die 
Erschienenen in den grofen Festsaal des benach- 
barten Buchhándlerhauses, wo ihnen von der Aus- 
stellungsleitung ein gemeinschaftliches Mittagessen 
dargeboten wurde. Bei der Tafel hieß der2.Vorsitzende 
des Direktoriums und 2. Vorsteher des Deutschen 
Buchgewerbe vereins, Herr Arndt Meyer, namens der 
Ausstellungsleitung die Gäste willkommen; er sprach 
den Wunsch aus, daß die Versammelten in dem Zu- 
sammenarbeiten an dem von Herrn Dr. Volkmann 50 
ungemein großzügig angelegten Unternehmen ihre 
volle Befriedigung finden möchten und schloß seine 
Ansprachemit einem begeistertaufgenommenenHoch 
auf das gute Gelingen der Ausstellung. Herr Kom- 
merzienrat Soennecken aus Bonn sprach im Namen 
der Gäste den Dank für die Einladung aus und brachte 
der Ausstellungsleitung ein Hoch aus, in das die Ver- 
sammelten ebenfalls freudigst einstimmten. Nach 
Beendigung des Festmahles wurde programmäßig um 
1/24 Uhr in Sonderwagen der Großen Elektrischen 
Straßenbahn zunächst zum Völkerschlachtdenkmal 
gefahren, dasselbe unter Führung des Vorsitzenden 
des Deutschen Patriotenbundes, Herrn Kammerrat 
Thieme, besichtigt und dann ein Gang durch das 
Gelände der Ausstellung selbst angetreten. Unter 
fachkundiger Führung besichtigten die Teilnehmer 
die Gliederung des Geländes und nahmen Kenntnis 
von der vorläufigen Bestimmung der zum Teil schon 
errichteten einzelnen Gebäude. Bei dem Durch- 
schreiten des ungeheuren 400000 qm großen Platzes 
und der großzügig angelegten Ausstellungshallen hat 
sich gewiß in allen Teilnehmern die Überzeugung 
befestigt, daß die buchgewerbliche Weltausstellung 
Leipzig 1914 auch nach ihrem äußeren Rahmen zu 
urteilen etwas Hervorragendes werden wird und von 
vielen Seiten wurde die Zuversicht geäußert, daß es 
gelingen möge, diese mächtigen Räume auch mit 
interessanten, eigenartigen und reizvollen Schau- 
stücken zu füllen. Nach dieser Besichtigung beglei- 
teten die Leipziger Herren ihre Gäste ebenfalls wieder 
in Sonderwagen der Elektrischen Straßenbahn zum 
Abschied nach dem Hauptbahnhof. 


Beiträge zur Entwicklungsgeschichte der Schrift 
Von Dr. R. STÜBE, Leipzig 
VI. Die Bilderschriften 


Zweiter Teil: Andeutende und darstellende Bilderschriften 


II. Berichte durch darstellende Bilderschrift. 
Einen wesentlichen Fortschritt macht die Schrift- 
bildung, wenn der Inhalt des Dargestellten nicht nur 
in symbolhaften Formen, sondern in erkennbaren 
Bildern veranschaulicht wird. Solche Darstellungen 
finden sich in einzelnen ҒаПеп in der Südsee, in noch 
roher Form bei sibirischen Vólkern und den Lappen, 


in hochentwickelter Gestalt bei den Eskimos und bei 
den nordamerikanischen Indianern. Darstellungen 
von oft überraschender Kunst bieten endlich die be- 
rühmten Malereien der Buschmünner. 

1. Südsee-Bilder. Ein sehr einfaches Beispiel pri- 
mitiven Bilderberichtes ist die Darstellung einer Wal- 
fischjagd, die wahrscheinlich von Malaien in der Nühe 
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Abbildung 19. Darstellung einer Walfischjagd 


veranstaltet wurde. Auf einer Hausplanke haben Ein- 
geborene der Insel Wuwulu den Hergang festgehal- 
ten (Abbildung 19). Die Bauart der Schiffe deutet 
auf asiatische Seefahrer hin. Während die Darstel- 
lung der Besatzung in sehr schematischen Figuren 
— ähnlich denen der Kinderzeichnungen — ausge- 
führt ist, ist der gejagte Wal gut beobachtet und ge- 
zeichnet. Die im Innern des Schiffes befindlichen 
Personen werden in einem zweiten Bilde, welches 
hier aber nicht zum Abdruck gekommen ist, durch 
Lücken derSchiffswand gezeigt! Das Zusammengehen 
von bildlicher Darstellung mit der Erinnerung oder 
Überlieferung können wir in diesem Falle feststellen. 
Der Hergang ist als denkwürdig von den Einge- 
borenen im Bilde festgehalten worden; noch nach 
etwa 35 Jahren berichteten die Bewohner genau den 
Hergang, sie wußten noch die Bekleidung, die ver- 
schiedene Hautfarbe und das Haar der landenden 
Schiffer genau zu beschreiben. Das Erlebnis regt 
also zunächst zur Darstellung an, und mit ihr ist von 
vornherein die Erinnerung verwachsen. 

Berühmt ist die Schilderung eines Fischzuges, die 
sich auf dem Balken eines Hauses auf der Insel Palau 
gefunden hat (siehe Archiv für Buchgewerbe, Heft 8, 
Abbildung6). In dieser wie in ähnlichen Darstellungen 
(meist Fischerei, Tänze und Kämpfe schildernd) ist 


Abbildung 20. Jagdbericht eines Wogulen 


das Berichtende nicht verkennbar; aber es überwiegt 
in ihrer Entstehung (siehe Monographien des Buch- 
gewerbes, Band VI, Seite 17) wie auch in der tech- 
nischen Ausführung der Kunsttrieb. Eigentliche Bil- 
derschriften scheinen im Gebiete der Südsee bisher 
nicht gefunden zu sein, wohl aber eine hochent- 
wickelte Kunst (siehe E. Stephan, Südseekunst). 

Dagegen bietet uns Celebes zwei Dokumente, in 
denen ein gewisser Sinn für Tradition waltet, in denen 
sogar ein sehr komplizierter Hergang, ein neuntägiges 
Opferfest, szenenhaft in einzelne aufeinander fol- 
gende Momente zerlegt wird. Hier liegt echte Bilder- 
schrift vor (siehe Archiv für Buchgewerbe, Heft 8, 
Seite 230). 

Aus mehreren aneinander gereihten Bildern, die 
einen zusammenhüngenden Bericht geben, bestehen 
zwei Zeichnungen von Minahassa, der nórdlichen 
Spitze von Celebes, im Ethnographischen Museum 
zu Rotterdam. Erst dem Missionar Tendeloo gelang 
1886 ihre Deutung durch Befragen einheimischer 
Priester. Die eben genannte Zeichnung stellt Szenen 
aus dem Opferfest Mangallep dar, das seit etwa 150 
Jahren nicht mehr begangen wird. Es wührte neun 
Tage und endete mit einem Menschenopfer, der 
Schlachtung einer Frau. Die Darstellung dieses Her- 
ganges beginnt oben links. Das Opfer ist auf einen 
Sessel festgebunden und halt eine Schale zum Auf- 
fangen des Blutes in den Hánden, vor ihr steht der 
Hauptpriester(Walian) mit der Waffe, dem Kris; hinter 
ihm ein Gehilfe mit einem Schwert und Blattern einer 
Pflanze. Darunter steht der Hauptpriester mit zwei 
Gehilfen vor einem Häuschen, zu dem eine Treppe 
— der schrüge Strich — emporführt. In diesem 
Hause setzt sich der Priester nieder und ruft den 
Geist Tumilaál an, dem das Opfer gebracht wird, bis 
er von diesem Geist beseelt ist. Der Kreis an dem 
Hause stellt eine Schale dar, auf der dem Geiste im 
Hause Opfergaben (Reis, Schweinefleisch) gebracht 
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Abbildung 21. Darstellung einer Bürenjagd bei den Lappen 
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werden, die Fransen am Rande sind Palmblätter. 
Unbekannt ist die Bedeutung der Figur hinter dem 
Hause. Die dritte Szene stellte einen Umzug von 
Mädchen dar, denen der Priester vorangeht; sie 
ziehen durch das Dorf, um Speise und Baumwolle 
einzusammeln. Das 4. bis 7. Bild scheinen Hütten 
darzustellen, deren Bedeutung nicht klar. Wahr- 
scheinlich handelt es sich um vorbereitende Zeremo- 
nien. In den beiden unteren Bogen sitzt der Priester 
mit Bláttern in der Hand, daneben die Opferschale 
und Handpauken. Bild 8 ist ein Zaun aus Bambus- 
pfáhlen, auf dem sich die Geister der Ahnen nieder- 
lassen, um dem Feste zuzuschauen. Der Korb links 
— das hohe Gerüt — wird mit Speisen für die Ahnen- 
geister gefüllt; die Kiste unten enthält neun Steine, 
die Symbole für die Schópfer des Festes. — Bild 9 
stellt Geräte zum Aufhaspeln der Baumwolle dar, die 
zum Schmücken des Zaunes benutzt wird. — Bild 10 
stellt tanzende Priester dar, die unter náchtlichen 
Таптеп den Geist anrufen. Die darunter befindlichen 
Gegenstánde sind Geräte des Kultus. Die Bilder der 
rechten Seite wiederholen zum Teil die der linken. 
Oben ist der auf einem Brette den Zaubertanz aus- 
führende Hauptpriester dargestellt. Darunter sehen 
wir die Opferschalen und den Zaun der Ahnengeister. 
Unter ihnen sind drei Schweine — die Kópfe sind 
nach oben gerichtet — abgebildet, die zum Festessen 
am Schlusse der ganzen Feier dienen. Auf dem 
Schiffe, dasin den Festliedern oft genannt wird, segelt 
der Gott Tumilaál heran. 

Zweifellos ist der Sinn dieser Darstellung eine 
Schilderung der sehr komplizierten Hergünge einer 
religiósen Feier. Ein wichtiges Ereignis sollte in der 
Erinnerung aufbewahrt werden. Solche Darstel- 
lungen sind also eine Vorstufe der wirklichen Schrift; 
ihre Deutung ist freilich nur mit Hilfe der Eingebo- 


Abbildung 22, Reisebericht einer Jukagiren-Horde 
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Abbildung 23. Szenen aus dem Leben der Tschuktschen 


renen móglich. Interessant ist die Zerlegung des 
Herganges in seinen wichtigsten Szenen, wodurch ein 
Gebilde entsteht, das unsern Bilderbogen, die einen 
Hergang in seinen einzelnen Stufen verfolgen, sehr 
ähnlich ist. Auch bei uns gab es vor kurzem eine der- 
artige Bilderschrift in den großen Tafeln der Bünkel- 
sánger, die irgendein Unglück oder ein Verbrechen 
in Einzelszenen abbildeten und so den Inhalt des 
unter Leierkastenbegleitung vorgetragenen Liedes 
veranschaulichten. Vielleicht findet sich diese Er- 
scheinung noch auf Jahrmárkten entlegener kleiner 
Stádte; ihr moderner Ersatz ist der ,Kino*. 

2. Sibirien. Der sehr primitiven Kultur der sibi- 
rischen Jágervólker entspricht eine nach Inhalt wie 
Form bescheidene Kunstübung, in der sie ihr Erleben 
aussprechen. Interessant ist jedoch, daß die Absicht 
der Mitteilung uns hier zuerst unverkennbar ent- 
gegentritt. Das zeigten die oben erwáhnten Liebes- 
briefe der Jukagiren. 

Eine Art briefliche Mitteilung kennen die Jüger 
der Wogulen im Nordural. Sie teilen durch Einritzen 
іп Baumstámme die Erfolge ihrer Jagd mit. Eines 
dieser Dokumente, die in den Waldern des Ural haufig 
zu finden sind, gibt Abbildung 20. Die Figur links 
sagt: ,Ein Wogule mit einem Jagdhund erlegte ein 
Eichhórnchen* — rechts: ,Drei Wogulen mit zwei 


Abbildung 24. Zeichnung der Tschuktschen 


Hunden erlegten einen Vielfraß.“ Zunächst sind 
diese Zeichnungen Ausdruck des freudigen Gefühls, 
aber sie werden doch die Absicht haben, die Tatsache 
festzuhalten, vielleicht auch andern Volksgenossen 
Nachricht zu geben. Derartige Jagdberichte sind weit- 
verbreitet; wir finden sie auch (Abbildung 21) bei den 
Lappen,derenDarstellungskunst nur etwas hóhersteht. 

Sehr merkwürdig sind die in Form von Karten- 
skizzen gegebenen Mitteilungen mancher Wander- 
vólker. Eine solche enthált der Reisebericht eines 
Jukagiren (Abbildung 22), der auf Birkenrinde ge- 
schrieben und an einen Baum geheftet war. Dieser 
Brief ist zugleich eine Landkarte, in die mitteilende 
Zeichen eingetragen sind. 

Solche kartographische 

Briefe werden auch von 
nordamerikanischen Іп- 
dianern geschrieben. Die 
Zeichnung hat folgenden 
Sinn. Dargestellt ist der 
Fluß Korkodan (1), ein rechter Nebenfluß der Ko- 
lyma im nordöstlichen Sibirien, und sein Zufluß Ras- 
socha (2). Eine Gruppe von Familien fuhr sie auf- 
würts — die Fahrlinie ist durch die Linie zwischen 
den Ufern angegeben. Unterwegs starb ein Mann, 
dessen Grab bei 3 verzeichnet ist. Etwas weiter 
stromaufwürts landeten sie und bauten drei Hütten. 
Hier teilte sich die Gruppe, zwei Familien (in zwei 
groDen Booten), davon zwei Jüger (in zwei kleinen 
Booten), fuhren den Rassocha herauf und bauten 
eine Hütte. Die beiden andern Familien fuhren in 
zwei ргобеп Kühnen den Korkodan aufwárts, vier 
Jager fuhren in vier kleinen Booten vorauf. Wer 
den Sinn der Figuren kennt, kann die Zeichnung 
„lesen“, die einen ziemlich umfangreichen Zusam- 
menhang von Ereignissen ausspricht. Diese Wander- 
berichte erklären sich aus den Lebensverhältnissen 
der Jukagiren, die als Jáger ein Wanderleben führen. 
Ап bestimmten Punkten der Marschroute werden 
solche Mitteilungen befestigt; nach ihnen richten 
sich einzelne Mitglieder, die ihre Gruppe verloren 
haben, um sie wiederzufinden. Wenn eine Gruppe 
auf der Jagd kein Glück hat und dadurch in Gefahr 
kommt, zu verhungern, so sucht sie nach diesen 
Marschberichten eine andre Gruppe auf. Ihre psycho- 
logische Stufe ist freilich noch die der Andeutung. 

Ein lebhafter Darstellungstrieb und eine zeichne- 
rische Produktion, die alle Erscheinungen des Lebens 


Abbildung 26. Darstellung einer Beschwórung 


Abbildung 25. Ein Jagdbericht der Eskimos 
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zu bewültigen sucht, tritt uns bei den Tschuktschen 
entgegen. Da sehen wir in Abbildung 23 eine Schlitten- 
reise mit Renntieren, das Einfangen eines Renntiers 
und das Erlegen eines Walrosses mit der Harpune. 
Eine Ansiedelung der Tschuktschen und Bilder aus 
ihrem Leben stellt Abbildung 24 dar. 

Die Kunst der Tschuktschen ist dadurch beachtens- 
wert, daß sie fast noch dem Steinzeitalter angehört 
und von europäischen Einflüssen vóllig unberührt 
ist. Die Schnitzereien zeigen einen gewissen Stil, 
einen Kunstsinn, der weit hóher als bei den Samo- 
jeden entwickelt ist. Ihre Zeichnungen sind zwar 
grob und plump ausgeführt, zeigen aber eine be- 
tráchtliche Sicherheit in 
der Beobachtung und Wie- 
dergabe der Natur. 

Die hóchste Kunstbe- 
gabung unter den polaren 
Völkern zeigen die Eski- 
mostámme, die westlich 
vom Mackenzie-Fluf) (Nordamerika) wohnen, zumal 
die Eskimos auf Alaska und im óstlichsten Sibirien 
zeichnen sich durch naturwahre Darstellungen aus, 
die ein klares Bild ihrer Lebensgewohnheiten und 
ihrer Umgebung, zumal der Tierwelt, bieten. Auf 
Alaska haben die Eskimos diese Kunst in ühnlicher 
Weise wie die Indianer zu einer Bilderschrift gestal- 
tet, wobei sie die Indianer an Feinheit der künstle- 
rischen Wiedergabe weit iibertreffen. Meist sind die 
Zeichnungen in Walrofibein, Horn oder Knochen 
eingeritzt, bisweilen auf Walroß- und Renntierháute 
gezeichnet. Oft sind diese Zeichnungen gefarbt. Die 
Kunst der Eskimos zeigt ein Ansteigen von einfach- 
sten Ornamenten bis zur Darstellung von Szenen 
aus dem Leben des einzelnen wie des Volkes; die 
letzteren gehen in die Bilderschrift über. Der be- 
richtende Charakter solcher Bilder ist oft dadurch 
angedeutet, daß am Anfang der Zeichnung ein Mann 
steht, der auf sich selbst hinweist oder durch eine 
Gebürde mit den folgenden Bildern verbunden ist, 
wodurch angedeutet wird, daß es sich um bestimmte 
Erlebnisse eines einzelnen Menschen handelt. Be- 
sonders die Jagd auf Robben, Wale und Renntiere 
spielt eine groBe Rolle. Ein solcher Jagdbericht ist 
Abbildung 25. In der Mitte ist die Hütte des Jügers 
dargestellt, vor der dessen Frau mit dem Kochkessel 
steht, die Stangen zum Aufhángen des Fleisches sind 
errichtet und das Feuer ist angezündet. Der Jager 


Abbildung 27. Hilfegesuch hungernder Fischer (Eskimozeichnung) 
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selbst ist dargestellt; er hat die Tiere erlegt, die ihm 


den Kopf zuwenden, die andern hat er nur gesehen. 
Auf der im Archiv für Buchgewerbe, Heft 8, Seite 233 
mitgeteilten Zeichnung aus Alaska werden Erlebnisse 
eines Eskimo mitgeteilt: er hat einen Mann getótet, 
eine Schlittenreise und eine Bootfahrt gemacht und 
sich an einer religiósen Zeremonie beteiligt. Da- 
neben sind Jagden verzeichnet: er hat z. B. einen 
Walfisch harpuniert und durch Signale Leute herbei- 
gerufen, die ihm beim Fischfang mit dem Netz halfen. 

Auch religióse Zeremonien werden ófter in Bildern 
dargestellt. So ist in Abbildung 26 die Wohnung eines 
Zauberpriesters in einem Walde dargestellt (1 und 2), 
er führt einen Geist herbei, mit dessen Hilfe er 
die Beschwórung ausführen will (3 und 4). Als Be- 
schwórer (5) sucht er zwei kranke Mánner (6 und 7) 
zu heilen. Die Wirkung, die Flucht der bösen Geister 
vor der Zauberkraft des Priesters, stellt 8 dar. 

Daß diese Darstellungen wirkliche Bilderschrift 
sind, ergibt sich aus zahlreichen konventionellen 
Zeichen. Die Stellung des Jügers zu den Tieren gibt 
an, welches Tier er erlegt hat, ein Speer im Tier- 
korper oder ein daneben gezeichneter Punkt als 
Kugel geben die Art der Jagd an. Eine alte Person 


wird durch einen Stock in der Hand bezeichnet. 
Wenn Boote dem Lande nahe sind, so wird eine 
Tanne gezeichnet. Weiße werden von Eingeborenen 
durch eine Hutkrámpe unterschieden. 

Eine reine Bilderschrift gibt Abbildung 27. Der 
Strich deutet ein Boot an und besagt, daß die darge- 
stellten Menschen Fischer sind. Die ausgebreiteten 
Arme der ersten Gestalt bedeuten — wie überall in 
der Gebärdensprache — „nichts“. Die zweite Per- 
son legt rechts die Hand an den Mund — das Zei- 
chen für ,essen* —, die linke Hand weist auf eine 
Hütte. Diese Zeichen sind auf eine Holztafel einge- 
ritzt, die als Wegweiser aufgestellt war und nach der 
Richtung wies, wo die Leute waren. Sie verkündet: 
„In dieser Richtung haben sich zwei Fischer eine 
Hütte gebaut, sie haben nichts zu essen.“ 

Reich entwickelt ist die bilderschriftliche Darstel- 
lungsweise in den ,Piktographien* der nordamerika- 
nischen Indianer, deren vielfültige Formen wir bei 
der großen Fülle des Materials einer besonderen Ab- 
handlung vorbehalten. Ebenso schalten wir die Male- 
reien der Buschmänner, die vielleicht an dieser Stelle 
zu erórtern wären, aus, um sie nach den Mustern 
der amerikanischen Bilderschrift zu untersuchen. 


Der Satz von Reklamekalendern 
Von WILHELM HELLWIG, Leipzig 


IE Sonntage. Bekanntlich beginnt das Kir- 
!chenjahr mit dem ersten Adventsonntage, 
deren vier dem Weihnachtsfeste voraus- 
Ben төтен gehen. Die Sonntage, welche auf das Neu- 
jahrsfest, bzw. den Sonntag nach Neujahr folgen, heißen 
die Sonntage nach Epiphania. Ihre Zahl richtet sich 
nach der Zeitlage des Osterfestes, so daß, wenn 
Ostern schon am 22. Marz füllt, nur ein Sonntag nach 
Epiphania, wenn es aber am 25. April füllt, sechs 
solcher Sonntage zu záhlen sind. Der neunte und 
achte dem Osterfeste voraufgehende Sonntag werden 
als der „70ste“ und ,60ste* Tag vor Ostern gerechnet 
und tragen deshalb den Namen Septuagesima und 
Sexagesima; der darauf folgende, auch wohl als 
„50 ster“ Tag (Quinquagesima) bezeichnete Sonntag 
heißt gewöhnlich Estomihi, nach den lateinischen 
Anfangsworten des Psalms 71, 3: Esto mihi (Sei mir 
ein starker Hort usw.). In gleicher Weise haben die 
nun folgenden fünf Sonntage ihre Namen nach dem 
sogenannten Introitus, das heift nach den lateini- 
schen Anfangsworten der Bibelverse erhalten, mit 
deren Ablesen oder Absingen ihre Feier ehedem zu 
beginnen pflegte, námlich: Invocavit (Psalm 91, 15: 
Er rief mich an), Reminiscere (Psalm 25,6: Gedenke, 
Herr), Oculi (Psalm 25, 15: Meine Augen sehen), 
Laetare (Jes. 66, 10: Freuet euch), Judica (Psalm 
43, 1: Richte mich, Gott). [Bekanntlich schreibt die 


neue Rechtschreibung jetzt für diese lediglich als 
Namen betrachteten lateinischen Worte bei Fraktur- 
text Fraktur und k-z vor: Invokavit, Reminiſzere, Lá- 
tare usw.] — Der nun folgende Sonntag vor Ostern 
ist der Palmsonntag (Dominica palmarum). Auch die 
sechs Sonntage nach Ostern bis zum Pfingstfeste 
haben ihre Namen von den an ihnen zu lesenden 
Bibeltexten erhalten: Quasimodogeniti (1. Petri 2,2: 
Gleichwie die neugeborenen Kinder), Misericordias 
Domini (Psalm 23, 6: Die Barmherzigkeit des Herrn, 
oder Psalm 79, 2), Jubilate (Psalm 66, 1: Jauchzet), 
Cantate (Psalm 66, 2: Lobsinget), Rogate (Matth.7,7: 
Bittet), Exaudi (Psalm 27, 1: Erhóre). Der Sonntag 
nach Pfingsten ist der Dreieinigkeit (Trinitatis) ge- 
weiht, und nach ihm zählen nun die letzten (23—27) 
Sonntage des Kirchenjahres als solche nach Trinitatis. 
In der evangelischen Kirche ist der letzte von ihnen 
dem Gedáchtnisse der Verstorbenen geweiht und 
heifit darum auch Totensonntag. 

Daß die Benennung der Sonntage nicht in allen 
Lándern gleich ist, zeigt folgende für einige fremd- 
sprachige Kalendarien dienende Zusammenstellung 
(siehe Tabelle Seite 302). 

Endlich mógen noch folgende für einzelne Kalen- 
darien nótige Angaben auch hier nicht überflüssig 
sein, die jedoch ebensowohl wegen der Verschieden- 
heit der Anforderungen der Besteller als wegen der 
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Die Sonntage 


1. Advent Ist Sunday in Advent Avent DomenicaIdell'Avvento| Domingo I de Adviento 
Sonntag nach Neu-| Sunday after Xmas == 

jahr (1. und 2.) 
1. nach Epiphanias 1st Sunday after Epiphany — Dom. I dopo l'Epifania Dom.después delaEpifanía 
Septuagesima Septuagesima Sunday Septuagésime Dom. di Settuagesima Dom. de Septuagésima 
Sexagesima Sexagesima Sunday Sexagésime Dom. di Sessagesima Dom. de Sexagésima 
Estomihi Quinquagesima Sunday | Quinquagésime | Dom. di Quinquagesima| Dom. de Quincuagésima 
Invokavit Quadragesima oder Quadragésime | Dom. Idi Quaresima Dom. I de la Cuaresma 


Ist Sunday in Lent 


Reminiszere 2nd Sunday in Lent 


Okuli 3rd Sunday in Lent Oculi 
Látare 4th Sunday in Lent Letare 
Judika Sth Sunday in Lent Passion 
Palmsonntag Palm Sunday Rameaux 
Quasimodogeniti | Ist Sunday after Easter | Quasimodo 
od.WeißerSonnt. 
MisericordiasDom.| 22d Sunday after Easter == 
od. 2.5. n. Ostern 
Jubilate 3rd Sunday after Easter p 
Kantate 4th Sunday after Easter == 
Rogate Sth Sunday after Easter == 
Exaudi Sunday after Ascension = 
Trinitatissonntag | Trinity Sunday Trinité 


1. nach Trinitatis 1st Sunday after Trinity — 


Mannigfaltigkeit der in Betracht kommenden órtlichen 
Verháltnisse keinen Anspruch auf Vollstándigkeit 
machen kónnen. 

Dänisch. 

Festtage: Neujahr Nytaarsdag, Fastnacht Fastelavn, 
Aschermittwoch Aske-Onsdag, Mittfasten Midfaste, 
Grüner Donnerstag Skertorsdag, Karfreitag Lang- 
fredag, Ostern Paaske, Himmelfahrt Himmelfart, 
Pfingsten Pintse, Weihnachtsabend Juleaften, Weih- 
nachtstag Juledag oder Julefest. 


Schwedisch. 


Festtage: Neujahr Nyärsdag, Fastnacht Fettisdag, . 


Aschermittwoch Askonsdag, Grüner Donnerstag 
Skärthorsdag, Karfreitag Langfredag, Ostersonn- 
tag Päskdag, Ostermontag Annandag päsk, Himmel- 
fahrt Himmelfärdsdag, Pfingstsonntag Pingstheljdag, 
Pfingstmontag Annandag pingst, Weihnachtsabend 
Julafton, Weihnachtstag Juldag. 


Englisch. 


Zur Auszeichnung der Sonn- und Festtage ersten 
Grades dient oft eine Gotisch (Kirchengotisch usw.), 
bei welcher jedoch kein langes f anzuwenden ist; an 
zweiter Stelle kommen Kapitälchen, an dritter Kursiv. 
Ausgezeichnet werden außer den in der Tabelle ver- 


Réminiscere 


Dom. II de la Cuaresma 
Dom. III de la Cuaresma 
Dom.IV de la Cuaresma 
Dom. de Pasión 

Dom. de Ramos 

Dom. in Albis (od. Dom. de 

Cuasimodo) 
Dom. П después de Pascua 


Dom. II di Quaresima 
Dom. IIl di Quaresima 
Dom.IV di Quaresima 
Dom. V di Quaresima 
Domenica delle Palme 
Dom. in Albis (oder 
Quasimodo) 
Misericordias 


Jubilate 
Maggio Cantate 
Rogate 

Exaudi 

La SS. Trinità 


Рот. después de Pascua 

Dom.IV despuésde Pascua 

Dom. V después de Pascua 

Dom.VI después de Pascua 

Fiesta de la Santisima Тгі- 
nidad (oder Dom. I de 
Pentecostes) 

Dom. II de Pentecostes 


I Dom. dopo la Trinità 


zeichneten Festtagen noch der Tag des Regierungs- 
antritts des Kónigs (King's Accession) und Kónigs 
Geburtstag (King's Birthday); auch der Krónungstag 
(Coronation Day) wird im Kalender vermerkt. Dazu 
kommen an kirchlichen Gedenk- oder Festtagen noch: 
Pauli Bekehrung (25. Januar Conversion of St. Paul), 
Ostermontag und-dienstag (Easter Monday und Easter 
Tuesday), St. Matthias, Markus, Pfingstmontag und 
-dienstag, Johannis(St. John Baptist), Jakobus(St. James 
Apostle and Martyr), der Bartholomáustag (24. August 
St. Bartholomew), Mattháus (St. Matthew Ap. Ev. and 
M.), Michaelis (29. Sept. St. Michael and all Angels), 
Lukas, Simon Juda, der Andreastag (30. November 
St. Andrew), St. Thomas und der Tag derUnschuldigen 
Kindlein (28. Dezember Innocents’ Day). — Ап Ab- 
kürzungensind besonders zu merken: B.V. M. (Blessed 
Virgin Maria) bei den Marientagen, z. B. Conception 
В.У. M., ferner A.(Apostle), E. (Evangelist), M.(Martyr), 
B.(Baptist) und das bekannte Xmas für Weihnachten 
(siehe auch Beispiel 9). 


Französisch. 


Zur Auszeichnung dienen gewöhnlichVersalien und 
Kursiv. Als Festtag 2.Ordnung gilt auch Mi-Car&me 
(Mitfasten), oft sind auch die Anfänge der Jahres- 
zeiten (Printemps usw.) in Kursiv ausgezeichnet. 
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Die Bezeichnung ,Heiliger* usw. ist klein s., s*, ss. 
und demzufolge nicht als Bestandteil des Namens 
mit diesem durch Divis zu verbinden (eine Probe 
siehe auch im Beispiel 10). : 


Italienisch. 


Als Festtage, gewóhnlich nur kursiv ausgezeichnet, 
kommen die zweiten Feiertage von Ostern und Pfing- 
sten nicht in Betracht; dagegen werden vom Mittwoch 
vor Ostern bis zum Feste alle Tage als Festtage be- 
zeichnet: Mercoledi Santo, Giovedi Santo, Venerdi 
Santo (Karfreitag) und Sabbato Santo, ebenso St. Jo- 
seph (Giuseppe sposo di M.V.) und zahlreiche andre, 
wobei auch die Schutzheiligen je nach der Órtlichkeit 
eine Rolle spielen. — Die Abkürzung für San, Santo, 
Santa, Santi wird klein gedruckt: s. Giorgio martire, 
ss. Cosma e Damiano, s. Chiara vergine usw., ebenso 
v. (vescovo = Bischof, oder vergine = Jungfrau), 
ab. (abbate = Abt), arc. (arcivescovo = Erzbischof), 
m. (martir = Mártyrer, im Plural mm. [martiri]), p. 
(papa -- Papst) usw. Dagegen wird die Kürzung N. S. 
G. C. (di Nostro Signor Gesü Cristi - unsers Herrn) 
und M. V. (Maria Vergine = Jungfrau Maria) immer 
grof geschrieben ; das gleiche ist der Fall mit SS. bei 
der Heiligen Dreieinigkeit: La SS.Trinità (Beispiel 1 1). 


1898.] JUNE XXX DAYS. 


Fasts and Festivals. 
Remarkable Days—Events. d 
H Bou ewrens Cances aid. 104. u. 
ВӘсиыка COKMENCES. 


p 
« 
8 


i St. Nicomede. Ember D. Howe's victory, 1794. 391% 5 80 n3 
Тһе “Мо Popery " riots began, 1780. 13 = 8 6119 212 
Ember Day. HRH Duke of York born, 1905. 8 7 pj 
— Day. F.-M. Viscount Wolseley b. 183 A 210 


Erinity Bundap. St. Boniface. ho за = 
Jeremy Bentham died, 1832; b. 15 Feb. 1747. 342 
TRINITY Law S. BEGIN. First Reform Act, 1832. 136 
Sir J. E. Millais, P. R. A. b. 1829; d. 13 Aug. 96. з «6 
Corpus Christi. Rt. Hn Sir John de Villiers b. 42. | 
Sir Edwin Arnold born, 1832. (1829. | 
$t. Barnabas. Rt. Hon. Sir E. N. C. Braddon b. 


First Dundap after Crinttp. 

Dr. Arnold born, 1795; died, 12 June, 1842. 
Battle of Nascby, 1645. Ascot: Queen’s Vase. | 
Wat Tyler killed, 1381. Ascot: Hunt Cup. 
Quatre Bras, 15. Ascot: Cup and New Stakes. | 
St. Alban, first Eng: Martyr. Alexander Plate. 
Archbishop of York b. 1826. Waterloo, 1815. 


Seton Hundap aft. Ccinitp. James I. b. 1566. | 8 18 |19: 
Queen's Accession (1837). Tr. of King Edward. 
Marquess of Dutferin b. 1826. Vittoria, 1813. 
QUEEN Victoria's Day (1897). Rt. Hon. К. J. 3 
Battle of Plassey, 1757. [Seddon born, 1845. 
$t. John B. Quarter Day. Camb. Term ends. 
Sir William Fothergill Cooke died, 1879: 3 ety 176 189 


[ 
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8 12 160 203 
8 ahis! 204 
9 14 ма жо 


o 


uud 


Л1251бошо-оліһом-іЖ 


817 | 1681 
8 18 |6 


снова‏ ل ا 


Third Hundap after Erinitp. 36 a 19 me" 188 
The Navigation Acts repealed, 1849. THU 178 197 
Coronation Day (1838). Rousseau b. 1712. |36 818 1791186 
St. Beter, Apostle & Rartpr. 

iu d abolished by Act of Parliament, 1837. 


3 47 | 8 18 1801853 
de 8 18 181 184 


PHASES or: THE MOON. 


O Ful! Moon 4d. 2h. 117. Afternoon. 
5 Last Quarter 19 6 4 Morning. 
New Mop 19 19 Mo u 


TOTES. 

Overseers to HR. notice between this 
dires kad the 20tb to Voters who bave not paid all 
Poor Rates due on January sth. 

4. King George the Third's Rurthday. 

b Fust Quarter 32 4 М e Last day of the close season fur TEAM water 
Pergees4 44. u 223,300 ' deiere E Gash. 

19. 61 Victoria. 

30. 62 Victoria. On or before this day Over- 
scere to iz on church doors the register ol persons 
qualified to vote for Courties. 


2* Midsummer Day. Quarter Day. Sberifla 
of city of London to be elected by the citizens. 


RAINFALL IN JUNE, 1897. 


ПУ (ats out тыз fell on 13 de The total 
fan for the month was =. below the 


average of Anty years, 1841-99, „ 


Beispiel 9. Probes eite eines е р1:5с.еп Kalenders 
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Spanisch. 

Die Behandlung des Kalendariums ist ähnlich wie 
bei italienischen Kalendern, nur ist es für den der 
Sprache Unkundigen hier schwerer, nötigenfalls selbst 
eine kürzere Form zu finden, da die ausgeschriebenen 
Bezeichnungen der Feste bei der spanischen Aus- 
drucksweise sehr umständlich sind, 2. B.: La Anun- 
ciación de la Beata Virgén Maria y Encarnación del 
Hijo de Dios = Anunc. B.V. M. Aufler den allgemei- 
neren Feiertagen kommen noch verschiedene kleinere 
in Betracht: das Namen- Jesu-Fest (El dulcísimo nom- 
bre de Jestis), St. Joseph (San José), das Fest der 
Heiligen Dornenkrone u.v.a. Dazu sind die Tage der 
Schutzheiligen jeder Diózese gesetzliche Feiertage, 
die aber natürlich in allgemeinen Kalendarien keine 
Berücksichtigung finden kónnen. Hinwiederum ist 
Weihnachten nur ein Feiertag, wührend der Oster- 
sonnabend als ,Sabado Santo* bezeichnet wird. — 
Die Abkürzungen B.V. (Beata Уігреп - Heilige Jung- 
frau), N. S. J. C. (Nuestro Seüor Jesucristo — Unser 
Herr Jesus Christus) oder Ntra. Sra. (Nuestra Señora = 
Unsre [liebe] Frau) werden mit Versalien bzw. großen 
Anfangsbuchstaben geschrieben, die iibrigen aber 
klein: bto., bta. (beato, beata = heilig, gesegnet), sto., 
Mehrzahl stos. (Heilige; bei der Santísima Trinidad 


GIUGNO (30 giorni) 


Entra i! sole in Cancro il giorno 21 а ore 5 m 23 
Spuntar del di (aurora) а ore 2 m. 10 
1| Lit. Ambr. e Dig., ss. Gratiniano, M Y stazionario 
21144. Ambr. e Dig, s. Erasmo v ->4С|О mass. splend 
x s. Clotilde regina. 8 dir 
4|ss. Quirino m. e Optato vesc. оп 
S. бхз. Bonifazio arc. e Doroteo рг. e m. eft^. ( E 
Ho de 1882. — Giuseppe Garibaldi y 
moore io Caprera © 
E D. 6 Pentecoste - FESTA NAZIONALE - 
ss. Eustorgio arc. e Norberto. 
FIL. 7Iss. Prospero т. e Roberto ab 
М  8lss. Ippolito e Faustino mm 
М. 9 Temp., ss. Primo e Feliciano mm. 
G. 10/55. Marcellina e Margherita. 
V. 11| Тетр., s. Barnaba ар. е s. Macra. 
S. 12]Temp., ss. Basilide m. e Onofrio ег ЧЕ 


2 6 giugno Í — Camillo Beas 
4 grande politico, muore in Torino. 


LD. 13 La SS. Trinuà, s. Antonio da P ¿ho (,9S € 
L. 14/58. Eliseo profeta e Basilio vesc. deng o. 22 m. | 
М. 15jss. Vito, Modesto e Crescenzio mm. «2 [5 mass lat. el. s. 
3E 16|в. Aureliano vescovo. 8 mass. elongaz.| 

Aly» (2, 9 06 

A| h c Fl 

=| 90€ 


Ee Get del М. S. 6. C., s. Adolfo v 
EI ıulıana Falconieri vergine. 
Gervasio e Protasio mm. 


S. 19 SS. 
cardinale 


giugno v. ore 6 m. 
25 i: eletto papa Pio IX. © Tr. ore re 20 m. 13 | 


.20 |1 Dom. d. la Trin., s. Silverio p. =2|Principia 1 
L. 21|ss. Luigi Gonzaga е Albano v. e m. et O dE PE? 
M. 22|s. Paolino vescovo. ed 0.0 m. 24 | 
М. 23|s. Adeodato pr es. Agrippina m. e| ZD ë eh | 
. 24|Nativitá di s. Giovanni Battista. e| (© all'Afelio 
V. 25|ss. Eligio vescovo e Guglielmo ab. ei ( Apoges 
S. 26lss. Giovanni e Paolo frat. mart. MISS ©. SOC 


әс 45 giuguo ed — Battaglia. di Solferino br. оге 
26 ap Martino. Tr. ore 20 m. t4 | 


2.27 Б Dom. d. la Trin, s. Ladislao re M (hed & С 


азіз!-Геттеш 


24 
L. 28155. Leone ll p.e Arialdo Alcıatı m. фф 
FH. 29 | 


iM. 30 Commemorazione di s. Paolo. 


Ё 


| Beispiel 11. Probeseite eines italienischen Kalenders | 
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aber mit großem S), vg., vgs. 
(virgén, virgenes), pbro.pbros. 
(presbítero[s], mr., mrs. (már- 
tir[es] - Mártyrer),cf., cfs. (con- 
fesor[es] - Bekenner), conm. 
(conmemoración = Gedácht- 
nis) usw. 
Polnisch. 

Feste: Neujahr Nowy rok., 
Karfreitag Wielki piatek (Pia- 
tok Wetyki), Ostern Wielkanoc 
(gekürzt Wielk.), Himmelfahrt 
Wniebowziecie (auch gekürzt 
Wniebowst.), Pfingsten Swiat- 
ki (Swiateczny), Weihnachten 
Narodzenie Panskie (Boze Na- 
rodz.). Polnische Kalendarien 
gehóren, wie die noch einiger 
andrer Lánder mit konfessio- 
nell gemischter Bevólkerung 
häufig zu denjenigen, welche 
sowohl die Zählung alten Stils 
(des Julianischen Kalenders) 
als die neuen Stils (des Grego- 
rianischen Kalenders) neben- 
einander bringen (vergleiche 


Beispiel 12). Die Zählung des neuen Stils eilt gegen- 
wärtig der andern um 13 Tage voraus, einUnterschied, 
der bekanntlich daher rührt, daß Papst Gregor XIII. 
im Jahre 1582 zehn Tage (5. bis 14. Oktober) ganz 
ausfallen ließ, um das Frühlingsáquinoktium, welches 
sich damals bereits bis auf den 11. Mürz zurück- 
geschoben hatte, wieder den Beschlüssen des Nizä- 
nischen Konzils gemáf auf den 21. Marz zu bringen. 
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9P .Grzegorza N. |26 Wasytya 
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115 : Mamerta b. w.|28; Jasona 
12 C | Wniebowst. |29 Dewiat m. 
13 P ¡Serwacego 30 Jakowa 
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15N ¡6 po W. Zofii | 2 6 O Sliporoi. 
16 P | Jana Nepom. | 3: Tymofteja 
17 W Paschalisa w.| 4 Petahyi гп. 

185 үшш i Er. 5 Ігупу 
% 


ж. — O. tn d» U N = 
ж ADUAN 


19 C | f Piotra Cel. | 6 Woznosen. h. 
| f Bernar. Sen.] 7 Zn. cz. Krnsta 
21 S | Polieuk. i Nik 8 Joana Boh. i 
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Beispiel 12. Probeseite eines polnischen Kalenders 


(Neumond), cuarto creciente (erstes Viertel), luna 
llena (Vollmond), cuarto menguante (letztes Vier- 
tel). Sie werden fast immer in der Spalte der Tages- 
heiligen untergebracht. 

Alle übrigen sonst in Kalendern gemachten An- 
gaben, die ohnehin zuweilen recht überflüssig sind, 
dürften für die hier besprochene Art der kleinen 
Reklamekalender nicht weiter in Betracht kommen. 


Von dem vielen Beiwerk, 
das sich in Kalendern in Buch, 
form findet(Sonnen- und Mond- 
Auf-und Untergang, Aspekten, 
Witterungsprognosen, Angaben 
über die Konstellationen der 
Planeten и. v. a.) sind die knapp 
gefaßten Reklamekalender zu- 
meist frei, nur die Mondphasen 
habenauchheutenoch für weite 
Kreise ein gewisses Interesse, 
als angeblicher Anhalt für die 
Wettervorherbestimmung. Da 
sie sehr wenig Raum einneh- 
men, finden sie auch gewóhn- 
lich selbst im gedrángtesten 
Kalendarium noch ihren Platz, 
in Deutschland sowie vielen 
andern Lándern als die be- 
kannten Zeichen (© 3 6 €), 
in Frankreich und Spanien je- 
doch zuweilen auch als Ab- 
kürzungen: frz. NL (nouvelle 
lune), PQ (premier quartier), 
PL (pleine lune), DQ (dernier 
quartier), span.: luna nueva 
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Die Entstehung einer Schrift 
Von HEINRICH HOFFMEISTER, Frankfurt a. M. 


ASS eine Schrift in einer Anzahl Größen 
s geschnitten wird, setze ich als bekannt 
š voraus. Die kleinste Größe beginnt in der 
Ben een Regel mit dem Nonpareillegrad, ungefähr 
2,26 Millimeter Kegelstärke; es gibt zwar darunter 
noch kleinere Kegel, die aber nur für bestimmte 
Schriften in Frage kommen. Die Grenze nach oben 
wird durch den Charakter der Schrift und ihre Ver- 
wendbarkeit für die verschiedensten Zweckedes Buch- 
drucks diktiert. Schriften, welche zu Karten, zu pri- 
vaten und gesellschaftlichen Druckarbeiten Verwen- 
dung finden, werden bis 3 oder 4 Cicero geschnitten, 
die Titelschriften meist bis 6 oder 8 Cicero, Charak- 
tere, welche sich zum Satz von Inseraten eignen, auch 
darüber hinaus. | 
Um den Stahl für die Gravur der Buchstaben zu 
gewinnen, werden Stahlstäbe — sogenannter Hounds- 
man-Stahl — von 1 oder 1!/; Meter Länge, in Stücken 
von etwa бст abgeschlagen, іп Holzkohlenstaub luft- 
dicht eingepackt und etwa 20 Stunden im Holzkohlen- 
feuer geglüht. Nach dem Erkalten wird der Stempel 
in der Länge auf zwei Seiten im Winkel gefeilt und 
die zur Aufnahme des Schriftbildes bestimmte Fläche 
auf dem Abziehklotz abgezogen und poliert. Auf die so 
gewonnene glatte Fläche wird sodanh die Zeichnung 


: : 


II. 


entweder mittels Pause oder photographischer Zello- , 


idin-Kopien übertragen und mit der Radiernadel auf- 
gerissen. Der Schnitt erfolgt in der Art, daß die Fläche 
um den Buchstaben herum weggraviert wird, so daß 
die Form der Type, die eigentliche Zeichnung, erhaben 
stehenbleibt. Die auf diese Weise an der letzteren 
entstehenden Seitenfláchen, die nachtrüglich durch 
Feilen bis an das Bild heran nachgearbeitet werden, 
nennt man Konus, die Ráume zwischen den Gerüst- 
teilen des Buchstabens Bunzen. Die Gravierung ge- 
schieht mittels Stichel, wie sie ühnlich von dem 
Holzschneider bei seiner Arbeit verwendet werden. 
Ist der Stempel fertig geschnitten, so überzeugt sich 
der Stempelschneider von seiner Brauchbarkeit da- 
durch, daß er ihn gegen ein Licht — Kerzenlicht — 
halt, wodurch sich die Buchstabenfliche mit Ruf 
überzieht und dadurch einen sehr scharfen Abdruck 
liefert, der für die Beurteilung eine gute Grundlage 
abgibt. Sind mehrere Buchstaben geschnitten, so 
werden sie bei dem Abdrucken móglichst zu einem 
Wort so vereinigt, daß Ober-, Unter- und Mittellängen 
dabei Berücksichtigung finden (z. B. Hamburg), wo- 
durch ein Urteil über die Wirkung der Buchstaben zu- 
einander wie auch über die Fette des Bildes, die, wie 
ich schon hervorgehoben habe, sehr wichtig ist, er- 
móglicht wird. DieserInstanzenweg mit seinen kleinen 
Einzelheiten, die dem Laien vielleicht bedeutungs- 


los scheinen, muß eingehalten werden, wenn nicht 
Árger über ein unbefriedigendes Resultat die Folge 
sein soll. Nachdem der Stempel auf diese Weise ge- 
prüft und für gut befunden wurde, kommt er in den 
Glühofen, um ihm die nótige Hürte zu geben. Neuer- 
dings wird zum Gravieren der Stempel auch Nickel- 
stahl verwendet, der den Vorzug gróferer Hárte 
haben soll (Abbildung 1). 

Die Gravierung kann nun, wie schon erwáhnt, auch 
in Zeug geschehen. Die hierfür erforderlichen Me- 
tallblócke werden aus besonders sorgfáltig legiertem 
Schriftzeug gegossen. Diese Sorgfalt macht sich des- 
halb notwendig, weil alle porósen, unreinen und durch 
minderwertiges Rohmaterial verursachten schlechten 
Stellen die Arbeit des Graveurs nur erschweren 
würden, um dann bei guten Leistungen des letzteren 
vielleicht noch immer kein brauchbares Material zu 
ergeben. Die Gravierung erfolgt im übrigen in ühn- 
licher Weise wie bei dem Stahlstempel. Wührend aber 
der letztere, nachdem er gehártet wurde, fertig zum 
Eindrücken in Kupfer ist, zur Gewinnung der Mater, 
kommt der in Zeug geschnittene Buchstabe in das 
galvanische Bad, dessen Zusammensetzung neben an- 
dern Chemikalien in der Hauptsache aus Kupfervitriol 
besteht; das in dem letzteren enthaltene Kupfer setzt 
sich an die Gravur an, wodurch nach einem Zeitraum 
von 3 bis 5 Wochen — die Zeitbemessung hángt von 
der Kegelstárke ab — die galvanische Mater gebildet 
wird. Ist die Mater stark genug, um für den Guß 
brauchbar zu sein, so wird die Gravur aus dem Bad 
genommen und die Kupferhiilse, welche sich angesetzt 
hat, mit großer Vorsicht abgeschlagen, wobei sich 
trotzdem Ládierungen des Originals nicht immer ver- 
meiden lassen. Die Hülse wird darauf mittels des 
Hintergießinstrumentes hintergossen, und zwar die 
kleineren Grade mit Zink, die größeren mit Blei, um 
den notwendigen Kórper zu bekommen. 

Ist auch diese Manipulation vorgenommen, so ist 
der gravierte Buchstabe so weit, wie der in Kupfer 
eingedrückte Stahlstempel, das heißt, er bedarf noch 
der für den Guß in der Maschine notwendigen Justie- 
rung. Nebenbei mag erwähnt sein, daß neuerdings 
durch eine entsprechende Zusammensetzung des gal- 
vanischen Bades auch Nickelmatern angefertigt wer- 
den können, die gegenüber denjenigen aus Kupfer 
eine wesentlich größereWiderstandsfähigkeit besitzen 
(Abbildung 2). 

Die Justierung der Matrize besteht darin, daß ihre 
Außenseiten mit dem Bilde des Buchstabens genau 
in Winkel gebracht werden, so daß die Matrize, in 
den Maternkasten der Gießmaschine geschoben, ohne 
weitere Zurichtung das richtige Bild liefert; hierbei 
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ist vorausgesetzt, daß die Matrize auf Linie und Weite 
justiert wurde, andernfalls sind diese beiden uner- 
läßlichen Erfordernisse durch den Gießer vorzu- 
nehmen. Als Linie ist die Fußlinie der einzelnen 
Buchstaben anzusehen, die peinlich genau eingehal- 
ten werden mul, da andernfalls eine unruhige Wir- 
kung des Schriftkórpers die Folge sein würde, als 
Weite der Raum zwischen den einzelnen Buchstaben; 
hierauf, als auf einen Punkt von besonderer Wichtig- 
keit, komme ich noch zu sprechen. 

Der Stempelschnitt vermittelst der Maschine be- 
ginnt mit der Anfertigung einer Zeichnung nach dem 
Originalentwurf, die etwa hundertmal größer ist als die 


LES 


a b с 


Abbildung 1. a) Bunzen, d) angebunzter Stempel, c) fertiger Stempel 


zu schneidende Figur. Die Buchstaben werden durch 
einen sinnreich konstruierten, mikroskopischen Zei- 
chenapparat, der jedoch eine geübte Handhabung 
erfordert, genau auf die zu schneidende Größe über- 
tragen und die so gewonnene Zeichnung gewissenhaft 
ausgezeichnet und nachgemessen. Dies kann nur mi- 
kroskopisch durch eine Mikrometerlehre geschehen, 
welche die Größe und Fette der einzelnen Figuren 
feststellt. Wie gewissenhaft man hierbei zu Werk 
gehen muß, beweist der Umstand, daß man mittels 
der erwáhnten Lehre Abweichungen bis zu eintau- 
sendstel Millimeter feststellen kann; die kleinste Über- 
schreitung der zulássigen Grenzen würde sich spüter 
bei dem fertig geschnittenen Stempel unliebsam be- 
merkbar machen. 

Die fertige Zeichnung gelangt sodann zu einem 
eigens konstruierten Pantograph, der mit einem Frás- 
apparat verbunden ist. Durch die bekannte Storch- 
schnabel-Übertragung führt der die Maschine Bedie- 
nende mit dem Führungsstift und unter Zuhilfenahme 
verschiedener Kurven die Zeichnung nach, um sie in 
vierfacher Verkleinerung auf eine Messingplatte zu 
übertragen, wodurch die Schablone für den eigent- 
lichen Stempelschnitt entsteht. Der letztere erfolgt 
auf besonderen Maschinen derart, daß durch unter- 
schiedliche Rollen die Konturen der Schablone nach- 


gefahren werden, denen wieder die Bewegungen der 
schneidenden Spitze — ein Diamant — auf dem Stem- 
pelstahl genau entsprechen. So wird nach und nach 
jede Linienführung der Schablone auf den Stempel 
übertragen biszu seinerFertigstellung. Darauf wird er 
auf Größe und Fette geprüft und schließlich gehartet 
(Abbildung 3). 

Neben dem Vorteil, den die Stempelschneidmaschine 
durch die originalgetreue Wiedergabe jeder Schrift 
besitzt, hat sie noch den großen Vorzug, daß ein 
Stempel, der einmal in irgendeiner Weise beschädigt 
oder sonst unbrauchbar wird, zu jeder Zeit haarscharf 
in der ursprünglichen Form und in sehr kurzer Zeit 


b 


— . — —— ны т ыы, ештене ны лтты нн ы ET ЕРЕ тегі 


Abbildung 2.. а) eingeprägte Matrize, b) justierte Matrize 


ersetzt werden kann. Vom Handstempel láBt sich nicht 


das gleiche sagen (Abbildung 4). 

Es gibt noch eine zweite Methode des Maschinen- 
schnittes, welche das, was die soeben geschilderte 
positiv schneidet, in negativen Matrizen liefert. Der 
Hergang der Herstellungsweise ist fast der gleiche; 
nachdem die Schablone angefertigt ist, geschieht die 
Übertragung durch geeignete Früser. Zuerst wird die 
Mater im Groben ausgebohrt und dann durch immer 
feinere Fraser bis zur Fertigstellung bearbeitet. Diese 
Herstellungsweise hat den Vorteil, daf) die Mater vom 
Stempelschneider direkt fertig für den Guß geliefert 
wird; sie ist dadurch auch die billigere (Abbildung 5). 

So schön das nun alles aussieht und sich anhört, 
der Stempelschneider ist trotzdem durch die Maschine 
nicht ersetzt, es ist ihm nur die manuelle Herstellung 
des Stempels, die ja sehr zeitraubend ist, aus der 
Hand genommen. 

Die Fähigkeiten eines tüchtigen Stempelschneiders, 
der die Eigentümlichkeiten und Feinheiten einer jeden 
Schrift kennen muß, sind nach wie vor unentbehrlich 
und werden es in aller Zukunft bleiben, wenn auch 
die fortschreitende Technik uns noch andre Errungen- 
schaften auf diesem Gebiet bringen sollte. 

Es wäre möglich, daß die Methode des Maschinen- 
schnittes diejenige der Zukunft sein könnte, daß sich 
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die Maschine langsam, aber stetig mehr Terrain er- 
oberte. Trotzdem wird die Handarbeit immer die 
edelste und vornehmste Arbeit bleiben, wie in der 
gesamten Kunstindustrie so auch in unserm Ge- 
werbe. Die menschliche Hand, die menschliche Ge- 
dankenarbeit läßt sich durch keine Maschine ersetzen 
und wáre sie noch so vollkommen. 

Für den Handschnitt spricht noch ein weiterer 
Punkt von besonderer Wichtigkeit. Es empfiehlt sich 
nicht, eine Schrift von unten nach oben, mechanisch, 
wie es die Vergrößerung gerade ergibt, zu schneiden. 
Das Ideale des Stempelschnitts besteht darin, jeden 


mehrere Schablonen angefertigt werden. Um eine 
Schrift von Nonpareille bis 6 Cicero zu schneiden, 
genügt an und für sich eine Schablone. Ist man aber 
der Überzeugung, daf die kleineren Grade, etwa von 
Nonpareille bis Cicero, gewinnen, wenn sie im Schnitt 
anders behandelt werden, wie die großen, so sollten 
die Kosten einer neuen Schablone niemals gescheut 
werden. Zu einem guten Resultat wird man gelangen, 
wenn man je eine Schablone anfertigt für die kleinen, 
die mittleren und grofen Grade. Die Herstellung 
verteuert sich, wie gesagt, dadurch, aber die Quali- 
tát verbessert sich. Indessen stehen diese hóheren 


Abbildung 3. a) Messingplatten für Schablone, b) gefräste Schablone, c) fertige Schablone 


Grad individuell zu behandeln. Denn eine Schrift, 
die in den kleinen Graden nach bestimmten künst- 
lerischen Gesichtspunkten geschnitten wird, braucht 
deshalb in den grofen Graden bei mechanischer 
Vergrößerung noch nicht das gewünschte Resultat 
zu ergeben. Vielleicht ist es notwendig, die kleinen 
Grade gegen die hóheren enger oder fetter zu schnei- 
den oder magerer und weiter: da gibt es viele Móg- 
lichkeiten. Bei Schriften, welche reichere Formen 
zeigen, ist eine Vereinfachung bei den kleinen Graden 
zu empfehlen, schon der leichteren Lesbarkeit wegen; 
ein beredtes Zeugnis für diese Art der Behandlung 
einer Schrift ist die Liturgisch der Schriftgießerei 
Gebr. Klingspor. Bei dem Werdegang einer Schrift 
ist der Stempelschnitt ein wichtiger Bestandteil auf 
dem Wege zu einem guten Resultat; in der Art, wie 
er in der Vergangenheit vorgenommen wurde, ist er 
oftmals für den künstlerischen Wert der jeweiligen 
Schópfung entscheidend gewesen. 

Mit Bezug auf den Maschinenschnitt liegt die Sache 
also derart, daß die Betonung der persönlichen Eigen- 
art bei ihm nicht in der wünschenswerten Weise mög- 
lich ist. Diesem Übelstand kann man bis zu einem 
gewissen Grade dadurch erfolgreich steuern, daß 


Kosten immer noch in keinem Verhältnis zu denen 
des Handschnitts. 

Dazu treten die weiteren Vorteile der Maschine, 
die in der Schnelligkeit der Produktion liegen. Wäh- 
rend mit der Hand täglich zwei bis drei Stück Stempel 
geschnitten werden können, beträgt die Zahl bei der 
Maschine bis zu zehn Stück. Was das heißt in einer 
Zeit wie der heutigen, in der das Konkurrenzrennen 
bis zur Gluthitze gesteigert ist, leuchtet ohne weiteres 
ein. Wenn ferner in Rechnung gezogen wird, eine 
wie hohe Summe die Herstellung einer Schrift er- 
fordert, so ist es begreiflich, wenn alles versucht 
wird, die Kosten so weit wie möglich herabzumindern. 
Allerdings darf nicht verkannt werden, daß die Ma- 
schinenanlage sehr kostspielig ist und sich für kleinere 
Betriebe nicht eignet. Da zu zwei, drei Stempel- 
schneidemaschinen ein bis zwei Zeichner gehören, 
die neben tüchtiger, zeichnerischer Schulung auch 
einen Begriff von der Schriftgießerei haben müssen, 
so lohnt die Produktion im Grunde genommen erst 
dann, wenn sie in größerem Maßstab betrieben wird. 
In Deutschland war die Schriftgießerei D. Stempel, 
Frankfurt a.M. die erste, welche den Schnitt mittels 
der Maschine einführte. 
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In ihrer Bedeutung für ein vollkommenes Schrift- 
bild ware noch eine Frage zu berühren, die der Er- 
órterung wohl wert ist, die Frage der Ligaturen, also 
der Buchstaben В, $, Т, (Ф, fi, fl, ft usw. Man macht 
so häufig die Beobachtung, daß diese Ligaturen іп 
der Weite mit dem Schriftbild nicht recht überein- 
stimmen, ein Zeichen, daf sie entweder zu weit oder 
zu eng geschnitten wurden. In diesem Fall entstehen 
auf der Satzfláche dunkle oder helle Flecken, die un- 
angenehm auffallen und die ruhige Wirkung beein- 
tráchtigen. Das unruhige, flackerndeBild, das manche 
Schriften der neueren Zeit zeigen, ist wesentlich auf 
einen verfehlten Schnitt der Ligaturen zurückzuführen. 
Es ist ganz gewiß ein Fehler, sie früher zu schneiden, 
als bis die Zurichtung der 
Schrift feststeht. Die letz- 
tere kann aber erst end- 
gültig bestimmt werden, 
nachdem von der Schrift 

ein geschlossener Satz 

vorliegt und dadurch eine 
Unterlage zur Prüfung der 
Wirkunggegebenist.—Die 
VerwendungderLigaturen 
hat in neuerer Zeit aufler- 
ordentlich zugenommen, 
es Scheint, als beabsich- 
tige man, dem flüssigen 
Charakter des Geschrie- 
benen dadurch nahezu- 
kommen. Es zeugt aber von einer unrichtigen typo- 
graphischen Auffassung, etwas erzwingen zu wollen, 
was mit unserm starren System doch nur unzulüng- 
lich erreicht werden kann. Soweit sich die Ligaturen 
aus dem Duktus der Schrift von selbst ergeben, mógen 
sie gerechtfertigt sein, alles Gesuchte, Unmotivierte 
sollte aber vermieden werden. Wir wollen nicht ver- 
gessen, daß es sich bei unserm Gewerbe um Druck- 
schriften handelt, für welche die Grenzen der künst- 
lerischen Betätigung feststehen, und daß wir deshalb 
aus andern Gebieten, so aus der Lithographie, keine 
Motive entlehnen sollten, die in den Charakter unsers 
Schriftenmaterials etwas Fremdes hineinbringen. 

Ist die Matrize fertig, so kann mit dem Guß be- 
gonnen werden. Auch die Gießmethoden haben im 
Lauf der Jahre große Wandlungen durchgemacht, und 
die Leistungsfahigkeit der Maschinen ist stetig fort- 
geschritten. Das sogenannte HandgieDinstrument 
besteht aus zwei Hálften, die nach jedem Guf aus- 
einandergenommen werden müssen, um den Buch- 
staben loszulósen; die Matrize wird mittels einer 
Feder festgehalten, damit sie leicht vom Buchstaben 
befreit werden kann. Soll ein Guß gemacht werden, 
so müssen die beidenTeile desInstruments mit beiden 
Hánden ergriffen und zusammengesetzt, dann die 
Feder mit der rechten Hand in die Matrize eingesetzt 


Abbildung 4. Für Maschinenstempel. а) vorgerichtetes Stahlstabchen 
b) angefrastes Stahlstäbchen, с) fertiger Stempel 
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werden, um diese festzuhalten. Hierauf wird mittels 
eines Lóffels das Metall in die Mündung des Instru- 
ments gegossen, wührend der Giefer mit der linken 
Hand dem Instrument einen Ruck zu sich und ab- 
warts, sofort aber wieder eine schnelle Bewegung nach 
vorn gibt, um so zuerst die Füllung des Instruments 
zu befórdern und das überflüssige Metall zurückzu- 
schleudern. Darauf wird der Lóffel weggelegt, die 
Feder ausgehoben, die Matrize mit einem Druck nach 
oben freigemacht, das Instrument geóffnet und die 
Type mittels desHakens herausgerissen (Abbildung 6). 

Die ersten Gießmaschinen wurden auch nur mit 
der Hand betrieben, eine gegen die heutige Methode 
immer noch sehr mühsame Bescháftigung. Auf den 
GieBvorgang selbst kann 
an dieser Stelle im ein- 
zelnen nicht eingegangen 
werden. Das in der Guß- 
pfanne befindliche, durch 
Gas zum Schmelzen ge- 
brachte Metall wird durch 
die Bewegung des Ex- 
zenters in die Matrize ge- 
bracht, welcher durch eine 
weitere Vorrichtung den 
gegossenen Buchstaben 
auf einen an der Maschine 
angebrachtenWinkelhaken 
vorschiebt. Dies gilt für die 
kleineren Grade, bei den 
großen Kegeln fängt der GieBer das gegossene Stück 
mit der Hand auf und legt es zur Seite. Nach dem Ver- 
lassen der Maschine hat dieser Guf noch eine Reihe 
Manipulationen durchzumachen, die man unter der 
Bezeichnung, Fertigmachen* zusammenfaßt. So muß 
zunächst der am Fuße des Gußstückes befindliche 
Zapfen abgebrochen, bei den großen Graden mit 
einem Hammer abgeschlagen werden. Dann wird 
der noch stehengebliebene Konus durch Schleifen 
beseitigt; bei Kursiv- und Schreibschriften kommt 
noch das Unterschneiden an den dafür vorgesehenen 
Maschinen hinzu. Der Fertigmacher spannt darauf 
die Buchstaben der ganzen Länge nach, mit dem 
Fuße nach oben, in ein Bestoßzeug, um die durch 
das Abschlagen des Zapfens zurückgebliebenen Un- 
ebenheiten wegzubringen und den Fuß der sämt- 
lichen Stücke gleichmäßig zu bestoßen. Nun werden 
die letzteren auf einen langen Gießereiwinkelhaken, 
der aus Holz besteht, gelegt, worauf der Fertigmacher 
mit einem Schabeisen darüber hinfährt, um den an 
dem Guß noch befindlichen Grat zu entfernen. Da- 
mit sind die Nacharbeitungen beendigt. Heute dienen 
die Handmaschinen in derHauptsache nur noch dem 
Guß für Schreib- und Kursivschriften (Abbildung 7). 

Die soeben geschilderten Arbeitsgänge kamen erst 
durch die Erfindung der Komplettmaschine in Fortfall, 
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bei der sie in der Maschine selbst vorgenommen 
werden. Die von dem Englünder Johnson erfundene 
Komplettmaschine kam im Anfang der sechziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts in Benutzung. In 
Deutschland wurde sie durch den SchriftgieBerei- 
besitzer H. Flinsch etwa zehn Jahre spüter eingeführt 
und erhielt durch Herrn Emil Genzsch(SchriftgieBerei 
Genzsch & Heyse, Hamburg) wesentliche Verbesse- 
rungen in der Bauart sowie bezüglich der Leistungs- 
fáhigkeit. Spáter haben sich um die Vervollkomm- 
nung der Komplettmaschine die Firmen Foucher 
fréres in Paris sowie Küstermann & Co. in Berlin 
verdient gemacht. Trotz der bedeuten- 
den Verbesserungen, welche die Kom- 
plettmaschine gegen die Handmaschine 
brachte, hat der menschliche Geist nicht 
stille gestanden, um ihre Leistungsfahig- 
keit zu steigern. Die Firmen Küster- 
mann & Co. (diese nach einem Patent 
der SchriftgieBerei H. Berthold, Berlin), 
Foucher fréres und die Schriftgießerei 
Emil Gursch,Berlin, suchten durch einen 
schnelleren Gang eine erhóhte Leistung 
der Maschine zu erzielen. Neuerdings 
baut die SchriftgießereiD. Stempel, A G., 
Frankfurt a. M., eine GieBmaschine, die 
neben einem schnelleren Gang die Móg- 
lichkeit bietet, zwei verschiedene Kegel 
auf einmal, zu gleicher Zeit, zu gießen, 
so z.B. Nonpareille und Garmond, Cicero 
und Text usw. Diese Maschine ist gegen- 
wártig die vollkommenste ihrerArt und die derZukunft. 

Der Guf auf der Komplettmaschine ist ohne wei- 
tere Nacharbeit für den Drucksatz direkt verwendbar. 
Leider zwingt die in Deutschland noch vorhandene 
Verschiedenheit in der Schrifthóhe, die Schrift ge- 
gebenenfalls auf die entsprechende Hóhe abhobeln 
zu müssen. Unter Schrifthóhe versteht man das Май 
des Buchstabens vom FuB bis zum Schriftbild. Aller- 
dings hat sich die Zahl der Buchdruckereien, welche 
eigene Hóhe haben, von Jahr zu Jahr vermindert, 
immerhin ist sie aber noch sehr bedeutend, so daß 
die SchriftgieBereien ernstlich mit ihr rechnen müs- 
sen. Sollte es einmal dahin kommen, daf nur mit 
einer einzigen Hóhe gerechnet zu werden brauchte, so 
würde dieser Umstand nicht zum wenigsten einen 
Vorteil für die Buchdruckereien selbst bedeuten; 
denn dadurch, daf es móglich ware, mit einer Hohe 
auszukommen, würde der SchriftgieBer auch in dem 
Stand sein, nur diese eine Hóhe auf Lager zu halten, 
wodurch die Kosten einer zweiten hohen Hóhe fort- 
fielen, ebenso diejenigen für das Abhobeln auf die 
entsprechende Hóhe, was auch die Preisnormierung 
der Schriften beeinflussen müßte. — Noch eine Er- 
rungenschaft der Neuzeit mag an dieser Stelle erwähnt 
sein. Früher wurde die FuBlinie der Schriften nicht 


Abbildung 5. Gestochene 
Schablone für Matrizenbohrerei 
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nach einem bestimmten Schema festgesetzt, sondern 
jede GieBerei handelte dabei nach ihrem eigenen 
Gutdünken. Die Folge davon war, daß Schriften aus 
verschiedenen GieBereien meist nicht untereinander 
verwandt werden konnten, weil sie in der FuBlinie 
nicht übereinstimmten. Dieser Übelstand ist neuer- 
dings dadurch beseitigt worden, daß die in dem Verein 
Deutscher Schriftgießereien vereinigten Firmen eine 
von ihnen festgesetzte Linie angenommen haben 
unter dem Namen ,Deutsche Normallinie*. 

Aufer dieser besteht heute das , Deutsche Normal- 
system“. Unter System versteht man die Größe des 
Buchstabens von unten nach oben, also 
die Fláche, auf der sich das Schriftbild 
befindet. DasjetztgeltendeSystem wurde 
von Hermann Berthold im Auftrage der 
Berliner Gießereien festgelegt, und zwar 
sind 300 Millimeter =798typographische 
Punkte. Das System beruht auf dem 
Metermaß, 1 Meter ist = 2660 Punkte. 
Hiernach sind die verschiedenen Kegel 
festgesetzt. 

Nahe dem Fuße der Type befindet sich 
die „Signatur“, eine Riefe, meist in halb- 
runder Form. DieseSignatur ist in erster 
Linie für den Setzer bestimmt und dient 
ihm dazu, sich zu vergewissern, daß 
die Buchstaben richtig stehen; ist das 
letztere der Fall, so zeigt die Signatur 
durchgángig die gleiche Stellung. Um 
die Schriften ähnlichen Charakters unter- 
scheiden zu können, wird in die Type eine zweite 
Signatur gegossen oder eingehobelt. 

Der Guß selbst wird in mancher Beziehung heute 
auch anders gehandhabt wie früher. Man hat einge- 
sehen, daf die Aufgabe nicht damit gelöst ist, wenn 
eine Schrift, nach den Intentionen des Künstlers ge- 
schnitten, fertig vorliegt. Was weiter damit geschieht, 
kann die bis dahin geleistete Arbeit teilweise in Frage 
stellen, ihr anderseits aber auch zu einer erhóhteren 
Wirkung verhelfen. Das ist die Zurichtungsfrage. 

Unter dieser Zurichtung versteht man den enge- 
ren oder weiteren Anschluß der einzelnen Buch- 
staben aneinander. In früheren Jahren wurde diese 
Frage schablonenmäßig behandelt, wie man auch 
andre grundlegende Fragen nach einem bestimmten 
Schema bearbeitete. Von einer individuellen Be- 
handlung, für die der Charakter der betreffenden 
Schrift zugrunde gelegt wurde, war keine Rede. Als 
man nun im Zeichen der neuen Künstlerschriften 
auch an die Revision dieser Frage herantrat, stieß 
man bei den beteiligten Faktoren anfänglich auf star- 
ken Widerspruch; denn was sich so seit Genera- 
tionen vom Vater auf den Sohn vererbt, wird schließ- 
lich von selbst zu einer geheiligten Tradition. Stellen 
wir uns nun einmal vor, wie sich ein Schriftbild 
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veründert, je nachdem die 
Buchstaben auseinander- 
gezogen oder náher an- 
einandergeschlossen wer- 
den. Die weiter zugerich- 
tete Schrift wird aber nicht 
nur lichter erscheinen, 
sondern es werden die 
einzelnen Buchstaben, je 
mehr man sie auseinander- 
zieht, auch ganz anders 
gegeneinander wirken,und 
zwar kann dieserEindruck 
unter Umstánden so stark 
sein, аб man kaum glaubt, 
dieselbe Schrift vor sich zu 
haben. Um einem Schriftkórper ein gefalligeres Aus- 
sehen zu geben, genügt es häufig, wenn die Zurich- 
tung, je nachdem, um ein Geringes entweder náher 
oder weiter gehalten wird. Jedenfalls ist diese Zurich- 
tungsfrage viel wichtiger als manche andre, der man 
entscheidende Bedeutung beimißt, gar zu oft ist sie 
in ihren, für ein ausgeglichenes, künstlerisch wir- 
kendes Schriftbild sich ergebenden Folgen weder 
richtig erwogen noch technisch durchdacht; und doch 
steckt in ihr etwas von den Imponderabilien, die für 
das Endresultat ausschlaggebend sind. 

Heute pflegt man gegen früher die Schriften enger 
zuzurichten; mit Recht. Wir sehen in einem Schrift- 
bild nicht so sehr den einzelnen Buchstaben als Worte 
und Zeilen. Schon der Künstler entwirft die Buch- 
staben mit Rücksicht auf ihre Zusammengehórigkeit; 
die Geschlossenheit des Satzkórpers ist auch unter 
diejenigen Faktoren zu rechnen, welche das Resultat 
in künstlerischem Sinne entscheidend beeinflussen. 


Fertige Type! 


Schrift-Bild 


Abbildung 7 
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Natürlich kann die Zu- 
richtung nicht die gleiche 
sein für alle Schriften, 
ebenso nicht die gleiche 
für die sämtlichen Grade 
einer Schrift. Den rich- 
tigen Weg in allen diesen 
Fragen führt uns allein ein 
geläuterterGeschmack so- 
wie ein kongeniales Emp- 
finden mit der Eigenart 
des Künstlers, nicht aber 
feststehende Regeln. 

Schon eingangs meiner 
Ausführungen habe ich 
darauf verwiesen, daf die 
technischen Fragen heute im allgemeinen zu sehr in 
den Hintergrund treten. Dagegen wird der rein künst- 
lerischen Frage zuviel Wert beigelegt. Der rechte 
Weg liegt in der Mitte, in einer innigen Verschmel- 
zung beider Faktoren. Nicht die Kunst allein, sondern 
auch die Technik muß zu ihrem vollen Recht kommen, 
weil letzten Endes alle künstlerische Betätigung ohne 
sie fruchtlos ist. 

Geben wir jedem Teile was ihm zukommt, das 
bleibt der beste Weg zu gedeihlichem Zusammen- 
wirken. Wenn wir von dem Gefühl durchdrungen 
sind, daß jeder an seinem Teile notwendig ist, dann 
werden wir gesunde Verhältnisse schaffen, die für 
die Zukunft eine hoffnungsvolle Perspektive eröffnen. 

Bei den Erzeugnissen der andern Branchen des 
Kunstgewerbes würde mit einer Beschreibung wie 
der vorliegenden die eigentliche Aufgabe erschöpft 
sein; nicht so bei einer Schrift, die in dieser Be- 
ziehung eine Ausnahmestellung einnimmt; denn liegt 


Abbildung 6. Handgießinstrument 
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sie fertig gegossen vor, können wir sagen, daß Ent- 
wurf, Schnitt und Guß zu unsrer Zufriedenheit aus- 
gefallensind, so haben wir damit noch keine Gewähr, 
daß wir unsre Bemühungen belohnt sehen, daß die 
Schrift nun auch so vor die Augen des Lesers kommt, 
wie wir es wünschen und erwarten. Jetzt handeltes 
sich darum, die Schrift in der Verwendung, ihrem 
Charakter und ihrer Eigenart gemäß zu setzen. Der 
Setzer ist die letzte Instanz; wenn ег in seiner Arbeit 
versagt, so ist unsre Mühe, wenigstens zum wesent- 
lichen Teil, vergeblich gewesen. Wie oft begegnet 
uns eine Drucksache, bei der eine schöne Schrift im 
Satz schlecht behandelt und dadurch um ihre Wir- 
kung gebracht ist; solche Beobachtungen können wir 
täglich machen. Ist der Setzer einer von den Be- 
rufenen, so kann er durch einen geschickten Satz 
einer weniger guten Schrift den Mantel der Schön- 
heit umhängen; ist er ein Stümper, so wird er durch 
seine minderwertige Leistung auch die Wirkung einer 
schönen Type im Keime ersticken. 


Hierin liegen auch die Gründe dafür, daß ein ver- 


trauensvolles Verhältnis zwischen Künstler und 
Setzer bisher nicht aufkommen konnte. Denn was 
der letztere dem Künstler häufig bietet, ist wirklich 
nicht danach angetan, das Vertrauen in ihn zu be- 
stärken. Das ist bei den Erzeugnissen der übrigen 
Kunstgewerbe anders. Bei einem Möbel z. B. hat der 
Künstler bis zuletzt die Kontrolle, daß sein Entwurf 
entsprechend ausgeführt wird, daß dann nichts weiter 
damit geschieht, was seine Kunst herabsetzen könnte. 
Nicht so bei einer Schrift; denn wenn die Type die 
Gießerei verläßt, und alles an ihr ist gut befunden, 
so weiß der Künstler dennoch nicht, ob er sie in 
einem Gewande wiedersieht, die ihm die eigene Ar- 
beit zur Freude werden läßt; sehr häufig wird das 
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nicht der Fall sein. Es existiert kein Gewerbe, bei dem 
diese Unsicherheit, die der Künstler eingeht, so stark 
in die Erscheinung tritt, wie bei den Erzeugnissen 
der Schriftgießereien. Ein Teil des künstlerischen 
Renommees ist zweifellos in die Hand des Setzers ge- 
geben, und was dieser oft daraus gemacht hat, konnte 
den Künstler in seiner Meinung über die Leistungen 
der Setzer im allgemeinen nicht milder stimmen. 

Es ist ein langer Weg, dieser Werdegang einer 
Schrift; viele gefährliche Klippen sind zu umschiffen, 
bis sie glücklich in den Hafen gelangt, und wenn einer 
der Männer, die bei ihrer Herstellung am Steuer 
sitzen, versagt, so stehen wir gar leicht vor einer un- 
erfüllten Hoffnung. Man sagt, das Buchgewerbe ist 
eins der vornehmsten Gewerbe; gewiß, nicht nur eins 
der vornehmsten, sondern auch eins der wichtigsten, 
wenn wir bedenken, was es für die Kultur unsrer 
Zeit bedeutet. Aber wir können getrost hinzusetzen: 
es ist auch eins der schwierigsten. Wenn wir die 
verschiedenen Instanzen, welche eine Schrift vom 
Anfang bis zur Vollendung zu durchlaufen hat, an 
unserm Auge vorüberziehen lassen, so wird kein 
Fachkundiger bestreiten, daf sie das Produkt künstle- 
rischen Schaffens ist und daß ihre künstlerische Ge- 
staltung weit schwieriger scheint, wie bei den andern 
Erzeugnissen des Kunstgewerbes. Ganz gewiß ge- 
hórt die Schópfung einer Schrift zu den bedeutend- 
sten Aufgaben eines Künstlers; aus unendlich vielen 
Kleinigkeiten zusammengesetzt, muß Steinchen auf 
Steinchen zusammengetragen werden, viel Mühe und 
Geduld ist nötig, bis der stolze Bau fertig dasteht. 
Aber sehen wir sein Gelingen vor uns, dann emp- 
finden wir auch diejenige Freude, welche die echte 
künstlerische Tat in der Brust eines jeden, für alles 
Schöne begeisterten Menschen zurückläßt. 


Fortschritte im Zeitungsillustrationsdruck 
Von MAX GATSCHE, Leipzig 


IY: AS Bild als wirkungsvolle Beigabe zum 


š Text der verschiedenen Wochenschriften 

$ ist heute für die Leser derselben geradezu 

eS etwasUnentbehrliches. Die immerwührend 
fortschreitende Technik leistet in der schnellen Wie- 
dergabe aktueller Darstellungen ganz Erstaunliches, 
kein Wunder also, daß der Wunsch, auch die Tages- 
Zeitungen mit ihren trockenen Berichten durch Bilder 
zu ergänzen, lebendig wurde, weil sie dadurch ver- 
stándlicher und interessanter sich gestalten lassen. 
Im allgemeinen kennt manja die Zeitungsillustrationen 
Schon lange, doch war man infolge der bei dem Rota- 
tionsdruck zur Verwendung gelangenden Stereotypie 
einerseits und der geringen Beschaffenheit des zum 
Zeitungsdruck verwendeten Papiers anderseits ge- 
zwungen, sich mit der Strichätzung zu begnügen, weil 
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damit die einzige Móglichkeit gegeben war, ein klares 
Bild zu erzielen. Dies bedingte indessen, daß man die 
Photographie als die getreueste Vermittlerin des bild- 
lich darzustellenden Gegenstandes bzw. die danach 
anzufertigende Autotypie ausschalten mufite, denn 
die Herstellung der Strichátzungen war nur móglich 
nach Strichzeichnungen. Etwa vorliegende photo- 
graphische Vorlagen mußten stets erst durch den Stift 
des Zeichners für den Zweck derZeitungsillustration 
umgearbeitet werden. Das aktuelle Moment, das doch 
das Zeitungsbild darstellen soll, die Schnelligkeit der 
Herstellung, das Zusammenrücken des Zeitraumes 
der zwischen dem Ereignis und seiner Bekanntgabe 
durch die Zeitung liegt, ferner aber auch die absolute 
Treue derWiedergabe kann durch dieStrichzeichnung 
nur unvollkommen erzielt werden, und so ist es denn 
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begreiflich, daß die Zeitungsillustration bis jetzt nur 
sehr beschránkten Umfang angenommen hat. Ver- 
suche, autotypische Bilder im Zeitungsdruck einzu- 
führen, scheiterten meistens daran, daß die Enge des 
Rasters, die zur Zurichtung der Klischees fehlende 
Zeit, die billigen Farben und zuletzt wiederum das 
minderwertige Papier eine einigermaßen brauchbare 
und befriedigende Wiedergabe des Kameraproduktes 
nicht zuließen: die Bilder sahen unsauber und dadurch 
undeutlich aus. Man glaubte diesem Übelstande ab- 
helfen zu können, daß man an Stelle des feinen Linien- 
rasters einen gróberen Raster bei der Herstellung 
der Autotypie wühlte; damit erzielte man indessen 
nur, daß das Bild in der Nähe betrachtet an Deutlich- 
keit einbüßte und erst dann, wenn man es weiter vom 
Auge abrückte, zur Geltung kam. 

Von denjenigen größeren Zeitungsbetrieben, die 
mittels der Hochdrucktechnik heute ziemlich be- 
friedigende Ergebnisse in derZeitungsillustration ver- 
óffentlichen, sind uns zwei bekannt. Wir erwáhnen 
zunüchst das Fabersche Eindruckverfahren, welches 
ermöglicht, autotypische Bilder mit verhältnismäßig 
engem Raster auf Zeitungspapier wiederzugeben. Die 
Fabersche Buchdruckerei in Magdeburg benutzt das 
Verfahren für ihren Zentral-Anzeiger und man muß 
zugestehen, daß die damit erzielten Bilder ganz 
anerkennenswerte Leistungen darstellen. Die maschi- 
nelle Handhabung ist einfach: es bedarf unsers Wis- 
sens eines kleinen und nicht sehr kostspieligen Ein- 
baues, der an jeder Rotationsmaschine vorgenommen 
werden kann für das Verfahren, die so erzeugten 
Bilder kónnen sowohl schwarz, als auch andersfarbig 
im Text wiedergegeben werden. 

Das zweite Hochdruckverfahren wird von der 
Druckerei des Neuen Stuttgarter Tagblattes ausgeübt. 
Dieses Verfahren hat den Vorzug, daß zu seiner Aus- 
übung keinerlei besondere Maschinen oder Apparate 
erforderlich sind, und daß das mit dem geeigneten 
Raster versehene Bild auf den gewóhnlichen Rota- 
tionsmaschinen und durch Verwendung der Kalander- 
stereotypie in der gleichen Einfachheit wiedergegeben 
wird, wie die Schrift selber. Die uns vorliegenden 
Proben zeigen jedenfalls durchaus befriedigende 
Ergebnisse, und zwar von kleineren Porträts sowie 
von halbseitigen Hausansichten und Interieurs. Die 
Buchdruckerei des Neuen Stuttgarter Tagblattes ist 
immer noch mit weiteren Verbesserungen an dem 
Verfahren beschüftigt, weshalb sich die Verwendung 
desselben vorláufig noch auf Stuttgart beschrünkt. 
Schließlich sei auch noch erwähnt, daß der Tagblatt- 
Bilderdruck in der gleichen Platte mit der Schrift 
vereinigt in voller Maschinengeschwindigkeit und ge- 
wóhnlichem Zeitungspapier mit einfacher Zeitungs- 
farbe erfolgt. Die mit den beiden erwáhnten Ver- 
fahren erzielten Bilder sind etwa gleichwertig und 
kónnen wohl als das Beste gelten, was bis jetzt an 
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Zeitungsillustrationen im Hochdruckverfahren her- 

vorgebracht worden ist. 

Es ist daher kein Wunder, daß, als im Jahre 1910 
das Tiefdruckverfahren des Dr. Mertens, damals in 
Freiburg im Breisgau, bekannt wurde, die gesamte 
Fachwelt mit größter Spannung die Entwicklung dieser 
neuesten Móglichkeit der Zeitungsillustration ver- 
folgte und in der Tat waren die Ergebnisse dieses 
Verfahrens ganz dazu angetan, die größten Hoffnungen 
zuerwecken, insofern, als esgelungen war, dieedelste 
Drucktechnik, den Kupferdruck, mittels des Mertens- 
schen Verfahrens zur Erzeugung nicht nur muster- 
gültiger, sondern sogar künstlerischer Zeitungsillu- 
strationen dienstbar zu machen. Die von Dr. Mertens 
seinerzeit versandten Probenummern, die auf ge- 
wohnliches Zeitungspapier in der Rotationsmaschine 
gedruckt waren, und Bilder von hoher Vollkommen- 
heit boten, wie sie bis dahin in den Tageszeitungen 
noch nicht erschienen waren, waren nun allerdings 
mit einer бііреп Farbe gedruckt, die zwar wunderbare 
Effekte ermóglichte, jedoch bei dem gewóhnlichen 
Zeitungsdruck nicht in Betracht kommen konnte, da 
sie langsames Laufen der Maschinen und háufiges Aus- 
waschen erforderte. Es muften umstündliche zeit- 
raubende Versuche angestellt werden, um eine in der 
Praxis brauchbare Farbe zu erzeugen, und dies ist 
auch der Farbenfabrik Gebr. Schmidt in Frankfurt a. M. 
unter Aufwendung großer Opfer nunmehr gelungen. 
Als erste größere weiter verbreitete Tageszeitung 
hatte sich das Hamburger Fremdenblatt trotz der 
noch zu überwindenden Schwierigkeiten die Lizenz 
des neuen Verfahrens gesichert. Dasselbe beruht 
im wesentlichen auf dem Ausbau des altbekannten 
Kattundruckes, derart, daß dieser für den Zeitungs- 
schnelldruck brauchbar gemacht wurde. Das Mertens- 
Verfahren umfaßt eine Reihe von Patenten, deren 
wichtigste folgende sind: 

1. dieVerwendung einer harten Gummiwalze von un- 
gewöhnlich schwachem Durchmesser als Druck- 
zylinder, an Stelle des sonst mit dem Plattenzylin- 
der gleich großen Druckzylinders, 

2. die Anwendung eines seitlich weit ausladenden 
Rakelmessers, das die überschüssige Farbe vom 
Kupferzylinder entfernt, ohne an der Bildfläche 
bei der Seitlichbewegung zu halten, 

3. die Verbindung einer Tiefdruckmaschine mit einer 
Zeitungsrotationsmaschine. 

Die Ätzmethode nach Dr.Mertens ist heute jedoch 
zur Erzielung besserer Leistungen vom Hamburger 
Fremdenblatt verlassen worden; dafür wurde ein Pig- 
mentverfahren eingeführt, welches erhebliche Ver- 
vollkommnungen aufweist und welches vom Verleger 
der obengenannten Zeitung von derDeutschenPhoto- 
gravur A.-G. in Siegburg und дег Rotogravur, 
Deutsche Tiefdruck - Gesellschaft m.b.H. in Berlin 
erstanden wurde. Über das neue Verfahren selbst 
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hat das Hamburger Fremdenblatt eine sehr instruk- 
tive Broschüre herausgegeben, dem wir folgende Dar- 
stellung entnehmen: ,Die Vervollkommnung des 
Atzverfahrens, teils patentiert, teils auf Geheimver- 
fahren beruhend, ermóglicht nicht nur schnelleres 
Arbeiten bei den Vorbereitungen der Bildzylinder, 
sondern gewáhrleistet vor allem auch weit bessere 
Bilder. Die Weichheit der Tóne, die Schárfe der 
Konturen, die Feinheiten der Stimmung kommen bei 
weitem vollkommener heraus als bei der Mertens- 
Átzmethode. Das kommt daher, daß die beiden 
Verfahren grundsützlich verschieden sind. Sie ver- 
halten sich wie eine Autotypie zu einer Heliogravur. 
Wührend Dr. Mertens seine Druckformen in Druck- 
elemente von annähernd gleicher Tiefe und verschie- 
dener Fláchenausdehnung zerlegt, erhalten unsre 
neuen Atzungen die farbgebenden Elemente von 
gleicher Flachenausdehnung, aber von verschiedener 
Tiefe. Wie bei der Heliogravur muß also hier ein 
echtes Tiefdruckbild entstehen im Gegensatz zu der 
autotypischen Zerlegung nach Dr. Mertens. Wir ver- 
wenden jetzt ein Gelatinerelief, ein eigenartiges 
Rastersystem, das dem Farbmesser Angriffspunkte 
nicht bietet, dabei aber ebenfalls die Erzielung hoher 
Auflagen von einer Druckform ermóglicht; es wur- 
den wiederholt bis zu 70000 Exemplare von einem 
Kupferzylinder gedruckt, ohne daß die letzten Num- 
mern sich von den ersten in der Schürfe der Druck- 
bilder wesentlich unterschieden hätten. 

Der Arbeitsgang spielt sich wie folgt ab: Als Vor- 
lage dienen Photographien. Nach jeder dem Chemi- 
graphen überreichten Photographie wird ein Negativ 
und danach ein Diapositiv hergestellt, das, wenn nótig 
und wenn Zeit verfügbar, einer móglichst sorgfaltigen 
Retusche unterzogen wird. Während beim Retuscheur 
das Bild seiner Vollendung entgegensieht, wird ein 
Plan entworfen, der die genaue Gruppierung der Bilder 
für die einzelnen Zeitungsseiten feststellt und zugleich 
die Anhaltspunkte zu der Länge des erforderlichen 
Textes gibt. Unter Zugrundelegung dieses Planes 
werden die Diapositive auf einer Glasplatte befestigt. 
Sie kommen dann mit der Glasplatte in den Kopier- 
raum, wo sie auf einen lichtempfindlich gemachten 
Pigmentpapierbogen mit Hilfe elektrischer Strahlen 
kopiert werden. Diese Pigmentpapierkopie wird nun 
auf die mittels besonderer Schleif- und Poliermaschi- 
nen spiegelglatt vorbereitete Kupferwalze, die dem 
Umfange von vier Zeitungsseiten entspricht, gelegt, 
chemisch auf die Kupferfläche übertragen und geätzt. 
Die Partien, welche von der Ätzsäure ganz unbe- 
rührt bleiben sollen, werden mit Asphalt abgedeckt. 
Das Pigmentpapier ist in der Weise präpariert, daß 
seine Oberschicht Bestandteile in verschiedener 
Stärke an den Kupferzylinder abgibt; lichte Partien 
des Bildes lassen beim Ätzen wenig, dunklere ent- 
sprechend mehr Säure auf die Kupferfläche ein- 
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wirken. Die Ätzsäure wird dann nacheinander in vier 
verschieden starken Zusammensetzungen über den 


Zylinder gegossen. Die Säuren wirken auf die ver- 


schieden präparierten Schichten entsprechend stark 


ein und erzeugen gleichzeitig, getreu der Präparation 


des Pigmentpapiers ein dem bloßen Auge unsicht- 
bares Rasternetz. Dieses hat die Aufgabe, beim 
Druck dem Bilde als Schutz vor dem Rakelmesser 
zu dienen, gleichzeitig aber auch dem letzteren eine 
Auflage zu bieten. 

Ist der Ätzprozeß beendet, der einschließlich der 
vorbereitenden Arbeiten des Photographen (ohne 
Retusche) für einen Bildzylinder etwa drei, für fünf 
Bildzylinder etwa fünf Stunden erfordert, so werden 
die Bildzylinder mittels praktisch konstruierter Trans- 
portwagen durch Fahrstuhl in den Maschinensaal 
befördert und in die Tiefdruckmaschinen gelegt. Der 
Kupferdruck bedarf keinerlei Zurichtung, der Druck 
kann also sofort beginnen. Unter der Kupferwalze 
befindet sich ein Farbkasten, von dem aus eine ro- 
tierende Walze die dünnflüssige Farbe auf den Kupfer- 
zylinder aufträgt. Das auf dem Bildzylinder auflie- 
gende Rakelmesser streicht die überflüssige Farbe 
bei der Umdrehung des Zylinders ab, so daß nur so 
viel Farbe zurückbleibt, wie zum Füllen der durch 
die Atzung geschaffenen, äußerst geringen Vertie- 
fungen erforderlich ist. Die neben dem Bildzylinder 
rotierende Gummiwalze drückt das Rotationspapier 
in die Gravur hinein, wodurch die Farbe aus ihr 
herausgehoben wird. So entsteht das Bild auf der 
endlosen Papierbahn, die nun durch die Rotations- 
maschine weiterläuft, wo in einem Arbeitsgang mit 
16 Druckseiten des Fremdenblattes in üblicher Weise 
der Druck des Textes und dann das mechanische 
Fertigmachen der Exemplare erfolgt“ (siehe Beilage). 

Wie die eben erwähnte Broschüre weiter sehr 
richtig sagt, ist das Mertenssche Tiefdruckverfahren 
nur da mit wirklichem Erfolg anzuwenden, wo Ver- 
lag, Redaktion, chemigraphische Anstalt und Druckerei 
eng Hand in Hand arbeiten. Aufwendung großer 
Mittel, sowie Liebe zur Kunst sind mit ständiger 
Kontrolle, persönlicher Nachhilfe und Aufmunterung 
überall notwendig, wenn das so illustrierte Blatt dem 
Verleger und Publikum Freude bereiten soll. Das 
Hamburger Fremdenblatt hat in der Zeit von 11/; Jah- 
ren die gelegentlich illustrierte Beilage zu einem re- 
gelmäßigen Teil von sich selbst gemacht, so daß das- 
selbe seit Mitte vorigen Monats die einzige täglich in 
Kupferdruck illustrierte Zeitung Deutschlands ist. 
Außer in der Druckerei des Hamburger Fremden- 
blattes, in der also heute das verbesserte Verfahren 
der Rotogravur, Deutsche Tiefdruck G.m.b.H. in 
Berlin verwendet wird, wird unsers Wissens das Ori- 
ginal-Mertens-Verfahren noch in der Druckerei der 
Frankfurter kleinen Presse und der Freiburger Zei- 
tung ausgeübt. Der Grund, weshalb diese an sich 
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ist es, wie wir uns überzeugten, móglich, vier ver 
Schiedene Farben zu gleicher Zeit verdrucken zu 
kënnen, Die Farbenverreibung ist eine sehr gute, 
Farb- und Feuchtwerk sind leicht regulierbar, die 
Anordnung der Walzen ist einfach und übersichtlich. 
Das An- und Abstellen der Walzen sowohl, als auch 
der Gummizylinder geschieht durch eine einfache 
Hebelausrückung, die auf unsrer Abbildung jedoch 
leider nicht zu sehen ist; das Inbetriebsetzen der 


эз т? 
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Offset - Schön- und Widerdruck - Rotations maschine der Firma Felix Böttcher, Leipzig 


Dienst der Tageszeitung zu stellen. Durch eine Er- 
findung des Herrn Kaspar Hermann, der eine Uni- 
versal-Offset-Schón- und Widerdruckmaschine für 
Rollenpapiere konstrulerte und in Gemeinschaft mit 
der Walzengußanstalt Felix Böttcher in Leipzig zum 
Patent anmeldete, ist es móglich geworden, dasFlach- 
druckverfahren zum Zeitungsbilderdruck zu verwen- 
den. Die Vogtlándische Maschinenfabrik vormals 
| J. C. & H. Dietrich in Plauen baut die neu konstruierte 
Maschine und wir hatten in diesen Tagen Gelegen- 
heit uns dieselbe im Betriebe anzusehen. Die Her- 
mannsche Offsetmaschine, deren áufere Bauart die 
vorstehende Abbildung zeigt, besteht aus zwei Druck- 
werken und je einem Feuchtwerk. Jedes Druckwerk 
besteht aus einem Platten- und einem für den Gummi- 
aufzug bestimmten Zylinder, die beiden Druckwerke 
arbeiten ineinander. Durch Teilung der Farbwerke 


Maschine, das An- und Abstellen der Zylinder und 
Walzen geht außerordentlich schnell und sicher vor 
sich, wie überhaupt bei der Anordnung der Mecha- 
nismen auf móglichste Einfachheit Bedacht genommen 
worden ist. Sámtliche Walzen und Zylinder laufen 
in Kugellagern, es wird dadurch ein verhältnismäßig 
geräuschloser und leichter Gang erreicht. Zur Aus- 
übung des Offsetverfahrens ist eine Einrichtung not- 
wendig, die einfacher sein soll als wie diejenige für 
das Tiefdruckverfahren. Ein photographisches Atelier 
ist zunüchst notwendig, in dem von den zu reprodu- 
zierenden Bildern Rasteraufnahmen gemacht werdet, 
die Glasnegative werden dann auf Lithographiesteine 
in der bekannten Weise kopiert, man erhält so die 
Steinautos. Die Steine werden dann in der üblichen 
Weise geätzt und weiter bearbeitet, so daß man von 
ihnen Abdrücke auf Umdruckpapier machen kann und 
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Dienst der Tageszeitung zu stellen. Durch eine Er- 
findung des Herrn Kaspar Hermann, der eine Uni- 
versal-Offset-Schón- und Widerdruckmaschine für 
Rollenpapiere konstrulerte und in Gemeinschaft mit 
der Walzengußanstalt Felix Böttcher in Leipzig zum 
Patent anmeldete, ist es móglich geworden, dasFlach- 
druckverfahren zum Zeitungsbilderdruck zu verwen- 
den. Die Vogtländische Maschinenfabrik vormals 
J. C. & H. Dietrich in Plauen baut die neu konstruierte 
Maschine und wir hatten in diesen Tagen Gelegen- 
heit uns dieselbe im Betriebe anzusehen. Die Her- 
mannsche Offsetmaschine, deren äußere Bauart die 
vorstehende Abbildung zeigt, besteht aus zwei Druck- 
werken und je einem Feuchtwerk. Jedes Druckwerk 
besteht aus einem Platten- und einem für den Gummi- 
aufzug bestimmten Zylinder, die beiden Druckwerke 
arbeiten ineinander. Durch Teilung der Farbwerke 


Maschine, das An- und Abstellen der Zylinder und 
Walzen geht außerordentlich schnell und sicher vor 
sich, wie überhaupt bei der Anordnung der Mecha- 
nismen auf móglichste Einfachheit Bedacht genommen 
worden ist. Sámtliche Walzen und Zylinder laufen 
in Kugellagern, es wird dadurch ein verhältnismäßig 
geräuschloser und leichter Gang erreicht. Zur Aus- 
übung des Offsetverfahrens ist eine Einrichtung not- 
wendig, die einfacher sein soll als wie diejenige für 
das Tiefdruckverfahren. Ein photographisches Atelier 
ist zunüchst notwendig, in dem von den zu reprodu- 
zierenden Bildern Rasteraufnahmen gemacht werden, 
die Glasnegative werden dann auf Lithographiesteine 
in der bekannten Weise kopiert, man erhält so die 
Steinautos. Die Steine werden dann in der üblichen 
Weise geützt und weiter bearbeitet, so daß man von 
ihnen Abdrücke auf Umdruckpapier machen kann und 
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ist es, wie wir uns überzeugten, möglich, vier ver 
Schiedene Farben zu gleicher Zeit verdrucken zu 
können. Die Farbenverreibung ist eine sehr gute, 
Farb- und Feuchtwerk sind leicht regulierbar, die 
Anordnung der Walzen ist einfach und übersichtlich. 
Das An- und Abstellen der Walzen sowohl, als auch 
der Gummizylinder geschieht durch eine einfache 
Hebelausrückung, die auf unsrer Abbildung jedoch 
leider nicht zu sehen ist; das Inbetriebsetzen der 
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Dienst der Tageszeitung zu stellen. Durch eine Er- 
findung des Herrn Kaspar Hermann, der eine Uni- 
versal-Offset-Schön- und Widerdruckmaschine für 
Rollenpapiere konstruierte und in Gemeinschaft mit 
der Walzengußanstalt Felix Böttcher in Leipzig zum 
Patent anmeldete, ist es möglich geworden, dasFlach- 
druckverfahren zum Zeitungsbilderdruck zu verwen- 
den. Die Vogtländische Maschinenfabrik vormals 
J. C. & H. Dietrich in Plauen baut die neu konstruierte 
Maschine und wir hatten in diesen Tagen Gelegen- 
neit uns dieselbe im Betriebe anzusehen. Die Her- 
mannsche Offsetmaschine, deren äußere Bauart die 
vorstehende Abbildung zeigt, besteht aus zwei Druck- 
werken und je einem Feuchtwerk. Jedes Druckwerk 
besteht aus einem Platten- und einem für den Gummi- 
aufzug bestimmten Zylinder, die beiden Druckwerke 
arbeiten ineinander. Durch Teilung der Farbwerke 


Maschine, das An- und Abstellen der Zylinder und 
Walzen geht außerordentlich schnell und sicher vor 
sich, wie überhaupt bei der Anordnung der Mecht: 
nismen auf móglichste Einfachheit Bedacht genommen 
worden ist. Sümtliche Walzen und Zylinder laufen 
in Kugellagern, es wird dadurch ein verhältnismäßig 
gerüuschloser und leichter Gang erreicht. Zur Aus- 
übung des Offsetverfahrens ist eine Einrichtung not- 
wendig, die einfacher sein soll als wie diejenige für 
das Tiefdruckverfahren. Ein photographisches Atelier 
ist zunüchst notwendig, in dem von den zu reprodu- 
zierenden Bildern Rasteraufnahmen gemacht werden, 
die Glasnegative werden dann auf Lithographiesteine 
in der bekannten Weise kopiert, man erhált so die 
Steinautos. Die Steine werden dann in der üblichen 
Weise geätzt und weiter bearbeitet, so daß man von 
ihnen Abdrücke auf Umdruckpapier machen kann und 
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und diese Umdruckabzüge werden dann auf die eigent- 
liche Zinkplatte mittels einer gewóhnlichen Stein- 
druckhandpresse übergedruckt. Es ist natürlich auch 
hierbei notwendig, daß gut Hand in Hand gearbeitet 
wird, so daß die Stellen, an denen die Bilder zum Ab- 
druck kommen sollen, im Satz gleich entsprechend 
berücksichtigt werden. Die Zinkplatte wird nun ühn- 
lich wie der Stein für den Druck behandelt, sie kommt 
nach Fertigstellung auf den Zylinder und der Druck 
kann nunmehr ohne irgendwelche weitere Zurichtung 
erfolgen. Wie die Abbildung veranschaulicht, láuft 
von der endlosen Papierrolle die Bahn unten in die 
Mitte der Maschine und steigt von da, ohne daf sie 
vorher gefeuchtet werden muß, durch die beiden 
Gummizylinder hindurch, durch die sie auf beiden 
Seiten den Druck erhált. Nach erfolgtem Druck láuft 
sie oberhalb der Maschine weiter und gelangt nun 
entweder in die daran gekuppelte Hochdruckrotations- 
maschine, um den zu den Bildern nótigen Text zu er- 
halten, oder aber die Papierbahn lüuft in den rechts- 
seitig angebrachten Falzapparat, wo sie geschnitten 
und entsprechend gefalzt wird. Hierbei ist zu er- 
wähnen, daß die Hermannsche Maschine auch noch 
in andrer Hinsicht Verwendung finden kann, nicht 
nur daß man dieselbe als reine Bilderdruckmaschine 
zu Tageszeitungen verwendet, sondern auch als Ro- 
tationsmaschine zum vollstándigen Druck der Tages- 
zeitungen überhaupt, soweit die Zeitung nicht über 
acht Seiten Umfang aufweist. In diesem Falle wer- 
den von der Satzform Abzüge angefertigt, wozu aller- 
dings zum sauberen Ausdruck der ganzen Form not- 
wendig wäre, daß sie auf einer Maschine gemacht 
werden, wo sie entsprechend zugerichtet werden 
kónnen, falls nicht neues Schriftmaterial zur Verfü- 
gung steht. Die Abzüge werden durch Abklatsch auf 
einen zweiten Bogen übertragen und von diesen dann 
durch Umdruck auf die Zinkplatte gebracht, worauf 
in der im Steindruck bekannten Weise geützt und die 
Platte druckfertig gemacht wird. Nunkommt die etwa 
kartonstarke Zinkplatte auf den Zylinder zum Fort- 
druck. Nach den Angaben, welche uns bei der Firma 
Bóttcher gemacht wurden, soll das Umdrucken nicht 
mehr Zeit als die Anfertigung einer Stereotypplatte 
benótigen, es soll auch einfacher und billiger sein. Die 
Platten kónnen viele Male abgeschliffen werden und 
sind immer wieder zu verwenden. Dieses Verfahren 
hat den Vorzug, daß nicht wie bei der Hochdruck- 
Gummimaschine (Heureka) verschieden gefürbte Ab- 
drücke aus der Maschine gelangen, sondern bei jeder 
Zylinderumdrehung wird neu eingefärbt, so daß die 
Exemplare durchweg gleichmäßig in der Deckung der 
Farbe ausfallen. SchlieBlich wurde uns mitgeteilt, 
daß die Hermannsche Offsetmaschine aufer für 
Zeitungs- und Bilderdruck auch für andre Arbeiten 


Verwendung finden kann. Mit der Falzeinrichtung 
versehen eignet sie sich auch zum Druck farbiger 
Prospekte oder für Einschlagpapiere, Tüten und Per- 
gamentpapiere, derartige Arbeiten wurden uns bei der 
Besichtigung mit vorgelegt. Es wurde weiter darauf 
hingewiesen, daf man mittels des Offsetverfahrens 
auch Werke in hohen Auflagen, deren Satz stehen 
bleiben oder die gematert werden müßten, drucken 
kann, da die Aufbewahrung der Zinkplatten einfacher 
sei als diejenige des stehenden Satzes oder der Plat- 
ten. Hier dürften indessen der Verwendbarkeit des 
Verfahrens einige Grenzen gezogen sein, einmal in 
der Schwierigkeit, bessere Papiere in Rollenform zu 
erhalten, das andre Mal dürfte der Druck direkt von 
Schrift doch etwas anders aussehen als durch deren 
mittelbare Übertragung durch die Zinkplatte. Die 
Schürfe des Druckes wird im letzteren Falle unbe- 
dingt einbüßen müssen. 

Aber abgesehen davon, kann man wohl das Offset- 
verfahren zurzeit als das billigste Mittel zur Erzeu- 
gung guter Zeitungsillustrationen bezeichnen, die 
scharf und klar, wenn auch nicht von solcher Voll- 
endung wie die durch den Tiefdruck erzeugten sind. 
Eine besondere Lizenzgebühr wird nicht erhoben, 
beim Kauf der Maschine und des übrigen Zubehörs 
ist diese mit inbegriffen; soweit wir uns unterrichten 
konnten, werden die gesamten Anschaffungskosten, 
also für eine komplette Ausrüstung der Maschine mit 
Umdruckeinrichtung und photographischem Atelier 
auf etwa M 30 000.— geschätzt. Leider war es uns 
nicht möglich, die Herstellung der Abbildungen von 
ihrem Anfang an bis zur Übertragung auf die Zink- 
platten kennen zu lernen, um so die Richtigkeit der 
Angaben bezüglich der Herstellungszeiten der druck- 
fertigen Zinkplatte (3—4 Stunden Arbeitszeit) nach- 
prüfen zu können (siehe Beilage). 

Es ist interessant zu beobachten, daß man bei den 
Versuchen, den Bilderdruck im Zeitungswesen ein- 
zuführen, von der Hochdrucktechnik über den Tief- 
druck nunmehr bei Flachdruck angekommen ist, der 
durch das Offsetverfahren an sich zu neuem Leben 
erstanden, dasjenige Ausdrucksmittel zu sein scheint, 
welches das seit langem verfolgte Problem auch für 
kleinere Zeitungsbetriebe zur Verwirklichung bringt. 
Bei dem Zuge der Zeit, das geschriebene Wort auch 
in dem kurzen Dasein der Tageszeitung durch Bei- 
fügung bildlicher Darstellungen eindringlicher und 
anschaulicher wirken zu lassen, muD jeder Fortschritt 
zur Erreichung dieses Zieles begrüßt werden und es 
ist wohl anzunehmen, daf die Technik des Rotations- 
bilderdruckes durch das Universal-Offsetdruckver- 
fahren einen wesentlichen Schritt vorwürts gemacht 
hat. Allerdings wird auch hier die Praxis das ent- 
scheidende Wort zu sprechen haben. 
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Berichte aus dem Deutlchen 


Buchgewerbemuleum. 


Herausgegeben von der Muleumsleitung 


Einige Neuerwerbungen des Deutschen Buchgewerbemuseums 


ER außerordentlich große Aufschwung, 

š den die angewandte Graphik in neuerer 
| Zeit genommen hat, erfordert ein ständiges 
a Aufpassen, um einigermaßen der Produk- 
tion zu folgen und wichtigere Neuerscheinungen für 
die Vorbildersammlung sich zu sichern. Eine Aus- 
wahl aus den letzten Erwerbungen der Vorbilder- 
sammlung, die seit einiger Zeit im Saal der alten 
Drucke ausgestellt ist, enthált in der Hauptsache 
Werke des Akzidenzdruckes und Reklamedrucksachen 
aller Art, dazu kommt noch die große Anzahl von neuen 
Plakaten, die der Plakatsammlung in letzter Zeit hinzu- 
gefiigt worden sind. 


Akzidenzdrucksachen. 


Die Zahl der reinen Druckarbeiten, die ohne künst- 
lerische Beihilfe nur mit dem Material des Setzers 
gute Wirkungen erreichen, ist relativ gering. Wir 
kónnen einige Verlagsprospekte beobachten, Pro- 
gramme, eine Ankündigung einer Geschäftseröffnung 
und vor allem eine größere Anzahl von Briefköpfen 
und Gescháftskarten, die zum groDen Teil aus einer 
uns bis jetzt unbekannten Druckerei Konrad Triltsch 
in Dettelbach (Bayern) stammen. Die Arbeiten dieser 
Offizin stehen zwar nicht ganz auf der Hóhe, wie z. B. 
die Druckwerke der Firma Neumayer in Posen, von 
denen wir im vergangenen Frühjahr eine grofere 
Kollektion unsrer Vorbildersammlung einverleiben 
konnten, aber sie sind doch ein erfreuliches Zeichen 
dafür, daB selbst in der Provinz einzelne Firmen den 
Mut finden,in derAusstattung ihrerDrucksachen einem 
mehr künstlerischen Zug Eingang zu verschaffen. 
Die Bayerische Gewerbeschau in München, die uns 
die Kenntnis dieser Druckerei vermittelte, enthielt 
überhaupt manches Neue und Anregende. Der Ten- 
denz dieser Ausstellung entsprechend wurden die 
ausstellenden Geschäfte veranlaßt, ihren Reklame- 
drucksachen, Packungen usw. eine künstlerisch ein- 
wandfreie Form zu geben, und zwar war es haupt- 
sächlich die Vermittlungsstelle für angewandte Kunst 
in München, die helfend und ratend eingriff. Wir be- 
sitzen eine ganze Anzahl von Arbeiten, die unter ihrer 
Kontrolle entstanden, und zwar war es hauptsüch- 
lich ein junger Künstler Julius Nitsche, der bei dieser 
Gelegenheit Packungen, Briefkópfe und dergleichen 


entworfen hat. Auf einer Spezialausstellung dieses 
Künstlers imSommer fielen vor allem dieSchokolade- 
packungen , Alpursa*, geschmackvolle Packungen der 
Konditorei Mennel auf und andres mehr. Nitsche ist 
ein Künstler, der Geschmack besitzt und gutes far- 
biges Empfinden, und der rein mit der Schrift unter 
Umständen ebensogute Wirkungen zu erzielen weiß 
wie mit seinem lebhaften etwas an barocke Formen 
anklingenden Ornament. Fast alle der auf der Ge- 
werbeschau zum Verkauf feilgebotenen Waren, be- 
sonders aus der Konditoreibranche, hatten geschmack- 
volle von Künstlern verfertigte Packungen, besonders 
hübsch waren z. B. die Büren-Lebkuchen der Gebr. 
Schmidt, Kleinbernheim, die Papiertüten von Andreas 
Aman in Kelheim und andre mehr, von denen wir 


Abzüge in unsrer Vorbildersammlung besitzen. Es 


gibt in München besonders viel lustige von Künst- 
lern mit lebhaften Bildern versehene Gescháftskarten 
und außerdem blüht hier, wie in der Stadt der Bier- 
brauereien nicht anders zu erwarten ist, die künst- 
lerische Speisekarte. Von Ludwig Hohlwein stammt 
die Karte des Hotel Continental, Ludwig Zumbusch 
hat die des Hofbráuhauses entworfen, für das Hof- 
theater- Restaurant hat O.L. Nágele eine hübsche 
Zeichnung gemacht und vom Münchener Lówenbrüu 
bekamen wir jüngst gleich vier verschiedene von 
Künstlerhand — C. Moos, O. Obermeier und andre — 
geschmückte Speisekarten gesandt. Die Programme, 
Einladungen, Glückwunschkarten, die Münchener 
Reklamekünstler wie C. Moos, Paul Neu und andre 
geschaffen haben, zeichnen sich alle durch lebhafte 
Farbenwirkung und phantasievolle Gestaltung aus. 
Wir nennen auch eine große Kollektion von Zigarren- 
packungen Münchener Provenienz unser eigen, die 
von Künstlerhand geschmückt sind — hauptsächlich 
für die Firma Zechbauer; am hübschesten sind die 
Entwürfe von O.L.Nägele, andre Künstler sind Philipp 
Graser, H.H.Letscho usw. 

Sehr verschieden von der Münchener Reklame- 
kunst ist die von Berlin, die einen viel sachlicheren 
Stil gefunden hat und in jeder Beziehung einfacher 
und dezenter ist, wenn ihr auch die Erfindungskraft 
der Münchener fehlt. Julius Gipkens ist einer der ge- 
schmackvollsten unter ihnen. Die Umschläge, die er 
für Kataloge des Hohenzollern-Kunstgewerbehauses 
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entworfen hat; sind von einer raffinierten Einfachheit, 
auch die Packungen für Sarotti-Schokolade sind dem 
besonderen Zweck entsprechend sehr gut durchge- 
führt. M.Jacoby-Boy ist erst in jüngster Zeit bekannter 
geworden und gehórt mit Künstlern wie Deutsch, 
H.Neumann und andern zu denVertretern einer neuen 
Richtung in der Reklamekunst, die sich von der sach- 
lich-gemaBigten Art eines Bernhard ziemlich entfernt 
und mit mehr groteskenZügen, 
oft sogar etwas mit den Requi- 
siten einer bis vor kurzem per- 
horreszierten Reklamemache- 
rei — Häufungen von Details, 
naturalistische Effekte usw. — 
zu wirken sucht. Doch hat 
gerade Jacoby-Boy außeror- 
dentlich viele Vorzüge. Seine 
feine grotesk-zierliche Schrift 
kommtbeieinigenBriefköpfen 
— der schönste der für Julius 
Brühl — vorzüglich zur Gel- 
tung. Am bekanntesten sind 
seine Inseratenentwürfe, die 
ebenfallshauptsächlich wegen 
der Schrift auffallen. Mehr mit 
der Figur und der Groteske 
arbeitet Ernst Neumann, des- 
sen Inserate (meist für Auto- 
mobilfirmen) gar nichts mehr 
von der Strenge 7. В. eines 
Hertwig aufzuweisen haben. 
Die Briefköpfe, die aus seinem 
Atelier hervorgegangen sind, 
sind durch die Farbe merk- 
würdig, indem die Schriften 
und Ornamente Farbenabstu- 
fungen, ähnlich wie changie- 
rende Kleiderstoffe zeigen. 
Mehr auf dem Gebiet der Or-. 
namentation liegt die Starke 
von Karl Michel, dessen Arbei- 
ten in groBer Anzahl anlaBlich 
einer Ausstellung von Werken dieses Künstlers ins 
Museum gekommen sind; sie bestehen hauptsách- 
lich aus Katalogausstattungen und Zeitungsannoncen 
für die Firma Gustav Cords in Kóln und Berlin. 
Als letzten Berliner Reklamekünstler sind wir in der 
Lage durch die Ausstellung der Neuerwerbungen 
náher kennen zu lernen Walter Buhe, der für die 
vereinigten Werkstátten einen hübschen Katalog aus- 
gestattet hat. Diese Arbeit sowohl wie der Katalog 
der Glasmalerei-Ausstellung, der auch von ihm her- 
rührt, zeichnet sich im Gegensatz zu den Arbeiten 
der andern Berliner Künstler durch eine sehr leb- 
hafte reiche Farbwirkung und durch einen Überfluß 
an Schmuck und Ornament aus, der aber die Ge- 


samtwirkung ausgezeichnet erhóht. Ganz besonders 
geschickt ist endlich die Reklame, die die Ullstein- 
Unternehmungen veranlaßt haben. Die bekannten 
illustrativen ganzseitigen Annoncen für die Ullstein- 
Bücher haben ihren Eindruck sicherlich nicht ver- 
fehlt. Wir besitzen die originellen Zeichnungen von 
Koch-Gotha, Finetti, Kley, Herbert Arnold und noch 
von andern in Sonderdrucken auf besserem Papier. 


Plakate. 


Die Plakatkunst unsrer Zeit 
speziell in Deutschland steht 
auf einer solchen Höhe, daß 
man Überraschungen nicht 
mehr erwarten darf. Man kann 
sich darauf beschränken, die 
Neuerscheinungen zu sam- 
meln, ohne sich Zweifeln hin- 
geben zumüssen,ob man nicht 
etwas übersieht, was vielleicht 
später von besonderer Wich- 
tigkeit wird. Was unsre be- 

kanntesten Plakatkünstler 
produzieren, das ist ein fest 
erworbenes Gut, das verrät 
Kenntnisse, die so sicher sind,, 
daß sie ihre Besitzer sogar 
etwas zu Sorglosigkeiten ver- 
leiten. Leute wie Hohlwein, 
Jul. Klinger, Bernhard haben 
alle ihren Stil gefunden, den 
weiterzubilden ihnen gegen- 
wärtig nicht am Herzen zu 
liegen scheint. Der Unter- 
schied, den wir vorhin zwi- 
schen der Berliner und Mün- 
chener Reklamekunst konsta- 
tierten, tritt auch hier deutlich 
zutage. Von L. Hohlwein, dem 
bekanntesten Vertreter der 
MünchenerPlakatkunst,haben 
wir fünf neue Arbeiten unsrer 
Sammlung eingereiht: für den Zoologischen Garten 
in München ein Plakat, ferner Zentralheizung und 
Jasmatzi-Zigaretten, Móbelfabrik Arnold und Rómer- 
schanze Grunewald. Von den übrigen Münchener 
Plakaten ist das des Hoftheater- Restaurants von 
O. L. Vägele und die Plakate des Lówenbráus zu nen- 
nen, von denen drei von Otto Obermeier — Benno- 
Bier, Georgi-Bier, 3 Kónig-Bier —, zwei von C. Moos 
und eins von Fr.Glaß ist. In Berlin ist die Firma Holler- 
baum & Schmidt immer noch führend. Als neu erwor- 
bene Arbeiten ihrer Künstler machen wir namhaft: 
Bernhard, Koka-Schokolade, De We Móbel; Gipkens, 
Julius Brühl-Bazar Nürnberg, Sarotti-Schokolade, 
Kupferberg-Gold; Julius Klinger, Nachtfest Berliner 
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Bühnenkünstler, Mester-Film, Schule Reimann, Zoo- 
logischer Garten, Lustige Blatter, Kupferberg-Gold, 
Konditoreiausstellung; H. R. Erdt, Wintersport Saa- 
row, Kloß & Förster; Paul Scheurich, Hollerbaum 
& Schmidt; Kaethe Wolff, Silhouetten- Ausstellung 
Hohenzollern-Kunstgewerbehaus und andre mehr. 
Ein neuer Reklameverlag Ernst Marx in Berlin be- 
ginnt, Hollerbaum & Schmidt etwas Konkurrenz zu 
machen, indem er fast ausschliefllich Plakate künst- 
lerischer Richtung in die 
Welt setzt, und außer Künst- 
lern wie Gipkens jüngere 
Plakatkünstler beschäftigt, 
die dem Verlag einen neuen atten fiir 
Stil verleihen. Es sind dies | Handwerkskunft 


vor allem Ernst Libbert, | "lóbel Fabrik 


Deutsch, Hans Neumann, 
Leni, Erich Lidkeund andre 
mehr. Von dem zuerst Ge- 
nannten besitzen wir neu 
folgende Plakate: Berliner 
Künstlerbund, Vera-Ziga- 
retten,Cardinal-Cigaretten; 
von Deutsch vor allem die 
Plakate für die Mercedes- 
Schreibmaschine; von E. 
Lüdke,CabaretAstoria ; von 
Hans Neumann, Luna Park 
Derwischtruppe, Schloß- 
Conditoreiundandre mehr. 
AuDerdem haben wir eine 
Anzahl Plakate von Dres- 
dener Künstlerfesten erhal- 
ten und das schöne Plakat 


-FhrhardtaSo 


Arbeiten zeigen den charakteristisch hollündischen 
Stil, eine eigenartige Linienornamentik mit starker 
Detailwirkung und eine gewisse Vorliebe fiir gebro- 
chene Töne und fein abgestufte Farben. Besonders 
interessant sind einige Zeitschriftenumschláge in 
Lithographie mit figürlichen Motiven reich durch- 
setzt; ganz hübsch sind die Leisten und Etiketten von 
G. Rueter, die Buchumschláge von Derkinderen und 
die Arbeiten von Wenekebuch. Die groBen phantasie- 
vollen, für unsre Begriffe 
zu zart abgetónten Plakate 
sind in der Hauptsache für 
Theatervorstellungen ge- 
schaffen und haben den 
Künstler Roland Holst zum 
Verfertiger. Als Drucker 
ist die Anstalt Tresling & 
Co. in Amsterdam genannt. 
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Bibliothek. 


Von den in den letzten 
Monaten neu erworbenen 
Büchern seien einige in- 
teressantere Stücke aufge- 
führt. Aus dem Gebiete 
der Fachliteratur ist eine 
Bibliotheksarbeit von Fritz 
Milkau zu nennen über 
Die kónigliche und Uni- 
versitütsbibliothek zu Bres- 

lau“, Ferdinand Hirt, Bres- 
lau 1911. Ein sehr prakti- 
sches Buch ist das Lexikon 
der Abbreviaturen, das im 


von Hans Unger, Hupfeld \Wohnmundseinrichtungent.d.bürgerliche Heim, Verlag von U. Hoepli in 
Dea. Von Beyer-Preußer | Anstellung von Mufferwohnungen.| Mailand in zweiter Auflage 
„ -- ----- nn 


und Glasemann rühren 
einige Plakate der Firma 
Wolfin Buckau bei Magde- 
burg her, die sich durch 
auffallende Farbenwirkung auszeichnen und typische 
Beispiele für das künstlerische Industrieplakat sind. 


Schweden und Holland. 


Ausländische Arbeiten der angewandten Graphik 
ohne besonderen Kostenaufwand geschenk- oder 
tauschweise zu erhalten, ist immer nicht ganz leicht. 
Wir hatten in letzter Zeit das Glück, von Schweden 
und von Holland größere Kollektionen übermittelt 
zu bekommen. Die schwedischen Druckarbeiten 
stammen hauptsächlich aus der Fachschule für Buch- 
druck in Stockholm, die unter der Leitung der Ge- 
brüder Lagerström steht. Abwechslungsreicher ist 
die holländische Kollektion, die Buch- und Zeit- 
schriftentitel, Buchumschläge, Exlibris, Geschäfts- 
karten, Briefköpfe, Plakate usw. umfaßt. Alle diese 


erschienen ist (Dizionario 
delleAbbreviature latineed 
italiane, seconda edizione); 
dann ist auch noch zu er- 
wähnen die Geschichte der Frankfurter Zeitung, her- 
ausgegeben vom Verlag der FrankfurterZeitung 1911. 
Ein sehr sorgfältiges bibliographisches Werk von 
G.Berghmann behandelt die Elzevier-Drucke in der 
kóniglichen Bibliothek zu Stockholm (Catalogue rai- 
sonné des impressions Elzeviriennes de la Biblio- 
théque royale de Stockholm, redigé par G. Bergh- 
mann, Stockholm Nordiska Bokhandeln i kommission, 
Paris Honoré Champion 1911). Von schwedischen 
Büchern sind dann vor allem die Bánde der Nordisk 
Boktryckarekonsts Fackbibliotek — Lehrbücher der 
Buchdruckerkunst in Einzeldarstellungen — zu nen- 
nen, die von den Brüdern Lagerstróm herausgegeben 
und vor allem für die Praktiker von großem Wert sind. 
Die Literatur über die graphische Kunst ist durch ein 
Werk von Gustave Bourcard, Graveurs et Gravures 
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France et EtrangerEssai deBibliographie 1540—1910, 
Paris, H. Floury vertreten; sehr kostbar ist dann eine 
neue Publikation des Caxton-Clubs, die die alte Frank- 
furter Messe behandelt: The Frankfort Book Fair by 
James Westfall Thompson, Chicago 1911, und mit 
vielen Bildern splendid ausgestattet ist. Ein Werk aus 
dem Gebiet des alten Bucheinbands (Cameo book- 
stamps, figured and described by Cyril Davenport, 
London Edward Arnold 1911) ist sicher sehr nützlich, 
steht aber in den Abbildungen nicht ganz auf der 
Hóhe der Veróffentlichungen, die derselbe Autor 
auf diesem Gebiet bisher schon betätigt hat. Von den 
wegen ihrerAusstattung interessantenWerken wurden 
der Bibliothek zunüchst vom Verlag E. Diederichs 
einige neue Erscheinungen überlassen, die zum Teil 
F. H. Ehmcke (Das Zeitalter der Renaissance, Band I 
und II) zum Teil F. Schneidler (Kungfutse, Gespráche) 
ihren ornamentalen Schmuck verdanken. Die Zahl 
der rein typographisch hervorragenden Werke wurde 
vermehrtdurch zwei neue Drucke derKleukens-Presse: 
Emil Verhaeren, Die Stunden 1912 und Helenas 
Heimkehr und durch einen neuen, den elften Hundert- 
druck des Verlags Hans v.Weber: Lieder der álteren 
Edda, deutsch durch die Brüder Grimm, der mit den 
Typen des Henric Lettersnider (Ende des 15. Jahr- 
hunderts) von Joh. Enschedé in Haarlem gedruckt 
wurde. Ihm ist an die Seite zu stellen eine neue Aus- 
gabe von Goethes Faust, gedruckt von derselben 
Druckerei in alten Fleischmann-Schriften als erster 
»Hyperion-Druck* für den Hyperion-Verlag. Ein sehr 
hübsches anspruchsloses Buch in der neuen Ehmcke- 
Fraktur von W.Drugulin ist bei Georg Müller er- 
schienen, es trügt den Titel: Gisela Etzel, Die Lieder 
der Monna Lisa, noch anspruchsloser aber auch sehr 
hübsch im Druck ist das Buch: Horaz, Oden und 
Epoden, deutsch von PaulLevinsohn, das bei J.Zeitler 
herausgekommen ist. Endlich ist ein neues Buch in 
der WeiB-Fraktur zu erwáhnen — Else Leitzmann, 
Zwölf Nächte, das E. Diederichs herausgebracht hat. 

Das illustrierte Buch der neueren Periode hat auch 
einigen Zuwachs erfahren. Schon vor längerer Zeit ist 
das interessante, von Emil Preetorius mit reizvollen 
Silhouetten geschmückte Buch von ClaudeTillier, Mein 
Onkel Benjamin erschienen (Hyperion-Verlag), zudem 
ein würdiges Pendant dasWerk von Sallet, Kontraste 
und Paradoxen mit den interessanten Illustrationen 
von Alphons Wölffle (im gleichen Verlag) bildet. Ein 
drittes Unternehmen derselben Anstalt bringt nach und 
nach in Lichtdrucken die Heiligenbilder von Franz 
Pocci mitausführlichem Text. (Die schónsten Heiligen- 
legenden in Wort und Bild, herausgegeben von P. Ex- 
peditus Schmidt). Etwas anders geartet aber ebenfalls 
mit Reproduktionen nach Arbeiten alter Buchkünstler 
versehen ist die Neuausgabe von Giovanni Boccaccios 
Dekamerone (verlegt von Georg Müller und Hans 
von Weber), die die reizenden Kupfer von Gravelot, 
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Boucher usw. der Ausgabe von 1757 sehr gut wieder- 
gibt. Bis jetzt ist der erste Band herausgekommen. 


. AuBerordentlich reizend und von auserlesenem Ge- 


schmack ist die 10. Auflage von Hofmannsthals Der 
Tor und der Tod, die im Insel-Verlag erschienen ist. 
E. R. WeiB hat den raffiniert einfachen Einband und 
drei radierte Vignetten entworfen. 

Der deutsch-ósterreichische Verlag in Wien be- 
fleiBigt sich seit einiger Zeit ebenfalls bibliophiler 
Tendenzen. Außer anderm hat er eine reizende kleine 
Ausgabe von Artur Schnitzlers Hirtenflóte veranstaltet, 
die mit einem Einband nach dem Entwurf von Professor 
J. Hofmann und neun Radierungen von Ferdinand 
Schmutzer versehen ist. Im Verlag von W. Borngrüber 
in Berlin erschien ferner eine Geschichte von Richard 
Dehmel, Blinde Liebe, die der junge Berliner Künstler 
O. H. W. Hadank mit hübschen dem Ton der Erzählung 
nicht übel angepaßten Zeichnungen ausgestattet hat. 
Dann ist noch ein Buch von Kellermann, SassaYoyassa, 
JapanischeTánze (Paul Cassirer Verlag) zu erwahnen, 
das Lichtdrucke nach Entwürfen von Karl Walser und 
einen hübschen Titel von diesem Künstler enthált. 
Ganz anders ist endlich das zweite Werk der Einhorn- 
Presse, Meichior Lechters Tagebuch der indischen 
Reise, das — trotz seines Charakters als Tagebuch — 
genau so schwer und monumental ist wie alle andern 
Bücher des Künstler; eine indisierende Randbordüre 
umgibt jede Seite. 

Durch die Liebenswürdigkeit von Hugo Lager- 
stróm in Stockholm wurden wir in neuester Zeit in 
die Lage gesetzt, unsre kleine Sammlung von Werken 
der schwedischen Buchkunst in vorzüglicher Weise zu 
ergánzen, indem wir eine ganze Anzahl ausgezeich- 
net gedruckter und von Künstlerhand geschmückter 
Bücher zum Geschenk erhielten. Allein als Druck- 
arbeit wirkt eine besonders splendide Ausgabe von: 
Gósta Berlings Saga von Selma Lagerlóf (1909), die 
nur in 100 numerierten Exemplaren für die Aus- 
stellung von Kunsthandwerk in Stockholm 1909 her- 
gestellt wurde. Ebenfalls vorzüglich gedruckt und mit 
Initialen, Titeln und dergleichen von Arthur Sjógren 
geschmückt ist: Ett Varnings ord von Sven Hedin; 
dann ist vor allem als vorbildlich in der Ausstattung 
eineSerie: Meisterwerke der schwedischen Literatur 
zu nennen, von der wir drei Werke: Wisbur von Stag- 
nelius, mit der Ausstattung von Greta Sellberg, Kell- 
gren, Gustav Wasa mit der Ausstattung von A. Sjógren, 
und: Amala von P. V. Palmblad mit der Ausstattung 
von Sigge Bergstróm nennen. Sehr reizvoll ist auch 
das Buch von Heidenstam, Valda Dikter mit Aus- 
stattung von Olle Hjortzberg, recht gut ist noch ein 
kirchliches Werk: Den svenska Psalmboken, das eben- 
falls Olle Hjortzberg geschmückt hat. Auch diese 
Bücher beweisen uns wieder, daß die Buchkunst bei 
den Nationen Skandinaviens auf einer bemerkenswert 
hohen Stufe sich befindet. Dr. Schinnerer. 
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Buchgewerbliche Rundschau 


| Ausstellungswesen. 

. Buchgewerbliche Weltausstellung Leipzig 
1914. Von den für die Ausstellung geplanten ver- 
schiedenen Sonderabteilungen hat sich inzwischen 
auch die Gruppe: Die Frau im Buchgewerbe gebildet. 
Zur Durchführung dieser Gruppe hatte sich das Kar- 
tell Deutscher Frauenklubs bereit erklärt und in einer 
vor kurzem abgehaltenen konstituierenden Sitzung 
wurde zunächst ein engerer Ausschuß gebildet, wel- 
cher die Organisationsarbeiten der Gruppe leiten wird. 
Den Vorsitz übernahmen Ihre Exzellenz Frau Marie 
vonLeyden-BerlinundFráuleinDr.KütheWindscheid- 
Leipzig, weitere Mitglieder des engeren Ausschusses 
sind: Frau Magdalene Berger-Jahns, Frau Elisabeth 
Gadegast-Platzmann, Frau Helene Kroeber, Fraulein 
Adele Luxenberg, Frau Camilla Miiller-Zehme, Frau 
Helene Skutsch, Frau Ilse Wendtland-Müller-Hartung, 
sämtlich in Leipzig. 

Es ist beabsichtigt, in der Gruppe die heute beson- 
ders interessante Frage der künstlerischen und ge- 
werblichen Betátigung des weiblichen Geschlechts 
auf dem Gebiete des Buchgewerbes und der Graphik 
gesondert zur Darstellung zu bringen und wurde hier- 
für folgende eigene Gruppeneinteilung festgelegt: 
1. Geschichtliche Abteilung (Entwicklung der weib- 

lichen Betätigung auf dem gesamten Gebiete von 
Graphik und Buchkunst). 
2. Freie und angewandte Graphik, Buchkunst. 

3. Unterricht (Lehr- und Stundenpläne, Zeichnun- 
gen, Modelle und ähnliches Unterrichtsmaterial, 
Schülerarbeiten, Graphik in der Schule). 

4. Bucherzeugung: Papiererzeugung, Farbenerzeu- 

gung, Druckverfahren, Buchbinderei. 

5. Schreibwesen. 

6. Photographie und Reproduktionstechnik. 

7. Buch- und Kunsthandel. 

8. Musik. 

9. Presse. 

O. Reklamearbeiten und Werbemittel. 

1. Bibliothekswesen und Bibliographie, Bibliophilie 
und Sammelwesen. 

12. Schutz- und Wohlfahrts einrichtungen. 

Der geschäftsführende Ausschuß wendet sich nun 
an alle Frauen, welche auf obigen Gebieten tätig sind, 
mit der Bitte um tatkräftige Unterstützung, und zwar 
soll nicht nur das Inland, sondern soweit dies mög- 
lich auch das Ausland mit herangezogen werden. Im 
Interesse einer gelungenen Durchführung des Gedan- 
kens ist es recht zu wünschen, daB sich möglichst alle 
beteiligten Frauen an den Ausschuf wenden, damit 
auf der buchgewerblichen Weltausstellung auch die 
Frau in dem ihr zukommenden Maße würdig vertreten 
ist. Zuschriften sind zu richten an den Frauenklub 
Leipzig 1906, Zentralstelle Leipzig, Felixstraße 6, I. 


SchriftgieBerei. | 

Bernhard - Initialen, herausgegeben von der 
Schriftgieferei F. Flinsch, Frankfurt a. M. Zu seiner 
bekannten Antiqua hat der Berliner Reklamekünstler 
Lucian Bernhard besondere Initialen gezeichnet, die 
noch mehr wie die Bernhard- Antiqua selbst haupt- 
sichlich Reklamezwecken zu dienen geeignet sind. 
Sie basieren auf der einfachen Form der Antiqua mit 
sehr breiten Grundstrichen. Die Anláufe oder Aus- 
gánge sind in entsprechender Weise mit Spiralen 
versehen, die der Schrift den grotesken Charakter 
verleihen. Die Initialen sind vor allem in Versalsatz 
als Mittel besonders starker Auszeichnung gut zu 
gebrauchen. 

Bravour. Eine neue Reklametype der Schrift- 
gieflerei D. Stempel, A. G., Frankfurt a. M. Auf den 
von dem Berliner Reklamekünstler Jakoby -Boy ent- 
worfenen Inseraten konnte man schon lange Zeit eine 
merkwürdig dünne, sehr auffallende und wirksame 
Schrift beobachten; es ist dieselbe, die jetzt die Schrift- 
gieDerei Stempel unter dem Namen Bravour heraus- 
gibt. Die Schrift erscheint in drei Garnituren, einer 
mageren, halbfetten und fetten, von denen die erste 
sich am meisten von der Norm entfernt, vor allem 
dadurch, daf ihre Striche gleich stark bzw. gleich 
dünn sind, ohne 4ай ein An- oder Abschwellen der 
Linien zu konstatieren wáre. Im übrigen ist die Type 
sehr breit, die Versalien und die Buchstaben mit 
Ober- und Unterlángen sind nicht sehr viel grófler 
als die Gemeinen, in der Gesamterscheinung ist die 
Type bei aller Originalitát klar und leserlich. Einiges 
Ornamentmaterial erhóht noch die Brauchbarkeit der 
Bravour, die sich nach alledem als eine recht gute 
neue Reklame- und Akzidenzschrift darstellt. 

Neuer Akzidenz- und Kalenderschmuck nach 
Entwürfen von Professor Hugo Steiner-Prag. Heraus- 
gegeben von C. F. Rühl, Leipzig 1912. Der neue Akzi- 
denz- und Kalenderschmuck, den Professor Hugo 
Steiner-Prag für die Schriftgießerei C. F. Rühl entwor- 
fen hat, kommt zu einer günstigen Zeit. Man beginnt der 
streng architektonischen Richtung im Buchschmuck, 
wie sie Behrens oder Ehmcke mit soviel Erfolg pflegen, 
etwas müde zu werden, daher wird dieser neue 
Schmuck allen willkommen sein. Steiner-Prag ist ja 
von jeher hauptsáchlich Ornamentkünstler gewesen, 
daher durfte man gespannt sein, wie er die Aufgabe 
lósen würde, seine phantasievolle Kunst dem spróden 
Materiale des Schriftgießers anzupassen. Die Frucht 
dieser Bemühungen, wie sie uns in dem neuesten 
Musterheft der Rühlschen SchriftgieBerei vorliegt, 
wird eine ganz wesentliche Bereicherung des Zier- 
materials darstellen, das dem modernen Buchdrucker 
zur Verfügung steht. Wie viel neue Gedanken bergen 
schon die einfachen Zierlinien und Ornamentbünder, 
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Ше zum Teil rein geometrische Formen -- Kreis, 
Spirale, Punkte und dergleichen — aufweisen, zum 
Teil auch auf primitiven florealen Formen — Lotos- 
blumen und dergleichen — aufgebaut sind. Noch 
mehr tritt diese Freude am naturalistischen Orna- 
ment іп den ргббегеп Schmuckstücken zutage, die 
zum Teil liebenswürdige figürliche Motive — einVogel 
in einem Rosenzweig, Weintrauben usw.— verwenden. 
Ganz besonders gut äußert sich dann die an Auf- 
gaben wie Mürchenillustrationen geschulte Zeichen- 
kunst Steiners in den hübschen Kalendervignetten 
und Tierkreiszeichen, denen man wohl von jetzt ab 
in der Praxis häufig begegnen wird. Überall macht 
sich ein heiteres Temperament und ein guter Ge- 
schmack bemerkbar, der es doch versteht, den be- 
sonderen praktischen Bedingungen, denen ein vom 
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SchriftgieBer geliefertes Ziermaterial dient, Rechnung 
zu tragen. Die reich und geschmackvoll ausgestattete 
Probe gibt hübsche Beispiele für die Verwendbarkeit 
des neuen Schmuckmaterials. Da sehen wir Speise- 
und Weinkarten, Katalogtitel, Programme und vor 
allem verschiedene Kalendarien, die sehr gut demon- 
strieren, welche neuen Möglichkeiten der Setzer durch 
den Rühlschen Kalender- und Akzidenzschmuck an 
der Hand hat, solche Aufgaben zu lösen. Wie viele Ge- 
schäfte geben alljährlich gedruckte Kalender heraus, 
die in ihrer äußeren Form sehr viel zu wünschen 
übrig lassen. Der neue Schmuck ist geeignet, vieles 
hier zu bessern. Man muß der Firma C. F. Rühl dank- 
bar sein, daf sie keine Kosten gescheut hat um ein 
so umfangreiches Unternehmen so gut als möglich 
durchzuführen. 


Aus den graphischen Vereinigungen 


Altenburg. In der Sitzung der Graphischen Vereinigung 
am 14. August 1912 hielt der erste Vorsitzende einen Vortrag 
über: Die Zinkätzung bei Anwendung des Rapidographen. 
Er schilderte zunüchst die Übertragung der Zeichnung auf 
Zink durch Umdruck vermittels der Steindruckpresse und 
erláuterte sodann den ganzen Átzprozef bis zur Fertig- 
stellung des Klischees. Ein reichhaltiges Anschauungs- 
material war zum besseren Verstündnis der sehr inter- 
essanten Ausführungen ausgelegt. — In der Sitzung am 
11. September lag die Rundsendung der Verbandes der 
Deutschen Typographischen Gesellschaften, Entwürfe von 
Meisterprüfungsurkunden, aus. Die Arbeiten entstammen 
einem Skizzierkursus der Leipziger Typographischen Ver- 
einigung, sie weisen in ihrer Gesamtheit eine sehr gute 
Beherrschung derTechnik des Schriftschreibens auf. Herr 
Tragsdorf hielt sodann einen Vortrag über: Allerlei Setzer- 
sünden; er geißelte mit treffenden Worten die mancherlei 
verwerflichen Gewohnheiten vieler Setzer, die nicht nur 
oftmals Materialschaden hervorrufen, sondern auch in 
hygienischer Beziehung zu verurteilen sind. -0- 

Berlin. In der ersten Septembersitzung der Typographi- 
schen Gesellschaft behandelte Herr Georg Wagner die Er- 
gebnisse der ersten internationalen Schriftausstellung in 
Dresden von 1912. Er leitete seine Ausführungen ein durch 
einen Rückblick auf die Entwicklung der Bewegung für das 
moderne Schriftwesen. Hier seien zwei Richtungen zu 
unterscheiden, die ältere, von dem Engländer Johnston ins 
Leben gerufene, die sich an die bistorischen Formen hält, 
und die Methode von Rudolf von Larisch in Wien, die der 
individuellen Auffassung freieren Spielraum läßt. Beide 
betonen das Schreiben derSchrift mit dem zweckdienlichen 
Gerät, aus dem sich die Proportion der Schrift von selbst 
ergibt. An vorzüglich ausgeführten Lichtbildern konnte 
Herr Wagner zeigen, wieweit das Schriftschreiben schon 
praktische Verwendung gefunden hat, nicht nur zur Her- 
stellung von Titeln, Reklamearbeiten und Axzidenzen, son- 
dernauch zu Packungen,Etiketten und zurDekorationkleiner 
Gebrauchsgegenstände des täglichen Lebens. Schließlich 
wies Herr Wagner darauf hin, daß das Malen des Kunst- 
schriftschreibens bei den Typographen nicht den Zweck 


haben solle, sie zur Herstellung geschriebener Arbeiten 
anzuregen, sondern sich mit dem Wesen der Schrift über- 
haupt vertraut zu machen und ihre Schriftzüge stilvoll zu 
gestalten. Im Anschluß an den Vortrag sprach Herr Heinrich 
Wieynk über seine Erfahrungen beim Unterricht im Schrift» 
schreiben; er äußerte sich dahingehend, daß vor allem die 
Anwendungsmöglichkeiten des Werkzeuges und die Pflege 
der persönlichen Ausdrucksmittel Beachtung finden müß- 
ten. Herr C. Kulbe wies auf den hohen Wert hin, den das 
Kunstschriftschreiben beim Buchdrucker auf die Entwick- 
lung des ästhetischen Gefühls übe; im allgemeinen komme 
es darauf an, gleichmäßige Zeilenbilder zu schreiben, auch 
wenn die einzelnen Buchstaben nicht alle formvollendet 
seien. — In der folgenden Sitzung sprach Herr Paul Rönne- 
beck überdie vom Deutschen Buchgewerbevereinzu Leipzig 
zu Ausstellungszwecken freundlichst zur Verfügung ge- 
stellten Diplome und Adressen. Er ging zurück in die ersten 
Zeiten der Entwicklung der Schrift, schilderte den Einfluß 
der Erfindung der Buchdruckerkunst, des Papiers, der 
Schnellpresse, der Galvanoplastik, der Rotationsmaschine, 
der Setzmaschine und der Reproduktionsverfahren auf die 
Kultur, verweilte bei der komplizierten Satztechnik des 
vorigen Jahrhunderts mit dem kostspieligen Einfassungs- 
material in allen möglichen Stilarten und gelangte schließ- 
lich zu der modernen Ausstattungsweise, die mit einfacher 
Schwarz-Weiß-Technik künstlerisch zu wirken sucht. Ein 
Zeichen unsrer Zeit sei der schnelle Wechsel der Mode, 
der immer Neues hervorbringe und kaum noch Zeit lasse, 
sich in ein neues Material einzuleben. Dankbar anzuerken- 
nen sei es unter diesen Verhältnissen, daß an allen Fach- 
schulen und sonstigen Fortbildungsanstalten das Stilgefühl 
gepflegt werde. Die ausgestellten Arbeiten seien ein Be- 
weis für die hobe Stufe, die unsre Druckkunst erreicht hat, 
indessen dürfe nicht alles als vollendet schon angesehen 
werden. Eine quadratische oder zu langgestreckte Form sei 
nicht zu empfehlen; Goldbronze zu den Hauptzeilen beein- 
trächtige die Wirkung, zum mindesten müsse das Gold eine 
farbige Kontur haben; von wesentlichem Einfluß sei das 
Papier, das durch Färbung sowohl wie durch Struktur einer 
derartigen Drucksache schon allein ein stimmungsvolles 
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Gepräge geben könne; ornamentaler Schmuck sei dort am 
Platze, wenn er mit dem Zwecke der Arbeit in Beziehung 
stehe. Zur Erreichung eines gefalligen Eindruckes beim 
Blocksatz sei nicht jeder Text geeignet, zur Vermeidung 
schlechter Trennungen müsse dem Setzer gestattet sein, 
kleine Ánderungen im Text vorzunehmen. Im übrigen 
biete die Ausstellung eine dankbare Gelegenheit, eine große 
Anzahl guter Arbeiten in selten vorkommender Art zu be- 
trachten und vergleichende Studien daran zu machen. — 
Herr Werra gab noch einige wertvolle Fingerzeige vom 
Standpunkte des Druckers; um die Wirkung der Farbe zu 
erhóhen, solle man ihr einen Zusatz geben, der zurTónung 
des Papiers passe, z. B. für chamois getónte Papiere etwas 
Krapplack, für Schwarz im allgemeinen etwas Blau. Herr 
Georg Wagner war der Ansicht, daf man solche Arbeiten, 
wie Adressen und Diplome, die nur in einem Exemplar ge- 
braucht werden,vom Künstler herstellen lassen solle; Herr 
Erler erklärte sich damit einverstanden, wünschte aber, 
daB die Künstler dem Buchdrucker dagegen die Auflagen- 
drucke überlassen móchten. de 
Breslau. In derSitzung der Typographischen Gesellschaft 
am 4. September 1912 besprach Herr Schultes die Rund- 
sendung des Verbandes der Deutschen Typographischen 
Gesellschaften, Amerikanische Drucksachen. Unter den- 
selben riefen speziell die Kataloge besonderes Interesse 
hervor, nicht allein durch die vorzügliche Ausstattung im 
allgemeinen, auch durch die hervorragenden Illustratio- 
nen. Herr Liebich besprach sodann Neuheiten der Schrift- 
gieBerei Otto Weisert, wihrend Herr Mai die Festnummer 
des Stereotypeur einer eingehenden Besprechung unter- 
zog. — In der Sitzung am 18. September gab Herr Hofrichter 
die Amtsniederlegung des ersten Vorsitzenden bekannt, da 
derselbe Breslau verläßt, die Neuwahl soll laut Versamm- 
lungsbeschluf erst zur Generalversammlung im Januar er- 
folgen. Herr Günther besprach hierauf die Rundsendung 
des Verbandes der Deutschen Typographischen Gesell- 
schaften, Kalender vom Jahre 1911. Die eingegangenen 
technischen Fragen: Wie verhindert man die Oxydbildung 
bei neuen Schriften und wie behandelt man oxydierte Schrif- 
ten, wurden von Herrn Mai beantwortet; er bemerkte, daß 
neue Schriften mit einer weichen ólgetrinkten Bürste über- 
strichen werden müßten, während bei stark oxydierten 
Schriften ein Olbad angebracht sei. g-e. 
Düsseldorf. In der Sitzung der Typographischen Gesell- 
schaft am 9. September 1912 hielt Herr W. Stein einen Vor- 
trag über: Das Kalkulationswesen. Zunächst schilderte er 
den mächtigen Aufschwung des Druckgewerbes der letzten 
Jahrzehnte, bemerkte aber, daß die Preise im Verhältnis 
merklich zurückgeblieben sind. Dieser Übelstand sei spe- 
ziell der Unkenntnis іт Kalkulationswesen zuzuschreiben. 
Mögen auch in den Großbetrieben derartig bedauerliche 
Tatsachen weniger vorkommen, so häufen sich die Preis- 
schleudereien doch in Mittel- und Kleinbetrieben. Grund- 
bedingung sei, daß kaufmännische Tüchtigkeit und fach- 
technisches Können vereint arbeiten, sobald Ersprießliches 
geschaffen werden soll; darum möge jeder eingehend den 
Druckpreisetarif studieren, der ja für jede Arbeit eine ge- 
nügende Unterlage biete. Zum Schluß schilderte Herr Stein 
noch den Aufbau des Druckpreistarifs im allgemeinen. — 
In der nächsten Sitzung beschäftigte man sich mit der 
Bayrischen Gewerbeschau in München, eine Ausstellung 
geeigneter Drucksachen wardamitverbunden. Fernerlagen 
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noch verschiedene Rundsendungen des Verbandes der 
Deutschen Typographischen Gesellschaften auf. er. 
Erfurt. In der Sitzung des Typographischen Klub am 
30. August 1912 wurden Schriftgießereineuheiten von Herrn 
Bornemann besprochen. Anschließend wurde das Ergebnis 
des Wettbewerbes zur Erlangung von Entwürfen für das 
Stiftungsfestprogramm des Klubs bekanntgegeben. Preise 
erbielten die Herren Meiselbach, Hahn, Buchholz und 
Schimpf. — In der Sitzung am 27.September besprach Herr 
Bornemann dieRundsendung des Verbandes der Deutschen 
Typographischen Gesellschaften, Der Künstler in seinem 
Schaffen. Herr Bornemann kam auf die Gründer der Steg- 
litzer Werkstatt zu sprechen und verbreitete sich sodann 
überjene Künstler, die speziell ibr Können der zeitgemäßen 
Gestaltung der Schrift widmeten. An gleichem Abend lag 
noch der Johannisfest-Drucksachenaustausch auf. el. 
Hamburg. In der Sitzung der Typographischen Gesell- 
schaft am 11.September 1912 besprach Herr Karl Trenkner 
den diesjährigen Johannisfest-Drucksachenaustausch. Am 
gleichen Abend wurden noch verschiedene Eingänge be- 
kanntgegeben. — In der Sitzung am 25. September war die 
Rundsendung des Verbandes der Deutschen Typographi- 
schen Gesellschaften, Geschäftsdrucksachen der Typogra- 
pbischen Vereinigungen ausgestellt, dieselben wurden von 
Herrn Lobenstein eingehend besprochen. Mit dem von 
Herrn Wagner-Berlin verfaßten Geleitwort war man in 
vielen Punkten nicht einverstanden, sondern teilte mehr 
die Ansicht des Herrn Lobenstein. dt. 
Karlsruhe. In der Sitzung der Typographischen Ver- 
einigung am 4. September 1912 lag der von der technischen 
Kommission bewertete Mitgliedskarten-Wettbewerb, sowie 
die Rundsendung des Verbandes der Deutschen Typogra- 
phischen Gesellschaften, Mainzer Drucksachen aus der 
Praxis zur Besprechung auf. Am gleichen Abend wurde 
beschlossen, einen Vorbereitungskursus für die Meister- 
prüfung einzurichten. 23 Mitglieder meldeten sich zur Teil- 
nahme. nn. 
Kassel. Im Monat August besuchten die Mitglieder der 
Graphischen Vereinigung das Museum Friedericianum. In 
den darauffolgenden Sitzungen wurden verschiedene Vor- 
tráge gehalten, und etliche Rundsendungen einer Bespre- 
chung unterzogen. Besonderes Interesse rief die Rundsen- 
dung des Verbandes der Deutschen Typograpbischen Ge- 
sellschaften, Leipziger Entwürfe und der diesjahrige Jo- 
hannisfest-Drucksachenaustausch hervor,derklarerkennen 
ließ, daß in der Drucksachenausstattung wieder ein wesent- 
licher Fortschritt zu verzeichnen ist. — In der Sitzung am 
22. September waren Arbeiten des Schriftschreibekursus 
der Leipziger Typograpbischen Vereinigung ausgelegt, 
ferner wurdedasErgebnis des Wettbewerbes zurErlangung 
von Entwürfen für eine Mitgliedskarte bekanntgegeben. 
Nachstehende Herren wurden mit Preisen ausgezeichnet: 
zweierstePreise Hartmann und Aust, II. Preis Aust, III. Preis 
Sperlich, IV. Preis Arlt. Die Bewertung der Entwürfe hatte 
die Graphische Vereinigung Stuttgart übernommen. nn. 
Leipzig. In der Sitzung der Typographischen Gesell- 
schaft am 4. September 1912 gelangte der diesjahrige Jo- 
hannisfest- Drucksachenaustausch zur Besprechung, Herr 
A. Küttner behandelte speziell die satztechnische Ausfüh- 
rung, während Herr W. Küttner den Druck einer eingehenden 
Besprechung unterzog. Im Anschluß hieran befaßte sich 
die zahlreich besuchte Versammlung mit einer Zuschrift 
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des geschäftsführenden Ausschusses des Kreises Leipzig 
von dem Verbande der Deutschen Typographischen Gesell- 
schaften, welche folgenden Wortlaut hatte: ,Durch ein 
Rundschreiben des Zentralvorstandes ist den Kreisvor- 
sitzenden aufgegeben worden, jetzt nach Einführung des 
Statuts für die Anerkennung des $3 in den unterstellten Ver- 
einen Sorge zu tragen. Da nun die Typograpbische Gesell- 
schaft Leipzig bisher zu dieser Frage eine abwartende Stel- 
lung eingenommen hat, ersuchen wir Sie höflichst, uns 
Ihre Entschließung baldigst mitzuteilen, damit wirdem Vor- 
stande des Verbandes der Deutschen Typographischen 
Gesellschaften davon Kenntnis geben können.“ 

Nach einem vomVorsitzenden erstatteten kurzenBericht, 
indem die Entwicklung des Verbandes der Deutschen Typo- 
graphischen Gesellschaften von seiner Gründung an bis 
zur Kasseler Tagung sachlich vorgetragen wurde, fand eine 
eingehende Aussprache, an der sich zahlreiche Herren be- 
teiligten, überdie oben erwähnte Aufforderung statt, worauf 
die Versammlung mit Einstimmigkeit zu folgender Ent- 
schließung kam: „Die Typographische Gesellschaft zu 
Leipzig hat sich dem Verbande der Deutschen Typographi- 
schen Gesellschaften bei seiner Gründung, ebenso wie die 


übrigen Vereine, unter der Voraussetzung angeschlossen, - 


daß ihre Selbständigkeit in keiner Weise durch den Beitritt 
berührt wird. Durch die Abänderung ihrer Satzungen im 
Sinne des Kasseler Beschlusses, laut dem dem Verbande 
der Deutschen Typographischen Gesellschaften nur solche 
Vereine angehören können, „die statutarisch dieZugehörig- 
keit zum Verbande der Deutschen Buchdrucker zurVoraus- 
setzung der Aufnahme von Mitgliedern machen“ (soweit es 
sich um Gehilfen handelt), würde sie diese Selbständigkeit 
nicht nur aufgeben, sondern auch den Boden der Neutrali- 
tät, der eine Vorbedingung für die gedeihliche Zusammen- 
arbeit ihrer, sich aus den verschiedensten Berufsständen 
zusammensetzenden Mitgliedschaft ist, verlassen. Aus 
diesem Grunde ist sie nicht gewillt, eine Änderung ihrer 
Satzungen vorzunehmen, sie erblickt auch keine Notwen- 
digkeithierzu. Die Versammlung beauftragt den Vorstand, 
diese Entschließung zur Kenntnis des Vorstandes des 
Verbandes der Deutschen Typographischen Gesellschaften 
zu bringen. — Am 8. September wurde die Vogtlündische 
Maschinenfabrik in Plauen i.V. von zahlreichen Mitgliedern 
der Gesellschaft besichtigt. — In der Sitzung am 18. Septem- 
der berichteten die Herren Direktor Friedemann, Zeichen- 
lehrer Lorenz, sowie Fachlehrer Kupfer und Wetzig von 
der Buchdrucker- Lehranstalt, Leipzig über den IV. Inter- 
nationalen Kongreß für Kunstunterricht in Dresden. Herr 
Direktor Friedemann schilderte die Eindrücke, welche die 
Ausstellung auf den Schulfachmann aus übe, und verbreitete 
sich sodann auf die durch neue Lehrmethoden angestreb- 
ten Ziele. Herr Lorenz berichtete über den Verlauf der 
Kongreßverhandlungen, während die Herren Wetzig und 
Kupfer über die Ausstellung vom rein buchdruckerischen 
Standpunkte aus berichteten. р. 
Leipzig. Іп der Sitzung der Typographischen Vereinigung 
am 11. September 1912 berichtete Herr Erich Schmidt über 
den von der Technischen Kommission bewerteten Kólner 
Diplom - Wettbewerb. Herr Schmidt wies zunüchst auf 
Zweck und Nutzen der Wettbewerbe hin, rühmte sodann 
die tadellose Skizziertechnik der verschiedenen Entwerfer, 
konnte aber nicht unterlassen darauf hinzuweisen, daß ver- 
schiedenesich über Ausführung und Format eines Diploms 
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im unklaren waren. Anschließend berichtete Herr Frotscher 
über die vom Verband der Deutschen Typographischen Ge- 
sellschaften der Ausstellung zum Kongreß für Kunstunter- 
richt in Dresden überwiesenen Arbeiten. Am gleichen 
Abend war der Jenenser Wettbewerb zur Erlangung von 
Entwürfen für eine Mitgliedskarte ausgestellt. — In der 
Sitzung am 25. September hielt Herr Hennig einen Vortrag 
über: Gute und schlechte Literatur. Er bemerkte, daf die 
Bücherproduktion in Deutschland die größte sei, dabei aber 
auch die Qualitát oftmals zu wünschen übriglasse. Beson- 
ders die Schundliteratur bedeute einen Verderb unsrer 
Jugend. Es sei zu begrüßen, daß in letzter Zeit besondere 
Anstrengungen gegen das Überhandnehmen derselben 
unternommen worden seien, so daß auch endlich die Pro- 
duktion dieser zweifelhaften Lektüre stark eingebüßt habe. 
Es müsse in den Schulen schon dahin gewirkt werden, daß 
die Kinder eine gewisse Abscheu vor derartigem Lesestoff 
empfinden. Eine reichhaltige Ausstellung guter Bücher er- 
günzte den Vortrag. F. 
Leipzig. In der Sitzung des Korrektorenvereins am 23.Sep- 
tember 1912 bielt Herr Mauff einen Vortrag über: Haupt- 
schwierigkeiten unsrer Muttersprache. In der Hauptsache 
fübrte er aus, daß es unter den Buchdruckern leider noch 
immer an einer Vertiefung in die stilistischen Schönheiten 
und an der genauen Kenntnis der grammatikalischen Ge- 
fahren der Deutschen Sprache fehle. Deshalb solle einmal 
eine Vortragsreihe über die hauptsächlichsten Schwierig- 
keiten der Grammatik und Stilistik Anregung geben, sich 
in Zukunft etwas mehr mit sprachlichen Dingen zu befassen. 
Diesen Ausführungen schloß sich eine Besprechung und 
Erläuterung der bei dem am 8.September geübten Richtig- 
schreiben am meisten gemachten Fehler, sowie die Vertei- 
lung der zehn gestifteten Bücherpreise an. Nachstehende 
Herren wurden mit Preisen ausgezeichnet: Artur Wölfert, 
I.Preis; Ludwig Seehase, II. Preis; Karl Rößler, III. Preis; 
Karl Krüger, IV. Preis; Otto Jehnig, V. Preis; AlbertMeyer, 
VI. Preis; Max Werner, VII. Preis; Werner Hoppe, VIII. Preis; 
Moritz Müller, IX. Preis; Willi Schneider, X. Preis. — Es 
wurde sodann bekanntgegeben, daß die Fachmitteilungen 
im náchsten Jahre achtmal erscheinen werden, ferner wurde 
die Anschaffung einer Alphabettabelle in ósterreichischer 
Mundart sowie der slawischen Sprachen beschlossen. 
Liegnitz. In der Sitzung der Graphischen Vereinigung 
am 9. Oktober 1912 war die Rundsendung des Verbandes 
der Deutschen Typographischen Gesellschaften, Schüler- 
arbeiten der Fachschule für Buchdrucker in München zur 
Besprechung ausgestellt. In dem Mitgliedskarten -Wettbe- 
werb, dessen Bewertung die Typographische Vereinigung 
Lübeck übernommen hatte, erhielten nachstehende Herren 
Preise: Max Dumsch, I. undII. Preis; Karl Dumsch, III. Preis. 
Am 6. Oktober wurde der Skizzierkursus, welcher unter der 
Leitung des Herrn Scholz stattfinden soll, eróffnet. Der 
Magistrat hat ein Schulzimmer zu diesem Zweck zur Ver- 
fügung gestellt. P-e. 
Magdeburg. Die Graphische Gesellschaft hielt am 21. 
und 23. September 1912 in der hiesigen Kunstgewerbe- und 
Handwerkerschule zwei Vortragsabende ab. Herr Schmidt 
sprach über: Farbe und Farbeanwendung im graphischen 
Gewerbe. Er behandelte erst die theoretische Farbenlehre 
und schilderte ferner die Gewinnung, die chemische Zu- 
sammensetzung und die dadurch bedingten Eigenschaften 
der Buchdruckerfarben. An den praktisch vorgeführten 
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Mischungen zeigte er das Verhalten und die Mischfahigkeit 
der verschiedenen Farben, die teils aus Mineralien, Pflan- 
zenstoffen oder auch aus tierischen Substanzen gewonnen 
werden. Ferner streifte Herr Schmidt noch dieOxydfarben 
und erklürte anschlieBend die Herstellung der Farblacke. 
Mit welcher Vollkommenheit die heutige Farbenindustrie 
arbeitet und dabei die Rohprodukte auszunutzen versteht, 
läßt sich am besten aus den Farben, die aus Steinkohlen- 
teer gewonnen werden, erkennen. Allein hieraus lassen 
sich etwa 2200 Farbennuancen gewinnen, darunter aller- 
dings nur acht lichtechte Farben. cm. 

. Wien. Die Wiener Graphische Gesellschaft vollzog in 
ihrer diesjährigen Hauptversammlung eine Änderung ihrer 
Statuten. Behórdlich ist sie von nun an berechtigt, ihre 
Wirksamkeit über das ganze Reich zu entfalten, und sie 
nennt sich aus diesem Grunde Graphische Gesellschaft 
Osterreichs. Ursprünglich war ein Verband Typographi- 
scher Gesellschaften, wie ein solcher in Deutschland be- 
steht, geplant; man hielt es aber für empfehlenswerter, einen 
Reichsverein zu gründen, dem sich die Typographischen 
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Gesellschaften in Brúnn, Graz, Salzburg, Teschen, Troppau, 
Jägerndorf usw. sofort angeschlossen haben. Zweck des 
Reichsvereins ist, belehrend in jeder Hinsicht auf die an- 
geschlossenen Vereine zu wirken, um auf diese Art das 
Buchdruckgewerbe in ganz Österreich zu fördern. P. 
Zittau. In der Sitzung der Graphischen Vereinigung am 
21.September 1912 besprach Herr Hirsch die diesjährigen 
Johannisfestdrucksachen, während Herr Hille die Rund- 
sendung des Verbandes der Deutschen Typographischen 
Gesellschaften, Jahres-Wettbewerb 1911/12 derTypographi- 
schen Vereinigung Leipzig einer eingehenden Besprechung 
unterzog. Im anschließenden Meinungsaustausch wurde 
die Ansicht vertreten, daß das Schriftschreiben für den 
Buchdrucker nur Mittel zum Zweck sei und niemals als 
Selbstzweck dienen könne, da der Buchdrucker іп der Ver- 
wendung des vorhandenen Materials seine Aufgabe er- 
blicken müsse. Einige Herren gaben dem Schriftschreiben 
jedoch weit mehr Bedeutung und wiesen u. а. darauf hin, 
wie eine geschriebene Zeile oft dem ganzen Satzgefüge zu 
einer besseren dekorativen Wirkung verhelfe. di. 


Bücher- und Zeitschriftenschau; verschiedene Eingänge 


% Monographien deutscher Reklamekünstler Heft 3: Julius 
Klinger, Heft 6: Gipkens. Von den vom Deutschen Museum 
für Kunst in Handel und Gewerbe in Hagen i.W. heraus- 
gegebenen Monographien deutscher Reklamekünstler, auf 
die wir schon vor längerer Zeit hingewiesen haben, sind 
neue Hefte erschienen, von denen uns das Klinger und 
das Gipkens gewidmete Heft vorliegt. Die neuen Hefte 
unterscheiden sich in der Ausstattung kaum von den vor- 
hergehenden; sie bestehen in der Hauptsache aus Abbil- 
dungen und einer kurzen Einleitung, die in beiden Fallen 
diesmal Julius Klinger geschrieben hat. Klinger ist haupt- 
sächlich bekannt als Plakatkünstler, der viel für Holler- 
baum & Schmidt arbeitet; seine Arbeiten zeichnen sich 
stets durch gute Farbenwirkung und rein flächenhaften 
Charakter aus, außerdem ist Klinger wohl der ideenreichste 
von den Berliner Reklameleuten, derjenige, der immer die 
neuesten unerwartetsten, verblüffendsten Gedanken äußert. 
Die Plakate von Gipkens dagegen sind mehr sachlicher Art, 
ähnlich wie die von L. Bernhard, und sind stets von einem 
raffinierten Geschmack, den der Künstler auch sonst bei 
mancherlei Aufgaben, wie Packungen, Inseraten, Schau- 
fensterdekorationen (hauptsächlich für das Hohenzollern- 
Kunstgewerbehaus) zu betätigen Gelegenheithat. Dr.Sch. 

W Wie ein Buch entsteht. Von Arthur W. Unger, k.k. Pro- 
fessor in Wien. 175. Band der Sammlung „Aus Natur und 
Geisteswelt“. Verlag von B. G.Teubner in Leipzig. 3. Auflage 
mit 8 Tafeln und 26 Abbildungen. 87. 1912. Preis М 1.25. 
Der Umstand, daf das vorliegende Büchlein bereits in 
dritter Auflage erscheint, spricht genügend dafür, daf man 


es mit einem gut durchgearbeiteten Werke zu tun hat, das 
ebenso dazu bestimmt ist, dem Laien und Bücherfreund 
eine gut verständliche Übersicht über das vielgestaltige 
Buchgewerbe zu geben wie dem Fachmanne als gedrüngtes 
Handbuch zu dienen. Im ganzen lehnt sich der Inhalt des 
Buches — was ja ganz natürlich ist — an vorhandene um- 
fangreichere neuere Handbücher der Buchdruckerkunst an. 
Die einzelnen Arbeitsperioden sind in kurzen S&tzen zu- 
sammengefafit und durch Bilder und Beilagen illustriert. 
Von besonderem Interesse sind die Kapitel über das Papier 
und dasBerechnungswesen. Auch dem Vertrieb des Buches 
ist ein Kapitel gewidmet. Das Büchlein wird vor allem auch 
Autoren und Verlegern ein guter Berater sein und somit 
manche Vorarbeit verrichten, die dem Buchdrucker zugute 
kommt. S. 
W Le Scuole Professionali in Torino. Diese Lehranstalt hat 
anläßlich der Internationalen Industrie-Ausstellung 1911 
eine Denkschrift herausgegeben, die in Wort und Bild die 
Einrichtung nicht allein der Buchdrucker-Fachschule in 
Turin, sondern auch der fachlichen Fortbildungsschulen 
andrer Berufsarten іп der genannten Stadt schildert. Der 
stattliche Band ist als Druckleistung beachtenswert, da die 
ganze Anordnung des Satzes wie der zahlreichen Illustra- 
tionen mit gutem Geschmack erfolgte. Auch die technische 
Ausführung des Werkes verdient alles Lob. Der auf kräf- 
tigem Bütten erfolgteDruck ist sehr gut ausgefallen, ebenso 
kommen die zahlreichen Autotypien zu bester Wirkung. Im 
ganzen muß das in nur 350 Exemplaren кешене Werk als 
eine mustergültige Leistung gelten. E: gë r- 
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BEGRÜNDET VON ALEXANDER VALDOW 


EINLADUNG ZUM JAHRESBEZUG 


IT dem vorliegenden Doppelheft 11/12 findet der 49. Band unsrer Vereinszeitschrift Archiv für 

Buchgewerbe seinen Abschluß. Auch dieser abgelaufene Jahrgang hat gewiß wiederum den Beweis 
erbracht, daß das Archiv für Buchgewerbe ein gänzlich unabhängiges Fachblatt ist, das in selbständiger 
und sachlicherWeise der Fórderung des gesamten Buchgewerbes dient. Ohne Rücksicht auf persónliche 
oder sonstige Sonderinteressen wirkt die Vereinszeitschrift durch ihre gediegenen theoretischen, sowie 
aus der Praxis hervorgegangenen Aufsütze für weitere technische und künstlerische Ausbildung ihrer 
Leser und Freunde. Im náchsten Jahre tritt das Organ des Deutschen Buchgewerbevereins in den 


FÜNFZIGSTEN JAHRGANG 


seines Erscheinens ein, und diesen Jubiläumsjahrgang gedenken wir ganz besonders auszugestalten. 
Er wird mit einem Sonderhefte der Ernst Ludwig-Presse, der Privatpresse Sr. Kgl. Hoheit des GroB- 
herzogs von Hessen, eingeleitet werden, und auch sonst hoffen wir durch hervorragende Publi- 
kationen und mustergültige Beilagen den 50. Band zu einem besonders wertvollen zu gestalten. 
Außerdem wird aber das Archiv für Buchgewerbe noch dadurch erhöhtes Interesse gewinnen, daß es 


DAS OFFIZIELLE AUSSTELLUNGSORGAN DER INTERNATIONALEN 
AUSSTELLUNG FÜR BUCHGEWERBE UND GRAPHIK LEIPZIG 1914 


ist und als solches naturgemäß die authentischsten und genauesten Berichte über das Ausstellungs- 
unternehmen bieten kann, wie dies zum Teil im abgelaufenen Jahrgange bereits geschehen ist. Es soll 
zu diesem Zwecke im kommenden Jahre eine besondere Rubrik áhnlich wie die stándigen Berichte aus 
dem Deutschen Buchgewerbemuseum eingerichtet werden, in der alles Wissenswerte über das bedeut- 
same Unternehmen den Lesern dargeboten werden wird. — Das stetige Steigen unsers Leserkreises, 
sowie die zahlreich uns zugegangenen Anerkennungen über die Unabhängigkeit, den Inhalt und die 
Ausstattung unsrer Vereinszeitschrift sind uns der beste Beweis für die Richtigkeit unsrer Grundsätze. 
Unsre Leser und überhaupt alle Angehörigen und Freunde des Buchgewerbes, die unserm Verein als 
Mitglied noch nicht angehören, bitten wir, den neuen Jahrgang bei der nächsten Buchhandlung oder bei 
der Geschäftsstelle des Deutschen Buchgewerbevereins baldigst bestellen zu wollen. Die Mitglieder 
des Deutschen Buchgewerbevereins erhalten für den Jahresbeitrag von M 15.— die Vereinszeitschrift 
kostenlos, nur ist von denjenigen, die eine direkte Zusendung unter Streifband wünschen, das Porto, 
Inland М 2.50, Ausland M 5.-- an die Geschäftsstelle einzusenden. Der Beitritt zum Deutschen Buch- 
gewerbeverein ist daher für alle Angehörigen und Freunde des Buchgewerbes von besonderem Nutzen. 


Leipzig, Deutsches Buchgewerbehaus, im Dezember 1912 
Der Vorstand des Deutschen Buchgewerbeverein 


Dr. L. Volkmann, I. Vorsteher 
Max Fiedler, Geschäftsführer 
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Die Papierindustrie im Jahre 1912 


| Von Dr. PAUL KLEMN, Gautzsch bei Leipzig 


IR leben in einer Zeit tiefgreifender 
| - politischer Umgestaltungen, äußerer 
$ und innerer in den verschiedensten 
Een А NE Teilen unsers Erdballs, in unsrer Náhe 
und fern von uns; wir sehen einst große Reiche zer- 
fallen und kleine in ungeahnter Weise máchtig em- 
porstreben; wir sehen das bisher gegen den Weltver- 
kehr sich am meisten abschließende große asiatische 
Land der Zukunft, China, unter schweren inneren 
Kämpfen und Umwälzungen zu moderner Neuge- 
staltung sich hindurchringen. Wir sehen den Verkehr 
der Völker untereinander, hier friedlich, dort feind- 
lich, in lebhaftester Entwicklung und fühlen heraus, 
daß die Veränderungen in der Verteilung von Macht 
und Ländern, die dieses Jahr gebracht hat, noch nicht 
das Ende der Umwälzungen bedeuten. — Das hat auf- 
rüttelnd gewirkt und viele Kräfte in Bewegung ge- 
setzt, materielle undgeistige, und hatdie Industrie und 
den Verkehr zur Anspannung aller Kraft gezwungen. 

Daß die Papierindustrie, deren Erzeugnis berufen 
ist, all die durcheinanderschwirrenden und nach Aus- 
tausch verlangenden Gedanken festzuhalten und 
weiterzutragen, unter diesen Umstünden in Hülle und 
Fülle zu tun bekommen hat, ist erklárlich. Sicher- 
lich ist also der Weltbedarf an Papier in diesem Jahre 
sprunghaft emporgeschnellt. 

Hinsichtlich der regen Nachfrage hat das Jahr 1912 
seinem Vorgünger geglichen. Ganz anders aber waren 
die Erzeugungsbedingungen. War1911 die Erzeugung 
durch die Trockenheit fast überall gehemmt, so hat 
1912 nicht Mangel an Wasser die Erzeugung gestórt. 
Die Fülle an solchem hat der Papierindustrie unge- 
hindert zu schaffen erlaubt, soweit nicht etwa der 
Überfluß durch Hochwasser hemmend gewirkt hat. 

Und trotzdem überdies Erzeugungsstütten vom 
größten Maßstabe neu erstanden sind und viele ihre 
álteren Anlagen erweitert haben, kann von einer Uber- 
erzeugung bis jetzt nicht die Rede sein. 

Freilich waren auch keine Vorráte aus den vorigen 
Jahren verblieben, aber auch im neuen Jahre, in dem 
die Fabriken ihre Anlagen voll ausnutzen konnten, 
werden sich nirgends ргббеге Papiervorrate ange- 
sammelt haben. Im kriegführenden Italien hat sogar 
empfindliche Papiernotgeherrscht,so da die Zeitungs- 
verleger der Papierindustrie schwere Vorwürfe un- 
genügender Leistungsfühigkeit gemacht haben. 

Die Befürchtungen einerUbererzeugung haben sich 
demnach als unbegründet erwiesen. Und die Aus- 
sichten auf weiteres Fortbestehen dieser Marktlage 
sind vorhanden. — Im ganzen werden sich also Be- 
darf und Erzeugung in der Papierindustrie die Wage 
halten und das wird nicht nur für einzelne, sondern 
für die meisten Arten von Papierfabrikaten zutreffen. 
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Es ist begreiflich, daß unter diesen Verhältnissen 
kein Anlaß zu scharfen Wettbewerbskümpfen vorliegt. 
Ortliche Überschüsse verteilen sich bei der Organi- 
sation des modernen Verkehrs rasch nach den Stätten, 
wo Bedarf herrscht. 

So wird überall in der Papierindustrie mit großer 
Rührigkeit geschafft, soviel man kann. Denn Sorgen 
um den Absatz kennt man zurzeit nicht. 

Was aber in erhóhtem МаПе Sorgen bereitet, sind 
die Roh- und Hilfsstoffe. Die Beschaffung wird nicht 
nur immer teurer, sie wird auch immer schwieriger. 
Und gerade die wichtigsten, in den größten Mengen 
gebrauchten und heute nicht ersetzbaren, betrifft dies 
am meisten: Holz als Faserrohstoff, Harz zum Leimen, 
Kohle. 

Man kann behaupten, die Papierindustrie eines 
Landes ist jetzt um so schlimmer daran, je mehr sie 
auf Einfuhr des von ihr gebrauchten Holzes ange- 
wiesen ist. Denn überall, wo man noch Überfuß 
daran hat, wird die Ausfuhr schwieriger, sei es daß 
sie absichtlich aus wirtschaftspolitischen Gründen zu 
erschweren gesucht wird, wie in Kanada gegenüber 
den Vereinigten Staaten oder wie in Osterreich uns 
gegenüber, oder sei es, daß die dem Verkehr näher 
gelegenen Walder abgeholzt sind und man immer 
weiter in unwegsamere Landesteile hineingehen тш), 
wie in Rußland. Rußland war in Europa eine der 
Hauptquellen, aus der holzármere Länder, die ans 
Meer grenzen, ihren Bedarf deckten. Im Schwarz- 
wald, in Tálern der franzósischen Alpenlünder wird 
russisches Holz zur Papierherstellung benutzt. Aber 
mit dem wachsenden Bedarf der Nachbarlánder 
Deutschlands, dessen Zellstoffabriken an der Ostsee 
jetzt den größten Anteil an der Zellstofferzeugung 
haben und sich noch weiter vermehren, ja selbst der 
waldreichen skandinavischen Länder, wird das Un- 
werben des russischen Holzes immer stárker und die 
einstige Wohlfeilheit desselben weicht von Jahr zu 
Jahr sich erhóhenden Erwerbskosten. Im letzten 
Jahre ist noch hinzugekommen, daß die Witterungs- 
verhältnisse während der Schlagzeit die Heranschaf- 
fung an die Verkehrswege erschwert haben. 

Bekanntlich haben wirtschaftspolitische Kämpfe 
zwischen Kanada und den Vereinigten Staaten, deren 
Ende noch nicht abzusehen ist, mit dem Kampf ums 
Holz begonnen und drehen sich auch heute noch 
hauptsächlich um dieses. Alle Abschwächungen ge 
planter harter Maßregeln der Vereinigten Staaten hat 
Kanada nur mit weiterer Erschwerung der Holzaus: 
fuhr beantwortet, die für Amerikas Papierfabrikation 
so notwendig ist. Warder Bezug aus den kanadischen 
Staatsforsten bisher schon durch ein Ausfuhrverbot 
gehindert, so wird neuerdings der Plan erwogen, 


durch hohe Ausfuhrzólle dem Auslande den Holz- 
bezug auch aus den Privatforsten unmóglich zu 
machen. Jetzt werden gegen sechs Millionen Kubik- 
meter Papierholz in Kanada gefüllt, von denen noch 
nicht die Hálfte von der kanadischen Papierindustrie 
verarbeitet werden. 

Trotz dieser schlechten Behandlung haben die Ver- 
einigten Staaten Deutschland und andern europáischen 
Lándern, die auf Grund der Meistbegünstigungs- 
klausel gleiche Behandlung wie Kanada forderten, 
nachdem man diesem zollfreie Einfuhr von Zellstoff, 
Holzschliff und billigem Papier gewührt hatte, diese 
unter geradezu lücherlicher Begründung nicht zu- 
gestanden und der oberste Zollgerichtshof als Be- 
schwerdeinstanz hat die Entscheidung einfach vertagt 
— auf unbestimmte Zeit. 

Die in den meisten Papiererzeugungslündern sich 
immer dringender fühlbar machende Sorge um die 
Herbeischaffung der Faserstoffe hat natürlich dazu 
geführt, daß man auf Abhilfe bedacht ist. Sparsam- 
keit und ErschlieBung neuer Faserquellen sind die 
náchstliegenden Wege, um der Fasernot zu steuern. 
Zwar hat Edison prophezeit, daß am Ende dieses 
Jahrhunderts Nickelfolien von Tausendstelmillimeter 
Dicke das Papier als Druckgrund ersetzen würden. 
Aber so weit sind wir zurzeit noch nicht! 

Schon durch sparsames Umgehen mit den Faser- 
stoffen läßt sich recht Beachtenswertes erreichen, 
und es wird bereits hier und da viel erreicht dadurch, 
daß man bei der Herstellung Faserverluste, die zudem 
die FluBláufe verschmutzen, vermeidet und Altpapier 
nicht mehr in dem Maße wie früher vernichtet, sondern 
als wichtigen Rohstoff wiederbenutzt. Die Aufsamm- 
lung, Sortierung und der Vertrieb von Altpapier ist 
heute ein wohlorganisierter Erwerbszweig geworden, 
der bereits viele Personen beschäftigt, und es gibt 
bereits Papierfabriken, die ihre Erzeugnisse fast aus- 
schließlich aus Altpapier herstellen. 

Für Deutschland hat Kirchner den Altpapierver- 
brauch (1909) auf 130000 Tonnen berechnet, das ist 
mehr als Lumpen verbraucht worden sind, deren Ап- 
teil 110000 Tonnen betrug, und etwa gleichviel wie 
Strohstoff im ungebleichten und gebleichten Zustande 
zusammen. Altpapier ist damit der an dritter Stelle 
stehende Rohstoff, der nur von Holzschliff mit 600000 
Tonnen und Holzzellstoff mit 400000 Tonnen noch 
übertroffen wird und annähernd den zehnten Teil 
der auf 1,37 Millionen Tonnen zu schätzenden Faser- 
stoffe ausgemacht hat, mit dem Deutschland in gegen 
500 Betrieben 1,5 Milliarden Kilogramm Papier her- 
stellt. Mitjedem Jahr wächst die Altpapierverwendung. 
In Metropolen des Welthandels, London, New York, 
selbst in Kanadas Handelsmetropole Toronto, ist Alt- 
papier ein nicht mehr unbedeutender Handelsartikel. 

Aber auch die Bemühungen, Verluste an Fasern, 
sowie auch der übrigen Bestandteile bei der Her- 


327 


ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


stellung möglichst zu vermeiden, sind gar nicht ge- 
ring anzuschlagen. Kirchner schätzt die durchschnitt- 
lichen Halbstoffverluste bei der Herstellung heute 
nur noch auf 8 Prozent, wührend sie 1898 nach seinen 
Berechnungen noch 14 Prozent betragen haben. Man 
verdankt diese Herabsetzung den Stoff-Fangeinrich- 
tungen, an denen die Techniker noch eifrig arbeiten. 
Jedes Jahr bringt neue Bauarten und die Anwendung 
wird immer allgemeiner. Hat man doch von ihnen zu- 
gleich den Vorteil, die Gefahr zu vermeiden, daf) man 
wegen Verschmutzung der Flußläufe zur Verantwor- 
tung gezogen wird. 

So eifrig auch die besonders in den holzarmen 
Landern gefórderten Versuche nach ErschlieBung 
neuer Faserquellen fortgesetzt wurden, so ist doch 
die Zeit noch nicht gekommen, in der man an einen 
Ersatz des Holzes als Papierrohstoff in größerem, 
wirklich als Entlastung fühlbarem Maßstabe denken 
dürfte. Die französische Papierindustrie z.B. hat in 
ihrer der Universität Grenoble angegliederten Papier- 
macherschule erfolgreiche Versuche mit dem Holz 
der Weinstöcke anstellen lassen, aber es ist ungewiß, 
ob der verfügbare Nachwuchs im Süden Frankreichs 
ausreichen würde, um auch nur einer Anlage von 
größerem Umfange das nötige Rohmaterial zu liefern. 

Auch die Auslösung, die durch die bereits technisch 
in größerem Maßstabe betriebene Benutzung von 
Schilfrohr in Rumänien (Braila) herbeigeführt wird, 
ist zu unbedeutend, als daß sie schon allgemein sich 
fühlbar machen könnte. 

Zu bedenken ist, daß neue Rohstoffe auch immer 
Anpassung der technischen Einrichtungen an ihre 
Besonderheiten verlangen. Wenn auch nachgewiesen 
ist, daß aus einem Rohprodukt sich Papierfasern ge- 
winnen lassen, so ist der Weg bis zur praktischen 
Erschließbarkeit im großen Maßstabe doch immer 
noch weit und wenn überhaupt, so doch meist erst 
nach manchem gescheiterten Versuche erfolgreich. 

Man darf annehmen, daß Bambus einmal ein Papier- 
rohstoff von Bedeutung werden wird — wenn die 
Kolonisation in dem Erdgürtel, wo Bambus in Massen 
wächst, so weit fortgeschritten sein wird,daß dort eine 
eigne Papierindustrie entsteht. Zurzeit sind erst An- 
fänge da. 

Vorerst werden Holzfasern ihre Herrschaft als 
Papierstoffe bewahren und von ihren Ursprungs- 
ländern in den Waldregionen der nördlichen Halb- 
kugel sich über die ganze Erde verbreiten, wo jetzt 
Papier in Massen gebraucht und hergestellt wird. 

Über den Anteil, den die deutsche Holzstoff-Fabri- 
kation an der Erzeugung von Holzschliff hat, gibt eine 
in diesem Jahre vom Verein Deutscher Holzstoff- 
Fabrikanten veröffentlichte Erzeugungs-Statistik über 
das Jahr 1910 Aufschluß. Die Erzeugung betrug 
15 Millionen Doppelzentner im Werte von 156,5 Mil- 
lionen Mark. Von dieser Gesamterzeugung entfallen 


42° 


4 Millionen Doppelzentner im Werte von 40 Millionen 
Mark auf die Handelsschleiferei, den grófern Teil 
erzeugen die Papierfabriken selbst. Die Herstellung 
geschieht in 435 Betrieben mit 142 158 Pferdestürken 
unter Verbrauch von 1530600 Festmeter Holz, von 
dem der sechste Teil nachweislich aus dem Auslande 
stammte. Indessen war vom vierten Teil des Ge- 
samtverbrauchs die Herkunft nicht zu ermitteln und 
es ist anzunehmen, daß von diesem auch noch ein 
betrüchtlicher Teil eingeführt worden ist. 

An der Erhóhung der Herstellungskosten hatten 
außer der Verteuerung der Rohstoffe auch das zur 
Leimung erforderliche Harz Anteil, sowie die hohen 
Kohlenpreise. Entgegengewirkt haben glücklicher- 
weise einigermaßen die günstigen Wasserverhált- 
nisse, durch welche man vom Wassertransport und 
von denWasserkrüften ausgiebigen Gebrauch machen 
konnte. 

Die Wasserkrüfte gewinnen mit der Verteuerung 
der Kohle immer hóheren Wert und alles, was zur 
Sicherung der Leistungsfühigkeit derselben geschieht, 
ist von hoher Bedeutung. Das eben vollendete Riesen- 
werk der Talsperre des Bobertals, die mit ihrem 
Fassungsvermógen von 50 Millionen Kubikmeter die 
größte Europas ist und ein gewaltiges Kraftwerk 
speist, wird auch der Papierindustrie Schlesiens, die 
in Deutschland nach Sachsen an zweiter Stelle steht, 
sehr zugute kommen. 

Trotz der Verteuerung der Herstellung sind die 
Marktpreise der fertigen Papiere noch wenig oder 
nicht gestiegen. Das Streben nach Erhóhung besteht 
wohl und die Konjunktur ist für diese so günstig als 
nur denkbar. Das Durchsetzen der Erhóhung ist aber 
noch immer an dem bisherigen Mangel fester Orga- 
nisationen für die verschiedenen Fabrikationszweige 
gescheitert, unter denen bisher nur die Druckpapier- 
fabrikation eine feste und vorbildliche Organisation 
besaß. Indessen haben die Bestrebungen, sich zu- 
sammenzuschliefen, nun auch in andern Zweigen 
der Papiererzeugung feste Gestalt gewonnen, freilich 
ohne daß man zur Errichtung gemeinsamer Verkaufs- 
stellen sich entschlossen hat. Am 27.September ist 
in Berlin der Verband der Fabriken holzfreier Papiere 
als eingetragener Verein gegründet worden. Er will 
seine Mitglieder auf gemeinsame Zahlungs- und Ver- 
kaufsbedingungen verpflichten. Weiter ist Ende vo- 
rigen Jahres in Dresden ein Verein Deutscher Pappen- 
fabrikanten ebenfalls als eingetragener Verein ins 
Leben getreten. Auch er hat von der Errichtung einer 
gemeinsamen Verkaufsstelle abgesehen, will aber 
auch durch Schaffung gemeinsamer Verkaufsbedin- 
gungen, Einführung einheitlicher Bezeichnungen für 
die verschiedenen Pappensorten, sowie Wahrung 
zollpolitischer Interessen wirken. 

Die deutsche Papierindustrie hat sich auch im 
letzten Jahre in hohem Maße leistungsfähig und ent- 
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wicklungsfühig erwiesen. Ihre Stellung auf dem Welt- 
markt hatte sie auch 1911 trotz der natürlichen Hem- 
mungen, der drohenden politischen Wolken und der 
gesteigerten Ansprüche des heimischen Marktes be- 
hauptet, sie hat ihre Ausfuhr mit 4,5 Prozent doch 
noch etwas mehr zu erhóhen vermocht als ihre Ein- 
fuhr, die um 1,6 Prozent hóher geworden war. Auch 
im Verhültnis der Einfuhr zur Ausfuhr ist keine 
wesentliche Veründerung eingetreten, sie betrug 
13,2 Prozent der Ausfuhr gegen 13,6 Prozent im 
Jahre vorher. Im laufenden Jahre hat man auf eine 
weitere Ausdehnung des Außenhandels zu rechnen. 

Der Ertrag der Papierfabrikation hat sich nach den 
Berechnungen des Herrn Direktor Castorf für die 
Aktiengesellschaften weiter gehoben. Freilich haben 
von den 47 Aktiengesellschaften auch diesmal 13 
keine Dividende ausgezahlt. Der Betriebsüberschuß 
betrug 8118183 Mark oder 6,4 vom Hundert des ge- 
samten Unternehmungskapitals der 47 Gesellschaften 
von 125556425 Mark. In den Jahren vorher hatte 
er 5,9 und 4 Prozent betragen. Der Ertrag bewegt 
sich also in aufsteigender Linie. 

Sind im verflossenen Jahre auch nicht einzelne Er- 
findungen von allgemeiner großer Tragweite zu ver- 
zeichnen, so sind doch die technischen Fortschritte 
im Bau der Betriebsanlagen ganz gewaltige. Gegen 
die maschinellen Einheiten, mit denen man heute 
arbeitet, z. B. einen Voithschen Magazinschleifer, der 
táglich 20000 Kilogramm lufttrocken gedachten Holz- 
schliff aus 1 Meter langen Klótzen mit 1200 Pferde- 
kráften herausarbeitet, sind die demselben Zwecke 
dienenden Maschinen, die früher jahrzehntelang den 
Anforderungen genügten, mit ihrem Kraftverbrauch 
von 25 bis 60 Pferdestürken die reinen Spielzeuge. 
Und áhnlich ist's bei den Papiermaschinen, die bis 
4 Meter breite Papierbahnen mit Geschwindigkeiten 
bis 200 Meter ablaufen lassen. 

Und alle die Maschinen sind in einfacher, über- 
sichtlicher Weise in großen, lichten, sauberen Räumen 
aufgestellt, in denen die Lasten nicht durch viele 
keuchende Menschen mit fortwährender Gefahr, sich 
Schaden zu tun, bewegt werden, sondern durch trotz 
ihrer Riesengewichte wie spielend durch einen leich- 
ten Handgriff sich in Bewegung setzende Transport- 
einrichtungen. 

Meist verschwunden sind bis auf Ausnahmen in 
diesen neuen Anlagen die Riemen- und Seiltriebe, 
die oft zu ungünstiger Aufstellung der Maschinen 
zwangen: die elektrische Kraftübertragung gewährt 
völlige Freiheit über den Ort der Aufstellung. 

Großzügig und aus einem Gusse erscheinen diese 
neuen Fabriken von heute. Es ist eine Freude, Ein- 
richtungen und Betrieb zu sehen. 

Und die Zahl derartiger Anlagen, die als Teile be- 
stehender Fabriken und Neuanlagen in den letzten 
Jahren und grade auch heuer in Betrieb gekommen 
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sind, ist nichtgering. Dabei ist die Unternehmungs- 
lust, nach den Auftrügen zu urteilen, die an die 
Papiermaschinenfabriken gelangen, noch kaum im 
Abflauen begriffen. 

Freilich, die Fabrikate, die in solchen auf Massen- 
erzeugung eingerichteten Fabriken hergestellt wer- 
den, sind meist nicht solche hoher, sondern geringer 
Wertstufen, größtenteils Druckpapiere. 

Bemerkenswert ist, daf in diesen Anlagen die 
Stoff-Fanganlagen wohlgepflegte und oft viel Raum in 
Anspruch nehmende wichtige Glieder der Gesamt- 
organisation geworden sind. 

Neuheiten an Fabrikaten, die eigens das Buch- 
gewerbe angingen, wüßte ich außer einem von der 
Thurneisenschen Papierfabrik in Maulburg als , Auto- 
typie Halbmatt* auf den Markt gebrachten Papier, das 
als Kunstdruckersatz dienen soll, nicht zu nennen. 
Allenfalls hat das Buchgewerbe aber als Umschlag- 
papier für, Neupergament" Verwendung, eine nach dem 
Patent von Dr. E. Fues, Hanau (D. R. P. 151 159) gear- 
beitete neue Papiergattung, die mit dem echten Perga- 
mentpapier die Eigenschaften der Fettdichtigkeit und 
Wasserfestigkeit teilt und nicht wie die Pergament- 
ersatzpapiereimWasserzerweicht. Hergestellt werden 
sie aus Pergamentersatzpapier durch Behandlung mit 
einer verdiinnten Säurelösung mitFormaldehydzusatz. 

Ein Kunststück der modernen Handpapiermacherei 
verdient Erwühnung: die Herstellung geschópfter 
Bogen mit Seitenlángen von 206 und 128 Zentimeter, 
einem Bogengewicht von fast 1 Kilogramm und einem 
Quadratgewicht von 350 Gramm. Die Firma J. W. 
Zanders, Bergisch-Gladbach hat dieses für Situa- 
tionspláne bestimmte , Mammut*-Papier hergestellt. 

Eine neue Aufgabe erwüchst der Papierfabrikation 
vielleicht, wenn die neue Universal- Offset -Schón- 
und Widerdruckpresse für Rollenpapier der Vogt- 
lándischen Maschinenfabrik in Plauen die Hoffnung 
erfüllt, Tagesblütter schnell und ohne Zurichtung mit 
schónen Bildern zu versehen. Denn der Gummidruck 
stellt besondere Anforderungen an das Papier. 

Die Literatur der Papierindustrie zeigt, daß die 
wirtschaftlichen Verhältnisse іп der Papierindustrie 
neuerdings ófter zum Gegenstand volkswirtschaft- 
licher Studien gewählt werden. Dem im vorjährigen 
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Bericht erwühnten Buche von Salzmann sind die als 
Dissertationen verfaßten Bücher von Dr. M. Geipel 
»Die Entwicklung der Papierfabrikation im allge- 
meinen unter spezieller Berücksichtigung der sách- 
sischen innerhalb der letzten 50 Jahre“ und von 
Dr. sc. pol. Julius Schultze „Die Papierfabrikation im 
Kónigreich Sachsen unter besondrer Berücksichti- 
gung ihrer Beziehungen zu den Holzschleifereien* 
gefolgt. Die wirtschaftliche Literatur über die Papier- 
industrie ist ein noch wenig gepflegtes Gebiet; schon 
deshalb, aber auch des Inhalts wegen, der besonders 
in dem Schultzeschen Buch manche geschickte Klar- 
legung des Zusammenhanges der Erscheinungen und 
ihrer Ursachen bringt, sind diese Bücher von wissen- 
schaftlichem Wert. 

Am Welthandel Anteil nehmenden Angehörigen 
der Papierindustrie wollen eine Reihe von Taschen- 
büchern nützlich sein, die dreisprachig, nämlich 
deutsch, englisch und französisch abgefaßt, mit dem 
Kennzeichen AZ versehen sind und einen im Papier- 
handel erfahrenen Fachmann, Albert Zoebisch, zum 
Verfasser haben. Bisher sind die Bände 1 bis 7 er- 
schienen; von diesen befassen sich: Band 1 mit den 
Papierhandelsbräuchen, 2 bis 5 mit den Handels- 
bezeichnungen von Papierund Pappe, wobei 2 bis 4 sich 
nur durch die Voranstellung einer der drei Sprachen 
unterscheiden und 5 einen Sammelband von 2 bis 4 
darstellt; Band 6 enthält die Papierformate; Band 7 Ge- 
wichts-Umrechnungstafeln mit Telegraphenschlüssel. 

Von regem Forschungseifer zur Aufklürung tech- 
nischer und chemischer Vorgánge und zur Lósung 
technischer Probleme zeigen die Veróffentlichungen 
in der periodischen Fachpresse der Papierindustrie; 
man darfohneRuhmredigkeit behaupten, daß Deutsch- 
land an diesen Forschungen einen Hauptanteil hat. 

Von Stillstand und Sichbescheiden ist in der Papier- 
industrie von heute, besonders auch in der deutschen, 
nichts zu verspüren; rührig schreitet sie vorwárts, 
unterstützt durch Maschinenfabriken von hóchster 
Leistungsfühigkeit, zurzeit anscheinend unbeküm- 
mert um eine Wandlung der Verhültnisse, tapfer gegen 
schüdigende Einflüsse sich wehrend und mit den ihr 
auferlegten unabwendbaren Forderungen der Zeit 
sich abfindend. 


Die Druckfarbenfabrikation im Jahre 1912 


Von Dr. EUGEN SACHSEL, Nerchau bei Leipzig 


IE Gescháftslage der Druckfarbenbranche 
D im abgelaufenen Jahr kann als durchweg 

günstig bezeichnet werden. Trotzdem in 

einzelnen Druckbezirken des Deutschen 
Reiches von den Prinzipalen über flauen Gescháfts- 
gang geklagt wurde, kann von einem verringerten 
Absatz an Druckfarbe nicht die Rede sein. Im Gegen- 


teil, der allgemeine Verbrauch an Druckfarben ist 
zufolge der noch immer herrschenden Hochkon- 
junktur der meisten Industriezweige in Deutschland 
noch ganz merklich im Steigen begriffen. Die Ge- 
schüftswelt legt, schon um dem modernen Geschmack 
Rechnung zu tragen, immer mehr Wert auf die ge- 
diegene und farbige Ausstattung der Drucksachen, 
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wodurch der Verbrauch an feinen Merkantil- und 
Illustrationsfarben wächst. Mehrfarbige Briefkópfe, 
Geschüftskarten oder Rechnungsformulare sind jetzt 
durchweg gebrauchlich. 

Wieder andre Industrien haben sehr zu einem er- 
hóhten Verbrauch an Plakatfarben beigetragen. So 
sind z. B. die bereits zahllosen und sich stándig noch 
vermehrenden Kinematographentheater Großabneh- 
mer von Plakaten, zu welchen Unmassen billigster 
aber lichtbestándiger Farben verdruckt werden. Auch 
die Elektrizitätsindustrie, Zigaretten-, Kakesfabriken 
usw. bedienen sich im Konkurrenzkampf merklich 
mehr des Plakats. Freilich, denkt man an die riesige 
Ausdehnung des Plakatwesens in Amerika, Italien 
und selbst in Wien, könnte man sich beinahe veran- 
laßt fühlen zu behaupten, daß dieses Ausdruckmittel 
der Reklame in Deutschland noch in den Kinder- 
schuhen steckt. Die deutsche Druckfarbenindustrie 
erhofft von dem gesteigerten Verbrauch an künst- 
lerischen Plakaten auch einen entsprechend hohen 
Konsum der Plakatfarben. Diese werden bereits jetzt 
in außerordentlich billiger Preislage hergestellt und 
lassen dabei doch nichts an den für den bestimmten 
Zweck notwendigen Eigenschaften, wie Lichtechtheit, 
Druckfahigkeit und dergleichen zu wünschen übrig. 

Ist es eigentlich notwendig noch zu erwühnen, 4ай 
auch an Druckerschwürze der Verbrauch von Tag zu 
Tag wüchst? Haben doch unsre Tageszeitungen zu- 
folge der wechselnden politischen Vorgánge und des 
Balkankrieges andauernd so viel zu berichten, daß 
Umfang und Auflage der Blatter stándig wachst! Er- 
wähnenswert ist noch, daß die farbige Illustration im 
Text der Tageszeitung immer weitere Fortschritte 
macht. Abgesehen von dem Tiefdruckverfahren ver- 
sucht man noch eine Anzahl andrer Bildereindruck- 
verfahren dem praktischen Zeitungsbetrieb dienstbar 
zu machen. Besonders bemerkenswert erscheint mir 
die Verwendung der Offsetpresse in Verbindung mit 
derZeitungsrotationsmaschine, wie sie einer Leipziger 
Firma patentiert ist und von dieser im Betrieb ge- 
zeigt wird. Es ist sogar móglich, eine ganze Zeitung, 
Text samt Bildern allein auf der Rotations-Offset- 
presse, also ohne Verbindung derselben mit der 
gewöhnlichen Rotationsmaschine herzustellen. Daß 
damit der Verwendung der bunten Druckfarbe ein 
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neues Feld erschlossen wird, ist selbstverständlich, 
Und gerade jetzt, wo die Druckfarbenfabrikation mit 
dem heute gebráuchlichen Illustrations- und Pracht, 
druckfarben eigentlich allen weitestgehenden Win- 
schen des Druckers entspricht, setzt von allen Seiten 
das Streben ein, das abwechslungslose Schwarz durch 
die abwechslungsreichen bunten Farben zu verdrán- 
gen. Vor allem werden hierbei wieder die mit Schwarz 
gebrochenen Töne, wie Blauschwarz,Grünschwarz und 
Braunschwarz fir Zeitungsillustrationen bevorzugt. 
Wohl hat auch im abgelaufenen Jahre fast jede der 
bedeutenderen Druckfarbenfabriken verschiedene 
neue Farben und Spezialitäten auf den Markt ge- 
bracht, und zahllose Druckproben, Prospekte und 
dergleichen geben Zeugnis von der ununterbrochenen 
Arbeit und dem weiteren Ausbau auf dem Gebiet der 
Druckfarbenfabrikation. Aber nichts von so һегүог- 
stechender Bedeutung wurde gebracht, keine Farbe 
von so besonderer Eigenart oder Rückwirkung auf die 
Branche, daß eine eigene Besprechung am Platze wäre. 
Bei einer so hochentwickelten Industrie wie die der 
Druckfarben wird sich auch nicht stets von einem 
zum andern Jahre der Fortschritt zeigen lassen. Um 
so deutlicher wird dem Beschauer gelegentlich der 
„Internationalen Ausstellung für Buchgewerbe und 
Graphik, Leipzig 1914* der Aufschwung, den diese 
Industrie in den letzten Jahrzehnten genommen hat, 
vor Augen geführt werden. Entsprechend der wich- 
tigen Rolle, welche die Farbe als Ausdrucksmittel der 
graphischen Kunst spielt, wird ihre Behandlung auf 
der Ausstellung in eine besondere Klasse zusammen- 
gefaßt werden. Zu zeigen, wie aus der einstigen 
primitiven Herstellungsweise der Druckfarbe durch 
den Meister der schwarzen Kunst selbst dank den Er- 
rungenschaften von Technik und Wissenschaft sich 
der moderne Großbetrieb дег Farbenfabrikation ent- 
wickelte, wie sich Fabrikationsverfahren und Materia- 
lien im Laufe der Zeit veründerten und erweiterten, 
wird die Aufgabe dieses Teils der Ausstellung sein. 
Als SchluBwort noch ein warmes Gedenken für den 
kürzlich verstorbenen Herrn Geheimrat Jánecke in 
Hannover, dessen Name mit der Entwicklung der 
Druckfarbenbranche aufs engste verknüpft ist, und 
der viele Jahre der Vorsitzende des Vereins Deutscher 
Buch- und Steindruckfarbenfabriken gewesen ist. 


Die Schriftgießerei im Jahre 1912 


Von FRIEDRICH BAUER, Hamburg 


ge IN Rückblick auf die Tätigkeit der Schrift- 
i : gießereien während des letzten Jahres, der 
š “sich auf die vorliegenden Proben verläßt, 
LA I muß zu dem Schlusse führen, daß die Her- 
vorbringung von Neuheiten den voraufgegangenen 
Jahren gegenüber etwas nachgelassen hat; denn unter 


den Probeheften größeren Umfanges bieten mehrere 
keine Neuheiten im engeren Sinne, sondern Über- 
sichten solcher größerer Unternehmungen, die schon 
vor einigen Jahren begonnen und nunmehr abge- 
schlossen sind. Daneben sind aber fast siimtliche 
Giefereien mit wirklichen Neuheiten vertreten, 50 


330 


< و 75 


„ — — eo "uma gs. ech ғ қт: — «т, < ін са» 


daß immerhin von einer rührigen Schaffensfreudig- 
keit berichtet werden kann. 

Wenn wir von den neuen Schriftproben berichten 
wollen, so muß zunächst eine Großtat auf diesem 
Gebiete verzeichnet werden: die Hauptprobe der 
SchriftgieBerei J. б. Schelter & Giesecke in Leipzig, 
L Band: Schriften und Messinglinien. Der starke 
Quartband ist ein Denkmal in der Geschichte nicht 
nur der herausgebenden Firma, sondern der Schrift- 
gieBerei und der Buchdruckerkunst. Es sind in diesem 
Buche die Schriften von Schelter & Giesecke nicht 
nur übersichtlich und geschmackvoll geordnet ver- 
zeichnet, sondern sie werden hier zum grófiten Teil 
in Anwendungsbeispielen vorgeführt, die für die typo- 
graphische Druckausstattung vorbildlich sind. Das 
Buch wird Tausenden von Buchdruckern zu einem 
Muster- und Lehrbuche für die Ausstattung ihrer Аг- 
beiten werden. Der Chronist kann die Buchdrucker zu 
einem solchen Führer nur beglückwünschen; dieser 
Führer meint es ehrlich mit unsrer Kunst, er kennt 
ihre Grenzen nach oben und unten; er führt uns nicht 
auf Gebiete, die uns nicht gehóren; er lehrt uns echte 
typographische Kunst und zeigt uns, wie wir als Buch- 
drucker Künstler im guten alten Sinne sein kónnen. 
Auf den Inhalt des Buches im einzelnen einzugehen, 
hieBe den starken Eindruck des Ganzen abschwüchen. 
Das auch äußerlich gediegene Buch wird bald in 
jeder Buchdruckerei zu finden sein: móge es überall 
seinem bohen Werte entsprechend gewürdigt werden! 

Die Schriftgießerei Genzsch & Heyse in Hamburg 
und München hat eine neue Auflage ihrer Handprobe 
herausgegeben, die im Format und auch in der Aus- 
stattung im allgemeinen der vor neun Jahren er- 
schienenen Ausgabe entspricht und damit die gleichen 
Vorzüge der Handlichkeit und Übersichtlichkeit hat. 
Das Buch enthált aber diesmal nur die Schriften und 
Initialen: daß es trotzdem so stark geworden ist wie 
früher, läßt erkennen, in welchem Maße sich die 
Schriften vermehrt haben. Aufer vielen neuen Gar- 
nituren finden wir zahlreiche Ergánzungen durch neue 
Grade und Auszeichnungsschriften, und zwar in allen 
Abteilungen. Die Vorführung der Schriften zeichnet 
sich durch eine schóne Einfachheit und tadellosen 
Druck aus. Die wichtigsten Erzeugnisse werden durch 
feine Titel eingeleitet, wodurch das Buch abwechs- 
lungsreicher gestaltet wurde. In der Einleitung finden 
wir manchen nützlichen Wink für die Praxis und für 
die Benützung der Probe. Sehr wichtig ist noch der 
auf allen Schriftseiten in der oberen Ecke befind- 
liche Hinweis ,Deutsche Normallinie*. Wir haben 
hier also das erste deutsche Probenbuch vor uns, das 
alle Schriften auf die deutsche Normalschriftlinie ge- 
gossen anbietet: ein Erfolg, auf den die SchriftgieBerei 
Genzsch & Heyse besonders stolz sein kann. 

Gehen wir nun zu einer Umschau unter den vielen 
Einzelproben der deutschen SchriftgieBereien über, 
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so soll zunüchst auf eine Eigenschaft dieser Proben 
eingegangen werden, die uns nicht gefállt: die Ver- 
schiedenheit der Formate. Fast jedes Heft und jedes 
Einzelblatt hat ein neues Format; selbst Proben aus 
einer Gießerei stimmen selten genau überein, sind 
oft sogar grundverschieden. Das Bemühen, in jedem 
Falle etwas Neues zu machen, mag die Ursache dieser 
Verschiedenheit sein. Der Erfolg ist aber unzweifel- 
haft der Sache selbst nicht günstig. Die Verschieden- 
heit der Formate hat zur Folge, daß bei den Emp- 
Ғапрегп der Schriftproben unter diesen nie Ordnung 
herrscht und daß manches Heft verloren geht, ohne 
seinen Beruf erfüllt zu haben. Der Verein der deut- 
schen SchriftgieBereien, der doch sonst schon manche 
gute Vereinheitlichung im Gewerbe durchgeführt hat, 
sollte sich auch bald einmal der Formatfrage für die 
Schriftproben annehmen. Als Einheitsformat kónnte 
recht gut das von Professor Wilhelm Ostwald er- 
dachte Weltformat der „Brücke“ angenommen werden, 
dessen Maße für Quart 22,6><32 Zentimeter betragen. 
Von den vorliegenden Probeheften kommen einige 
dem Weltformate schon ziemlich nahe: das Heft der 
„Offenbacher Reform-Latein“ (Aktiengesellschaft für 
Schriftgießerei) weicht nur um einige Millimeter 
davon ab, das Heft der „Unziale“ (Emil Gursch) ist 
um 1 Zentimeter zu kurz, dasjenige der „Delitsch- 
Antiqua“ (Julius Klinkhardt) um 1 Zentimeter zu 
breit!, Die lebhafte und entschiedene Propaganda 
für das Weltformat hat bereits unter den Verlegern 
und in der Industrie gute Erfolge gehabt; wenn sich 
die Schriftgießereien den Bestrebungen für einheit- 
liche Formate anschließen, so wäre das.für sie und 
für die gute Sache ein weiterer Erfolg. 

Unter den im letzten Jahre zum Abschlußgebrachten 
großen Unternehmungen steht die von der Schrift- 
gießerei Genzsch & Heyse in Hamburg und München 
geschaffene Schriftenfamilie der Genzsch-Antiqua in 
erster Reihe. In jahrelanger Arbeit sind hier acht 
Schriftgarnituren vollendet, die einander ergänzen: 
Antiqua und Kursiv, halbfette Antiqua und Kursiv, 
schmale halbfette, schmale fette und fette Antiqua 
und eine Kursiv mit lebhafteren Versalien, die den 
Namen ,Rosenborg- Kursiv* erhalten hat. Es liegt 
jetzt die vollstándige Probe vor und es ist nicht daran 
zu zweifeln, daB die hervorragende Leistung den ver- 
dienten Erfolg finden wird. Die Genzsch-Antiqua 
mit ihren Ergánzungsschriften gehórt zu jenen Er- 
zeugnissen, deren Dauer von Geschmacksfragen nicht 
beeinfluBt wird. 

Bleiben wir bei den Antiquaschriften, so fällt uns 
weiter das gewichtige Probenheft der ,Unziale, eine 
Werkschrift gezeichnet von Ludwig Sitterlin* aus 
der SchriftgieBerei Emil Gursch in Berlin ins Auge. 

1 Das Format des Archiv für Buchgewerbe ist dem Welt- 


format gegenüber um 1 Zentimeter zu breit und um 15 Milli- 
meter zu kurz. 


Es liegt etwas urwüchsig Krüftiges іп der Schrift und 
auch die Probe wahrt in ihren Anwendungsbeispielen 
diesen Charakter. Die Unziale ist in einem normalen 
und einem halbfetten Schnitt in je 18 Graden, von 
Nonpareille bis 8Cicero, durchgeführt. Dazu kommen 
noch Initialen, Einfassungen und Zierstücke: also 
auch nach seinem Umfang ist dies Unternehmen eine 
achtunggebietende Leistung. 

In der, Unziale“ ist bewußt aufden frühromanischen 
Schriftcharakter zurückgegriffen. Die Gießerei sagt 
darüber im Vorwort der Probe: ,Mit der rómischen 
Unzialschrift hat sie nur den Namen gemein, aber der 
Schriftkundige wird in ihren Formen Anklange an die 
Halbunzialschriften der nachklassischen Zeit ent- 
decken, die hier in freier Weise zeitgemäß weiter- 
gebildet wurden. Die ,Unziale‘ steht daher gleich- 
sam jenseits von Fraktur und Antiqua.“ Demselben 
Formenkreise gehören noch zwei weitere neue und 
gleichfalls ganz vorzügliche Schriften ап: die Delitsch- 
Antiqua von Julius Klinkhardt in Leipzig und die 
Germanische Antiqua von Genzsch & Heyse in Ham- 
burg und München. Trotzdem sind sie sowohl von 
der Unziale, wie unter sich grundverschieden. Die 
Delitsch- Antiqua ist eine geschriebene Schrift und 
dieser Grundzug ist auch in dem hinzugegebenen 
Schmuckmaterial sowie in der Art der Satzbeispiele 
gewahrt. Die Germanische Antiqua dagegen betont 
ebenso entschieden den Charakter der Druckschrift. 
Während іп der Delitsch der Schreibduktus der Ge- 
meinen auf die Versalien übertragen wurde, ist in 
der Germanisch der Meißelduktus der Versalien auf 
die Gemeinen übertragen. Die Germanisch hat also 
darin etwas Gemeinsames mit der Unziale; wenn beide 
trotzdem als Schriften im typographischen Sinne ver- 
schieden sind, so haben wir hier nur eine Bestütigung 
der Tatsache, daß wahre Kunst auf vielen Wegen zum 
gleichen Ziele gelangen kann. 

Sehr bemerkenswert ist es, daß der Unziale wie 
der Delitsch schnell zwei neue Antiquaschriften ge- 
folgt sind, die beide gewissermaßen moderne Fort- 
bildungen jener Schópfungen darstellen. Die Schrift- 
gieBerei Emil Gursch bringt eine Journal-Antiqua, 
die der Unziale beweglichere Formen gibt, und die 
SchriftgieBerei Julius Klinkhardt eine Ramses ge- 
nannte Antiqua, die umgekehrt die schwungvollen 
Schreibformen der Delitsch zum gedruckten Duktus 
hinüberleitet. InbeidenFállen sind sehr gute Schriften 
entstanden. Wenn sich Deitsch hätte entschließen 
kónnen, noch etwas weniger Persónliches in sein 
zweites Werk hineinzulegen, so würe das der Schrift 
nur zustatten gekommen. Die Journal-Antiqua wurde 
gleichzeitig in einem halbfetten Schnitte herausge- 
bracht und so in ihrer praktischen Verwendbarkeit 
gefordert. à 

Eine entschieden persónliche Schópfung ist die 
Salzmann-Antiqua von J. G. Schelter & Giesecke in 
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Leipzig, zu der auch eine Kursiv geschnitten ist. Die 
Zeichnung betont im allgemeinen den Federzug, ohne 
indes in den Charakter rein geschriebener Schriften 
zu verfallen. Die Schriften, besonders die größeren 
Antiquagrade wirken malerisch und werden deshalb 
mehr für Drucksachen verwendet werden, die durch 
ihre dekorative Ausstattung wirken sollen. 

Noch drei weitere ,Künstlerschriften* mit — mehr 
oder weniger — reinen Antiquaformen sind zu er- 
wähnen: die Künstler-Antiqua, Weitblick“ aus Wilhelm 
Gronaus SchriftgieBerei in Berlin - Schöneberg, die 
Gruner-Antiqua der SchriftgieBerei F. A. Brockhaus 
in Leipzig und die Helga-Antiqua der SchriftgieBerei 
D.Stempel in Frankfurt a. M. Der Urheber der ersten 
ist nicht genannt, die zweite hat Erich Gruner, die 
dritte Professor F. W. Kleukens gezeichnet; in allen 
dreien ist die Absicht, eine ,elegante* Antiqua zu 
schaffen, erreicht; eigentlich Neues bieten sie nicht. 
Die schönen Versalien der Gronauschen „Weitblick“ 
werden auch als Klassische Versalien für sich abge- 
geben und bilden so eine schóne Akzidenzschrift. 

Die bekannte Tiemann-Medidval der SchriftgieDerei 
Gebr. Klingspor in Offenbach a.M. ist durch eine halb- 
fette Schrift ergánzt worden, die jene Schrift auch 
für gemischten Satz geeignet macht, wie er in Kata- 
logen und Anzeigen unvermeidlich ist. In den Ver- 
salien der grófieren Grade, die bis 8 Cicero gehen, 
erhebt sich die Schrift zu monumentaler Wirkung. 
Auch eine Mediával-Kursiv hat Professor Walter Tie- 
mann noch geschaffen, die sowohl als Ergánzung der 
Tiemann-Mediüval wie auch als Schrift für sich eine 
hervorragende Erscheinung ist. Schwungvolle Zier- 
buchstaben, ferner Reibenornamente und figürliche 
Vignetten bilden den künstlerischen Schmuck der 
Schrift. Ein prunkloses, aber ungemein gediegenes 
Probeheft läßt den vornehmen, streng einheitlichen 
typographischen Zug erkennen, der allen Tiemann- 
Schriften und -Verzierungen eigen ist. 

Zwei Antiquaschriften, die weniger für die eigent- 
liche Buchausstattung in Frage kommen, die sich aber 
für den guten Katalogdruck und in der Akzidenz der 
Gunst der Buchdrucker erfreuen werden, sind die 
Reform- Latein der Aktiengesellschaft für Schrift- 
gieBerei in Offenbach a. M. und die Feder- Antiqua 
von Ludwig & Mayer in Frankfurt a. M. Die flott und 
fest geschriebenen Schriften ergeben ein ruhiges 
Bild, das bei der ersteren durch die gleichzeitig er- 
schienene Halbfette belebt werden kann. 

In die typographische Reklame - Druckausstattung 
ist durch die Bernhard - Antiqua der SchriftgieBerei 
Flinsch in Frankfurt a. M. ein frischer neuer Ton ge- 
bracht. Die Sache an sich ist ja nicht durchaus neu: 
in den Plakaten, Inseraten und Gelegenheitsarbeiten 
einiger dazu befühigter Künstler sind uns ähnliche 
Wirkungen schon seit Jahren begegnet; sie zuerst 
ins Typographische übertragen zu haben, ist das 
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Verdienst der SchriftgieBerei Flinsch. Die Bernhard- 
Antiqua ist bereits so bekannt geworden, daß es úber- 
flüssig erscheint, sie hier noch náher zu beschreiben. 
Dem zuerst herausgegebenen krüftigen ist noch ein 
magerer Schnitt und eine Kursiv gefolgt. Über das 
rauhe Bild der Schriften kann man verschiedener 
Meinung sein, darüber jedoch nicht, daß hier eine 
Schrift von grofler künstlerischer Eigenart vorliegt, 
die die Grenzen der Schónheit zugunsten einer auf- 
fálligen Wirkung niemals úiberschreitet; die in rauher 
Schale einen schónen Kern birgt. Als Probe hat die 
Gießerei außer den üblichen Übersichten der Schnitte 
und Grade eine Bernhard-Mappe herausgegeben, die 
zahlreiche Anzeigenmuster und Akzidenzen in ihrer 
„natürlichen“ Aufmachung enthält, deren originelle 
Art in Satz und Farben sicher manchen Buchdrucker 
zu ähnlichen Leistungen anregen wird. 

Die Reklame lebt von der Überraschung, sie ist 
auf die stärksten Gegensätze angewiesen. Darauf 
begründen sich noch einige weitere Schriftgießerei- 
Erzeugnisse des letzten Jahres. Die Linear- Antiqua 
von Ludwig & Mayer in Frankfurt a. M. ist rein linear, 
d. h. in durchaus gleichem Strich, gezeichnet; das 
Bild ist im kleinsten Grade (Nonpareille) fein, im größ- 
ten (acht Cicero) betrágt die Bildstürke nur etwa zwei 
Punkte. Die lichte Wirkung wird durch große runde 
Punzen noch verstärkt, so daß die Schrift also im Ап- 
zeigensatze unter allen Umständen auffallen muß. 
Durch einige zwischen die lichten gesetzte fette Zei- 
len und originelle Umrahmungen wird die auffällige 
Wirkung gelegentlich noch verstärkt. Auf demselben 
Gedanken beruhen die von dem Berliner Künstler 
M. Jacoby-Boy gezeichnete Reklametype Bravour der 
Schriftgießerei D. Stempel in Frankfurt a. M. und 
die von dem Münchener Künstler Franz P. Glaß ge- 
zeichnete Glaß-Antiqua der SchriftgieBerei Genzsch 
& Heyse in Hamburg und München; erstere wird in 
einem magern, halbfetten und fetten, letztere in einem 
schmalen und einem breiten magern, einem halbfetten 
und einem fetten Schnitte, sowie als Kursiv und als 
Zierschrift geboten. Zu allen diesen Schriften ist 
auch ein entsprechender Zierat geschaffen; in den 
Umrahmungen taucht die einige Jahrzehnte fast ver- 
gessene schraffierte Linie wieder auf, teilweise wur- 
den auch größere selbständige Zierstücke durch das 
ganze Bild schraffiert. 

Im Gegensatz zu den erwühnten anspruchsvollen 
Künstlerschriften, die mit den Formen der Antiqua 
zum Teil ziemlich frei umgehen, steht ein Unterneh- 
men, das sich die Aufgabe gestellt hat, die strengste 
und einfachste Schriftform, diejenige der Steinschrift 
oder Grotesk in schónem, einfachem Schnitt schmal, 
normal, breit und kursiv in mager, halbfett, dreivier- 
telfett und fett einheitlich durchzuführen. Diese wirk- 
lich große Aufgabe hat sich die Bauersche Gießerei 
in Frankfurt a. M. in ihrer Venus-Grotesk gestellt. Es 
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handelt sich dabei um den Schnitt von 16 Schriftgar- 
nituren in rund 250 Graden. ЕІҒ Garnituren liegen 
jetzt fertig vor, und die Proben beweisen uns, daß 
hier mit feinem Geschmack und hochentwickelter 
Technik ein Unternehmen zielbewußt durchgeführt 
wird, dem ein dauernder Erfolg sicher ist, denn diese 
lapidaren Schriften bleiben immer neu. 

Im Groteskcharakter liegen noch einige weitere 
Neuheiten vor. Wilhelm Woellmers Schriftgießerei 
bietet ihrer Hermes-Grotesk, schmal und breit, zwei 
klare und derbe Schriften von durchschlagender Wir- 
kung; Ludwig & Mayer haben zu ihrer von J. Erbar 
gezeichneten Feder-Grotesk eine Halbfette geschnit- 
ten, die ebenso frisch und entschieden, aber weit 
krüftiger als die Grundschrift wirkt; J. G. Schelter & 
Giesecke bieten eine Monos genannte Halbgrotesk 
mit normalem und breitem Bilde, die nicht nur durch 
ihre ungewóhnliche Fette, sondern auch durch ihre 
originelle Zeichnung hervortreten. 

Bei weitem nicht so umfangreich und vielgestaltig 
ist das dem Buchdrucker an Frakturschriften ge- 
botene neue Material. Von der aus dem vorigen Jahre 
schon bekannten Salzmann-Fraktur der Schriftgie- 
бегеі Ј. б. Schelter & Giesecke in Leipzig ist jetzt ein 
schónes Probeheft erschienen, das aufler den Schrif- 
ten auch passende Initialen und ein reiches Schmuck- 
material sowie viele Anwendungsbeispiele enthált. 
Die Schrift liegt in den Brodschriftgraden in einem 
magern und einem kräftigen Schnitte vor. Die „Kräf- 
tige Salzmann-Fraktur* wird in den Grade von Non- 
pareille bis 22 Cicero gezeigt; von sechs Cicero auf- 
würts wird die Schrift in Holz- oder Metallschnitt 
geliefert. 

Die Schriftgießerei C. F. Rühl in Leipzig versandte 
ein gut ausgestattetes Probeheft ihrer Elementar- 
Deutsch, einer von Professor Georg Schiller gezeich- 
neten ungemein klaren und kernhaften Fraktur, die 
in den Versalien etwas zur Schwabacher neigt. Die 
Probe beweist die vielseitige Verwendbarkeit der 
Schrift: sie ist eine gute Buchschrift, sie gibt guten 
Zeitungs- und Anzeigensatz und wirkt in Akzidenzen 
bis zum feierlichen Diplom vornehm und schón. 

Von der bedeutendsten Frakturschrift der letzten 
Jahre, der von E. R. Weiß für die Bauersche Gießerei 
in Frankfurt a. M. gezeichneten Weifi- Fraktur sind 
nur Vorproben erschienen. Der Künstler hat jetzt 
ein reiches Schmuckmaterial dazu entworfen, das an 
die „Röschen“ früherer Zeiten erinnert. Schrift und 
Zierat werden eine neue künstlerische Note von ge- 
mütlicher Wirkung in unsre Buch- und Akzidenz- 
ausstattung bringen. 

Unter den neuen Frakturschriften der letzten 
Jahre erfreut sich die von Professor Ansgar Schopp- 
meyer für dieSchriftgieBerei Flinsch in Frankfurt a. M. 
gezeichnete Flinsch-Fraktur besonderer Beliebtheit. 
Jetzt hat die Gieflerei die Schrift auch im magern 
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Schnitt bis zur Größe von fünf Cicero fortgeführt. 
In áhnlicher Weise haben Genzsch & Heyse in Ham- 
burg und München ihre alten Original-Frakturschrif- 
ten, die als Leibniz-Fraktur stark verbreitet sind, durch 
den Nachschnitt größerer Grade bis fünf Cicero ver- 
vollständigt und auch die Grade Grobe Mittel und 
Grobe Tertia aus ihren alten Matrizenbestünden wie- 
der aufgefrischt. Die Liebhaber einer echten Fraktur 
finden nach dieser Vervollstándigung hier eine lücken- 
lose vorzügliche Schrift. 

Eine ,ganz neue* Fraktur ist die den Lesern des 
Archiv aus einer Beilage bekannte Ehmcke- Fraktur 
der Offizin von W. Drugulin in Leipzig. Diese Schrift 
ist wohl nur alseinkünstlerischer Versuch anzusehen; 
die gute Wirkung glatter Seiten soll gern anerkannt 
werden, die willkürliche Behandlung der Versalien 
und einiger Gemeinen erinnert aber an Versuche 
aus lángst vergangenen Zeiten, die glücklicherweise 
wieder vergessen sind. 

An das Problem einer Fraktur-Kursiv ist im letzten 
Jahre nur durch das Erscheinen zweier sehr guter 
Gesamtproben erinnert worden. Die Schriftgießerei 
Heinrich Hoffmeister in Leipzig hat von ihrer von 
Rudolf Engelhardt gezeichneten Deutschen Laufschrift 
ein reichhaltiges Heft herausgebracht, das Schrift, 
Initialen und Zierat in guten Anwendungen vorführt. 
Von дег SchriftgieBerei D. Stempel in Frankfurt a. M. 
erschien die Hauptprobe der von Karl Matthies ge- 
zeichneten Matthies-Kursiv, ebenfalls mit Initialen 
und Schmuck ausgestattet. Die Laufschrift hat einen 
energischen Charakter, der auch dem Zierat eigen ist; 
die Matthies-Kursiv mitsamt ihrem reichen Schmuck 
hat dagegen einen weichen, man kónnte auch wohl 
sagen: lyrisch-romantischen, beinahe sentimentalen 
Ausdruck, der sich auch im Schmuck erkennen láfit. 
So wirken die beiden Schriften sehr verschieden, aber 
beide sind, jede in ihrer Art, gelungene Schópfungen. 

Rudolf Koch hat seine ausgezeichnete Deutsche 
Schrift in eine Kursiv umgezeichnet, die von der 
SchriftgieBerei Gebr. Klingspor in Offenbach a. M. als 
Deutsche Schrügschrift herausgebracht wurde. Durch 
die Schräglegung der kräftigen Züge hat die Schrift 
etwas an Kraft verloren, ihre Wirkung tritt neben 
der geradestehenden Koch-Schrift ein wenig zurück; 
als Schrift für sich ist sie auf Akzidenzen und im 
Anzeigensatz aber von guter eigenartiger Wirkung. 

Als einzige rein gotische Schrift findet sich die 
von Wilhelm Jaecker gezeichnete Jaecker-Schrift der 
Firma D. Stempel in Frankfurt a. M. Es liegen davon 
zwei ansehnliche Probehefte vor, welche die Schrift 
in einem normalen und einem halbfetten Schnitt 
mit Initialen und Schmuck іп guten Anwendungsbei- 
spielen vorführen. 

Die Abteilung der Neuheiten für die Akzidenzaus- 
stattung müssen wir etwas allgemein behandeln. Die 
bedeutendsteErscheinung istdie von Heinrich Wieynk 
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für die Bauersche Gießerei in Frankfurt a. M. ge- 
zeichnete Wieynk - Kursiv, mit Schmuck vom selben 
Künstler. Diese Schrift ist eine der wertvollsten der 
letzten Jahre, sie ist die schónste Kursivschrift, die 
dem Buchdrucker jemals geboten wurde. Ein dem 
Werke würdiges Probeheft zeigt die Schriftin muster- 
gültigen Anwendungen. 

Kursivschriften, die der Schreibschrift zuneigen 
und die der Buchdrucker gern als Zirkularschriften 
bezeichnet, hat das Jahr mehrere gebracht: Weise- 
Kursiv von F. A. Brockhaus, Isabel und Watteau von 
Schelter & Giesecke, Mainperle von Ludwig & Meyer, 
Preziosa von Wilhelm Gronaus SchriftgieBerei. Ge- 
radestehende geschriebene Akzidenzschriften sind: 
Hans Sachs von Genzsch & Heyse, Brunhilde von 
Benjamin Krebs Nachf., Billet von H. Berthold und 
Bauer &Co.; elegante Kartenschriften: Aristokrat, eine 
schwungvolle Kanzlei von Ludwig & Mayer, und Apart, 
eine offene und lichte gotische Schrift von der Aktien- 
gesellschaft für SchriftgieBerei und Maschinenbau. 

Eine Schrift, die eine Art für sich bildet, muß zum 
Schluß noch erwähnt werden: die Wiener Grotesk 
nach Zeichnung von Rudolf Geyer in Wien, Original- 
erzeugnis der SchriftgieBereien H. Berthold in Berlin 
und Bauer & Co. in Stuttgart. Es ist dies eine Schrift, 
die den Namen ,Grotesk* wirklich verdient, denn 
sie hat nicht nur den Steinschriftduktus, sondern sie 
wirkt in ihrer Zeichnung tatsächlich grotesk. Die 
Versalien und die Oberlángen der Gemeinen sind 
mehr als doppelt so hoch wie die m-Größe und die 
Breitenverháltnisse der Versalien sind zum Teil sehr 
willkürlich gewählt; das N ist z.B. breiter als das 
M. Dabei muß der Schrift eine gewisse schneidige 
Eleganz nachgerühmt werden. Ein sehr nettes An- 
wendungsheft zeigt die Wiener Grotesk in guten 
Akzidenzbeispielen aller Art, und es ist nicht daran 
zu zweifeln, daß auch diese Schrift viele Freunde 
finden wird. 

Hinsichtlich der typographischen Ornamente ist 
es immer mehr üblich geworden, solche den neuen 
Schriften beizugeben. Die Neuheiten dieses Jahres 
sind deshalb im vorstehenden zum größten Teilschon 
erwähnt worden und es brauchen nur noch einige 
besondere Erscheinungen verzeichnet zu werden. So 
hat die Firma Ludwig & Mayer in Frankfurt a.M. ihre 
originellen Reklamevignetten in einem Großfolioheft 
unter dem Titel Humor und Kunst in der Reklame 
zusammengefaßt und damit dem Buchdrucker einen 
Bilderschatz zur Verfügung gestellt, der ihm in allen 
Fällen aushelfen wird, wenn er Reklamedrucke und 
Anzeigen wirksam illustrieren will. Ein weiteres Heft 
von Ludwig & Mayer bringt Vignetten von Max Hertwig: 
eine umfangreiche Serie flott gezeichneterSilhouetten, 
zum Teilhumoristisch, fürden gelegentlichenSchmuck 
von Festdrucksachen, Reklame-, Wein- und Speise- 
karten und dergleichen. Von J. G. Schelter & Giesecke 
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in Leipzig liegt ein Heft mit Schmuckstücken für 
Glückwunschkarten, Prospekte und dergleichen vor: 
sinnige kleine Bilder von Belwe, Salzmann und andern. 
Ein Heft mit neuen Akzidenz- und Kalenderschmuck 
nach Entwürfen von Professor Hugo Steiner-Prag gab 
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die SchriftgieBerei C.F.RühlinLeipzigheraus: Reihen- 
und Leisteneinfassungen mit alten und neuen Motiven, 
Mond- und Tierkreiszeichen, Tierkreis- und Jahres- 
zeitenvignetten, letztere auch mehrfarbig zu drucken; 
im ganzen ein recht brauchbarer und guter Schmuck. 


Der Buchdruck im Jahre 1912 


Von Professor ARTHUR W.UNGER, Vien 


EM verflossenen Jahre ist in würdigster 
¿Form mit dem Abschlusse der Revision 
“des „Deutschen Buchdruckertarifs* am 
Bes enee 7. Oktober 1911 präludiert worden. Es 
kann nicht hoch genug eingeschätzt werden, daß die 
Kontinuität der Tarifgemeinschaft, die ob ihrer allge- 
mein anerkanntenVorbildlichkeit z.B. kein Geringerer 
als der Nationalókonom Philippovich in seinem Lehr- 
buche rühmt, gewahrt blieb. Als besonders erfreu- 
liche Tatsache wird betrachtet, daß nunmehr auch die 
Gehilfenschaft mit ihrer müchtigen Organisation zur 
Gesundung der viel beklagten Konkurrenzverhält- 
nisse werktätige Beihilfe leisten will. 

In dieser Hinsicht ist übrigens ein weiterer sehr 
wichtiger Schritt getan worden. Zu Beginn des Jahres 
erschien die zweite Ausgabe des „Deutschen Buch- 
druck-Preistarifs“. Den Männern, die an der Schaffung 
dieses in gewissem Belange geradezu monumentalen 
Werkes mitgewirkt haben, gebührt nicht nur großer 
Dank für die bewiesene Opferwilligkeit, sondern auch 
hohe Anerkennung für die außerordentliche Sorgfalt 
und Sachkenntnis, mit der sie den Preistarif fast für 
jedermann verständlich ausgearbeitet haben. 

Die Bestrebungen, den Buchdruck kunstgewerb- 
lich auszugestalten, dauern an. Sie finden eine immer 
größere Zahl temperamentvoller Verfechter. Solche 
sind im verflossenen Jahre in sehr dankenswerter 
Weise bemüht gewesen, daß in einzelnen, bisher von 
der Reformbewegung noch leider unberührt geblie- 
benen Sparten des Akzidenzfaches endlich — neu- 
zeitlichen Anforderungen entsprechend — gleichfalls 
ästhetische Rücksichten genommen werden mögen. 

Sehr verdienstvoll z.B. war es, daß in jüngster Zeit 
einmal in gründlicher Weise durch die Fachpresse der 
Jammer des „Theaterzettels“ beleuchtet wurde. Es 
berührt wirklich peinlich, daß heute, da die Druck- 
schriftenausstattung in steil aufsteigender Bahn sich 
bewegt, die meisten im gesellschaftlichen und ge- 
schäftlichen Verkehr gebrauchten Drucksorten grofen- 
teils schon schöne graphische Leistungen darstellen, 
justament der Theaterzettel modernen Forderungen 
trotzt. Nicht nur das. Ein immer mehr überhand- 
nehmender Unfug ist es, den Theaterzettel іп der 
geschmacklosesten Weise als Annoncenblatt zu miß- 
brauchen. Die aufdringliche, weil fast ausnahmslos 
in ästhetisch mißlichster Form gebrachte Reklame 


wirkt aufreizend, wenn man von ihr selbst während 
des Genusses eines ernsten Theaterabends unauf- 
hörlich verfolgt wird. Dafür muß aber noch eine 
Steuer, der Preis des Zettels, bezahlt werden. Ein 
Boykott der Theaterbesucher wäre hier vielleichtrasch 
von wohltätigen Folgen begleitet. Die Zeitschrift 
des Vereins der Plakatfreunde hat übrigens einige 
Proben schöner moderner Theaterzettel gleichsam 
als Beispiele, wie es gemacht werden kann, gebracht. 

Mit Genugtuung kann dagegen festgestellt werden, 
das ein andrer nicht unwichtiger Zweig des Akzidenz- 
faches, die Herstellung von Speisekarten, sich in sehr 
weitem Ausmaß künstlerischen Einflüssen gefügig 
gezeigt hat. Fast alle großen Restaurants, aber auch 
nicht wenige kleine, besitzen moderne Speisekarten, 
die mitunter recht bemerkenswerte kunstgewerbliche 
Produkte sind. 

Manchmal mag auch übers Ziel geschossen werden. 
Das macht sich namentlich bei gesellschaftlichen 
Drucksorten oft unangenehm bemerkbar. Eine Ver- 
mählungsanzeige darf nie wie ein Reiseavis aussehen, 
eine Geburtsanzeige nicht wie eine Adreßkarte; aber 
auch nicht wie eine Trauerkarte! Ein Verwischen alt- 
gewohnter und selbstverstündlicher Grenzen ist takt- 
los; solches kann also nicht geschmackhebend wirken. 

Die im Laufe dieses Jahres auf dem Gebiete der 
Setzmaschinen zu verzeichnen gewesenen Errungen- 
schaften werden in einer besonderen Abhandlung be- 
Sprochen, Deshalb unterbleibt ihre Aufzáhlung іп 
diesem Berichte. 

DieBuchdruckmaschinen-Fabriken hatten in dem zu 
Ende gegangenen Jahr wohl ein solches intensiver 
Bescháftigung. Dafür spricht gewif am deutlichsten 
der Umstand, daß selbst die größten Fabriken lange 
Lieferfristen beanspruchten. Es mag nicht uninter- 
essant sein, hier einige Ziffern anzuführen. Ende 
des Jahres 1911 gab es im Wirkungsbereiche der 
Deutschen Buchdrucker-Berufsgenossenschaft 9904 
Tiegeldruckpressen, ferner 18704 Zylinderflachform- 
Maschinen, dann 1471 Rotationsmaschinen und 8511 
Schneidemaschinen. Der Zuwachs im Jahre1911selbst 
betrug bei den genannten Maschinentypen die statt- 
lichen Zahlen von 575, 1133, 152 und 546. Diese 
Ziffern lassen am besten erkennen, welche gewaltige 
Arbeit die Maschinenfabriken während eines Jahres 
zu bewältigen haben. 
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Wenn auch in dem abgelaufenen Jahre keine Neu- 
konstruktionen von umwálzender Bedeutung bekannt 
wurden (auch hier tut ein wenig Verschnaufen wohl), 
so gab es doch manches Neue. Namentlich war man 
bemüht, durch teilweise Umánderungen wichtiger 
Maschinenteile und durch Schaffung mancherlei Hilfs- 
maschinen die Leistung der bestehenden Maschinen- 
typen qualitativ und quantitativ zu verbessern. 

Bekanntlich haben unsre sich mit dem Baue von 
Tiegeldruck-Schnellpressen nach dem Gallysystem 
hervorragend beschäftigenden Maschinenfabriken in 
neuerer Zeit vielfach davon abgesehen, ihre Pressen 
mit der sogenannten „Tiegelruhe“- Einrichtung auszu- 
statten. Diese bestand darin, daß das hintere Zug- 
stangenauge schlitzfórmig gestaltet war, so daß die 
Kurbelzapfen einen ,toten Gang* machten, wührend- 
dessen der Tiegel vóllig ruhig lag, da etwaige, durch 
das Beharrungsvermógen verursachte Bewegungen 
des Tiegels durch eine Kurvenfúhrung der Zugstangen 
verhindert wurden. Diese Ruhepause des Tiegels war 
zweifellos für das Einlegen recht angenehm gewesen. 
Nun erhielt Arnold Gutt in Hamburg ein Patent auf 
eine Vorrichtung, die gleichfalls zur Hervorrufung 
einer , Anlegepause* des Tiegels ersonnen wurde. 
Angeblich soll diesem neuen Mechanismus der Nach- 
teil andrer Konstruktionen (Stöße beim Anhalten und 
Wiederingangsetzen des Tiegels, welcher Nachteil 
sich nach längerer Benutzung der Maschinen zeigte 
und eben zur Hinweglassung der Einrichtung führte) 
nicht anhaften. 

Eine Bostonpresse mit Selbstausleger brachte die 
Maschinenbauwerkstátte Richard Scholber in Stutt- 
gart auf den Markt. Erfreulicherweise mehren sich 
nun auch erfolgreiche Versuche, die Tiegeldruck- 
Schnellpressen mit automatischen Bogenanlegeappa- 
raten auszustatten. Der Anfang wurde ja vor einigen 
Jahren bei dem ,ganzautomatischen Kunstdruck- 
falken“ der Firma Friedrich Heim & Co. G.m.b.H. 
in Offenbach a. M. gemacht. Nun aber liefert auch 
die Maschinenfabrik А. Hogenforst in Leipzig einen 
mechanisch und pneumatisch arbeitenden Anlege- 
apparat für Tiegeldruck-Schnellpressen, der sich prak- 
tisch gut bewáhren soll. Sehr weit geht die Leistung 
eines Apparates von Paul Raimann in Leipzig Neu. 
sellerhausen. Er legt automatisch ein und aus und 
durchschießt die Auflage. Er arbeitet mit Saugung, 
kann angeblich an jeder Tiegeldruck-Schnellpresse 
angebracht werden und ist behufs bequemen Zu- 
richtens leicht und schnell abzunehmen.— Auch der 
Aktiebolaget Princeps in Gothenburg (Schweden) ist 
auf Tiegeldruck-Schnellpresse mit pneumatischem 
Bogenanlege- und Auslegeapparat ein deutsches 
Patent erteilt worden. Bei Auslassen eines Bogens 
wird eine Abstellvorrichtung automatisch betätigt. 

Von auferordentlichem Interesse waren die im 
Archiv für Buchgewerbe (1912, Seite 48 und 81) ent- 
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haltenen Schilderungen der jetzigen Herstellung von 
Briefmarkenrollen in den staatlichen Druckereien 
Amerikas und Deutschlands. In beiden Anstalten 
werden zu diesem Zwecke Rotationsmaschinen be- 
sondrer Bauart verwendet. Wie die Maschinenfabrik 
Rockstroh & Schneider Nachf. А.-С. in Dresden- 
Heidenau in ihrer Fachzeitschrift ,Viktoria* (1912, 
Heft Il, Seite 29, mit Abbildung) mitteilte, ist ihre, Her- 
kulespresse*, mit einigen Hilfsapparaten ausgestattet, 
als Briefmarkenmaschine vortrefflich verwendbar. 
Ihre große Eignung zu diesem Zwecke ist in ihrer 
Fahigkeit, ungewóhnlich kráftigen Druck auszuüben, 
dann in dem eine weitgehende Farbeverreibung ge- 
stattenden Farbwerke und namentlich in dem durch 
Kniehebelvirkung herbeigeführten, beinahe langsam 
einsetzenden und verhältnismäßig langandauernden 
parallelen Fláchendruck begründet. Überdies kann als 
eine betrüchtliche Überlegenheit gegenüber der Ro- 
tations-Briefmarken-Druckmaschine der Umstand ge- 
wertet werden, daf die Tiegeldruckpresse für jede 
beliebige Markengröße jeweils rasch eingerichtet 
werden kann. Die Gelegenheit sei gleich benützt zur 
Erwähnung, daß die Herkulespresse sich als vorzüg- 
lich zur Abprägung von Schriftformen in Trocken- 
matern für Stereotypie erwies. Für diese Verwendung 
ist die Presse deshalb so gut geeignet, weil sie auch 
bei stärkster Pressung nicht „sitzen“ bleiben kann, 
da der Kniehebel nie ganz gestreckt wird. Deshalb 
kann der Preßkörper beliebig lange in der Phase stärk- 
ster Druckausübung belassen werden. Die hierzu not- 
wendige Ausrückung der Presse (Stillsetzung) erfolgt 
selbsttätig. Die zur Benutzung alsMaternprügepressen 
bestimmten Herkulesmaschinen werden selbstver- 
ständlich ohne Farbwerk geliefert. 

Eine Konkurrenz droht den groDen Tiegeldruck- 
Schnellpressen durch die ganz neuartige Zylinder- 
flachform-Maschine , Autopresse* von der Firma The 
Autopress in New York (299 Broadway, О. 6. А.), die 
in nüchster Zeit auch in Deutschland mit Nachdruck 
angeboten werden wird. Diese Maschine ist schon 
mit Rücksicht auf das bei ihr zum ersten Male an- 
gewendete Bewegungsprinzip im hóchsten Grade 
interessant. Bekanntlich gab es bis jetzt bei den 
Zylinderflachform- Maschinen nur eine Ausnahme, 
námlich die Cox Duplex-Presse (die Hammsche so- 
genannte Flachdruck-Rotationsmaschine, bei der das 
gleiche zutraf, wird seit vielen Jahren nicht mehr 
gebaut), wo nicht das Formenfundament — wie nüm- 
lich bei allen übrigen Zylinderflachform-Maschinen 
— sondern der Zylinder in wagrechter Bahn über 
die ruhende Form hin und zurück bewegt wird. Bei 
der Autopresse nun werden Fundament und Zylinder 
in wagrechter Bahn, und zwar abwechselnd in ent- 
gegengesetzter Richtung hin und her geführt. Die 
Folge ist eine wesentliche Verkürzung der Weg- 
lánge und damit eine Steigerung der Leistung. Da das 
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Druckformat nur 28<43 Zentimeter betrágt, kann frei- 
lich die Autopresse nur an Stelle ргобег Tiegeldruck- 
Schnellpressen benützt werden. Sie ist ein ,Schnell- 
láufer* und druckt 4000 bis 5000 Exemplare in der 
Stunde, was natürlich nur durch die Ausstattung der 
Presse mit Selbstanleger und Selbstausleger móglich 
ist. Der Bogenanleger arbeitet mit Streichkämmen; 
bei Dreifarbendruck und andern Paßarbeiten läßt man 
ihn nur ,halbautomatisch* wirken. Der Bogenstapel 
kann bis zu 10000 Bogen enthalten. Beim Ausbleiben 
eines Blattes werden Farbwerk, Streichkámme und 
Bogenzähler außer Funktion gesetzt; die Presse läuft 
aber weiter. Die Maschine hat Frontbogenausgang 
und das Blatt wird unverschmiert mit dem Druck 
nach oben ausgelegt. Sie beansprucht einen Raum 
von 2X 1,10 Meter, eine Betriebskraft von 1 Pferde- 
stärke und kostet für Deutschland einschließlich Zoll 
und Fracht ungefähr 8500 Mark. 

Die bei vielen Buchdruckerntiefwurzelnde Vorliebe 
für Stoppzylindermaschinen hat die Veranlassung ge- 
geben, daß man diese so ausgestaltete, daß sie ihrer 
allgemeinen Verdrángung durch die Maschinen mit un- 
unterbrochenbewegtem Zylinder erfolgreichenWider- 
standentgegensetzen. Immer mehr Fabriken kündigen 
Zylinderflachform - Maschinen mit Stoppzylinder als 
„Schnelläufer“ an. Hierzu wurden die Pressen durch 
Verringerung der hin und her bewegten Massen,Rollen- 
führung des Formentrügers, Anbringung von Vorrich- 
tungen zur Unschädlichmachung der beim Hubwechsel 
des Fundamentes und der Arretierung des Zylinders 
auftretenden Trügheitswiderstánde usw. befahigt. Ап 
Hilfsapparaten erschien auch verschiedenes Neues. 

Die Maschinenfabrik Johannisberg in Geisenheim 
a, Rh. empfiehlt ihre neue Zweitourenmaschine mit 
doppeltem Zylinderfarbwerk, nur zwei Rollenbahnen 
und hinterem Stabausleger als Zeitungsdruckmaschine 
für kleinere Betriebe. 

Die alten Zweifarbenmaschinen mit einem Stopp- 
zylinder haben wohl lángst ihre Existenzberechtigung 
verloren, soweit es wenigstens die normale Druck- 
sorten-Produktion betrifft; denn nichts kónnte heute 
mehr dafür sprechen, diese viel langsamer arbeiten- 
den und viel Raum beanspruchenden Pressen vorzu- 
ziehen. Ein Angenehmes hatten sie allerdings: den 
absoluten ,Passer*. Vor Jahren nun haben schon 
die amerikanischen Pressenfabriken Huber Hodgeman 
und ferner die Miehle Printing Press Co. für ihre 
Zweifarben-Zweitourenmaschinen Propaganda ge- 
macht. Deren zwei Zylinder lassen zunächst auch 
Übereinanderdruck der zwei Farben zu, weil auch 
in diesem Falle beide Formen korrekt zugerichtet 
werden kónnen. Nun ist auch von der Maschinen- 
fabrik Johannisberg in Geisenheim a. Rh. eine solche 
Zweifarben-Zweitourenmaschine gebaut worden. Ihre 
stündliche Leistungsfühigkeit wird mit 2000 Druck an- 
gegeben. Als Vorteile dieser Maschine werden be- 
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zeichnet: Zurichten der beiden Formen, erleichtert 
durch mechanischen Rücklauf, Ausnutzbarkeit der 
Maschine auch bei mehr als zweifarbigem Druck, 
7. B. Vierfarbendruck, vollkommenes Zylinderfarb- 
werk unter Weglassung des hinderlichen Tischfarb- 
werkes, daher geringere Lange der Maschine, Zu- 
gánglichkeit zu den Formen, die vom Formenbrett 
direkt auf das Fundament geschoben werden kónnen, 
rasche und sichere Anlage, da die Tische flach ge- 
halten sind, sicherer Mechanismus der Greifer, ge- 
naues Passen, Frontbogenausführung, niedriger und 
schwerer Bau der Maschine, insbesondere unter den 
beiden Druckzylindern, bequemes Heben und Senken 
der Druckzylinder mittels Fußtritthebels. 

Die Schnellpressenfabrik Frankenthal Albert & Cie. 
A.-G. hat einen neuen Wagenausleger fiirihre Chromo- 
typie-Schnellpressen zum Patent angemeldet, dem 
gegentiber den pneumatischen und mit Wenderechen 
arbeitenden Auslegern folgende Vorzüge angerühmt 
werden: Fortfall der Oberbánder, da der bedruckte 
Bogen mittels Greifertrommel ausgeführt wird; Fort- 
fall des Wenderechens, der zum Verschmieren des 
frischen Druckes Veranlassung geben kann, und da- 
durch bequemes Aufstapeln eines viel hóheren Bogen- 
stoßes bei Benützung selbsttátiger Bogenanlegeappa- 
rate; Ausführung des Bogens zum Auslegetisch mit 
der bedruckten Seite nach oben auf einem mit Band- 
system versehenen Wagen, wobei ein Verschmieren 
ausgeschlossen ist; die Anlegeperiode wird nicht 
verkürzt; auch braucht man die Anlegemarken nicht 
auf dem Einlegetisch anzuordnen, wenn man rasch 
arbeiten will, wie das bei Chromotypie-Schnellpressen 
mit Frontausleger der Fall ist. Die neue Maschine 
wird vorläufig in zwei Größen gebaut. 

Dieselbe Fabrik baut in einigen Typen ihrer Schnell- 
pressen (Rhenania 5 und 7, Universal 1 und 6) auf 
Verlangen einen Apparat ein, der die rationelle Er- 
zeugung von Kassenblocks, Straßenbahnfahrkarten 
und dergleichen auch auf diesen Zylinderflachform- 
Maschinen (anstatt der sonst zumeist hierfür benutz- 
ten Sonder-Rotationsmaschinen oder Billettdruck- 
maschinen) zulassen soll. Allerdings kann in einem 
Arbeitsvorgange nur in einer Farbe gedruckt werden. 
Dagegen können in einem Arbeitsgange Vorder- und 
Rückseite nummeriert und mit der Serienzahl ver- 
sehen werden, die Perforierung kann intermittieren 
(z. B. bei jedem zweiten, dritten Bogen usw. nur statt- 
finden), ferner sind die Kassenblocks in Duplikat- 
oder Triplikatform herstellbar. Auf den Maschinen, 
in denen solche Apparate einmontiert wurden, kann 
aber auch jede andre Arbeit gedruckt werden. Der 
Text kann, was sehr wertvoll ist, unmittelbar an die 
vom Nummerierapparat aufgedruckten Zahlen heran- 
treten. Die Nummeroteure sind nach Art der bei den 
Rotationsmaschinen langjährig bewährten konstruiert 
und leicht entfernbar. 
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Einen neuartigen Bogenausleger haben auch Раш 
Schmiedel in Leipzig-A. und Arthur Ziechner in Bors- 
dorf patentieren lassen. Hinter das nach erfolgtem 
Druck frei vom Zylinder herunterhüngende Bogen- 
ende tritt eine drehbare Walze oder eine mit dreh- 
baren Rollen versehene Stange, die das Ende gegen eine 
zweite Walze oder Stange mit Rollen drückt. Beide 
Transportorgane befördern nun den Bogen mit dem 
Druck nach oben auf den Auslegetisch oder auf eine 
nach diesem führende Bandleitung. 

Um das so lástige Verschmieren des auf die zurück- 
bewegteDruckformherabhängenden Bogens bei Stopp- 
zylindermaschinen zu verhindern, ordnet Paul Hubert 
in Göttingen die Brückenwalze lose auf ihrer Achse 
an und läßt sie in dem Momente, da der Zylinder 
arretiert wird, durch einSchaltrad unter gleichzeitigem 
Lockern (Entspannen) der Ausführschnüre noch um 
ein solches Bogenstück drehen, daß das Bogenende 
genügend weit von der Druckform entfernt wird. 
Diese Vorrichtung wurde dem Erfinder patentiert. 

In áhnlicher Weise, wie man bei den Bogenanlege- 
apparaten durch elektrischen Stromschluß die Still- 
setzung der Maschine bewirkt, wenn ein Bogen aus- 
bleibt oder schief kommt usw., verhindert eine neue 
Vorrichtung, am Ausleger angebracht, das , Schop- 
pen* z. B. bei Zweitourenmaschinen. Auf diesen 
Mechanismus hat die Maschinenfabrik J. G. Schelter 
& Giesecke in Leipzig ein Patenterworben. Die Vor- 
richtung beruht darauf, daf ein an einen Pol einer 
Elektrizitátsquelle angeschlossener, zwanglüufig ge- 
steuerter Kontakt eine mit dem andern Pol verbun- 
dene Kontaktstelle in dem Augenblicke berührt, in 
welchem der nach seiner Verarbeitung aus der Ma- 
schine kommende Bogen bei ordnungsmäßigem Gang 
diese Stelle passieren muß. Dadurch wird beim Feh- 
len eines Bogens ein die Ausrückvorrichtung nebst 
Bremse betátigender Stromschluß herbeigeführt. 

Beim Illustrationsdruck auf gewöhnlichen Schnell- 
pressen ohne Frontbogenausgang bereitet das Ver- 
schmieren der Druckbogen durch die Ausführungs- 
bänder erhebliche Schwierigkeiten. Diesem Übel- 
stande abzuhelfen, dient eine Vorrichtung, die dem 
in der Druckerei Ullstein& Co. in Berlin beschäftigten 
Maschinenmeister Alwin Schröder in Groß-Lichter- 
felde, Ferdinandstraße 3, patentiert wurde. Sie be- 
steht darin, daß die Ausführungsbänder inzwei Grup- 
pen je ein endloses Ganzes bilden, indem die Enden 
der Schnur auseinander gedrillt und sodann mitFisch- 
leim fest verbunden werden. Vorher wird die Schnur 
über die Brückenwelle und in schräglaufender Rich- 
tung nach unten über die Bandrollen am Ausleger 
geführt. Zu diesem Zwecke wird die Brückenwelle 
mit der erforderlichen Anzahl von Einschnitten ver- 
sehen. Die Vorrichtung ist der Breite nach in zwei 
Hälften geteilt; der Faden läuft bei jeder Hälfte von 
der Mitte zu nach außen und wird durch die unter- 
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halb des Bändersystems angebrachten Laufrollen wie- 
der zurück nach der Mitte geführt. Durch diese Tei- 
lung in zwei Gruppen konnte erreicht werden, daß 
die auszuführenden Bogen, auch wenn sie in der 
Maschine zerschnitten werden, gut ausgelegt werden. 
Die außerhalb des Systems der Rückleitung dienen- 
den Laufrollen sind mit einem mit Talkum gefüllten 
Gefäß verbunden, durch das der Faden hindurch- 
geführt und so immer wieder gereinigt wird. Die 
Maschinenfabrik Johannisberg, G. m. b. H. in Geisen- 
heim a. Rh., stellt solche Ausführungsvorrichtungen 
her und bringt dieselben auch an Maschinen andrer 
Fabriken an. 

Die Maschinenfabrik Bohn & Herber in Würzburg 
hat ihren neuen, mit rotierender Luftpumpe ver- 
sehenen pneumatischen Bogenanlegeapparat „Pri- 
mus“ nunmehr in Vertrieb gebracht. Er besitzt keine 
schwingende Transportstange, sondern der Bogen 
wird durch eine Bandleitung befördert. Der Apparat 
soll, wie seine Erzeuger ihm nachrühmen, gleich- 
gut dünnstes Papier wie starken Karton anlegen. 

Eine hóchst lüstige Sache ist bis heute das Durch- 
schieDen der Druckbogen mit Makulatur geblieben, 
da es mittels Handarbeit geschieht. Verfasser erinnert 
sich nur bei E. Nister in Nürnberg schon vor vielen 
Jahren hierzu eine verlaBliche maschinelle Vorrich- 
tung in Betrieb gesehen zu haben. Jetzt wurden von 
mehreren Seiten solche sicherlich hóchst wichtige 
Hilfsapparate angekündigt. — Die Firma Faber & 
Schleicher, А.-С. in Offenbach a. M., hat sich die Er- 
findung eines ,Schmutzbogeneinlegers* für Schnell- 
pressen mit Frontbogenausleger patentieren lassen, 
mit dem, wührend die Maschine sich im Gange be- 
findet, selbsttátig Schmutzbogen zwischen die frisch 
bedruckten Bogen gelegt werden kónnen, ohne einen 
besonderen Platz für den Schmutzbogenstapel an der 
Seite der Maschine erforderlich zu haben. Dagegen 
scheint nur ein Behelf die Vorrichtung zum Zwischen- 
legen von Makulaturbogen bei Schnellpressen von 
Albert Stahn in Hannover zu sein. Der Stapeltisch 
für die Makulaturbogen ist frei schwingend über dem 
Bogenausleger der Schnellpresse aufgehüngt. Er wird 
von parallelen Háüngestangen getragen, von denen 
jedes Paar durch federnde Diagonalstreben verbun- 
den ist. Mit dem hin und her gehenden Bogenaus- 
legerister durchFedern verbunden. — Des Interesses 
halber sei hier eine Maschine erwahnt, die zum Tren- 
nen der Auflagebogen von den Durchschufbogen (der 
Makulatur) bestimmt ist und von Chambers Brothers 
Co. in Philadelphia um die Kleinigkeit von 14000 
Mark pro Stück verkauft wird. Die verschiedenen 
Bogen werden auf zwei getrennten Stapeln ausgelegt. 
Die Stärke beider Papiersorten muß mindestens um 
0,003 Zoll variieren. — Von Otto Wessel in Lübeck 
stammt ein neuer Bogengeradeleger, der auch Flor- 
post so gut wie Karton glatt stapeln soll. 
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Die Rotationsmaschinen nehmen nun auch schon 
in Europa immer gigantischere Form an. Es ist das 
eben in der für die modernen Riesenbetriebe von 
Zeitungsdruckereien, in denen die Platzfrage fast 
stets die Hauptrolle spielt, besonders gewichtigen 
Okonomie der grofen mehrfachen Rotationsmaschi- 
nen gelegen. Zurzeit baut die Maschinenfabrik Koenig 
& Bauer in Würzburg eine 96 seitige vóllig bánder- 
lose Sechsrollenmaschine für die Leipziger Neuesten 
Nachrichten. Eine gleichgroBe Presse ist für eine 
Pariser Zeitung in der Maschinenfabrik Augsburg in 
Ausführung. 64 seitigeVierrollenmaschinen sind über- 
haupt keine Seltenheit mehr. Steigender Beliebtheit 
erfreuen sich erklärlichermaßen die bänderlosen 
Rotationsmaschinen. Ferner stattet man,in Erkennung 
der damit geschaffenen großen Vorteile, die Mehr- 
rollenmaschinen mit entsprechend vielen Falzappa- 
raten aus. Eine mit vier Falzwerken versehene 04 sei- 
tige Vierrollenmaschine erlaubt z. B. bei 20seitigen 
Zeitungen eine dreifache, bei 16seitigen eine vier- 
fache Produktion. 

Die außerordentliche Wichtigkeit, die heute den 
Falzapparaten beizumessen man gezwungen ist, hat 
abermals neue Konstruktionen solcher Apparate ge- 
fórdert. Auf einen Doppelfalzer für Mehrrollen- 
Rotationsdruckmaschinen, aus zwei, entsprechend 
den doppeltbreiten Druckwerken nebeneinander an- 
geordneten bandlosen Einzelfalzern bestehend, hat 
die Firma Koenig & Bauer, Maschinenfabrik, Kloster 
Oberzell G. m. b. H. inWürzburg, das Patent erworben. 
Die Druckwerke sind zu beiden Seiten des Falzers 
angeordnet. Die Einzel falzer können unabhängig von- 
einander mit verschiedener Geschwindigkeit betrieben 
verden, und es sind zwischen ihnen Uberführungen an- 
geordnet, welche die in dem einen Falzer aus der 
lángsgefalzten Bahn durch einen Querschneider ge- 
wonnenen Bogen der Sammelvorrichtung für die in 
dem anderen Falzer gewonnenen Bogen zuführen. — 
Die bisherigen beweglichen Falzbacken von rotieren- 
denQuerfalzern bestehen aus einer einteiligenSchiene. 
Zwischen dieser und der festen Falzbacke wird die 
Drucksache mittels des Falzmessers eingeklemmt. 
Durch den erforderlichen Druck der Feder, welche 
die bewegliche Falzbacke nach Einklemmung der frisch 
gedruckten Zeitung an die feste Backe preßt und bis 
zur Auslegung mitführt, schmieren die bedruckten 
Stellen ab. Der neue von Wilhelm Beckmann und 
Leopold Schónwasser in Duisberg konstruierte und 
diesen patentierterotierende Querfalzer für Rotations- 
maschinen benutzt zur Beseitigung des erwühnten 
Mangels eine mehrteilige bewegliche Falzbacke, bei 
der der untere und der die weißen Ränder berührende 
Teil der Backe aus einem Stück bestehen, während 
der die bedruckte Fläche der Zeitung berührende Teil 
aus beweglichen Klappen besteht. Diese Teile sind 
mittels Scharniere an der Falzbacke befestigt und 
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werden durch Federn so gehalten, daf) das Ganze in 
der Ruhelage in einer Ebene liegt. — Der neue, der 
Schnellpressenfabrik Frankenthal Albert & Co. A.-G. 
in Frankenthal patentierte Zylinderfalzer soll wieder 
den bei gebräuchlichen Falzmechanismen häufigen 
Übelstand vermeiden, daß das Papier von dem aus 
der Klappe zurückgehenden Messer herausgezogen 
wird. Erreicht wird dies dadurch, daf das Falzmesser 
an geeigneten Stellen unterbrochen ist und die Falz- 
klappe oder Gegenschiene (oder beide) an den korre- 
spondierenden Stellen Erhóhungen besitzen, die den 
Bogen beim Zurücktreten des Falzmessers festhalten. 

Die C.B. Cottrell & Sons Company іп NewYork er- 
warb ein deutsches Patent auf eine Einrichtung für 
Rotationsmaschinen, die den Zweck hat, einerseits 
die Papierbahn auf beiden Seiten von Fasern und der- 
gleichen zu reinigen, anderseits die Papierstránge an 
die Druckzylinder anzuschmiegen und dadurch all- 
fállige Luftzwischenráume zu verhindern. Diese Ein- 
richtung mag manchmal ganz gute Dienste leisten. 

Dasselbe gilt von einer Vorrichtung, die J. Heinrich 
Spoerl in Düsseldorf zur raschen Erzielung korrekten 
Registers bei Mehrfarbendruck-Rotationsmaschinen 
ersonnen hat. Die Vorrichtung besteht hauptsächlich 
aus einem System von Zeigern, die — unterstiitzt 
durch eine bestimmte Anordnung der Druckwerke, 
Führungswalzen und Farbwerke — das korrespon- 
dierende Einstellen der Farbenteilplatten erleichtern. 

Weniger vermag man wohl in der Entfernung 
die Vorzüge wahrzunehmen, die den neuen ameri- 
kanischen Rotationsmaschinen anhaften sollen, bei 
welchen Pressen nämlich róhrenfórmige Druckformen 
verwendet werden. Maschinendieser Artsind die ,Du- 
plex Tubular Presses“ von der Duplex Printing Press 
Company in Battle Creek (Michigan, Nordamerika), 
denen nun solche, angekündigt von der Linotype & 
Machinery Co. in Broadheath in England, folgen. 
Sicherlich ist der Zweifel berechtigt, ob die Vorzüge 
allein den großen Nachteil, der іп der Aufziehung 
der Róhren-Formen auf die Zylinder gelegen sein 
wird, aufwiegen. Ferner müssen diese Pressen mit 
Zylindern, deren Umfang nur der Hóhe einer Kolumne 
entsprechen kann, gegenüber den andern Zeitungs- 
rotationsmaschinen — bei gleicher Seitenzahl — ent- 
weder doppelteBreite oder doppelte Anzahl derDruck- 
werke und Papierrollen besitzen. 

Das durch die bisherige Festmachung der Rota- 
tionspapierrollen auf den Ablaufachsen fast unver- 
meidliche Deformieren eines Teiles der Rollen ist 
lástig, weil es immerhin kostspielig durch die Menge 
Makulatur wird. Darum ist die vom Direktor Coninx 
des ,Zürcher Tagesanzeiger* ersonnene neue Spann- 
vorrichtung zum Festmachen der Rotationspapier- 
rollen auf ihren Ablaufachsen wirklich nutzbringend. 
Sie bestehtdarin,daß Gummiringe, die zwischen eiser- 
nen Hülsenstücken angeordnet sind, durch Antreiben 
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dieser verdrängt, hervorquellen und so gegen die 
Rollenhülse gepreBt werden. Dadurch wird zwischen 
Achse und Papierrolle gleichsam eine ,Friktionskupp- 
lung* herbeigeführt. Die Maschinenfabrik Koenig 
& Bauer in Würzburg, ferner die Vogtlándische 
Maschinenfabrik A.-G. in Plauen i. V. haben sich be- 
reit erklárt, auf Wunsch ihnen eingesendete Achsen 
auf ihr Risiko abzuándern und gegebenenfalls inner- 
halb eines Monats die Achsen wieder in den früheren 
Zustand zu versetzen. 

Eine gleichfalls sehr wertvolle Neuerung stellt die 
Emil Henrich in Frankfurt a. M. zu dankende Packung 
für Rotationspapierrollen dar. Es ist allgemein be- 
kannt, welch geringen Schutz die bisher üblichen 
Verpackungsmethoden dem Rollenpapier bieten. Die 
HenrichschePackungbesteht nunin zwei kreisrunden, 
über die Stirnflächen der Rollen gelangenden und über 
diese hinausragenden Metallscheiben, die einfach an 
einer durch die Hülse hindurch gesteckten Spindel 
festgeschraubt werden. 

Im Jahre 1911 betrug die Zahl der Unfälle, soweit 
sie die Deutsche Buchdrucker-Berufsgenossenschaft 
erhob, 351 bei Tiegeldruckpressen, 473 bei Zylinder- 
flachformmaschinen und 151 bei Rotationsmaschinen. 
Beweis genug, welche große Wichtigkeit den Schutz- 
vorrichtungen zukommt. Die Statistik ergab, daf in 
den letzten zehn Jahren in den mittleren und großen 
Betrieben weitaus unfallsicherer gearbeitet wurde als 
in den kleinen Betrieben. Zum größten Teile kann 
das nur auf den Umstand zurückgeführt werden, daß 
eben in den größeren Offizinen den Schutzvorrich- 
tungen mehr Aufmerksamkeitzugewendet wird. АПег- 
dings ist in vielen Fällen nachgewiesen worden, daß 
verbotswidriges Entfernen oder Umgehen der Schutz- 
vorrichtung oder völlig unbegründetes Hineingreifen 
in die laufende Maschine die Unfälle verschuldeten. 
Jedenfalls aber ist es wertvoll, wenn die Schutzvor- 
richtungen fortgesetzt ausgestaltet werden. Einiges 
brachte auch das verflossene Jahr. 

Beim Arbeiten anStoppzylinder-Schnellpressenmit 
der gewöhnlichen Bogenausführung nach hinten er- 
eignen sich Unfälle sehr häufig dadurch, daß der Her- 
steller der Zurichtung, der bei angehobenem Anlege- 
tische auf dem Druckzylinderumfang zu arbeiten und 
dabei die Presse gelegentlich auch in Gang zu setzen 
hat, mit der Hand zwischen den Druckzylinder und 
die sogenannte Brückenwalze, welche die Überfüh- 
rung der bedruckten Bogen auf die Stäbe des Aus- 
legerechens vermittelt, gerät. Zur Beseitigung dieser 
Gefahr wird nach einer der Firma Schelter & Giesecke 
in Leipzig patentierten Erfindung die Brückenwalze 
beweglich gelagert und durch ein Hebelsystem mit 
einem aufdie Ausrückvorrichtung der Presse wirken- 
den Federnspannwerk derart verbunden, daß die 
Brückenwalze beim Dazwischentreten der Hand oder 
eines andern Fremdkörpers zwischen sie und den 
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Druckzylinder sich von diesem entfernen kann, wo- 
durch gleichzeitig das Federnspannwerk freigegeben 
wird, das die sofortige Ausrückung und Bremsung 
der Presse herbeiführt. 

Einige einfache Vorrichtungen, dieleicht an Tiegel- 
druckschnellpressen angebracht werden können, be- 
schrieb die „Österreichisch-Ungarische Buchdrucker- 
zeitung“ 1912, Seite 38. Dieselbe Zeitschrift (1912, 
Seite 410; ferner „Papier-Zeitung“ 1912, Seite 1797) 
brachte die Abbildungen einiger praktischer Formen 
von Anlasserhebeln, die ein unbeabsichtigtes Ingang- 
setzen des Motors verhindern. 

Eine neue Sicherheitskurbel zum Andrehen von 
Explosionsmotoren stellt Ingenieur Oßberger in Tal- 
mässing bei Nürnberg her. Sobald die Motorwelle 
nach eingetretener regulärer Zündung der Drehbe- 
wegung des Andrehenden vorauseilt (oder auch: wenn 
ein Rückschlag infolge Fehlzündung eine umgekehrte 
Drehrichtung der Motorwelle verursacht) wird der Zu- 
sammenhang von Kurbel und Motorwelle aufgehoben, 
indem die Andrehkurbel augenblicks und sicher aus- 
gelóst wird. — Die sehr háufigen Verletzungen in- 
folge Abrutschens der Schraubenschlüssel von stark 
angezogenen Schrauben werden vermieden bei Be- 
nützung der neuen Sicherheitsknarrenschlüssel mit 
ausschwenkbarem Maul. Sie werden von der Firma 
H.Wilke&Co. G.m.b.H. in Remscheid (Rheinprovinz) 
erzeugt und besitzen den weiteren Vorzug, daß sie die 
Schrauben nicht nur an drei Seitenflächen, sondern 
an fünf umfassen, wodurch die Schrauben sehr ge- 
schont werden. Endlich läßt sich viel rascher, wie 
mit einer Knarre arbeiten. — Einen neuen Sicherheits- 
Riemenausrücker erzeugt H. Polysius in Dessau. 

Im nachfolgenden seien einige Neuheiten bespro- 
chen, die das vergangene Jahr an Hilfsutensilien dem 
Buchdrucke bescherte. Einen neuen, mit typogra- 
phischer Mafeinteilung (Nonpareille, Petit, Cicero, 
Konkordanzen) und sehr gutem Verschlusse versehe- 
nen Winkelhaken kündigte der Schriftsetzer Hans 
Hausmann in Nürnberg an. — F. W. Auffurth in Brake 
(Oldenburg) bietet ein Setzschiff an, das eine ver- 
stellbare Seitenleiste besitzt, so daß das Schiff auf 
jede Formatbreite von 1 Cicero aufwárts eingerichtet 
werden kann. — Eine neue ,Ordnungslade* mit be- 
sonderer Gefachung zur Aufnahme von 60 Ablege- 
winkelhaken, die aus Metall angefertigt sind und 
mitgeliefert werden, soll rasches Aufráumen erleich- 
tern. — Das Einpassen (Registermachen) von Farben- 
klischees, die in Serien gedruckt werden, wird mit- 
unter wesentlich erleichtert, wenn zwischen den 
einzelnen Klischees angeordnete SchlieBzeuge das 
Verstellen der Stócke rasch und zwangsláufig zu- 
lassen. Hierfür sind natürlich zumeist sehr raum- 
sparendeSchließzeuge nötig. C. M.Spranger in Frank- 
furt a. M., Luisenstraße 32, erzeugt solche „Schmal- 
schlieBzeuge* nach dem Hólzleschen System in der 
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Breite von 4 Cicero. Die „Schmal-Combischließ- 
zeuge* des Nürnberger Kempewerk und die Sicher- 
heitsschließzeuge von J. С. Schelter & Giesecke in 
Leipzig, sind nur 31/4 bzw. 31/, Cicero breit. Einfache 
SchmalschlieBzeuge für den erwühnten Zweck ver- 
fertigt auch Fritz Máurer in Nürnberg. 

Zum Anwármen des Farbwerkes verkauft Rud. 
Becker in Leipzig, Stephanstraße 8, Vorrichtungen, 
die aus Spirituslámpchen mit darüber angeordneten 
Blechsieben, die die emporstrómende heiße Luft ver- 
teilen sollen, bestehen. Sie werden mit T-fórmigen 
Blechstücken an den Zonenstellschrauben des Farb- 
kastens aufgehángt. — Um das Schmieren der Aus- 
legstábe, besonders beim Illustrationsdruck, nach 
Möglichkeit herabzumindern, wird vielfach zu dem 
Hilfsmittel gegriffen, sowohl die Brückenwalze als 
auch die Auslegstübe selbst mit grobkórnigem Sand- 
papier zu bekleiden, um auf diese Weise den Bogen 
möglichst wenig Auflagefläche auf dem glatten Holz 
zu geben. Richard Rühl in Leipzig vertreibt nun Alu- 
miniumstreifen, die an den Seiten mit Ohren versehen 
sind, die um die Stäbe gebogen werden. Die an der 
Oberfláche grobkórnigen Streifen kann man natürlich 
abwaschen und rasch auswechseln. — Franz Kabisch 
іп Leipzig-Schleußig hat ein meißelartiges Instrument 
zum Niederdrücken der „Spieße“ in den Handel ge- 
bracht. Das eigentliche ausStahl erzeugte undtypome- 
trisch dimensionierte Arbeitsstück ist auswechselbar. 

Die giftigen Bleifarben aus dem Druckereibetriebe 
zu verbannen, und zwar durch gute bleifreie Ersatz- 
farben, sind die Farbenfabriken mit lóblichem Eifer 
bestrebt. In Osterreich wurde dieses Bestreben durch 
eine Preisausschreibung des Niederósterreichischen 
Gewerbevereins gefórdert. Die Wiener Farbenfabrik 
Adolph H.Ott kündigte nun an, daß sie mehrere Sorten 
als Ersatz für Chromgelb, Chromorange usw. fertig- 
gestellt habe. — Man erinnert sich wohl der Versuche 
mit Wasserfarben zum Drucke von Holzschnitten, die 
seinerzeit Professor Richard Berthold von der Kgl. 
Akademie für graphische Künste und Buchgewerbe 
zu Leipzig im Archiv für Buchgewerbe veróffentlichte. 
Nun werden solche , Aquarell-Druckfarben Aquatinta* 
von Gebrüder Hartmann in Ammendorf a. S. fabriks- 
mäßig erzeugt. — Eine der ,Dukat* ähnlich zu verar- 
beitende neue Golddruckfarbe brachte Georg Benda 
in Nürnberg als , Bendora* auf den Markt. Auch hier 
wird Drucktinktur und Bronzepulver erst vor dem 
Verdrucken gemischt; ebenso kommt bei unge- 
strichenem Papier eine Vordruckfarbe zur Benützung. 
— Berger & Wirth in Leipzig bringen Dreifarben- 
Druckfarben „in gebrochenen Nuancen“ jetzt in den 
Handel. Man will damit Dreifarbendrucke erhalten, 
die den mehr schwárzlichen Vierfarbendrucken áhn- 

lich sehen sollen. — Die Bemühungen, das schaden- 
bringende Verharzen der Farbe in den Büchsen (was 
namentlich durch das planlose Herausstechen der 


Farbe bewirkt wird, weil die der Luft zugüngliche 
Oberflüche sehr vergrófert wird) zu verhindern, 
reichen lange zurück. Leider hat sich bis jetzt 
nichts durchaus bewáhrt. In diesem Jahre war man 
hier nun besonders fleißig. Die vom Buchdruckerei- 
besitzer Karl Heinze in Zwickau i. S. konstruierten 
Farbsparbüchsen ,Perfekt" besitzen im Boden eine 
Offnung, aus der durch Einpressen einer Deckplatte 
im oberen Büchsenteil (mittels Schraubenpresse, in 
die die ganze Büchse nach Entfernung des Deckels 
gesetzt wird) die Farbe austritt. Der alleinige Liefe- 
rant dieser Büchsen (die tatsáchlich die Farbe bis auf 
den letzten Rest zu verbrauchen ermóglichen; nur 
ist es wegen des immerhin etwas umstündlichen Ein- 
setzens der Büchsen in die Spindelpresse zu emp- 
fehlen, mehrere Apparate in Gebrauch zu nehmen) 
ist E. T. Gleitsmann, Farbenfabrikant in Dresden. — 
Nur für mehr flüssige (schwache) Farben kann wohl 
die Góttschingsche Sparbüchse — die von der Farben- 
fabrik Otto Baer in Dresden-Radebeul vertrieben wird 
— verwendet werden. Hier wird nach Offnen des 
Büchsendeckels ein zweiter Deckel eingeführt, der 
eine mit einer Schraube verschließbare Offnung be- 
sitzt. Durch diesetritt beim Niederdrücken des Deckels 
die Farbe aus. — Bei den vom Obermaschinenmeister 
Ráthlein in Bielefeld ersonnenen Farbebüchsen tritt 
beim Drücken auf die Büchse die Farbe aus einer 
Offnung im Boden. — Endlich hat noch die Firma 
Hermetik G. m. b. H. in Köln a. Rh. Büchsen mit einem 
Schieber, mittels dessen die Druckfarbe aus einer 
Offnung herausgeprefit wird, heuer in den Handel 
gebracht. — Sehr zweckmäßige Gestalt haben die 
neuen ,Farbsparmesser* von Klimsch & Co. in Frank- 
furt a. M. Sie machen es leicht, die Oberfläche der 
Druckfarben in den Büchsen glatt zu erhalten. — Eine 
empfehlenswerte ,Lóffelspachtel*, die das Entfernen 
der Druckfarbe aus selbst tiefen Büchsen bis auf 
den letzten Rest ermöglicht, ist bei der Nürnberger 
Farbenfabrik Iglauer & Co. erháltlich. 

Neue zerlegbare, infolgedessen für den Gebrauch 
im Maschinensaale sehr praktische Trockenregale 
bauen Meier & Weichelt in Leipzig-Lindenau, solche 
Etagen-Auslegetische auch Koenig & Bauer in Würz- 
burg, ferner Trautmann & Mayer in München. Bei 
diesen wird, sobald ein Brett gefüllt ist, dieses um 
eine Etage tiefer gekurbelt, dann das náchste Brett 
aufgelegt usw. Ist das Regal gefüllt, wird es weg 
gefahren. — Vortreffliche, die eingesteckten Bogen 
durch deren eigenes Gewicht sofort festhaltende 
Klemmen für Trocken-Aufhängeeinrichtungen bringt 
jetzt u.a. die Klammernfabrik V. Jockel in Stolpen i. S. 
in den Handel. Die von der Firma fertig zu beziehen- 
den, mit den Klemmen montierten Träger lassen eine 
gute Ausnützung des Raumes zu. — Fahrbare und 
auf jede Länge rasch einstellbare Walzengestelle kon- 
struierte und verkauft Karl Stohr in Gießen. 
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In jenen größeren Druckereien, die auf die An- 
nehmlichkeit verzichten müssen, ihre Walzen in einer 
modern eingerichteten WalzengieDerei neu und um- 
gießen zu lassen, wird der neue Walzengießapparat 
der Firma Winkler, Fallert & Co. in Bern sehr will- 
kommen sein. Mittels elektromotorisch getriebener 
Pumpe wird die flüssige Walzenmasse von unten in 
die Gießflaschen gedrückt, das Vorwärmen der Ma- 
trizen entfällt und eine Kühlvorrichtung ermöglicht 
rasche Ingebrauchnahme der Walzen. 

Einen neuen Formenwaschtisch ersann der Buch- 
druckereibesitzer August Chwala in Wien. Der Tisch 
besitzt eine tauchbare Tragplatte. Gesenkt, taucht die 
Form in Lauge; gehoben, kann die Form mit Wasser 
abgespült werden, ohne daß das (in ein besonderes 
Auffangegefäß abfließende) Spülwasser sich mit der 
Lauge vermischt. 

. Ein sogar recht wertvolles Hilfswerkzeug ist den 
Druckereien in dem Luftblaseapparat „Fön“ (be- 
sprochen im Archiv für Buchgewerbe 1912, Seite 122) 
zugewachsen. Er bewährt sich— um so mehr als man 
heißen oder kalten Luftstrom zur Verfügung hat — 
sehr gut beim Trocknen der ,Straffen* (feucht ge- 
spannten Aufzugsbogen), von Formen, die während 
des Auflagedrucks gewaschen werden, von gummier- 
ten Papieren, Steinen, Ätzplatten usw. Zweckdienlich 
ist er ferner zum Anwármen des Farbkastens. Der 
billige und sehr handliche, an jeden Steckkontakt oder 
jede Glühlampenfassung anschließbare Apparat ist 
bei der Elektrizitätsgesellschaft Sanitas, Berlin N.24, 
Friedrichstraße 131d erhältlich. 

Eine scheinbar recht nebensächliche, in Wirklich- 
keit aber ganz schätzenswerte Neuerung sind die ge- 
riffelten Gummifingerlinge von J. Bell in Köln a. Rh. 
(WerthstraBe 38). Sie leisten gute Dienste besonders 
beim Wegnehmen der gedruckten Blatter vom Tiegel 
und machen hierbei das ekelhafte Fingernetzen über- 
flüssig. 

Beachtung verdienen die im heurigen Jahre von 
der Gesellschaft für Isolierungen, Berlin N. 39 (Ge- 
richtsstraße 2), welche Firma auch die bekannten 
Gewebebauplatten vertreibt, in den Handel gebrach- 
ten Schwingungsdümpfer, die unmittelbar unter die 
Maschine gelegt werden. 

Im Vorjahre war an dieser Stelle die Biegezange 
von Rauch in Reutlingen erwáhnt, mit deren Hilfe man 
Autotypieplatten mit „Verläufer“ an den Rändern ab- 
biegen kann, um den Verláufer zart zu drucken. Nun 
wurde heuer auf ein Verfahren ein Patent erteilt, das 
den gleichen Zweck durch Einfrásen von Nuten Rillen) 
auf dem Plattenrücken verfolgt. Neu kann hier viel- 
leicht nur der Apparat sein, denn das Einfrásen von 
Rillen auf der Rückseite von autotypischen Platten 
mit Verláufern ist etwas Bekanntes. Namentlich wird 
hiervon bei Rundgalvanos für Rotationsmaschinen 
Gebrauch gemacht, indem man an allen Stellen, die 
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zart drucken sollen, die Platten durch Einfrásen von 
Rillen schwücht, wodurch die Oberflüche der Platten 
an diesen Orten beim Drucke eingebuchtet wird und 
schwücher druckt. 

Das Portlandzementwerk in Geislingen an der Steig 
bringt seit kurzem ein ,Kunstholz* auf den Markt. 
Da es wie gewóhnliches Holz bearbeitbar, ferner un- 
empfindlich gegen Warme und Feuchtigkeit sein soll, 
sind Versuche, das Produkt zu Klischeehólzern zu 
verwenden, sicher ratsam. Es ist in Platten von 19, 
20 und 21 mm Stärke іп den Größen 4272 (Preis 
M 3.— für die Platte) und 60 >< 96 (Preis M 6.— für 
die Platte) erhältlich. — A. Schneider in Zürich er- 
zeugt neue Befestigungsfolien „Ultra“ zum Montieren 
von Klischees. Sie werden mit einer besonderen 
Flüssigkeit bestrichen, und zwischen Platte und Stock 
gelegt, die hierauf eine halbe Stunde unter Pressung 
belassen werden. Soll die Platte vom Holze wieder 
getrennt werden, taucht man das Klischee mit der 
Bildseite in heifies Wasser. 

Die neue, im Archiv für Buchgewerbe 1912,Seite60 
besprochene ,Universal-Tonplatte* zeichnet sich da- 
durch aus, daß sie sehr leicht zu bearbeiten ist und 
dabei vorzüglich scharfe Schnitte ergibt. Beim Druck 
ergeben sich jedoch vorläufig Mängel, die Abhilfe 
heischen. Wie die, Graphische Revue“(1912,Seite75) 
mitteilte, zeigen sich schon nach etwa 500 Abdrücken 
Verbreiterungen der Striche und Brüche. — Nur zur 
Kontrolle von Höhe und Rechtwinkeligkeit der Kli- 
schees kann der von F. Rakemann in Bremen in 
den Handel gebrachte neue „Klischee - Justierapparat 
Hansa“ gebraucht werden. Mit dem im Jahresberichte 
1910 andieserStelleerwähnten Justierapparat(„Moles 
Patent Mechanical Underlay“, erhältlich bei Fritz 
Mäurer in Nürnberg) werden jedoch die Klischees 
tatsächlich auf Höhe gebracht. 

Eine Reihe von Neuerungen sind auf dem Gebiete 
der Stereotypie zu verzeichnen. So die Matrizen- 
schlagmaschine von G. E. Reinhardt inLeipzig-Conne 
witz, die das Schlagen mit der Bürste nun maschinell 
vorzunebmen gestattet. Sie soll sich namentlich dort 
bewáhren, wo beim Schlagen mit der Hand sich leicht 
Übelstände bemerkbar machen, z.B. beim Matrizieren 
von Fahrplan-, Tabellen- und Gedichtsatz. — Anstatt 
der zylindrischen Abprügung mittels Kalander wird 
jetzt die Flächenpressung mittels Tiegelpressen viel- 
fach vorgezogen. Hiervon wurde bereits oben schon 
Erwühnung getan. — Eine neuartige Presse für den 
gleichen Zweck bauen auch Winkler, Fallert & Co. in 
Bern. Die Form wird auf die vordere Arbeitsplatte 
aufgelegt und zum Stereotypieren fertig gemacht. 
Durch Anwendung von Kniehebeln vollzieht die obere 
Prefiplatte einen genau parallelen Weg zur unteren 
Druckplatte und wird auf die darauf ruhende Form 
ein paralleler, also überall gleichmäßiger Druck aus- 
geübt. Die Kniehebel sind unten in der Preßplatte 
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und oben in dem Rollenwagen іп breiten Pfannen- 
lagern drehbar. Die Anwendung dieser Rollenwagen 
setzt die Reibungsverluste auf ein Minimum herab. 
In der Lüngsrichtung sind die Wagen mit Gewinden 
versehen; hierin bewegt sich eine entsprechende 
Schraubenspindel, auf der bei Handantrieb seitlich 
das Handrad sitzt. Durch Vorwárts- oder Rückwärts- 
drehen dieses Handrades bewegen sich die Wagen 
der Mitte zu oder auseinander. Dieser Bewegung 
müssen die oberen Lagerstellen der Kniehebel folgen. 
Náhern sich die Rollenwagen der Mitte, so kommt 
die Presse unter Druck. Die Hebel nehmen hierbei 
zuletzt die senkrechte Stellung ein und üben dann 
den größten Druck aus. Eine weitere Neuerung an 
diesen Maschinen bildet die Heizung der oberenPreß- 
platte, zu welchem Zwecke sie in zwei übereinander 
liegende Kammern geteilt ist. Die beim Trocken- 
prozeß sich entwickelnden Dämpfe werden abgesaugt 
und dadurch ein gleichmäßiges undschnelleres Trock- 
nen der Matrizen erzielt, ferner ist dem lästigen Übel- 
stande des Zurückschlagens der feuchten Dämpfe in 
die Matrize abgeholfen. — Die Firma Winkler, Fallert 
& Co. empfiehlt die Presse auch für ihr neues „Stereo- 
Nickelverfahren“, das sogar imstande sein soll, die 
teuere Galvanoplastik beim Druck von autotypisch 
illustrierten Zeitschriften auf der Rotationsmaschine 
überflüssig zu machen. Hiervon wird mehr zu be- 
richten sein, wenn praktische Erfahrungen gemacht 
worden sind. Dieselbe Firma bringt einen neuen 
Stereotypie-Schließrahmen in den Handel, der mit 
Schließzeugen versehen ist, die, ähnlich wie das 
Gegaufsche Schließzeug, Schienen mit Keilansätzen 
besitzt, welche Schienen durch vier Schrauben ver- 
schiebbar sind. — Die Mergenthaler Setzmaschinen- 
fabrik С. m. b. H. in Berlin hat eine „Junior“-Aus- 
führung der Autoplate angekündigt. Sie ist für nicht 
ganz große Zeitungsbetriebe rentabler als die, Senior- 
Autoplate“. — Von Bernhard Beyer in Köln a. Rh. 
stammt ein neuer ,Reform-Zeilen-Stereotypier- und 
Gießapparat“. Mittels besonderer Gießwinkel ge- 
stattet er bei einem Gusse die Gewinnung von 1 bis 
6 Zeilen in der Breite von Nonpareille bis 53 Cicero 
und in der Länge von 82 Cicero. Von 3 Cicero Kegel- 
stärke an wird Hohlfuß gegossen. Man kann auch 
Regletten und Hohlstege mit dem Apparate herstellen, 
ferner Klischees hintergießen. Er wirdin vier Größen 
gebaut. — Der rationellen Metallausnutzung sollen 
ein neues Metallaschensieb von Karl Gauschmann 
in Frankfurt a. M., dann der Metallreinigungsapparat 
„Stereos“ der Stereo-Metall-Gesellschaft m. b. Н. in 
Duisburg dienen. Dieser letztere wird auch in einer 
Ausführungsform hergestellt, die das Reinigen des 
Metalls unmittelbar im Schmelzkessel der Setzma- 
schinen gestattet. Bei dieser sonst sichgutbewühren- 
denVorrichtung wird jedoch eine Anderung notwendig 
sein, weil jetzt bei nicht gut zugedecktem Kessel das 
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Spritzen in bedenklichem Mafe auftreten kann. — 
J. Keßler in Augsburg kündigt einen, Zusatzkleister“ 
an, dessen Verwendung es ermöglichen soll, beim 
Stereotypieren anstatt des teueren Lösch- oder Kupfer- 
druckpapiers gewöhnliche Zeitungsmakulatur zu ver- 
wenden. Das ist nicht recht erklärlich; denn, wenn 
auch der Kleister die Körperhaftigkeit saugenden 
Papiers vielleicht zu ersetzen vermag, so dürfte er 
doch kaum schlechtem, brüchigem Holzschliffpapier 
genug Zähigkeit verleihen können. — Zum Schneiden 
von Setzmaschinenzeilen, Holzplatten, unmontierten 
Stereotypie- und Galvanoplatten, zum Schneiden von 
Messinglinien (auch in Gehrungen) usw. soll der 
„Millers Saw Trimmer“ gewissermaßen eine Universal- 
maschine darstellen. Sie ist amerikanischen Ursprungs 
und wird von der Mergenthaler Setzmaschinenfabrik 
G. m. b. H. in Berlin vertrieben. 

Die in den letzten Jahren ausgearbeiteten Ver- 
fahren, mit deren Hilfe prächtige Illustrationen in 
Tagesblättern, also in den mit der größten Hast und 
auf dem schlechtesten Papier hergestellten Druck- 
schriften, zu gewinnen sind, haben in diesem Jahre 
wohl keine größere Verbreitung (wie sehr hat man 
in dieser Hinsicht die sonst fast als Neuerungen von 
epochaler Bedeutung zu wertenden Methoden über- 
schäzt!), aber eine weitere Ausgestaltung erfahren. 
Zunächst wäre hier die Tatsache zu erwähnen, daß 
die Druckerei des Hamburger Fremdenblatt bemer- 
kenswerterweise bei dem Mertensdruck - Verfahren 
das diesem ursprünglich eigentümliche Einátzen der 
direkten Kopien nach einfachen Rasterdiapositiven 
verlassen hat. Sie benützt vielmehr Übertragungen 
mittels Halbtonpigmentreliefs nach Halbtondiaposi- 
tiven, wahrscheinlich in Kombinierung mit einem 
vorher irgendwie auf die Kupferplatten gebrachten 
Raster. Hierdurch wurde allerdings ein wesentlicher 
Fortschritt erzielt, da bei der neuen Arbeitsmethode 
Druckelemente gewonnen werden, die nicht nur im 
Flächenausmaße, sondern auch іп der Tiefátzung 
differenziert sind, ganz so, wie es bei der Heliogravur 
der Fall ist. Infolgedessen weist das Druckbild eine 
viel reichere Abstufung und größere Sättigung auf. 
Das beim Hamburger Fremdenblatt nunmehr ange- 
wendete Verfahren ist nach den im Archiv für Buch- 
gewerbe (1912, Seite 312) gemachten Mitteilungen 
das der Deutschen Photogravur A.-G. in Siegburg 
bei Kóln und der Rotogravur, Deutsche Tiefdruck- 
Gesellschaft m. b. H. in Berlin. | 

In dem vorjáhrigen Berichte war an dieser Stelle 
das Verfahren von Kaspar Hermann — Felix Bóttcher 
in Leipzig, das den Offset-Flachdruck für Zeitungs- 
illustrierung heranzog, ausführlich beschrieben. Nun 
wurde die für diese Methode speziell konstruierte 
Offset-Schón- und Widerdruck - Rotationsmaschine 
von der Vogtlándischen Maschinenfabrik A.-G. vor- 
mals J. C. & H. Dietrich in Plauen i. V. fertiggestellt 
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(siehe die Abbildung im Archiv für Buchgewerbe 
1912, Seite 314). Das Papier wird gleichzeitig (nicht 
hintereinander) auf beiden Seiten bedruckt, was eben 
nur móglich ist, weil beide den Abdruck erzeugenden 
Übertragungszylinder eine vóllig glatte und stark 
elastische Oberflachenschicht (Kautschukmäntel) be- 
sitzen. Die vorzüglichen Resultate, die sich auf diesem 
Wege erhalten lassen, machen es sehr wahrschein- 
lich, daß dieser Weg vielfach beschritten werden wird. 
Was aber die Herstellung von Tagesblüttern aus- 
schließlich mittels des Offset-Flachdrucks (das heißt 
Bilder und Text von ein und derselben Platte ge- 
druckt) anbelangt, so trifft auch heute noch vollinhalt- 
lich zu, was der Verfasser im Vorjahre über die 
Schwierigkeiten schrieb, die sichdem Umdrucken des 
Textes einer Tageszeitung entgegenstellen würden. 

Das sogenannte Fabersche Eindruckverfahren (es 
besteht in der Benutzung eines besonderen Formen- 
zylinders, den man mit den gebogenen Original- 
ätzungen beschickt und diese von einem eigenen 
Farbwerk mit besserer Druckfarbe einfärben läßt) 
wird mehrenorts benützt. Allerdings sind die Resul- 
tate noch weit besser, wenn für den Druck der Illu- 
strationen überhaupt ein ganzes besonderes Druck- 
werk verwendet wird, weil doch dann auch für den 
Druck der Bilderplatten ein besonderer zweckmäßiger 
Aufzug gemacht werden kann. Die auf einer Art Zwei- 
farben-Rotationsmaschine hergestellten illustrierten 
Zeitschriften (für Schón- und Widerdruck vier Druck- 
werke, von denen zwei für den Text-, zwei für den 
Illustrationsdruck dienen) sind denn auch sehr be- 
friedigende Produkte. 

Das in der eben wiederholt angezogenen Abhand- 
lung (Archiv für Buchgewerbe 1912, Seite 311) er- 
wáhnte, aber nicht náher beschriebene Verfahren, 
welches in der Druckerei des Stuttgarter Tagblattes 
angewendet wird (bei diesem sind ,keinerlei beson- 
dere Maschinen oder Apparate erforderlich und das 
mit dem geeigneten Raster versehene Bild wird auf 
den gewóhnlichen Rotationsmaschinen und durch 
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Verwendung der Kalanderstereotypie in der gleichen 
Einfachheit wiedergegeben, wie die Schrift selber“), 
ist dem Verfasser dieses Berichtes in seinen Einzel- 
heiten nicht bekannt. Es sei aber hier einmal auf 
die Pariser Tageszeitung ,Excelsior^ aufmerksam 
gemacht. Dieses in grofer Auflage erscheinende 
Blatt enthált alltáglich eine stattliche Anzahl auto- 
typischer Illustrationen großen, aber auch selbst sehr 
kleinen Formats, die fast durchaus — trotzdem es ver- 
hältnismäßig engrasterige Bilder und sie samt Text 
von Stereotypien gedruckt sind — sehr gut, ja mit- 
unter vortrefflich aussehen. Erzielt wird diese her- 
vorragende typographische Leistung dadurch, daB die 
Stereotypierundplatten in der Druckerei des Excel- 
sior (soweit sie autotypische Bilder enthalten) als 
Reliefklischees hergestellt werden, indem mittels 
eines eigenen Verfahrens die Zurichtung in die Platte 
geprágt wird. Ferner benützt man glatt satiniertes 
Papier. Selbstverstündlich wird aber auch der Átzung 
der Originalklischees sowie dem Drucke (Aufzug, 
Druckstárke usw.) groBe Aufmerksamkeit und eine 
bis auf Kleinigkeiten sich erstreckende Genauigkeit 
zugewendet. 

Der vorliegende Bericht soll nicht geschlossen 
werden, ohne noch des Vorschlages zu gedenken, den 
der Gelehrte Wilhelm Ostwald auf Schaffung von 
„Weltformaten“ gemacht hat. Der Vorschlag wurde 
vielfach diskutiert. Die Idee selbst fand durchaus Zu- 
stimmung, denn das Zweckmäßige solcher Weltfor- 
mate (die zweifellos auch ásthetische Forderungen zu 
erfüllen vermóchten; man denke nur an den eigenen 
Bücherkasten) wird in der ganzen Bedeutung gewür- 
digt. Die Idee, eine Einigung auf Weltformate herbei- 
zuführen, ist wirklich wert, daß sich Verleger und 
Buchdrucker, die so viel práchtigen Eifer bei der 
Durchsetzung unsrer heutigen einheitlichen deut- 
schen Rechtschreibung bewiesen haben, ihrer an- 
nehmen. Wenn sie auch etwas ist, dessen Verwirk- 
lichung(wenn sie überhaupt denkbar) in ferne Zukunft 
gerückt erscheint. 


Die Setzmaschinen im Jahre 1912 
Von ОТТО HÓHNE, Neukölln 


prem IT dem Ablauf des Jahres 1912 kónnen 
| die Setzmaschinenfabriken auf ein ver- 
hältnismäßig günstiges Geschäftsjahr zu- 
¡AY A rückblicken. Die bei dem Tarifabschluß 
zustandegekommenen Setzmaschinen-Bestimmungen 
äußerten sich in ihrer Wirkung auch in dem steigen- 
den Absatz in Setzmaschinen, der einen Umfang an- 
nahm, wie in keinem Jahre vorher. Besonders im 
ersten Halbjahr war die Nachfrage sehr rege, so daß 
die Fabriken lange Lieferfristen setzen mußten. Nach 
einer Statistik, die im Januar dieses Jahres abge- 


schlossen ist, betrug die Zahl der seit Jahresbeginn 
in Betrieb gesetzten Maschinen 171, die in 72 Buch- 
druckereien Aufstellung fanden. Den Hauptanteil an 
dieser Zahl hat die Mergenthaler Setzmaschinenfabrik, 
die 124 Linotypes lieferte, es folgte dann die Typo- 
graph-Fabrik mit 19, die Monotype Setzmaschinen- 
Vertriebsgesellschaft mit 16 Setz- und 9 Gießmaschi- 
nen, auch 3 Monoline- Maschinen wurden noch 
gekauft. Seit Mitte des Jahres ist ein Abflauen der 
Bestellungen eingetreten. Бай unter den vorstehend 
geschilderten Verháltnissen die Fabriken wenig Zeit 
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und Gelegenheit hatten, sich mit Neuerungen groBen 
Stils zu befassen, ist nur zu begreiflich und so ist, 
wie auch im Vorjahre, nur von kleineren, allerdings 
nicht unwesentlichen Verbesserungen zu berichten. 
Wohl scheinen einige grofe Projekte bei den ver- 
schiedenen Fabriken im Entstehen begriffen zu sein, 
darüber läßt sich jedoch zurzeit etwas Gewisses 
noch nicht sagen. 

Betrachten wir einmal kurz, was die einzelnen 
Fabriken an ihren Maschinen für Neuerungen und 
Verbesserungen auf den Markt gebracht haben: Die 
Linotype konstruierte einen selbsttátigen Platzkeil- 
reiniger, der den Bleiansatz an den Ausschlufkeilen, 
eine der vielen Ursachen des Spießens der Matrizen, 
verhindern soll. Die Urteile über den Wert dieses 
Apparates gehen noch auseinander. — Um das GieBen 
von Linien auf jedem Schriftkegel zu ermöglichen, 
erzeugte die Fabrik einen verstellbaren Liniengieß- 
block, der zum Gießen von Inserateneinfassungen 
gut verwendbar ist. — Ein Apparat, der das Setzen 
von gesperrten Zeilen erleichtern soll, indem von 
einer Taste aus eine beliebige Anzahl von Kanálen 
mit Spatien benutzt werden kónnen, wurde von der 
Mergenthaler Setzmaschinenfabrik aufgekauft. Die- 
selbe Fabrik, die auch den Bau von Buchdruck- 
maschinen betreibt und der auch die Patente der 
Autoplate und Citoplate gehóren, hat von der Vogt- 
ländischen Maschinenfabrik in Plauen auch die Patente 
der Rotoplate erworben; den Bau dieser Stereotypier- 
maschine betreibt die Vogtländische Maschinenfabrik 
fiir die Mergenthaler Fabrik weiter. 

Die Typograph-Setzmaschinenfabrik brachte als be- 
deutende Neuerung die automatische Ablegevorrich- 
tung auf den Markt, die dem Setzer das Umlegen des 
Matrizenkorbes abnimmt und sich schon viele Freunde 
erworben hat. Ein Messerputzer in Form einer flachen 
Bürste, eine Linienmatrize zwecks Herstellung von 
Linien der verschiedensten Art, eine kleine Vor- 
richtung zum besseren Setzen eingezogener Zeilen 
würen insgesamt diejenigen Neuerungen, die neben 
einem praktischen Teileverháltnis der Typograph- 
maschinen von dieser Maschinenfabrik im verflosse- 
nen Jahre geschaffen worden sind. 

Von der Monotype-Vertriebsgesellschaft sind uns 
Neuerungen, auch solche kleinerer Art, an der Mono- 
type nicht bekannt geworden; zu erwáhnen wáre hier 
nur, даб diese Gesellschaft ihren Hauptsitz von Leipzig 
nach Berlin verlegt hat und in Leipzig nur noch eine 
Filiale unterhált, mit der aber auch noch eine Setzer- 
schule wie früher verbunden ist. 

AuBer den Fabriken waren aber auch noch findige 
Kópfe aus Setzerkreisen an der Arbeit, um hier und 
da Verbesserungen zu schafen, So wurde einem 
Linotypesetzer eine Schiene gesetzlich geschützt, die 
infolge ihrer federnden Eigenschaft das doppelteFallen 
der Matrizen, das sich besonders bei Maschinen mit 
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nur halben Ansätzen und Gießstäben als ein lástiges 
Übel erweist, verhindert. 

Einen Hilfsapparat für den Setzmaschinenbetrieb 
konstruierte die Mergenthaler Fabrik in einem mit 
Punktsystem versehenen Zeilenschneider, der zum 
Abhacken von überflüssigem Blei bei schmalen Zeilen 
dient, die auf großes Format zwecks Ersparung von 
Format- und Kegelwechsel gegossen worden sind. — 
EinZeilenprüfer fürProdukte derZeilengieBmaschinen 
wurde von einem Schriftsetzer hergestellt. 

Auch außerhalb des Setzmaschinenkreises arbei- 
tende Leute brachten Erfindungen auf den Markt, die 
nicht ohne Bedeutung sind. Da ist zunáchst zu er- 
wühnen der selbsttátige Gasregulator Fink-Auté, der 


für alle Setzmaschinensysteme verwendbar ist; der 


Erfinder dieses Apparates hat sich bereits früher mit 
der Verwendung des Preßgases befaBt, dieses Problem 
aber fallen lassen und hat nun einen Gasregulierer 
hergestellt, der, gleichviel ob der Kessel halbvoll 
oder vollist,immer gleichmäßigeTemperatur zu halten 
imstande ist. Eine nähere Beschreibung dieses Appa- 
rates wird in einem der nächsten Hefte des Archiv 
für Buchgewerbe veröffentlicht werden. Hierzu wäre 
noch zu bemerken, daß den Alleinvertrieb dieses 
selbsttätigenGasregulierers dieMonotypesetzmaschi- 
nen-Vertriebsgesellschaft übernommen hat. — Eine 
Münchener Firma konstruierte einen regulierbaren 
Selbstöler für die Gießform der Monotype, bei der 
im Interesse eines gleichmäßigen sicheren Betriebes 
regelmäßiges Ölen notwendig ist. — Anfang des 
Jahres machte auch wieder die Schnellsetzmaschine ` 
von sich reden, die bekanntlich einen von einer Art 
Schreibmaschine hergestellten gelochten Streifen 
liefert, welcher dann unter die Tastatur einer Linotype 
geführt wird, wobei elektrische Kontakte das Aus- 
lósen der Matrizen besorgen. Alle Arbeiten des 
Maschinensetzers, als da sind: Ausschließen der 
Zeilen, Wegschicken derselben usw., sowie auch das 
GieBen selbst soll durch die Maschine selbsttütig 
besorgt werden. Es ließ sich nicht genau nachforschen, 
inwieweit diese Mitteilungen auf Wahrheit beruhen: 
seit lángerer Zeit hat man von der oben erwühnten 
Maschine aber nichts wieder gehórt. — Von den Setz- 
maschinen, die im Auslande hergestellt werden und 
schon seit Jahren von sich reden machen, ohne daß 
sie so recht aus den Kinderschuhen herauskommen, 
ist es die Rototype, die als Einzelbuchstabensetz- und 
-gießmaschine, sowie als Zeilengießmaschine dienen 
soll und die das Problem des Einzelbuchstabensatzes 
und -gusses gelóst haben soll. Wie wir hórten, soll 
eine Gesellschaft bereits mit der Herstellung und dem 
Vertrieb der Maschine bescháftigt sein. — Die Panto- 
type, eine Buchstabensetz-, Ablege- und AusschlieB- 
maschine hat sich auch einige Verbesserungen zuge- 
legt und soll für den gemischten Satz jetzt verwendbar 
sein. — Die Unitype-Bargesellschaft, deren Maschine 
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nur die Buchstabenkópfe gielt, die sich dann in ge- 
schlitzteStahlschienen einschieben,um dieSchrifthóhe 
zu erhalten, hat sich aufgelóst. — Mit dem Bau der 
Amalgatype, die in Brooklin hergestellt wird, ist man 
eifrig beschäftigt; die erste Maschine sollte im Oktober 
fertig sein, damit im Jahre 1913 mit dem Verkauf 
begonnen werden kann. Die aus einzelnen Typen be- 
stehenden Zeilen der Amalgatype werden durch einen 
Metallstreifen zusammengehalten und verlassen als 
Ganzes die Maschine. — Von The International Type- 
settingmachine Company in New York, die den Bau 
der Amalgatype betreibt, heißt es, daß deren Präsident 
Hermann Ritter, Verleger des New Yorker Staats- 
blattes, sich den Bau von Maschinen nach dem System 


der Linotype zur Aufgabe gestellt habe und diese auch ` 


so auf den Markt bringen will. Die Richtigkeit dieser 
Meldung muß zunächst einmal abgewartet werden. — 
Eine Anzahl neuer Setzmaschinentypen sind auch 
sonst noch im Laufe des Jahres geschaffen worden. 
So ließ sich ein Herr Meyer in Luzern eine Buch- 
stabensetzmaschine patentieren, desgleichen die Lon- 
doner Herren Link und Morgan eine Buchstabensetz- 
maschine, bei der mehrere Matrizentrager in einem 
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beweglichen Gestell untergebracht sind. — Ein ganz 
neues Gebiet wollen zwei Maschinensetzer der Lino- 
type erschließen, indem sie sich ein Patent zur Her- 
stellung von Musiknotensatz auf der Linotype erteilen 
ließen. 

Es ist also doch wieder eine gewisse Reichhaltig- 
keit, die von seiten der Setzmaschinenindustrie dem 
Buchgewerbe im Jahre 1912 geboten wurde. Aller- 
dings weniger an großen Erfindungen als an Erfin- 
dungen und Verbesserungen von Einrichtungen, die 
der Setzmaschine ein immer tieferes Eindringen in 
die Geheimnisse der schwarzen Kunst ermöglichen 
sollen. Wenn eingangs dieses Berichtes gesagt wurde, 
daß Mitte des Jahres ein Abflauen auf dem Setz- 
maschinengebiete eingetreten sei, so hat das seinen 
Grund jedenfalls mit darin, daß in Deutschland selbst 
zurzeit eine gewisse Sättigung des Bedarfes einge- 
treten zu sein scheint. Interessant ist aber die Be- 
obachtung, daß man immer mehr bemüht ist, dem 
Handsatz nach Möglichkeit gleichzukommen, und 
man kann bereits heute auf das Errungene stolz sein 
und bis auf weiteres sich mit den bestehenden und 
bewährten Systemen begnügen. 


Lithographie und Steindruck im Jahre 1912 


Von Professor ARTHUR SCHELTER, Leipzig 


graphie und den Steindruck unter wenig 
š erfreulichen Erscheinungen. Ein über das 
е ganze Deutsche Reich ausgedehnter Streik 
der Lithographen und Steindrucker brachte gegen 
300 Betriebe monatelang zum Stillstand. In Leipzig 
allein ruhten etwa 60 Anstalten mit ungefahr 1100 
Lithographen und Steindruckern, ungerechnet die 
zahlreichen Hilfskráfte, die gezwungen mitfeiern 
mußten. Das war innerhalb weniger Jahre der zweite 
schwere Lohnkampf, welchen das Steindruckgewerbe 
durchmachen mufite und der dasselbe mit doppelter 
Schwere trifft, weil noch andre Ereignisse mitwirken, 
seine ehemalige Vorrangstellung auf dem Weltmarkte 
zu erschüttern. 

Seit dem Ausgang des19. Jahrhunderts, wo Deutsch- 
land noch den überwiegenden Teil des ganzen Welt- 
bedarfes an Steindruckerzeugnissen deckte, sind die 
auslándischen Auftráge bestándig zurückgegangen, 
seitens einiger Lünder werden fast keine mehr ver- 
geben. Auch das letztvergangene Jahr hinterläßt 
wenig Hoffnung auf Besserung. Von den europäi- 
schen und überseeischen Staaten, die früher fast 
dreiViertel der deutschen Erzeugung aufnahmen, sind 
die meisten dazu tibergegangen, durch Erschaffung 
einer eigenen Steindruckindustrie sich selbstandig 
zu machen. Unter dem Schutze starker Zollschranken, 
die sie gegen jede auslandische Konkurrenz sichern, 


As abgelaufene Jahr begann für die Litho- 


haben sie bereits solche Fortschritte gemacht, daß 
sie nicht allein die Bedürfnisse ihrer eigenen Lánder 
zu befriedigen vermógen, sondern sich sogar an- 
schicken, für ihre Druckwerke im Ausland Absatz zu 
suchen. Aus den ehemaligen Abnehmern sind recht 
beachtenswerte Konkurrenten geworden. Es vollzieht 
sich hier derselbe Vorgang, der auf andern deutschen 
Industriegebieten ebenfalls beobachtet werden kann. 
Zu Zeiten, wo die industriell noch unentwickelten 
Lander auf deutsche Erzeugnisse angewiesen waren, 
hat ihr steigender Bedarf den máchtigsten Antrieb 
zum wirtschaftlichen Aufschwung des betreffenden 
deutschen Industriezweiges gegeben. Mit der zu- 
nehmenden Ausfuhr der Arbeitsprodukte gingen aber 
auch gleichzeitig zahlreiche künstlerische und fach- 
technische Arbeitskráfte in das Ausland, aus denen 
die Lehrmeister der dortigen Eingeborenen und deren 
beste Förderer im Konkurrenzkampf gegen das Mutter- 
land hervorgegangen sind. Hinzukommt dann noch 
ein Heer industrieller Kundschafter, die sich eifrig 
bemühen, in die Inneneinrichtungen von Fabriken Ein- 
sicht zu erhalten und die Herstellungsverfahren aus- 
zuforschen. Lehrreich ist in dieser Beziehung das 
Ergebnis einer Rundfrage über Industriespionage, die 
von einer großen Leipziger Tageszeitung bei den ver- 
schiedenartigsten Industrien in ganz Sachsen unter- 
nommen wurde. Dabei kam allgemein die Ansicht 
zum Ausdruck, daß die Erfahrungen mit ausländischen 
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Volontáren und sogenannten Studienkommissionen 
zur Vorsicht und Zurückhaltung mahnen; es wird 
empfohlen, mehr, wie bisher üblich gewesen, dem 
Grundsatz der geschlossenen Tür zu huldigen. 

Einen großen Verlust für die Kartographie, die als 
Vertreterin der lithographischen Graviertechnik be- 
sonders beachtenswert erscheint, brachte der im 
Februar eingetretene Tod Professor Albert Skobels, 
langjáhrigen Leiters der bekannten geographischen 
Anstalt von Velhagen & Klasing in Leipzig. Die 
Entwicklung dieser Anstalt ist zum großen Teil sein 
Verdienst. 

Die Firma Körting & Matthiesen, Leutzsch b. Leipzig, 
hat in dem Bestreben, eine Arbeitslampe zu schaffen, 
die ein dem Tageslicht gleichwirkendes künstliches 
Licht gibt, eine sogenannte Tageslichtlampe konstru- 
iert. Sie ist weniger zur allgemeinen Beleuchtung, 
als vielmehr dazu bestimmt, einzeln auf kleinem 
Raum als besondere Lichtquelle für Geschäftshäuser 
und Fabrikbetriebe zur Farbenerkennung benutzt zu 
werden. Das von ihr erzeugte Licht ist vollkommen 
farblos und ermöglicht die Erkennung zartester Far- 
bentóne und die Unterscheidung geringster Farben- 
unterschiede, die bei den zur Raumbeleuchtung 
dienenden elektrischen Glühlampen oder beim Bogen- 
licht nicht mehr wahrnehmbar sind. Mit Hilfe der 
Lampe können graphische Arbeiten, bei denen es auf 
genaues Erkennen feinster Farbentóne ankommt, 2. B. 
beim Abstimmen der Andrucke für buntfarbige Re- 
produktionen, unabhängig vom Tageslicht jederzeit 
ausgeführt werden. Zu wünschen wäre es, ihre Leucht- 
kraft so zu verstärken, daf man sie auch zur Arbeit 
an einer Druckerpresse oder zum Malen an einer 
Staffelei benutzen kann. 

Die großen Fortschritte der photochemischen Ке- 
produktionsverfahren haben die Berufslithographen, 
soweit sie auf dem Gebiete der nachbildenden Gra- 
phik beschäftigt sind, in vollständige Abhängigkeit 
vom photographischen Apparat gebracht. Ihre Tätig- 
keit erstreckt sich ausschließlich auf retuschierende 
Ergänzungsarbeit an den Farbendruckplatten, die in 
ihrem wesentlichen Teil aus der Zusammenarbeit des 
Photographenmit dem Steindrucker hervorgehen. Es 
kann deshalb mit Recht nicht mehr von Chromolitho- 
graphie oder von Chromolithographen gesprochen 
werden, trotzdem letztere für diese Arbeiten beson- 
ders geeignet sind und meistens dafür in Betracht 
kommen. Der Bildträger für derartige Farbendruck- 
platten ist noch immer der Solnhofener Stein, auf 
den entweder direkt die photographische Kopie ent- 
wickelt oder sogenannte Fettkopien durch Umdruck 
übertragen werden. Die Zinkplatte eignet sich weniger 
dafür, sie beherrscht dagegen den Auflagedruck іп 
steigendem Male. Die Steindruckerei hat durch die 
Photochemie in jeder Beziehung vermehrte Lebens- 
kraft erhalten. Ihre Drucktechnik ist vielseitiger ge- 
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worden, und ihre künstlerischen Ausdrucksmittel 
haben sich reicher gestaltet. Sie empfängt dazu in- 
folge der fortschreitenden photochemigraphischen 
Entwicklung von dieserSeite immer erneute Antriebe 
zu eigenem Vorwártsgehen. Die hohe Leistungsfühig- 
keit der Steindruckschnellpressen, in Verbindung 
mit den schnell zu großer Vollkommenheit ausgebil- 
deten Gummidruck-Rotationsmaschinen, sichern ihr 
auf lange Zeit eine erhóhte Konkurrenzkraft gegen- 
über dem Wettbewerb der Buchdruckerei, so daß die 
Aussicht in die Zukunft trotz der Wolken am wirt- 
schaftlichen Horizont auch wieder erfreuliche Licht- 
blicke eróffnet. In eine bedenkliche Lage ist die 
Schriftlithographie gedrängt worden. Einerseits ent- 
stehen für den an umgekehrte Schriftformen ge- 
wóhnten lithographischen Schriftgraveur infolge der 
drucktechnischen Eigentümlichkeit der Gummidruck- 
Rotationsmaschinen ungewohnte erschwerte Arbeits- 
bedingungen, anderseits hat die Schriftgießerei, ge- 
stützt durch die namhaftesten Trüger der neuzeitlichen 
Buchkunst, eine Richtung eingeschlagen, denen die 
Schriftlithographie aus inneren Gründen nicht zu 
folgen vermag. Der Schriftlithograph ist ja stets der 
natürliche Widersacher des Typographen und seiner 
Typen gewesen. Aber er hatte die Konkurrenz der 
Buchdrucktypen so lange nicht zu fürchten, als diese 
ihre gewisse, konventionelle Form besafen, die er 
kopieren konnte. Die individualisierten, modernen 
Typen dagegen lassen sich nicht ohne weiteres nach- 
ahmen. Im Wettbewerb mit diesen Rivalen hat die 
Schriftlithographie nur dann noch Aussicht nicht zu 
unterliegen, wenn ihre künstlerischen Krüfte an 
schópferischer Neugestaltungskraft denen der typo- 
graphischen Schrifturheber mindestens gleichwertig 
sind. Was das bedeutet, lehrt ein Blick auf die 
Künstlernamen, die heute an der Erschaffung neuer 
typographischer Schriftformen teilnehmen. Nach den 
herrschenden Kunstbegriffen ist eben in der Schrift 
und dem aus ihr entstandenem Wort- oder Satzbild 
ein künstlerisches Werk zu sehen, ebenso gut wie 
irgendein andres. Ein solches wird aber zunáchst 
nach seinem künstlerischen Persónlichkeitsgehalt be- 
wertet und erst darnach nach technischen Eigen- 
tümlichkeiten. Die Zeiten sind endgültig vorüber, 
wo die in Stein gestochene Schriftgravierung auf 
so viel Voreingenommenheit rechnen konnte, bloß 
um ihrer technischen Eigenart willen gegenüber der 
Buchdruckschrift bevorzugt zu werden. Unter diesen 
Gesichtspunkten sind aber nicht nur rein aus Schrift 
bestehende lithographische Arbeiten zu betrachten, 
sondern auchsolche, die nur nebensáchlich mitSchrift 
ausgestattet sind oder bei denen sie ganz fehlt. 
Das ist z. B.derFall bei den vielartigen Bedarfsartikeln 
für gesellschaftliche, gewerbliche oder gescháftliche 
Zwecke. Zu Warenausschmückungen, Packungs- 
papieren für Festgeschenke, Reklamedrucksachen 
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und dergleichen kommt die Lithographie in erster 
Linie in Betracht. Aber auch hier sind die Verhált- 
nisse für den Berufslithographen schwieriger ge- 
worden, indem die Wertschützung technisch müh- 
samer Arbeiten abnimmt zugunsten einer künstlerisch 
freien Behandlung guter zeichnerischer Ausführung 
und geschmackvoller Erfindung. Wie sich sonach 
der Schwerpunkt der lithographischen Produktion in 
der Richtung vermehrter künstlerischer Qualitat ver- 
schiebt, wird auch die Stellung der Lehrherren zu 
ihren Lehrlingen eine andre. Bei der Berufswahl 
ist auch die künstlerische Veranlagung heute mit 
mafgebend und die Hauptgesichtspunkte der Lehre 
sollten auf Hebung und Entfaltung dieser Anlagen 
gerichtet sein. 

Vom 12. bis 18. August tagte in Dresden der inter- 
nationale KongreB für Kunstunterricht, dessen Be- 
ratungen verschiedenen Fragen galten, die für die 
Lithographie und den Steindruck von hervorragender 
Bedeutung sind. Die Graphik im weitesten Sinne 
empfängt nicht bloß ideelle Anregungen durch die 
Kunst, sondern erwidert diese auch mit materiellen 
Gegengaben, indem sie eine große Anzahl künstle- 
rischer Kräfte aufnimmt und ihnen die wirtschaftliche 
Grundlage ihrer Existenz verschafft. Durch diesen 
regen Verkehr werden alle durch die Zeitstrómungen 
in der Kunst hervorgerufenen Bewegungen unmittel- 
bar auf alle Zweige der Graphik und der graphischen 
Gewerbe übertragen. Hier klingen die Kümpfe aus, 
die das Ringen der verschiedenen Richtungen in der 
Malerei um neue Ideale entfesselte, hier werden aber 
auch die Folgeerscheinungen der an den Unterrichts- 
anstalten herrschenden Lehrmethoden auf das leb- 
hafteste mitempfunden. Fürdie Lithographie kommen 
zunáchst in Betracht die Unterrichtsfragen im allge- 
meinen über Mittel und Wege zur Fórderung persón- 
licher, künstlerischer Ursprünglichkeit und Ergrün- 
dung der Einflüsse, denen das Überhandnehmen eines 
Epigonentums zuzuschreiben ist; ferner im beson- 
deren über die Bildungsmóglichkeiten solcher Maler 
und Zeichner, die im gewerblichen Leben einem be- 
stimmten Berufe zustreben. 

Auf dem Gebiete der Originalgraphik nimmt die 
Lithographie und der Steindruck eine hervorragende 
Stellung ein. Hier treten wirtschaftliche Bedrüng- 
nisse, wie sie im gewerblichen Leben die Berufslitho- 
graphie treffen, nicht zutage. Als freie Kunst wird 
sie nach freier Wahl und besonderer Neigung jedes 
einzelnen ausgeübt. Eine auffallige Vorliebe scheint 
in Künstlerkreisen dafür zu herrschen, sich der litho- 
graphischen Umdruckverfahren zu bedienen, die ja 
außerordentlich leicht und bequem zu handhaben sind. 
Unterstützt wird die Richtung dadurch, daf in den 
óffentlichen Ausstellungen jede flüchtige autolitho- 
graphisch vervielfaltigte Skizze neben den reifsten 
Kunstgebilden als gleichberechtigt erscheint. Wo 
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bleiben aber dann die herrlichen Kunsttechniken, 
wenn gerade die berufensten, die freien Künstler 
sich ihrer nicht anpehmen? 

Der Bau von Gummidruck-Rotationspressen, so- 
genannte Offsetmaschinen, hat wieder Fortschritte ge- 
macht. Außer der Schnellpressenfabrik Frankenthal, 
Albert & Co. A.- G., der Maschinenfabrik Johannis- 
berg, Geisenheim a. Rh. und der Leipziger Schnell- 
pressenfabrik vormals Schmiers, Werner & Stein А.-С. 
liefert auch die bekannte Maschinenfabrik Faber & 
Schleicher in Offenbach eine neue Schnellpresse für 
Zinkplatten-Rotationsdruck mit Gummiübertragungs- 
zylinder. 

Am 2. Dezember 1911 fand іп der Gutenberghalle 
des Deutschen Buchgewerbehauses in Leipzig eine 
grundlegende Besprechung statt über die im Jahre 
1914 in Leipzig geplante Internationale Ausstellung 
für Buchgewerbe und Graphik. Das sowohl von der 
Kóniglich Sáchsischen Regierung, als auch vom Rate 
der Stadt Leipzig in weitestgehender Weise gefórderte 
Unternehmen wird vom Deutschen Buchgewerbe- 
verein aus Anlaf des 150jáhrigen Bestehens der 
Kóniglichen Akademie für graphische Künste und 
Buchgewerbe veranstaltet. Diese großangelegte Welt- 
ausstellung aller druckenden Künste am Sitze der 
ültesten deutschen Hochschule für Graphik und Buch- 
gewerbe wird unter andern eine vorzügliche Gelegen- 
heit geben, den heutigen Standpunkt der Lithographie 
und des Steindruckes im In- und Auslande übersehen 
zu kónnen. Sie wird interessante Beobachtungen ge- 
statten, wie die Lithographie bei den verschiedenen 
Kulturvólkern als Originalgraphik oderals graphisches 
Gewerbe ausgebildet ist und ebensowohl den engeren 
Kreisen der Berufsangehórigen, wie allen wissen- 
schaftlich, künstlerisch oder geschüftlich Nahestehen- 
den Belehrung und Anregung in außergewöhnlichem 
Umfange bieten. Besondere Teilnahme werden die 
vorgesehenen Gruppen für buchgewerblichen Unter- 
richt, für Lehrmittel und für Fabrik- und Betriebs- 
hygiene beanspruchen. Sie sollen Einblicke geben 
in das Wesen des Fach- und Fortbildungs-Schulunter- 
richtes, sowie Kenntnis von den Schutzmitteln gegen 
Berufskrankheiten und Gefahren des modernen gra- 
phischen Fabrikbetriebes. Die Ausstellung wird durch 
diese Sondergruppen weit über den Rahmen der üb- 
lichen Nebeneinanderstellung von Arbeitsprodukten 
hinausreichen und die hohe ideelle Bedeutung der 
Lehrlingsausbildung, soweit sie einerseits der Schule, 
anderseits der Fabrik obliegt, zeigen. Sie wird aber 
auch die Gehilfenfortbildung, soweit diese dem рег" 
sónlichen Bedürfnis nach hóherer berufstechnischer 
oder üsthetisch künstlerischer Vervollkommnung ent 
springt, besonders betonen und den materiellen Wert 
des Arbeiterschutzes sowie der Arbeiterwohlfahrt in 
bezug auf den einzelnen, die Fabrik und den Staat 
gebührend beleuchten. 
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Die photomechanischen Vervielfältigungsverfahren im Jahre 1912 
Von Professor Dr. E. GOLDBERG, Leipzig 


uu H ECHT dürftig fállt in diesem Jahre die 
sgewohnte Ubersicht aus. Uber wichtige 
š Neuerungen kann man überhaupt nicht be- 


A. s richten: weder neue Verfahren noch inter- 
essante technische Hilfsmittel sind mit wenigen Aus- 
nahmen bekannt geworden. In allen Gebieten unsrer 
Technik hat die Kleinarbeit eingesetzt, die aber ge- 
bührend eingeschätzt werden muß, da ohne sie auch 


die besten Verfahren der 
schweren praktischen Prü- 
fung nicht standhalten. 
Während im vorigen 
Jahre eine ganze Reihe 
von Neuerungen auf dem 
Gebiete der Kamerafabri- 
kation entstanden ist, ist 
im Jahre 1912 dies nicht 
der Fallgewesen. Die Ka- 
meras mit Bogenlampen, 
die auf dem Schwingstativ 
befestigt sind, haben die 
Feuerprobe der Praxis gut 
bestanden und bewähren 
sich überall dort, wo keine 
außergewöhnlich großen 
Abstände der Lichtquelle 
vom Original notwendig 
sind, ausgezeichnet. Die 
Bauart der eigentlichen 
Kamera ist dieselbe wieim 
Vorjahre geblieben. Inter- 
essant ist nur eine wich- 
tige Anderung in derKon- 
struktion von solchen Kas- 
setten,die fürein kleineres 
Plattenformat eingerichtet sind, als die eigentliche 
Größe der Reproduktionskamera. Die Kamera wird 
meistens größer genommen als das Format, in dem 
die meisten Reproduktionen gemacht werden, da 
man auch für die seltener vorkommenden großen 
Aufnahmen gerüstet sein will. Aus diesem Grunde 
mußten die Photographen oft auch bei kleinen Platten 
die Riesenkassetten verwenden. Abgesehen davon, 
Чай die großen Holzkassetten sich leicht verziehen und 
dadurch unscharfe Aufnahmen verursachen, ist das 
Tragen und das Unterbringen der Kassetten in der 
meist engen Dunkelkammer nicht immer bequem. 
Wohl konnte man diese Unzuträglichkeiten dadurch 
umgehen, daf man ein Zwischenstück an die Kamera 
ansetzte, an das eine kleinere Kassette angebracht 
werden konnte. Diese Einrichtung hatte den großen 
Übelstand, dafi ein besonders gebauter kleiner Raster- 
ansatz notwendig war, in den ein kleiner Raster ein- 
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Abbildung 1 


gesetzt werden mufte. Da die Anschaffung von 
Rastern immerhin eine recht kostspielige Sache ist, 
so war diese Einrichtung wenig beliebt. Jetzt wurde 
der Firma Falz & Werner in Leipzig eine besondere 
Kassette patentiert, die den Gebrauch eines groDen 
Rasters mit kleiner Kassette gestattet. Die sinnreiche 
Einrichtung besteht in einem Plattenhalter, der gegen 
den Raster in der zur Ebene der Platte lotrechten 
Richtung verschoben wer- 
den kann. Die kleinere 
lichtempfindliche Platte 
wird also samt den Platten- 
haltern zum Raster heran- 
geschoben. Abbildung 1 
veranschaulicht die Lage 
der Platte in der Kassette 
vor und nach dem Vor- 
schieben. Die Firma Hoh 
& Hahne, Leipzig hat eine 
andre Ausführung der Kas- 
sette, die dem gleichen 
Zwecke dienen soll, zum 
Patent angemeldet. Es ist 
sicher, daß diese Neuerung 
einem wirklichen Bedürf- 
nisse entspricht und sich 
schnell einführen wird. 
Die Beleuchtungs-Ein- 
richtungen wurden im letz- 
ten Jahre nicht weiter 
vervollkommnet. Nur der 
Vollständigkeit wegen soll 
die der Firma Körting & 
Mathiesen in Leutzsch ge- 
schützte Beleuchtungsvor- 
richtung für photographische Apparate erwähnt werden. 
Sie besteht in einem großen Kasten, der innen weiß 
angestrichen ist und das Original sowie die Bogen- 
lampen enthält. Durch eine kleine Öffnung in der 
Vorderwand wird das Objektiv durchgesteckt. Ob 
solch eine Einrichtung sich praktisch bewähren kann, 
ist recht fraglich, da der Zugang zum Original sehr 
erschwert ist. Anderseits ist es sicher, daß die Aus- 
nutzung des Lichtes eine ausgezeichnete sein wird. 
In der optischen Ausrüstung ist alles beim alten 
geblieben. Die Firma C. P.Goerz in Berlin hat ein 
neues unverkittetes Reproduktionsobjektiv „Artar“ 
konstruiert und in den Handel gebracht. Es hat sich 
námlich herausgestellt, daB unverkittete Objektive, 
also solche, die aus einzelnen Linsen bestehen, in 
groDen Formaten insofern einen Vorzug vor den- 
jenigen verdienen, die aus verkitteten Linsen zu- 
sammengesetzt sind, als bei ihnen eine bei der letzten 


% 


- 


HD 
' 
' 
q 
. 
[] 
| f 
1 
a 
d 
a 
t 
4 
IB 
A 
1 
t 
a 
' 
a 
a 
% 
r] 
a 
a 
a 
b 
a 
t 
7 
1 
' 
0 
1 
' 
11 
[] 
D 
' 
i 
t 
Li 
1 
' 
' 
1 
' 
5 
1 
8 
7 
г 
0 
a 


` 
% 
s 
L| 
в 
9 
U 
8 
, 
' 
4 
! 
U 
U 
t 
' 
М 
, 
' 
. 
8 
8 
2 
U 
U 
a 
a 
в 
, 
8 
% 
, 
' 
' 
1 
5 
! 
' 
U 
L| 
! 
U 
1 
! 
1 
1 
1 
H 
U 


349 45 


Prüfung als fehlerhaft erkannte Linse leicht ausge- 
wechselt werden kann, während dies im letzteren 
Falle immerhin auf manche Schwierigkeiten stößt. 
Wie Zschokke im vorjáhrigen Ederschen Jahrbuche 
nachgewiesen hat, entsprechen die für die Reproduk- 
tionsobjektive bestimmten ргобеп Linsen nur selten 
den Berechnungen, da die Gleichmäßigkeit des opti- 
schen Glases trotz allen Vervollkommnungen noch 
viel zu wünschen übrigläßt. 

Zur Prüfung der für Dreifarbenphotographie be- 
stimmten Reproduktionsobjektive in bezug auf die 
Güte ihrer Farbenkor- 
rektion haben Newton 
und Bulleinesinnreiche 
Methode beschrieben. 
Es ist bekannt, daf) ge- 
wohnlicheObjektive zur 
Herstellung von gró- 
Deren Farbenauszügen 
untauglich sind, da sie 

unter verschiedenen 
Filtern ungleich große 
Bilder ergeben. Dieser 
Fehler wird durch die 
sogenannten Apochro- 
mat-Objektive vermie- 
den oder mindestens 

stark herabgedrückt. 
Newton und Bull photo- 
graphieren nun mit ver- 
schiedenen Objektiven 
einen feinen Spalt, der 
mit verschiedenen far- 
bigen Folien hinterlegt 
ist, und bestimmen mit 
Hilfe einer einzigen 
Aufnahme, inwiefern 
das geprüfte Objektiv gleich große Bilder in ver- 
schiedenen Farben ergibt. 

Bei der Herstellung der Negative beherrscht nach 
wie vor das Kollodiumverfahren das Feld. Die Kol- 
lodiumemulsion wird in immer steigendem Maße 
anstatt der „nassen“ Platte verwendet, wird aber 
wahrscheinlich von der photomechanischen Platte 
früher oder später selbst verdrängt werden. Nach 
jahrelanger Verirrung kehrt man wieder zur Ver- 
wendung der Filter zurück. Einen beachtenswerten 
Artikel schrieb Alfred Korth in dem Jahrbuche von 
Klimsch über „verkehrte Tonauflösungen bei Drei- 
und Mehrfarbenaufnahmen“. Bei der Zusammen- 
stellung der Filterlösungen wird immer noch viel 
gesündigt, wobei meistens als Entschuldigung gesagt 
wird, daß beim Dreifarbendruck sowieso die Haupt- 
arbeit dem Tonätzer und „Fertigmacher“ zufällt, so 
daß es gar nicht wichtig ist, ob das Negativ die Farben 
in den Tonwerten besser oder schlechter wiedergibt. 
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Abbildung 2 


Daß bei solch einer Auffassung der Sache ein Fort- 
schritt nicht gut möglich ist, kann man wohl leicht 
einsehen. Zur Aufklärung der Sachlage kann nur die 
Fachpresse beitragen, doch findet sie gerade bei 
unserm Gewerbe recht wenig Unterstützung, die vor 
allem in Form einer tatkräftigen Mitarbeit und Mit- 
teilung eigener Erfahrungen zu denken ist. 

Die photomechanischen Trockenplatten dringen in 
Deutschland langsam aber sicher in die praktischen 
Betriebe ein, nachdem sie in England bereits seit 
vielen Jahren mit der Kollodiumemulsion erfolgreich 
konkurrieren.DerFirma 
Jahr in Dresden als Plat- 
tenfabrik und speziell 
Dr. Schupp als Platten- 

verbraucher gebührt 
das Verdienst, die photo- 
mechanischen Trocken- 
platten in Deutschland 
für farbige Aufnahmen 
eingeführt zu haben. — 
Die Technik der Тгок- 
kenplatten-Aufnahmen 
ist so gut ausgebildet, 
daß große Neuerungen 
kaum zu erwarten sind. 
Interessantsind dieBe- 
strebungen, die schon 
längst bekannte Mög- 
lichkeit, die Entwick- 
lung des Bildes erst 
nach dem Fixieren vor- 
zunehmen, zur prakti- 
schen Verwertung zu 
bringen. Vorläufig aber 
bestehen noch einige 
Schwierigkeiten,soins- 
besondere die hierbei notwendigen sehr langen Be- 
lichtungen. Neue Arbeiten sind hierüber von Lumiére 
und Seyewetz und von Cremier gemacht. Von den 
zuerst genannten Forschern stammt auch eine neue 
interessante Methode, Negative schnell zu trocknen, 
dieauch demReproduktionstechniker vielleicht manch- 
mal nützlich sein könnte. — Verhältnismäßig viel wird 
in den letzten Jahren über die Ermittlung der Bedin- 
gungen zur Erzielung von scharfen photographischen 
Aufnahmen gearbeitet. Kürzlich sind hierüber Unter- 
suchungen vomVerfasserund von Dr.Lehmannin Char- 
lottenburg veróffentlicht worden. Eine interessante 
Methode zur Herstellung äußerst scharfer Negative 
wurde von Professor Miethe nach jahrzehntelanger Ver- 
gessenheit wieder zu Ehren gebracht und vervollkomm- 
net. Zur Verwendung gelangen äußerst feinkörnige 
Eiweißplatten (das sogenannte Taupenotverfahren). 

In der Technik der Herstellung von autotypischen 

Aufnahmen ist alles beim alten geblieben. Eine gewisse 
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Verbreitung haben die sogenannten Hochlichtauf- 
nahmen gefunden, die sich in der Tat zur Reproduk- 
tion von Kornzeichnungen hervorragend eignen. Der 
Unterschied zwischen gewóhnlichen Autotypien und 
Rasteraufnahmen mit Hochlicht besteht darin, daß im 
ersten Falle auch die weißen Stellen der Zeichnung 
mit kleinen Rasterpunkten übersüt sind, wührend sie 
im letzten Falle durch entsprechende Behandlung 
des Negativs oder der Átzung wegfallen. Auf diese 
Weise fállt auch der unangenehme graue Hintergrund 
іп der Reproduktion fort und der Druck náhert sich 
bedeutend mehr dem Original. Gewisse Schwierig- 
keiten hat aber der Atzer und insbesondere der 
Drucker zu bewältigen, so daß diese Nachbildungen 
sich schwer in die Praxis einführen. Ganz verblüffende 
Reproduktionen dieser Art werden seit einiger Zeit 
in der Zeitschrift ,Licht und Schatten* veróffentlicht. 
Hier kommt ein besonderes autotypisches Kornver- 
fahren für Hochlichtátzungen in Anwendung, das 
wundervoll wirkende Blatter ergibt. 

Ein neues Verfahren zur Herstellung von Korn- 
átzungen hat Dr. Strecker beschrieben. Uber die 
»Neuheit* dieses Verfahrens ist allerdings ein hef- 
tiger Streit zwischen Professor J.M. Eder und dem 
Erfinder entbrannt, da, wie der erstere behauptet, 
die , Stagmatypie* von Dr. Strecker nur eine etwas 
vervollkommnete Spitzertypie ist. (Über das letztere 
Verfahren vergleiche Archiv für Buchgewerbe, Jahr- 
gang 1906, Heft 4.) 

Vonden Neuerungen in der Technikder Anfertigung 
von Druckplatten soll nur eine interessante Konstruk- 
tion des Kopierrahmens von Hoh & Hahne in Leipzig 
erwähnt werden. Trotz vieler Erfindungen auf diesem 
Gebiete, die den Ersatz der unbequemen Holzspindeln 
durch rasch einstellbare Exzenter oder Metallschrau- 
ben mit Gummipuffern oder Eisenfedern bezwecken, 
behaupteten die ersteren das Feld; sie haben námlich 
den Vorteil, daß die Druckverteilung je nach der Größe 
der eingelegten Kopierplatte und des Negativs leicht 


eingestellt werden kann. Dagegen haben die Holz- 
spindeln den Nachteil, daß sie immer einzeln gelöst 
werden müssen, um die Metallplatte herausnehmen zu 
kónnen, was selbstverstündlich ziemlich zeitraubend 
ist. Der neue Kopierrahmen verbindet auf einfache 
Weise die Vorteile beider Systeme, besitzt aber keinen 
von ihren Nachteilen. Wie die Abbildung 2 zeigt, ist 
zwischen den Preßspindeln und der Preßplatte je eine 
Feder eingeschaltet, die durch Drehen der Spindel 
auf einen größeren oder kleineren Druck eingestellt 
werden kann. Die Spindeln sind in einem Querbalken 
so angeordnet, daß sie mit Hilfe von Exzentern auf 
einmal gelöst werden können. — Neuerungen іп Flach- 
und Tiefdruckverfahren sind wenigbekanntgeworden. 
Der Offsetdruck leistet in der letzten Zeit Hervor- 
ragendes. Die Firma Böttcher in Leipzig hat kürzlich 
Drucke von Autotypien auf Zeitungspapier veröffent- 
licht, die in ihrer Vollkommenheit mit den besten 
Mertensdrucken konkurrieren können. Ob sich aber 
dieses Verfahren ebenso gut bei der praktischen 
Probe bewähren wird, wie der Mertenstiefdruck, 
kann erst die Zukunft entscheiden. Über die Technik 
des photomechanischen Rakeltiefdruckes ist ein inter- 
essanter ausführlicher Aufsatz von Dr. MeuDer іп der 
„Zeitschrift für Reproduktionstechnik^ erschienen. 
Bei sorgfáltiger Berücksichtigung der Patentliteratur 
bringt der Verfasser hier eine gute Zusammenstellung 
des auf dem Gebiete der Schnellpressen-Heliogravüre 
Geleisteten. — Der photomechanischeTiefdruck dehnt 
sich allmáhlich nicht nur auf Herstellen der Illustra- 
tionen, sondern auch auf Wiedergabe der eigentlichen 
Schrift aus. Man sieht also die Zeit tatsáchlich schon 
heranpahen, wo die Zeitungen in Heliogravüre ge- 
druckt sein werden, und es ist sehr wahrscheinlich, 
daf auf diesem Gebiete die Zukunft der Reproduk- 
tionstechnik liegen wird, wenn auch die Verbreitung 
des Mertensdruckes und der diesem áhnlichen Ver- 
fahren doch nicht so schnell vor sich geht, wie man 
erwarten dürfte. 


Die Buchbinderei im Jahre 1912 


Von H.DANNHORN, Lehrer für Bucheinband an der Kgl. Akademie für graphische Künste und Buchgewerbe zu Leipzig 


tar = AS vergangene Jahr hat keine außerordent- 
š lichen Ereignisse für die Buchbinderei ge- 
š bracht, wohl aber sind verschiedenartige 
re assi Geschehnisse wert, verzeichnet und näher 
betrachtet zu werden. Der Klarheit halber müssen 
die Betriebsformen der industriellen, kunstgewerb- 
lichen und handwerklichen Buchbinderei unterschie- 
den werden. Diese Betriebsformen greifen vielfach 
ineinander, so daß die etwas verwickelten Verhält- 
nisse schwer auseinander zu halten sind. 

Die nach auñen hin glánzende und auch sehr 
leistungsfähige Groß- oder industrielle Buchbinderei 


351 


leidet seit Jahren an einem durchaus ungesunden 
Wettbewerb untereinander. Hervorragende und 
erfolgreiche Großbuchbinderei-Inhaber bestätigen, 
daß es aufreibender Tätigkeit, geschicktester Dispo- 
sitionen, Ausnutzung aller technischen Hilfsmittel 
und sonstigen Vorteile, wie günstigen Materialein- 
kaufs usw. bedarf, um die Großbuchbinderei relativ 
lohnend zu betreiben. Die іп den letzten Jahren 
erfolgten Konkurse und ähnliche Vorkommnisse im 
Bereiche der industriellen Buchbinderei dürften eben- 
falls bestätigen, daß die Verhältnisse für die Groß- 
buchbinderei im allgemeinen ungünstiger liegen, wie 
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Fernerstehende annehmen. Der Verband Deutscher 
Buchbindereibesitzer ist hier berufen und in verschie- 
dener Hinsicht bemüht, geeignete Grundlagen zur 
Herbeiführung besserer Verhältnisse zu schaffen. So 
hat dieser Verband in diesem Jahre beschlossen, ein- 
heitliche Lieferungsbedingungen einzuführen, die eine 
sichere Rechtslage für den geschüftlichen Verkehr mit 
den Buchbinderei-Auftraggebern bieten und Bestim- 
mungen enthalten, z. B. über Verpackungen, Proben- 
wie auch Skizzenberechnung, ferner Preisfestsetz- 
ungen für Einlagerung und Verwaltung der Vorráte 
an gedruckten und fertiggebundenen Büchern usw. 
Besonders die umfangreiche Lagerhaltung wird als 
Belastung der Grofbuchbinderei empfunden, weil 
dafür groBe Ráume erforderlich sind, welche mit 
dem zur Verwaltung, Auslieferung und dergleichen 
nótigen Personal betrüchtliche Kosten verursachen. 
An diesen Lieferungsbedingungen sollte allseitig fest- 
gehalten werden; denn sie sind notwendig zur Ver- 
meidung mancher Streitigkeiten, die aus unklaren Ab- 
machungen häufig entstehen. Weiter bilden sie eine 
Stütze, manche auf Kosten der Buchbinderei gehende 
ungerechtfertigte Ansinnen abzulehnen. 

In den letzten Jahren machte sich mehr und mehr 
bemerkbar, daß eine Anzahl von Großbuchbindereien 
für die Verleger auch kleinere Auflagen von Hand- 
einbánden, sozusagen im Nebenbetriebe, herstellt. 
Handgearbeitete Kunsteinbánde usw. haben die erste- 
ren, vornehmlich zur Stárkung ihres Rufes, schon 
früher geschaffen. Wenn Großbuchbindereien nun 
in einer ausgedehnteren und auch werbenden Weise 
solche Verlags- und Einzelhandeinbünde herstellen, 
so wird man ihnen dies nicht verdenken kónnen, weil 
eben diesbezügliche Anforderungen gestellt werden. 

Mit einiger Sorge allerdings wird diese im Fort- 
schreiten begriffene Nebentütigkeit der Grofibuchbin- 
dereien in den kleingewerblichen Kreisen der Hand- 
oder Kunstbuchbinderei verfolgt. Denn die logische 
Folge dieser Nebentätigkeit ist, daß die wirtschaft- 
lich schwächeren Kleinbetriebe in gleichem Maße an 
existenzbietenden Boden verlieren, wie die Groß- oder 
industriellen Buchbindereien ihren Betrieb erweitern 
und dadurch ihre herrschende Stellung befestigen. 
Deshalb aber wird es auch den selbständigen 
Meistern nicht verdacht werden kónnen, wenn diese 
einer für sie ungünstigen Entwicklung entgegenzu- 
wirken versuchen. 

In dieser Hinsicht ist denn auch so manches ge- 
schehen, was hier zu verzeichnen ist. In den Buch- 
binder-Fachblattern finden sich allenthalben charak- 
teristische Merkmale einer Bewegung, die von dem 
entstandenen Wettbewerb zwischen Großbuchbin- 
derei und den selbständigen Meistern Kenntnis geben. 
So wendet man sich mit einem gewissen Recht gegen 
manche Erzeugnisse der modernen Verlagsbuchbin- 
derei, denn es wird von dieser nur allzuhäufig eine 
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äußerlich glänzende, aber zu wenig gutkonstruierte 
Scheinarbeit geleistet, damit der bestechende Einband 
einen finanziellen Erfolg für den Verleger bringen soll. 
Der selbständige Meister dagegen, der zwar technisch 
meist ganz einwandfreie Einbände liefert, versagt sehr 
oft nach der geschmacklichen Seite hin, so daß er, 
abgesehen von den wirtschaftlichen Hemmungen, in 
der künstlerischen Gestaltung der Einbände mit dem 
Entwurfkünstler der Großbuchbinderei nicht konkur- 
rieren kann. — Gleichwohl sucht er denBücherfreund 
über die besonderen Vorzüge seiner Arbeit aufzu- 
kláren und für sich zu gewinnen. Die Propaganda 
kommt reichlich spät, auch scheinen die gewählten 
Mittel unzulánglich zu sein. Der Bund Deutscher 
Buchbinder-Innungen hat zum Zwecke dieser Auf- 
klárung im vergangenen Jahre , Merkblátter* heraus- 
gegeben; der Gedanke ist zwar gut, aber der Inhalt 
und das Äußere dieser Merkblätter sind wenig ge- 
eignet, den geschmacklich gebildeten Bücherfreund 
zu gewinnen. Hier besonders, in der Geschmacks- 
unsicherheit vieler Handwerksmeister, liegt eine der 
Ursachen des Rückganges und Darniederliegens der 
handwerkerlichen Buchbinderei. Das muß nachdrück- 
lich ausgesprochen werden, damit die so oft in den 
Buchbinder- Fachzeitungen anzutreffende Schönfär- 
berei für die Zukunft keine noch größeren Enttäu- 
schungen verschafft. Es sei auf einen Aufsatz unter 
dem Titel ,Einbandkultur* im Allgemeinen Anzeiger 
für Buchbindereien 1912, Nr. 4 aufmerksam gemacht, 
der von einem pseudonymen, aber anscheinend recht 
kunstverstándigen Buchbinder stammt und durch den 
das oben Gesagte unterstrichen wird. Dort heift es 
u. a.: „Es würde sehr interessant sein, den ganzen 
Wust von Luxuseinbänden [gemeint sind vornehmlich 
Ledereinbände aus kleineren Werkstätten, der Verf.], 
alles, was an solchen in den letzten zehn Jahren 
in Deutschland entstanden ist — ich meine haupt- 
sächlich alle, uns durch fachliche Mitteilung entgan- 
gene —, beieinander zu sehen, und das, um zu sehen, 
was wir doch eigentlich bei der damit verbundenen 
großen Portion Eitelkeit an Schund — nicht Kunst — 
in die Welt gesetzt haben.“ Er meint dann weiter, 
daß dies zu sagen stark aber nützlich sei, um künftig 
die nótige Lehre daraus zu ziehen, und fragt dann: 
„Soll das der neue Geistes- und Geldadel, sogar für 
sehr angemessene Preise kaufen?" ,Das kann kein 
ernst denkender Fachmann verlangen.* 

Ein andrer Aufsatz von Herrn E. Steiner, Basel, 
schildert die ungünstigen Verháltnisse und die Lage 
sowie die Verstimmungen der Kunst- bzw. Klein- 
buchbinderei, mit nüchternem Blick und in treffender 
Weise, ebenfalls im Allgemeinen Anzeiger für Buch- 
bindereien 1912, Nr. 34. Beide Aufsätze fanden 
selbstverstándlich Widerspruch, der darin gipfelt, 
daf die Lage nicht so pessimistisch aufzufassen sei, 
sondern es sei im Gegenteil eine Besserung derLage 
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eingetreten bzw.zu erwarten, weil der Liebhaberkreis 
für wertvollere handgebundene Bücher sich erweitere. 
Sehr beachtenswerte Ausführungen enthält ein Auf- 
satz von Dr. Bogeng über Kunstbuchbinder und Kunst- 
buchbinderei (Archiv für Buchbinderei XI. Jahrgang, 
Heft VIII). Dort finden die Kunst- wie die Maschinen- 
bünde und alle damit im Zusammenhang stehenden 
Probleme gerechte Würdigung. Der Schlußsatz faßt 
etwa das zusammen, was die Kunstbuchbinder als 
ihren Interessen zuwiderlaufend betrachten und be- 
kämpfen wollen, er sei deshalb hier zitiert. Es heißt 
dort: „Der moderne Maschineneinband, insbesondere 
der moderne deutsche Maschineneinband benutzt 
noch allzuhäufig die ihm gar nicht passenden Formen 
des handgearbeiteten Einbandes [man denke an den 
in die Decke geklebten sogenannten Halbfranz- oder 
Ganzlederband, derVerfasser]und schafft damitkünst- 
lich und unnótigerweise einen Gegensatz, der mit 
Recht von den Kunstbuchbindern als ein MiBver- 
háltnis empfunden und bekámpft wird. Wenn er erst 
einmal allgemein seine Aufgaben richtig erkannt und 
gelóst haben wird, wenn alle Einbandzwitter, alle jene 
Einbünde, die das Aussehen handgearbeiteter Ein- 
bünde haben, aber keine sind, verschwunden sein 
werden, wenn das Unorganische, das heute noch so 
viele maschinengefertigte Einbünde entstellt, ver- 
schwunden sein wird, weil die Erkenntnis, daß man 
ein gewerbliches Erzeugnis nur richtig bewerten kann, 
wenn man seine Entstehung und damit die Art, in der 
es seine Zweckbestimmung erfüllt, versteht, populár 
geworden sein wird, dann werden auch die Kunstbuch- 
binder im Sinne dieser Ausführungen dem maschinen- 
gefertigten Einbande ihre fórdernde Teilnahme nicht 
zu versagen brauchen, dem Maschineneinbande, der 
nichts Unmógliches will, der nicht an die Stelle des 
handgearbeiteten Einbandes treten will, sondern 
neben ihn als ein Einband, der andre Aufgaben mit 
andern Mitteln lóst.* 

Im Interesse einer gedeihlicheren Weiterentwick- 
lung des ganzen Einbandgewerbes sollten diese Aus- 
führungen ernstliche Beachtung finden! — Die ma- 
schinentechnische Buchbinderei sollte den Ehrgeiz 
haben, alles das zu unterlassen, was Halberzeugnisse, 
Kompromiß- und obenbezeichnete ,Zwittereinbánde* 
ergeben muß. Es würden ihr dann solche doch etwas 
beschämende Vorhaltungen erspart bleiben, zugleich 
aber würden die Reibungsfláchen zwischen ihr und 
der selbstándigen Kunst- oder Handbuchbinderei ver- 
mindert werden. 

Im Zusammenhang mit dem vorstehend Berichteten 
steht die in diesem Jahre auf Anregung von Herrn 
Carl Sonntag jun. in Leipzig erfolgte Gründung des 
„Jakob KrauBe-Bundes*, einer Vereinigung deutscher 
Kunstbuchbinder. Dieser Bund ist benannt nach dem 
künstlerisch veranlagten, bahnbrechenden alten Ein- 
bandmeister Jakob Kraufie, der die hervorragendsten 
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deutschenRenaissancebünde um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts geschaffen hat. Der Bund erstrebt den Zu- 
sammenschluf der Kunstbuchbinder zur Wahrung 
und Fórderung ihrer besonderen wirtschaftlichen und 
ideellen Interessen. Durch geschlossene Stellung- 
nahme zu einschlügigen Fragen, durch Wanderaus- 
stellungen, Vortrüge usw. will er seinen Mitgliedern 
Vorteile verschaffen, welche dem einzelnen nicht er- 
reichbar sind. Das Hauptbestreben für diesen neuen 
Bund dürfte es sein, die Bücherfreunde in erster 
Linie von der geschmacklichen und zugleich tech- 
nischen Leistungsfühigkeit seiner Mitglieder zu über- 
zeugen. Hoffen wir, daß er dies vermag! Die Erfolge 
dieses Bundes werden auch abhängig sein von einer 
durchaus taktvollen und zielbewußten Werbearbeit. 

Was die sonstigen bestehenden Buchbinderver- 
bände zur Stärkung ihrer wirtschaftlichen Lage er- 
reicht haben, ist schwer festzustellen. Erwähnt sei, 
daß der vom Bunde deutscher Buchbinder-Innungen 
herausgegebene Preistarif vervollständigt wurde; er 


‚bildet eine willkommene Grundlage für die Berech- 


nung handwerklicher Einbandarbeiten. 

Die im vorjährigen Berichte schon erwähnte Kom- 
mission für Einbandmaterialien hat ihren Bibliotheks- 
einband-Vorschriften die Bekanntgabe derjenigen 
Lieferanten folgen lassen, welche bereit sind, gemäß 
den neuen Vorschriften Leder, Pergamente, Web- 
stoffe usw. zu liefern. Der Lieferant haftet für das 
mit einem Stempel von ihm gekennzeichnete Material. 
Nun dürfte aber später, bei etwa vorzeitig eintre- 
tendem Verfalle schwerlich festzustellen sein, ob 
das Verfallende von Material stammt, das durch 
Stempel gezeichnet war. Es ist ja selbstverstündlich, 
daß auf die Ehrlichkeit der liefernden Buchbinder 
vertraut wird, immerhin aber scheinen diese Vor- 
schriften und Bestimmungen etwas problematischer 
Natur zu sein. 

Neuartige, die Bucheinbandausstattung wesentlich 
bereichernde Materialien sind im verflossenen Jahre 
nicht erschienen; wohl aber sind die schon bekannten 
und gebräuchlichen Materialien hinsichtlich Farben- 
gebungoderZiermusterungen manigfaltigergeworden. 
Einzelnes anzuführen erübrigt sich deshalb, weil die 
Lieferanten schon im eigenen Interesse für die Ver- 
breitungneuer guterErscheinungen sorgen. DieFabri- 
kanten scheinen hauptsáchlich danach zu streben, 
den tüglichen Anforderungen nach Verbilligung der 
Materialien bei móglichst unverminderter Güte der- 
selben, nachzukommen. Ба das aber schwierig zu 
vereinen ist, erscheint manches, was vom asthetischen 
Standpunkt aus zu verurteilen ist. Der solide Buch- 
binder müßte solche Ware zurückweisen, leider zwingt 
ihn aber der ungesunde Wettbewerb, mitunter ge- 
ringe Materialien zu verarbeiten. 

Neue Typen von Maschinen, die den Buchbinderei- 
betrieb wesentlich beeinflussen oder ihn rationeller 
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gestalten kónnten, sind im letzten Jahre nicht ent- 
standen. Gebrüder Brehmer, Leipzig-Plagwitz, bauen 
eine neue vereinfachte Faden-Buchheftmaschine auf 
Wunsch der mittleren und kleineren Buchbindereien. 
Diese Maschine heftet, wie die größeren, auf Band, 
Gaze und ohne Verbindungsmaterial mit beliebig 
zwei bis sechs Stichen etwa 40 Bogen in der Minute, 
ist aber betrüchtlich billiger wie die dem Grof- 
betrieb dienenden. Es wäre wünschenswert, daß über 
die so außerordentlich verschiedenartigen Maschinen, 
welche der Buchbinderei und allen deren Neben- 
zweigen dienen, ein Sonderbericht gegeben würde. 
Diesen könnte wohl am besten eine der Maschinen- 
industrie nahestehende, technisch gebildete und un- 
parteiische Persönlichkeit verfassen. Denn für einen 
Buchbinder ist es kaum möglich, dieses große Ge- 
biet zu übersehen; ganz unmöglich aber dürfte es 
für einen solchen sein, sich über alle diese jeweiligen 
Neukonstruktionen oder Verbesserungen ein Urteil 
zu bilden, wenn er sie nicht zugleich praktisch er- 
proben kann. Ein solcher vollständiger, übersicht- 
licher Bericht aber könnte für die Buchbinderei und 
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für ihre selbständigen Nebenzweige sicherlich nutz- 
bringend sein. 

Wenn man die im vorstehenden Berichte berührten 
Verhältnisse überblickt, so kann man gegenwärtig 
fast nur von einer industriellen Großbuchbinderei 
und von einer handwerklichen Buchbinderei der selb- 
ständigen Meister reden. Die kunstgewerbliche Buch- 
binderei dient zurzeit vornehmlich diesen beiden 
großen Betriebsformen; sie hat noch nicht die füh- 
rende Stellung erlangt, die ihr bei einer größeren Wert- 
schätzung des künstlerischen Handeinbandes seitens 
der Konsumenten zu wünschen wäre. 

Da die kunstgewerbliche Buchbinderei, im Hinblick 
auf die Großbuchbinderei und handwerkliche Buch- 
binderei, im Wirtschaftsleben noch keine solche aus- 
schlaggebende Rolle spielt, konnte der Bericht diesen 
Zweig nicht in gleichumfänglicher Weise behandeln. 
Es ist aber zu wünschen, daß im Interesse der spe- 
ziellen Einbandkünstler, der Kunsteinbandtechniker 
und der Hebung eines deutschen, vollwertigen Buch- 
kunstgewerbes auch dieser Zweig in Zukunft einer 
glücklichen Entwicklung entgegengeht! 


Technische Rundschau 
Von Dr. PAUL RITTER voN SCHROTT, Wien 


uM 15 ist in der Natur der Sache begründet, 
i $ daß die immerwährende Ausbreitung aller 
1 Wissensgebiete einen Nachteil für den ein- 


Kisel Zelnen insofern in sich birgt, als die allge- 
meine Übersicht auch nur eines großen Spezial- 
gebietes, geschweige denn mehrerer oder gar aller 
ausgeschlossen erscheint. Die fortgesetzte Speziali- 
sierung in allen Wissenschaften, mit andern Worten, 
die geistige Arbeitsteilung, bringt eben so große Vor- 
teile für das Wissen als Ganzes, daß man den früher 
erwähnten Nachteil wohl in Kauf nehmen kann. Eben 
aus diesem Grunde ist aber für den großen Kreis 
technischer Interessenten eine Vermittlung not- 
wendig, welche aus der großen Masse des überhaupt 
Neugeschaffenen jenes hervorsucht, welches füreinen 
bestimmten Kreis eine vorteilhafte Anwendung ver- 
spricht. In diesem Sinne ist diese Rundschau gedacht, 
und zwar will sie hauptsächlich jene Zweige berühren, 
welche für graphische Betriebe von Interesse sind: 
die Beleuchtung, den motorischen Antrieb und hygie- 
nische Einrichtungen. 

1. Beleuchtung. Man könnte ja wohl heutzutage die 
Gasbeleuchtung überhaupt unberücksichtigt lassen, 
doch dürfte esmanchen interessieren, über das gegen- 
wärtig stark propagierte Preßgas, welches zurzeit als 
das billigsteLicht gilt,näheres zuerfahren. Eskommen 
zwei Methoden der Preßgaserzeugung in Betracht. 
Einerseits wird dem Brenner höher komprimierte Luft 
zugeführt, was den Vorteil hat, daß die gewöhnlichen 


Gasbrenner verwendet werden können. Doch liegt 
der Nachteilin der geringeren erzielbarenLichtstärke 
und der Größe der erforderlichen Luftkompressions- 
anlagen. Man zieht deshalb allgemein die andre 
Methode vor, bei welcher das Gas selbst komprimiert 
wird, und zwar auf 1000— 2000, meist 1450 mm, 
Wassersäule, und in diesem Zustande den Brennern 
zugeführt wird. Die Kompression erfolgt durch kleine 
rotierende Gebläse, der Antrieb derselben durch Gas- 
motoren oder elektrisch. Es werden bei Preßgas fast 
durchaus hängende Glühkörper, Invertlicht, verwen- 
det. Die Lampeneinheiten können 100--5000 Hefner- 
Kerzen (H.K.) betragen. Der spezifische Verbrauch 
ist pro Kerze und Stunde 0,5 Liter gegen 0,7 Liter 
bei gewöhnlichem Gaslicht. 

Die große Mehrzahl der graphischen Anstalten ist 
heutzutage elektrisch beleuchtet. Für Einzelbeleuch- 
tung kommt rationellerweise nur mehr die Metall- 
fadenlampe in Frage. Bezüglich der Eigenschaften 
der verschiedenen marktgängigen Typen wäre folgen- 
des zu bemerken. Die Tantallampe besitzt einen Faden 
aus gezogenem Tantaldraht und ist derselbe gegen 
Stoß und Schlag sehr widerstandsfähig, wenn auch 
nicht in dem Maße, wie die Kohlenfadenlampe. Ihr 
Verbrauch ist etwa 1,6 — 1,8 Watt pro 1 H. K. Alle 
übrigen Metallfadenlampen sind ohne Ausnahme 
Wolframfadenlampen. Bis vor kurzer Zeit konnten die 
Fáden nur auf chemischem Wege hergestellt werden, 
das sogenannte Pasteverfahren. Das pulverförmige 
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Abbildung 1 Abbildung 2 


Wolframmetall wurde mit einer Bindemasse Zelloidin 
usw. zu einer plastischen Masse verarbeitet, die Masse 
wurde dann durch Diamantendüsen in haardünne 
Füden gespritzt. Das Bindemittel wurde in eigenen 
Öfen ausgebrannt und der letzte Rest durch Weißglut 
des Fadens im luftleeren Raume entfernt. Wird der 
Faden nicht genügend ausformiert, so schlagen sich 
diein demselben noch vorhandenen Verunreinigungen 
spáter an dem Glase der Lampe nieder, die Birne 
schwärzt sich, wodurch großer Lichtverlust eintritt, 
der Faden wird dabei kürzer und reißt dort, wo er 
nicht nachgeben kann, an den Aufhángestellen. Dar- 
auf und nicht auf das Durchbrennen des Fadens ist 
der Ruin der meisten Lampen zurückzuführen. Ein 
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Abbildung 4 


Abbildung 3 


guter Faden hált 2—3000 Brennstunden. In diesem 
Jahre ist es gelungen, das Wolfram unter stándigem 
Erhitzen zu Dráhten von 0,05 mm und darunter zu 
ziehen. Dieser Draht ist leicht biegsam und elastisch. 
Es werden daher diese Lampen als unzerbrechlich 
usw. angepriesen. Diese Eigenschaft kommt ihnen 
jedoch nicht in diesem Mafe zu. Zunáchst hat sich 
in vielen Fällen gezeigt, daß der gezogene Faden mehr 
noch als der Pastefaden nachformiert, da die durch das 
Ziehen herbeigeführte molekulare Lagerung durch 
den Stromdurchgang geändert wird. Dieses Nach- 
sintern kann durch Losehüngen des Fadens zum Teil 
unschádlich gemacht werden, stórender ist der háu- 
fige starke Beschlag der Birne infolge der größeren 
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Verunreinigungen des Mate- 
rials beim gezogenen Faden. 
SchlieBlich erhalten die Mole- 
küle durch das Brennen der 
Lampe dieselbe Lagerung wie 
beim Pastefaden und auch die- 
selbe Spródigkeit. Es sind des- 
halb die Angaben über Unzer- 
brechlichkeit der Lampen mit 
gezogenem Faden nicht ohne 
weiteres als richtig anzuneh- 
men und dürfte im ganzen eine 
wesentliche Überlegenheit der 
gezogenen vor den Pastefáden 
nicht bestehen. Gegenwártig 
erhált man Metallfadenlampen 
bis Spannungen von 130 Volt 
von 5 H.K. angefangen bis 250 
Volt von 10 H. K. aufwárts bis 
zu 4000 H.K., der Verbrauch ist 
bei den niederkerzigen 1,1 Watt 
pro 1 Н.К., er sinkt aber bei 
den hochkerzigen auf 0,75 Watt pro 1 H.K. herunter. 

Die Bruchgefahr ist die eigentliche Ursache, warum 
die Metallfadenlampen noch nicht in dem Umfange 
in Anwendung kommen, wie es die Betriebsókonomie 
erfordern würde. Die Ursache dieser Zerbrechlich- 
keit liegt darin, daß das Metall ein besserer Leiter 
der Elektrizitát ist als die Kohle, daher bei gleichem 
Widerstande der Metallfaden viel lánger und dünner 
sein muß als der Kohlenfaden, z. B. ist ein Draht für 
eine Lampe von 5H.K. bei 130 Volt 0,01 mm stark. 
Es ist nun von Wichtigkeit zu erfahren, wie man den 
Bruch der Lampen tunlichst herunterdrücken kann. 
Empfindlich sind sie hauptsáchlich gegen vertikale 
Stöße und Erschütterungen. An der Decke unter 
einem Schnellpressensaale habe ich den höchsten 
Prozentsatz an Lampenbruch beobachtet. Es emp- 
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fiehlt sich daher unter allen Um- 
ständen, die Lampen an Schnur- 
penden zu hängen, die Länge 
der Schnur bewirkt schon an 
und für sich eine ziemliche 
Elastizität. Noch besser ist es, 
ein federndes Zwischenglied 
zwischen Pende und Decke zu 
schalten, etwa eine kurze Spi- 
ralfeder, welche die Stöße auf- 
nimmt. Weniger empfindlich 
sind die Lampen gegen seit- 
liche Stöße. Im brennenden Zu- 
stande ist der glühende Faden 
weich und deshalb die Empfind- 
lichkeit überhaupt herabgemin- 
dert, doch tritt dann bei hefti- 
ger Bewegung leicht ein andrer 
Übelstand ein, nämlich das An- 
einanderschweißen der einzel- 
nen Fäden bei Berührung. Die 
nächste Folge ist dann infolge 
des kürzeren Stromweges ein geringerer Widerstand 
und erhöhte Stromaufnahme, welche der Lampe zwar 
kurze Zeit zu höherer Leuchtkraft verhilft, aber die 
Lebensdauer stark herabmindert. Dieses Aneinander- 
schweißen kann auch manchmal mit Erfolg benützt 
werden, um Lampen, deren Faden gerissen ist, wieder 
herzustellen. Man schaltet nämlich die Lampe ein, wo- 
bei sie natürlich, da der Faden unterbrochen ist, nicht 
brennt, und versucht durch leichtes Klopfen mit dem 
Finger den Draht in Schwingungen zu bringen. Wenn 
sich dabei die abgerissenen Enden berühren, so geht 
momentan Strom durch die Lampe und die Enden 
schweißen an der Bruchstelle zusammen. Die Lampe 
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ist wieder brauchbar. Ohne Einfluß auf 
die Lebensdauer der Lampen ist es da- 
gegen, ob die Lampe häufig ein- und aus- 
geschaltet wird. Eingehende Versuche 
haben dies unzweifelhaft festgestellt. 

Wie aus dem früheren hervorgeht, 
ist es viel leichter, Metallfadenlampen 
für niedere Spannungen herzustellen. 
Solche Lampen sind beträchtlich wohl- 
feiler, die Okonomie ist günstiger, die 
Haltbarkeit wegen des kürzeren Fadens 
(Abbildung 1) größer. Bei Wechselstrom 
verwendet man daher unter Umständen 
mit Vorteil Reduktoren, das sind kleine 
Transformatoren, welche die Spannung 
herabsetzen. Diese werden so klein aus- 
geführt, daf sie direkt mit der Fassung 
zusammengebaut werden (Abbildung 2). 
Sie werden von der Reduktor - Elektri- 
zitáts -Gesellschaft m. b. Н. in Frank- 
furt a. M. erzeugt. 

Sehr wichtig ist bei jeder Arbeitsplatz- 
beleuchtung nicht nur die Stärke der ver- 
wendeten Lampe, sondern auch die Art, 
wie das Licht zur Geltung kommt. Meist 
erhält die Lampe einen Schirm aus durchscheinendem 
oder dichtem Material. Dies hat den Nachteil, daf 
einerseits das Auge bei direktem Hineinsehen in das 
Licht geblendet wird, anderseits das Licht schon auf 
kurze Entfernung von der Lichtquelle diffus zerstreut 
wird, weshalb die Beleuchtung des Arbeitsplatzes 
selbst zu schwach ist. Eine in diesem Jahre geschaf- 
fene wertvolle Neuerung sind die Indralampen (Ab— 
bildung 3). Diese besitzen einen zweiteiligen Schirm, 
der obere Teil ist ein opaker Aluminium- oder ein 
durchscheinender Milchglasschirm, der untere Teil 
ist der Lichtverteiler und besteht aus einem Stufen— 
teller mit abwechselnd durchsichtigen (b) und durch- 
scheinenden (a) Partien. 
Die Wirkungsweise ist nun 
folgende: die von der Glüh- 
lampe selbst ausgehenden 
Strahlen können nur durch 
die durchscheinenden Teile 
des Stufentellers (a) gehen 
und werden so vom Matt- 
glas diffus zerstreut, wäh- 
rend die von dem Schirme 
reflektierten Strahlen, so- 
wohl die glasklaren (b), als 
auch die Mattglaspartien 
(a) durchsetzen können. Es 
ist also jede Blendungs- 
erscheinung der Augen in- 
folge direkten Lampenlich- 
tes ausgeschlossen. Sowohl 
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die reflektierten als auch die durch- 
fallenden Strahlen werden nach unten 
geworfen, so daß eine Lichtausbeute 
erzielt wird, welche weit günstiger ist 
als die der offenen Lampe, wobei jedoch 
das Licht viel milder ist. Bei Anwen- 
dung eines Aluminiumschirmes wird das 
Licht ganz auf den Arbeitsplatz konzen- 
triert, während der Milchglasschirm 
auch eine schwacheDeckenbeleuchtung 
gewührleistet. Die Abbildungen 4 und 5 
zeigen den Unterschied in der Lichtver- 
teilung durch die Indralampe mit Alu- 
minium- (Abbildung 4) bzw. Milchglas- 
schirm (Abbildung5) und einem grünen 
Porzellanschirm. Zu bemerken ware 
noch, daß die Helligkeit von 1 Lux der 
Beleuchtung von 1 Hefnerkerze in der 
Entfernung von 1 m von der Fläche іп 
vertikaler Richtung entspricht. 

Für dieInnenbeleuchtung mitIntensiv- 
lampen ist eine entsprechende Armatur 
von Wichtigkeit. Bislang war die Auf- 
hángung der recht schweren Glasreflek- 
toren meist nicht ganz einwandfrei. 
Diesbeziiglich verdient die nebenstehend abgebildete 
Befestigungsart volle Beachtung. Der Dom der Ar- 
matur ist unten umgebogen, der Reflektor wird von 
oben aufgelegt und durch eine Uberwurfmutter fest- 
gehalten (Abbildung 6). 

In der Bogenlampenindustrie ist ein reger Fort- 
schritt zu verzeichnen. Hat einerseits die exakte 
Forschung die Méglichkeit und Bedingungen der Kon- 
struktion von Flammenbogen-Dauerbrandlampen, bei 
welchen die Kohlen unter Luftabschluf brennen, er- 
kannt, wodurch der Vorteil der hóchsten Lichtókono- 
mie mit geringem Kohlenabbrand vereinigt wird!, so 
wurden auf der andern Seite durch mechanische Kon- 
struktion neue wertvolle 
Lampentypen geschaffen. 
So hat Schaffer? die erste 
praktisch brauchbare Dreh- 

stromlampe geschaffen, 
welche etwa 0,1 Watt pro 
| Hefnerkerze verbraucht. 
Im Gebiete der Queck- 
silberdampflampen ist in 
Amerika eine wertvolle 


1 W.Hechler, DieOkonomie 
moderner Flammenbogen- 
lampen und dieMóglichkeiten 
ihrerVerbesserung. Elektrot. 
Zeitschrift, 1912. Seite 290. 

2 W. Wedding, Über eine 
neue Bogenlampe für Dreh- 
strom. Elektrot. Zeitschrift, 
1912. Seite 579. 
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Neuerung zu verzeichnen, indem die Überspannung, 
die sonst nutzlos im Eisendraht-Vorschaltwiderstand 
verzehrt werden mußte,nunmehr durch eineWolfram- 
lampe ausgenützt wird. Durch das rotstichige Licht der 
Glühlampe wird der Überschuß der Quecksilberlampe 
an blauen und grünen Strahlen kompensiert, so daß 
das Licht auch für Räume, in denen es auf eine günstige 
Farbe des Lichtes ankommt, brauchbar ist. Abbildung 7 
zeigt die kombinierte Lampe, wie sie von der Cooper- 
Hewitt Co. in New York erzeugt wird. 

Von großer Wichtigkeit für graphische Kunst- und 
Reproduktionsanstalten, in denen es darauf ankommt, 
eine betreffs Farbenunterscheidung dem Tageslichte 
gleichwertige Beleuchtung zu erhalten, ist das Moore- 
licht. Dasselbe beruht auf dem Prinzipe der Geißler- 
röhren, indem durch ein Rohr, welches ein Gas in 
sehr verdünntem Zustande enthält, ein hochgespann- 
ter elektrischer Strom hindurchgeleitet wird. Beim 
Moorelichtkommen Rohre von über 100 m Länge und 
etwa 5cm Durchmesser in Anwendung. Die elek- 
trischen Spannungen sind dementsprechend hoch, 
10000 bis 20000 Volt. Diese Spannung wird aus 
niedergespanntem Wechselstrom durch einen Trans- 
formator erzeugt, welcher wegen der großen Gefähr- 
lichkeit der hohen Spannung möglichst unzugänglich 
angebracht wird. Der Leuchtzustand der Rohre hängt 
von ihrem Vakuum ab und ist bei einem bestimmten 
Vakuum ein Maximum. Durch das Brennen wird aber 
das Vakuum erhöht, dadurch die Leuchtkraft geringer. 
Es wird daher ein ziemlich kompliziert gebautes Ven- 
til(Abbildung 8) in das Rohr eingefügt, welches durch 
Nachströmen von Luft oder einem andern Gase das 
Vakuum konstant erhält. Für allgemeine Beleuch- 
tungszwecke verwendet man Rohre, welche mit Stick- 
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stoff gefüllt sind. Dieses Licht hat eine orangegelbe 
Farbe. Verwendet man jedoch zur Füllung Kohlen- 
sáure, so erhált man ein Licht, welches dem Tages- 
lichte nahezu vollkommen gleich ist. Ich habe das 
Licht einer genauen Untersuchung unterzogen! und 
einen leichten Grünstich gefunden. Durch Kombina- 
tion mit einigen Wolframlampen kann man aber die 
Tageslichtnuance ganz erreichen und gestattet dann 
das Licht ebenso feine Farbenunterscheidungen, wie 
sie sonst nur bei Tageslicht móglich sind. Es ist also 
besonders fiir Farbenreproduktionsanstalten geeignet, 
da in den Ateliers, Retuscheurráumen und Drucksilen 
auch nach Einbruch der Dunkelheit Farbenarbeiten 
vorgenommen werden können. Abbildung 9 zeigt eine 
Kammer in einer Fürberei mit Moorelichtbeleuch- 
tung. Das Moorelicht zeigt ganz gleichmäßige Ver- 
teilung und ist vollkommen diffus, der Wattverbrauch 
bei gelbem Lichte etwa 1,1 Watt pro Kerze, bei weißen 
etwa 3,4 Watt. Für manche Zwecke sind die trans- 
portablen Anlagen (Abbildung 10) recht brauchbar, 
welche ein schlangenfórmig gewundenes Rohr be- 
sitzen. Im Untergestell ist der Transformator einge- 
baut und kann die Anlage, welche etwa 200 Kerzen 
besitzt, bequem zu jedem Arbeitsplatz hintranspor- 
tiert werden. ) 
Viel Kopfzerbrechen verursacht manchmal die | 
Nachinstallation von Leitungen, unter Umstünden | 
auch die erste Installation bei neueingerichteten 
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1 P, v. Schrott, Das Moorelicht. Zeitschrift für wissen 
schaftliche Photographie 1912, Seite 27. 
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Druckereien, da man ja in vielen 
Fällen die genauenAufstellungs- 
plätze der Maschinen und Ap- 
parate, somit auch die genaue 
Lage der Zuleitungen, schwer 
von vornherein feststellen kann. 
In dieser Hinsicht hat das lau- 
fende Jahr eine sehr praktische 
Neuerung in einemVerlegungs- 
systeme von Kenny aus New 
York gebracht. Es werden nur 
Kopfschrauben in der Decke 
oderWandfestgemacht, darüber 
schiebt sich eine profilierte Me- 
talleiste (Abbildung11), welche 
nach der Árt des Bajonettever- 
schlusses ап den Schrauben 
festhalt. In den Nuten derLeiste 
sind die Leitungen verlegt. Über 
die Leiste schiebt sich eine 
zweite Schutzleiste (Abbild. 12). 
Die Leisten kónnen in beliebiger Farbe gehalten sein 
und prásentiert sich die Installation sehr nett. 

Die immer größere Leistungsfáhigkeit aller Druck- 
pressen bedingt naturgemäß auch eine entsprechende 
Erhóhung ihres Gewichtes. Anderseits ist іп den 
seltensten Fállen eine Druckerei in der angenehmen 
Lage, ihre Maschinensále auf das Erdgeschoß be- 
schránken zu kónnen. Die Folge sind immer hóhere 
Anforderungen an die Tragfahigkeit der Deckenkon- 
struktionen, für welche heutigen Tages wohlder eisen- 
armierte Beton dominiert. Abgesehen von ihren vielen 
großen Vorteilen hat diese Deckenart jedoch den Nach- 
teil, daß jedes Ausstemmen und Anbohren nicht nur 
schwierig, sondern in den meisten Fallen sehr gefahr- 
lich ist. Man kann deshalb mit der Anbringung der 
verschiedenen Beleuchtungskórper leichtinVerlegen- 
heit kommen. Ich móchte deshalb nicht unterlassen, 


auf das sehr praktische Spanndrahtsystem der Firma 


Abbildung 15 
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Karl Wiedemann in München 
aufmerksam zu machen. Es 
wird hierbei in der Richtung 
der Lampenreihen zunächst ein 
Tragdraht gespannt, welcher 
durch Spannschrauben nachge- 
spannt werden kann. An diesem 
Tragdraht werden Porzellan- 
isolatoren angehüngt, welche 
in entsprechenden Lóchern die 
Leitungsdráhte aufnehmen (Ab- 
bildung 138) auch gibt es Isola- 
toren, welche dieVerlegung im 
Rohregestatten (Abbildung13b). 

2. Motorischer Betrieb. Der 
Antrieb der Pressen erfolgt fast 
durchaus elektrisch. Die Frage, 
ob Transmissions- oder Einzel- 
antrieb empfehlenswerter ist, 
läßt sich im allgemeinen dahin 
entscheiden!, daß bereits bei 
einer durchschnittlichen tüglichen Betriebsdauer von 
60 Prozent der gesamten Arbeitsdauer sich derTrans- 
missionsantrieb in bezug auf Stromverbrauch ren- 
tabler erweist. Da jedoch viele andre Gründe für den 
Einzelantrieb sprechen, so dominiert im allgemeinen 
letzterer. Vor allem ist es die leichte Regulierung, 
welche meist die Entscheidung für den Einzelantrieb 
herbeiführt. Den günstigsten Erfolg in dieser Hin- 
sicht zeigen die Wendepolmotore, welche eine Ánde- 
rung der Turenzahl nach aufwürts bis 1200 Prozent 
zulassen. Man kann einen solchen Motor innerhalb 
der erwähnten weiten Grenzen ohne Verschlechte- 
rung des Wirkungsgrades und vollkommen funkenfrei 


1 Siehe nüheres im Aufsatze des Verfassers: Gruppen- 
und Einzelantriebe in Buchdruckereien. Archiv für Buch- 
gewerbe. 48. Band, Heft2. 
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regulieren. Da die Regulierung lediglich durch Ein- 
schaltung verschiedenen Widerstandes in dem Neben- 
schlußkreise erfolgt, geht dieselbe verlustlos vor sich. 
Beim Drehstrommotor ist eine ähnlich günstige Regu- 
lierung erst seit kurzer Zeit móglich, und zwar im 
Drehstrom-Kollektor-Motor. Bei diesem erfolgt so- 
wohl die Regulierung als auch die Bestimmung der 
Drehrichtung nur durch Bürstenverschiebung, eben- 
falls verlustlos. Die Reguliergrenzen sind etwa 
100 Prozent nach aufwarts. Dieser Motor bedeutet also 
gegenüber den Induktionsmotoren, bei welchen jede 
Regulierung infolge der Einschaltung von Widerstün- 
den in den Hauptstromkreis mit grofen Verlusten 
verknüpft war, einen bedeutenden Fortschritt, wenn 
auch der Preis der neuen Motortype zurzeit auch 
noch ziemlich hoch, und der Motor etwas empfindlich 
in der Behandlung ist. Im Gebiete der Anlasser finden 
die automatischen Schalter, welche den Hauptanlasser 
mit Hilfe eines kleinen Motores betätigen, wegen des 
hohen Preises und der verhältnismäßigen Kompliziert- 
heit, wenig Verbreitung. Empfehlenswerter scheinen 
die Variatoranlasser, welche ohne im Preise be- 
tráchtlich hóher zu sein als die gewóhnlichen Regulier- 
anlasser,doch auch beiBedienung durch ungeschultes 
Personal eine Beschádigung von Motor und Anlasser 
verhindern. Der Variator besteht aus einem Eisen- 
drahtwiderstande (Abbildung 14), der zwecks Ver- 
hinderung seiner Oxydation in einer Glasbirne in 
Wasserstoffatmosphäre eingeschlossen ist. Die Wir- 
kung beruht darauf, daf das Eisen bei Erwürmung 
durch den elektrischen Strom seinen Widerstand stark 
vergrößert und dadurch Stromüberlastungen ver- 
hindert. Nach erfolgter Einschaltung des Motores 
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wird der Variator durch ein Relais automatisch kurz- 


geschlossen. Für die Verbindung von Motor und 
Presse ist der Riementrieb nicht mit Unrecht noch 
vielfach bevorzugt. Die Vorteile sind die große Elasti- 
zität, welche die Übertragung starker Momentan- 
beanspruchungen von der Presse auf den Motor 
mildert, leichte Reparatur und Auswechslungsmög- 
lichkeit eines eventuell schadhaften Motores, gün- 
stiger Wirkungsgrad auch bei verhältnismäßig hohen 
Übersetzungen und dabei Geräusch- und Erschüt- 
terungslosigkeit. Bei einfacher Übersetzung ist es 
nicht geraten, über das Verhältnis 1:8 hinauszu- 
gehen. Mit Hilfe geeigneter Spannrollen kann natür- 
lich weiter gegangen werden. Hervorzuheben ist in 
dieser Hinsicht das Lenixgetriebe der Berlin-Anhal- 
tischen - Maschinenbau Akten -Gesellschaft, Dessau 
„Bamag-Dessau“. Es ist dies eine Leitrolle, welche 
in einem Punkte eines Hebels drehbar gelagert ist, 
wührend am andern Hebelarme ein Gewicht ver- 
schoben werden kann, welches den Andruck der Rolle 
an den Riemen bewirkt. Abbildung 15 zeigt eine der- 
artige Rolle, in Abbildung 16 sieht man eine solche in 
Verbindung mit einer Schneidemaschine, in Abbil- 
dung 17 mit einer Buchdruckpresse. Einen extremen 
Fall zeigt Abbildung 18: eine Übersetzung 1:20 zum 
Antriebe einer Pumpe. Der Vorteil der Rolle, auch 
bei kleinen Übersetzungen liegt darin, daß der Riemen 
sicher anzieht und Riemenschleifen, welches zum 
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Abbildung 19 


frühzeitigen Verschleiße der Riemen führt, vermieden 
wird. Wie erwähnt, ist ein Vorteil des Riementriebes 
gegenüber dem Zahnradtriebe bei hohen Über- 
setzungen die Geräuschlosigkeit. Soll ein Zahnrad- 
trieb geräuschlos arbeiten, so ist man genötigt, Roh- 
haut- oder Fiberritzel zu nehmen. Aber abgesehen 
davon, daß die Geräuschlosigkeit nicht mit Sicher- 
heit erreicht wird, ist bei großen Übersetzungen auch 
zu berücksichtigen, daß der Ritzelverbrauch meist 
ein recht großer ist. Viel mehr als das Rohhautrad 
empfiehlt sich das Doppelschrauben - Pfeilrad. Bei 
diesem letzteren sind nämlich die Zähne pfeilartig 
geformt und ist ihr Gang, selbst bei den höchsten 
Übersetzungen vollkommen geräuschlos, da der Zahn- 
eingriff nicht wie bei den gewöhnlichen Stirnrädern 
stoßartig, sondern schleichend erfolgt. Die Über- 
setzung kann bis zu 1:15 bei einem Räderpaar, bis 
zu 1:100 bei zwei Räderpaaren getrieben werden, 


Abdildung 21 


Abbildung 20 


wobei ein äußerst hoher Nutzeffekt erreicht wird. 
Besonders für den direkten Einbau von Motoren in 
Pressen, besonders Rotationsmaschinen, kann diese 
Art der Kraftübertragung als zuverlassigste und beste 
empfohlen werden, wenn auch die Kosten etwas hoch 
sind. Bei Transmissionsanlagen findet das Kugel- 
lager leider noch immer nicht die entsprechende 
Verwendung und doch ist es ungeachtet der um ein 
Unbedeutendes hóheren Anschaffungskosten das 
billigste, wenn man die ргобе Kraftersparnis, die 
geringe Wartung und Olverbrauch in Rücksicht zieht. 
Die Abbildungen 19 und 20 zeigen je eine Ausführung 
der Firma Wetzel in Leipzig-Plagwitz mit Selbstein- 
stellung und von Fichtel & Sachs in Schweinfurt. 
Bekanntlich ist die Schmierung aller drehenden Lager- 
teile von großer Wichtigkeit, da Nachlässigkeit in 
dieser Hinsicht sich bald im Stromverbrauche be- 
merkbar macht. Noch schlimmer ist es, wenn fort- 
gesetzte Vernachlässigung zum Heißlaufen eines 
Lagers geführt hat, da eine Betriebsstörung die un- 
vermeidliche Folge ist. Um sich vor solchen unlieb- 
samen Zufällen zu schützen, wendet man mit Vorteil 
sogenannte Heißlaufanmeldefarben an. Eine solche 
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wird unter dem Namen ,Efkalin^ von der Firma 
Alexander Sauer, Duisburg-Ruhrort erzeugt. Die 
Farbe, mit der das Lager gestrichen wird, ist hellrot, 
bei etwa 50? C wird die Farbe dunkelrot, bei 70? 
braunrot, bei 85? dunkelbraun bis schwarz, da aber 
die gefáhrliche Temperatur, bei der das Anfressen 
der Lagerschalen eintritt, über 85° liegt, kann man ein 
beginnendes Warmlaufen sofort wahrnehmen. Bei 
Abkühlung wird das Efkalin allmáhlich wieder hell- 
rot. Die Farbe láft sich auch zum Anstriche von 
elektrischen Leitungen und Motoren mit Vorteil ver- 
wenden, so daß man eine gefährliche Erwärmung der- 
selben infolge Stromüberlastung sogleich bemerkt. 
Ein bekannter Nachteil der Transmissionen ist die 
Schwierigkeit der Regulierung der einzelnen ange- 
hángten Arbeitsmaschinen. Eine wertvolle Hilfe kann 
in solchen Fallen ein Riemensteller sein, wie er von 
der schon erwühnten Bamag-Dessau erzeugt wird. Es 
kannbeiBenützungdieserVorrichtung an derMaschine 
sowohl, wie auch an der Transmissionswelle eine 
Stufenscheibe angebracht werden, welche dann eine 
größere Tourenabstufung ermöglichen. Das Prinzip 
eines Riemenabstellers (Abbildung 21) besteht darin, 
daß das den Riemen umfassende Ráhmchen in einem 
kreisfórmigen Ringe drehbar befestigt ist, so daß es 
bei jeder Verdrehung der Gabel immer die richtige 
Lage zum Riemen annimmt. Die Abbildung 22 zeigt 
den Riemen in den beiden Endstellungen, wobei der 
Rahmen den Riemen immer in derselben Lage umfaßt. 
3. Hygiene. Für Osterreich war das laufende Jahr 
in dieser Hinsicht von Bedeutung, da eine Ministerial- 
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verordnung zur Bekümpfung der Bleigefahr in Setze- 
reien und Druckereien erlassen wurde, in welcher 
Bestimmungen, die übrigens in Deutschland, zum 
großen Teile wenigstens, schon seit längerer Zeit 
Geltung haben, über staubfreien Wandanstrich und 
Bodenbelag, Garderoben, periodische Reinigung usw. 
enthalten sind. Die Reinigung der Setzküsten mit 
Staubsaugeapparaten wurdeobligatorisch erklárt. Von 
den Staubsaugern oder Vakuum-Kleanern ist eine 
grofe Zahl auf dem Markte erschienen!. Den Vor- 
zug verdienen leichte, transportable Apparate, welche 
durch den bedienenden Arbeiter leicht von einem 
Stockwerke ins andre transportiert werden kónnen. 
Bei Neubauten pflegt man jetzt Zentral-Staubsauger 
einzubauen, meist im Kellergeschosse, von welchem 
die Rohrleitungen und Anschlüsse in die verschie- 
denen Stockwerke gehen. Für solche ргббеге Ап- 
lagen finden meist Kolbenpumpen Verwendung. Bei 
den kleinen transportablen Apparaten, deren Antrieb 
durchaus elektromotorisch unter Anschluß an die 
Lichtleitung erfolgt, sind Kolbenpumpen weniger be- 
liebt, da die hohe Tourenzahl des Elektromotors eine 
dauerhafte Konstruktion erschwert. Vielfach kommen 


1 Der Verfasser beabsichtigt auf die Vakuum- КІеапег 
später in einer eigenen Abhandlung zurückzukommen. 
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Membranpumpen zur Anwendung, welche іп der Art 
eines Blasebalges mit einer elastischen Membrane 
aus Leder oder Gummi arbeiten, oder auch rotie- 
rende Pumpen. Zum Niederschlagen des angesaugten 
Staubes dienen die Staubfilter, welche aus einem in 
den Luftweg eingeschalteten, mehr oder weniger 
dichtem Tuch bestehen. Dieses Filter drosselt aller- 
dings in den meisten Fállen einen betráchtlichen 
Teil der Strómungsenergie der Luft ab, weshalb man 
sorgfältig darauf Bedacht nehmen muß, das Filter in 
kürzeren Intervallen vom angesammelten Staube zu 
reinigen, um zu starke Drosselungen und damit un- 
günstigen Wirkungsgrad zu vermeiden. Aus diesem 
Grunde sindjeneKleaner besonders praktisch, welche 
mit Turbinenpumpen in der Weise arbeiten, daf) der 
Staub in dem in den Turbinenschaufeln rotierenden 
Wasser direkt niedergeschlagen wird. SolchePumpen 
haben einerseits wegen Entfall des Filters sehr gute 
Saugkraft, anderseits entfállt jede mit Staubaufwirbe- 
lung verbundene Reinigung. Eine solche Pumpe mit 
horizontal liegendem Motor direkt gekuppelt, wird 
von den Siemens-Schuckert-Werken erzeugt. Wäh- 
rend zu schwaches Vakuum nicht empfehlenswert 
ist, da die Arbeit lángere Zeit in Anspruch nimmt, 
ist zu starkes Vakuum wegen des starken Gerüusches, 
welches im Betriebe stórend wirkt, auch nicht rat- 
sam. Wichtig ist ein entsprechendes Saugmundstück, 
welches ein mit der haltenden Hand leicht zu be- 
dienendes Klappenventil erhalten soll, damit die 
zweite Hand zur Bedienung eines Pinsels oder Stüb- 
chens frei bleibt, mit welchem die Lettern aufgerührt 
werden. 

4. Lüftung. Speziell in Setzereien ist die Lüftung 
eine Sache von manchmal großer Schwierigkeit. In- 
folge der durch die Arbeitsweise bedingten, ruhig 
stehenden Kórperhaltung tritt einerseits besondere 
Empfindlichkeit des Personales gegen lokale Abküh- 
lung, gegen Zug, ein, anderseits erheischt die meist 
ziemlich starke Besetzung der Räume ergiebigen Luft- 
wechsel, wenn sich nicht in kurzer Zeit übler Geruch 
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im Raume bemerkbar machen soll. Für diese Zwecke 
leisten die Ozonanlagen hervorragende Dienste. Es 
ist nämlich eine weitverbreitete Meinung, daß die 
übelriechende Luft tatsächlich verdorben und zum 
Atmen ungeeignet sei. Diese Meinung entspricht nun 
nicht ganz den Tatsachen. Für die Atmung gefähr- 
lich wird die Luft durch einen zu hohen Kohlen- 
säuregehalt, und zwar über 0,1 Prozent. Ein so hoher 
Kohlensäuregehalt kann selbst in einem stark be- 
setzten Setzersaal gar nicht eintreten, da die normale 
Zimmerlüftung infolge der Ritzen und Wandtrans- 
mission dies nicht zuläßt. Den üblen Geruch der 
Luft bewirken die verschiedenen organischen Aus- 
dünstungen der Menschen. Wer sich dauernd in 
solchen schlecht gelüfteten Rüumen aufhalt, wird 
allerdings ungünstige Folgen auch spáüter noch spüren 
und zwar deshalb, weil der widerliche Geruch eine 
flaue, oberfláchliche Atmung herbeiführt und der 
Mensch ein Defizit an Sauerstoff aufzuweisen hat. 
Die Einleitung von Ozon hat nun den Effekt, desodori- 
sierend, geruchzerstörend zu wirken, ferner schei- 
nen dem Ozon auch keimzerstörende Wirkungen inne- 
zuwohnen. Die Erzeugung des Ozons erfolgt durch 
stille Entladungen hochgespannten Wechselstromes. 
Der Ozonapparat besteht aus einer Aluminiumelek- 
trode und einer mit einem Dielektrikum (Glas) be- 
legten zweiten Elektrode, welche geerdet und in einer 
gewissen Entfernung von der ersteren angeordnet ist. 
Zur Erzeugung der Hochspannung dient ein kleiner 
Hochspannungstransformator, welcher einpolig mit 
der blanken Elektrode verbunden ist, wührend der 
andre Pol geerdet ist. Bei groBen Ozonisatoren sind 
eine größere Anzahl solcher Elemente in eisernen 
Rahmen eingebaut. [Die Ozonanlagen sind so ange- 
ordnet, daf eine zufüllige Berührung gefáhrlicher 
Hochspannung ausgeschlossen ist.] Der Ausgleich 
der Hochspannung zwischen den Elektroden erfolgt 
unter bláulichem Glimmlicht und der Bildung von 
konzentriertem Ozon. Da das Ozon jedoch nur sehr 
verdünnt der Luft beigemengt werden darf, da es 
sonst Reizungserscheinungen der Atmungsorgane 
herbeiführt, so wird das gebildete Ozon durch einen 
kráftigen Luftstrom aus dem Ozonisator in den zu 
desodorisierenden Raum geblasen. In Ráumen, wo 
Frischluftzuführung vorgesehen ist, wird der Ozoni- 
sator in den Luftstrom direkt eingebaut, Abbildung 23 
zeigt eine solche Ausführung. Es kónnen aber auch 
die Ozonisatoren direkt mit kleinen Schraubenventi- 
latoren verbunden im Raume aufgestellt werden, 
so daß immer nur dieselbe Raumluft ozonisiert und 
keine Frischluft zugeführt wird (Abbildung 24). Es 
genügt in diesen Fallen meist, den Ozonisator nur 
kurze Zeit laufen zu lassen. Man bedient sich des- 
halb auch zweckmäßig kleiner transportabler Appa- 
rate, mit welchen man eine große Anzahl von Räumen 
sukzessive desodorisieren kann (Abbildung 25). 
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Russische Volksbilder 


Von JEANNOT GRÜNBERG, Riga 


s AS Verzieren der heiligen Schriften, Ge- 
s betbücher und Chroniken durch Miniatur- 
malerei war in Rußland von alters her be- 
S eserecessess liebt. DiePflegestütten derSchónschreibe- 
kunst und der Miniaturmalerei befanden sich in den 
Klóstern und als ausübende Meister dieser Künste 
betátigten sich fast ausnahmslos die Mónche. Zur 
erfolgreichen Verbreitung der Erzeugnisse solcher 
Kunststátten unter das Volk fehlte es in Rußland, 
zwecks Verbilligung der Herstellungskosten, nur an 
der Kenntnis des Holzschnittes und Holztafeldruckes. 

Der Holztafeldruck erscheint in Rußland gleich- 
zeitig mit der Buchdruckerkunst in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts, das heißt zu einer Zeit, wo der 
Holzschnitt in Westeuropa bereits seinen Hóhepunkt 
erreicht hatte. Im Gegensatz zu Westeuropa aber er- 
hielt der Holztafeldruck hier einen andern Werdegang. 

Diese Art der Bildervervielfáltigung haben sich 
die Russen von ihren westeuropáischen Nachbarn 
zugeeignet. Daher wurde die Gravierkunst früher 
als fránkische Kunst, die ersten Graveure und Drucker 
als Meister der fránkischen Gravier- und Druckkunst 
bezeichnet. Denn Franken nannte man damals alle 
Westeuropáer. 

Mitder wachsenden Verbreitung und Vervollkomm- 
nung des Holzschnittes sonderte sich von ihm, der 
anfánglich nur als eine ergünzende Erzeugungsart 
des Buchdrucks auftritt und zwar als die des zum 
Buche selbst gehórigen Bilderschmuckes, ein beson- 
derer Zweig ab, welcher sich dem Volksgeist geschickt 
anzupassen verstand und daher bald allein populär 
wurde. Das war die Herstellung der Volksbilder. 

Das russische Volksbild stellt infolge des ihm 
eigenen Charakters und der Manier der Druckstock- 
herstellung eine be- 
sondereEigenartder 

Druckkunst dar, 
eine Erscheinung, 
die übrigens beiden 
VólkernWesteuropas 
ebenfalls beobachtet 
worden ist. Es wäre 
natiirlich verfehlt, 
von einer künstle- 
rischen Bedeutung 
der Volksbilder zu 
sprechen. Die auf- 
fallend abnormale 

Zeichnung, der 
Mangel jedesGleich- 
mafes der Propor- 
tionen, die unge- 
nügende Schatten- 
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Abbildung 1 
Der gottgefällige Kerker der heiligen Märtyrer. Ein Volksbild vom Jahre 1629 (verkleinert) 


und Linienperspektive, die Unkenntnis einer kunstge- 
rechten Gruppierung — alles das redet eine deutliche 
Sprache, wie wenig der Geschmack des gemeinen 
Mannes entwickelt war. Aber ungeachtet aller Mange! 
ist die zwanglose und schwungvolle Darstellung der 
Personen und Handlungen háufig von nachhaltiger 
Wirkung. Nicht selten findet man unter den Volks- 
bildern Anzeichen manches persónlichen, wenn auch 
unentwickelten, weil ungeschulten Talents. 

Nicht nur im Volksliede und -märchen allein fin- 
den sich Berührungspunkte zwischen Volksleben und 
Wissenschaft,zwischen weltlichen und volkstümlichen 
Dingen, sondern auch in den Bildern der einfachen 
Volksschichten, welche ihren Glauben, ihr Wissen 
und ihre Anschauungen personifizieren. Dem Volke 
sind seine billigen gedruckten Bilder als Mittel zur 
Verständlichmachung der in ihm schlummernden 
Ideen und zur Darstellung und Verherrlichung seiner 
Helden ebenso teuer, wie dem Reichen seine Olge- 
málde und Skulpturen. Alle Vorkommnisse inner- 
halb des Gemeinwesens spiegeln sich im Volksbilde, 
dem angeborenen Charakter, der Auffassung, der 
historischen Entwicklung, der Erziehung und Be. 
tigung des gemeinen Mannes entsprechend, wieder. 
Hier findet man seine Ausdrucksform für das Dogma, 
das Gebet, die Lebensbeschreibung der Heiligen, ein 
historisches Geschehnis, die Sage, die Sittenlehre, 
das Mürchen, das Sprichwort, mit einem Wort alles, 
was nach dem Geiste und Geschmack des Russen 
ist, was zum Gegenstand der Erbauung, der Tróstung 
und Erheiterung für Millionen des russischen Volkes 
dienen kann. Die Art und Weise des Volksbildes 
kann noch so häßlich sein, der einfache Mann hat 
sich daran ebenso gewóhnt,wie an denalthergebrachten 

a . Schnitt seines lang: 
schößigen grauen 
Rockes und an sei- 
nen rohen Schals 
pelz. Für das Stu- 
dium derSitten und 
Gebräuche desVol- 
kes bieten daher die 
Volksbilder reich- 
haltiges Material. - 
Eine genaue Schei- 
dung der Volksbil- 
der dem Inhalte und 

Sinne nach ließe 
sich kaum durch- 
führen. Sie sind 
ebenso mannigfaltig 
wie die ersten An- 
Sätze der russischen 
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Literatur des 17. Jahrhunderts. 
Bald haben sie Bezug auf die 
Religion und Sittenlehre, bald 
sind sie wieder juridischen, 
historischen und symbolisch- 
poetischen Charakters. Ihrer 
Entstehung nach sind sie ent- 
weder heimischen oder fremd- 
ländischen Ursprungs. Den 
ersteren sind vornehmlich die 
religiösen, welche zugleich die 
ältesten Volksbilder sind, zu- 
zuzählen. 

Die ersten russischenVolks- 
bilder erschienen in Kiew zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts. 
Die ältesten dieser Art sind: 
Das Bild der heiligen Akulina, 
auf dunklem Hintergrund mit 
der Jahreszahl 1627, und das 
Bild ,der gottgefallige Kerker 
der heiligen Märtyrer“ (Abbil- 
dung 1) mitder Jahreszahl 1629. 

DenVolksbildernzuzuzühlen 
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Abbildung 2 
Aus дег Apokalypse von Wassilij Korenij (1696) verkleinert 
sind ferner die Bilder der in den Kiewer Kloster- 
hóhlen ruhenden Heiligen, welche aber nichts weiter 
als Sonderabdrücke des von einem Mónche namens 


Ilja im Jahre 1661 geschnittenen Heiligenbuches dar- 
stellen. Es gilt als erwiesen, daß diese Heiligenbilder 
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unter das zu denKlosterhóhlen 
pilgerndeVolk verteilt wurden. 

Von ganzen, aus Bildern be- 
stehenden und in Holz ge- 
schnittenen Büchern sind bis 
jetzt drei bekannt geworden. 
Es sind dies folgende: 1. Dar- 
stellungen aus der Schópfungs- 
geschichte, geschnitten von 
dem bereits erwáhnten Mónche 
Ша,2. Die Apokalypse, 24 Blatt, 
geschnitten von einem Kiewer 
Priester namens Prokopij — 
wahrend der Zeit 1646— 1662 
und 3. Bildliche Darstellung 
von Personen aus der Schóp- 
fungsgeschichte und derApoka- 
lypse (Abbildung 2), geschnit- 
ten von Wassilij Korenij im 
Jahre1696. Die Arbeiten der erst- 
genannten zwei Holzschneider 
lassen eine deutlich wahrnehm- 
bare Anlehnung an die im Jahre 
1650 erschienene holländische 


Bibel Johann Piscators erkennen. Unverkennbar ist 
der Einfluß Piscators auch auf die Bilddrucke Korenijs 
gewesen, wenngleich hier eine gewisse selbstündige 
Umarbeitung stattgefunden hat. 

Von den im Jahre 1666 erschienenen Bildern des 
Weltgerichts stehen alle unter dem unverkennbaren 
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Abbildung 3 Abbildung 4. Die Kreuzigung 
Kupferstich von Simon Uschakow vom Jahre 1656 (verkleinert) Nach einem vorhandenen Holzstock aus dem 18. Jahrhundert 
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EinflußdesKatholizismus. 
Sie fanden eine besonders 
große Verbreitung nach 
dem Auftauchen der Unia- 
ten,welchevon denKatho- 
liken die Lehre über die 
Seelenfrage übernommen 
hatten, was sich naturge- 
mäßindenBildern,der da- 
maligen Literatur des Vol- 
kes, widerspiegeln mußte. NA 
Die späteren diesbezüg- 
lichen Bilder entsprechen 
dagegen den Grundsätzen 
der russischen Heiligen- 
bildmalerei, wonach die 
Darstellung des Weltge- 
richts sich stets an derzum 
Westen gelegenen Kirchen- 
wand befinden muß, wie solches regelrecht in dem 
Jungfrauenkloster und in der Uspenski-Kathedrale in 
Moskau dargestellt ist. Den kanonischen Regeln der 
Heiligenbildmalerei entsprechend sind die im 17. Jahr- 
hundert erschienenen Bilder der Kirchenváter und 
Heiligen ausgeführt. Alle spáteren Erscheinungen 
tragen Kennzeichen der sogenannten frankischen 
Kunst, welche unter dem Einfluß der aus dem Auslande 
berufenen Maler entstand und eine Belebung der in 
Dogmen erstarrten russischen Heiligenbildmalerei 
herbeiführte. Die Beeinflussung ging manchmal aller- 
dings so weit, daß sie die nationale Eigenart ganz ver- 
drängte. — Wäre nicht die kirchenslawische Unter- 
schrift, so kónnte man die Heiligenbilder des 18. und 
19.Jahrhunderts in vielen Füllen ebensogut deutschen 
oder franzósischen Ursprungs halten. Mit einigem, 
wenn auch nicht durchschlagendem Erfolg haben sich 
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Abbildung 6. Beerdigung des Katers. Ein Volksbild des 18. Jahrhunderts (verkleinert) 
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Abbildung 5. Die Hexe. Ein Volksbild des 18. Jahrhunderts (verkleinert) 
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diese Klosterdruckereien 
gegen die vom Westen 
heranstürmende Richtung 
behauptet. In tiefer Abge- 
schiedenheit boten ihnen 
die in den Klöstern ange- 
háuftenreichenSchütze an 
Kunstwerken der Minia- 
turmalerei und Lebens- 
beschreibungen der Kir- 
chenvüter und Heiligen 
(die Paterikons) einen un- 
erschópflichen Born für 
neue Vorbilder. 

Die Heiligenbilder er- 
freuten sich in Rußländ 
seit jeher einer ргобеп 
Beliebtheit. Diesen Um- 
stand machten sich die 
Auslünder zunutze und bedienten sich im ausgiebig- 
sten Maße des Volksbildes als wirksamen Mittels zur 
Verbreitung ihres von den Russen abweichenden 
Glaubensbekenntnisses. Bereits in der zweitenHälfte 
des 17. Jahrhunderts erschienen in Moskau aus 
Deutschland eingeführte Heiligenbilder. Diese hatten 
jedoch, nach dem Zeugnis des Patriarchen Joakim, 
keine Ähnlichkeit mit den russischen; sie sollen viel- 
mehr unecht und mangelhafte Abbildungen derzeitiger 
Personen in deutschem Gewande gewesen sein. Der 
im Jahre 1674 aus dieser Veranlassung erschienene 
Erlaß des Patriarchen Joakim verbot allen Recht- 
gläubigen, von den deutschenKetzern, denLutheranern 
und Kalvinisten, solche nach ihrem verdammten Glau- 
Беп gedruckte Bilder zu kaufen. Vir sehen hierin die 
erste Bevormundung der russischen Volksbilder durch 
die Zensur. Dessenungeachtet blieben die deutschen 
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Vorbilder nicht ohne EinfluB und Nachahmung. — Un- 
geheuer grof ist dieZahl derDarstellungen der Mutter 
Gottes. Man zühlt deren über 300. Allein ungeachtet 
der diesbezüglichen umfassendenLiteratur ist es recht 
schwer, die Originalerzeugnisse und Nachahmungen 
auseinanderzuhalten. Hier sind so ziemlich alle in der 
Ikonologie festgestellten Erscheinungen vertreten. 

In der russischen Heiligenbildmalerei herrschte 
lange Zeit ausschlieBlich der byzantinische Stil. Folg- 
lich huldigten áhnlicher Stilrichtung auch die Volks- 
bilder religiösen Inhalts. Schöpferische Tätigkeit 
wurde vom damaligen Heiligenbildmaler nicht ver- 
langt. Im Gegenteil, er wurde angehalten, sich auf 
genaues Kopieren der alten, von der Kirche beglau- 
bigten Vorlagen zu beschränken und den Charakter 
desOriginals genauestens einzuhalten. Diefränkische 
Kunst, welche den Malern mehr Freiheit gewährte, 
tritt in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in Er- 
scheinung. Zu dieserZeit wurde inMoskau eine Schule 
der zarischen Heiligenbildmaler begründet, deren 
Leiter Simon Uschakow wurde. Aus der fränkischen 
Kunst entwickelte sich die noch gegenwärtig vorherr- 
schendeKunst derHeiligenbildmalerei. Ebendieselben 
Wandlungen hat das religiöse Volksbild durchgemacht. 

Die fränkischen Kunstmaler werden zugleich als 
Vermittler des Kupferdruckes angesehen. Zwar gilt 
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Abbildung 7. Der Altgláubige und der Barbier. Volksbild aus dem 18. Jahr- 
hundert (verkleinerte Reproduktion nach einem handkolorierten Bilde) 
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es als hinlänglich erwiesen, daß den Russen die Kunst 
des Metallstichs bereits im 14. Jahrhundert bekannt 
war, zur Vervielfältigung von Bildern ist diese Kunst 
jedoch nicht herangezogen worden. Den ältesten 
Kupferdruck, eine Arbeit Simon Uschakows, veran- 
schaulicht die Abbildung 3. | 
Gleich dem Leben des russischen Volkes ist die 
Geschichte seiner Bilderschrift reich an seltsamen 
Erscheinungen. Es mag vielleicht absurd klingen, 
aber die Tatsache ist nicht wegzuleugnen, daß gerade 
durch die Unkenntnis des Volkes der Geschichtsfor- 
schung wertvolle Denkmäler erhalten worden sind. 
Das Volk hat námlich zwischen den Druckstócken 
und den primitiven aus Holz geschnitzten Heiligen- 
bildern keine Grenze zu ziehen gewußt. Viele solcher 
Druckstócke sind, nachdem sie Generationen durch 
mit einer dem Heiligenbilde gebührenden Ehrfurcht 
behütet worden sind, noch in neuerer Zeit entdeckt 
worden. Leider 1806 sich nicht gleiches von den 
Druckstócken der weltlichen Bilder berichten. 
Масһв( den Heiligenbildern waren die Heldenge- 
stalten der epischen Volksdichtung popular, wie z. B. 
Ilja Muromez und andre mehr. Ein andres sehr ver- 
breitetes Volksbild, eine im russischen Volksmárchen 
vielfach vorkommende Hexe, stellt Abbildung 5 dar. 
Sie wird von grausig-gruseligem Aussehen, mit 
Hórnern an der Stirn und knóchernen Beinen ge- 
schildert. Sie wohnt einsam im Walde, nährt sich von 
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Abbildung 9. Der wundertütige Nikolaus, Ein neuzeltliches Heiligenbild 
(verkleinerte Reproduktion nach einem farbigen Blechdruck) M 
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Menschenfleisch, namentlich von geraubten Kindern, 
fährt in einem eisernen, уоп Teufeln gezogenen Mór- 
ser, mit der Mórserkeule nachhelfend und mit einem 
Ofenbesen ihre Spur hinter sich verwischend; wüh- 
rend sie fährt, heulen die Winde, alles ächzt und 
stóhnt, das Vieh brüllt und fállt, wer sie sieht, verliert 
die Sprache. Das vorliegende Bild ist in mancherlei 
Hinsicht interessant. Vor allem charakterisiert es 
die russische Unduld- 
samkeit allem Fremd- 
lándischen gegenüber. 
Die Hexe prangt im 
fremdlándischen 
Kleide und das Schiff- 
lein neben dem von 
der Hexe bedrohten 
Mann deutet auf eine 
Liebhaberei Peters des 
Großen hin. 

Die Karikatur und 
Satire nimmt gleich- 
falls einen bevorzug- | —— А 
ten Platz in derVolks- por paros erre 
bilderliteratur ein. Ss ie | — 5 
veranschaulicht mit 
Vorliebe solche Un- 
gereimtheiten, die nach 
unsernBegriffen nicht 
gut vereinigt werden 
kónnen, weil sie un- 
natürlich sind, wie 
z. B. die Nase und der 
Frost, der Reiter auf 
dem Hahn und andre 
mehr. Andre wieder 
versinnbildlichen die [| me msm 
Dummheitoderbrand- — ` — 0а 
marken das Laster. — 

Das russische Volks- 

lied zeichnet sich háufig durch einen unmittelbaren 
Übergang vom Schwermütigen zum Fróhlichen und 
Unbándig-Wilden aus. Dergleichen Kontraste zeigen 
sich auch in den Volksbildern; die jeweiligen Empfin- 
dungen werden unvermittelt durch andre abgelóst. 
Der Humor des Russen ist trotzdem nicht etwa bos- 
haft und beißend, vielmehr gutmütig und belustigend 
und bei alledem spitzfindig. 

Eins der volkstümlichsten humoristischen Bilder 
stellt Abbildung 6 dar. Kein andres erfreute sich 
ahnlichen Erfolges, wie das Leichenbegángnis des 
Katers. Bisher sind im ganzen sechs voneinander 
vollstándig abweichende Zeichnungen dieses Bildes 
bekannt geworden. Die Frage der Herkunft und Be- 
deutung des Bildes hat die Geschichtsforscher schon 
seit langem bescháftigt. Allen Anzeichen nach zu 
urteilen, stellt das Bild dieBeerdigung keines andern, 
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als Peters des Großen und zugleich eine Parodie auf 
das zu seiner Zeit bei wichtigen Begüngnissen be- 
liebte spaBhafte Zeremoniell dar. Dies beargwóhnte 
auch die Zensurbehórde und verfügte das ziemlich 
unbestimmte Prádikat des Bildes in eine , Sommer- 
beerdigung^ umzubenennen, da der Zar im Monat 
Februar starb. Man hoffte durch diese bureaukratische 
Maßregel einer Auslegung des Bildes in obenerwáhn- 
tem Sinne für alle 
Zeiten vorgebeugt zu 
haben. 

Der Leichenzug ist 
auf vier lánglichen 
Spalten verteilt. Die 
leidtragenden Ratten 
sind mitNummern be- 
zeichnet, welche auf 
der untern Spalte über 
| е die Namen und den 
AL MU MNA] Rang derselben Aus- 
Жабы kunft geben. 

Das Bild ,Der Alt- 
gláubige und der Bar- 
bier“ (Abbildung 7) ist 
aller Wahrscheinlich- 
keit nach vom Zaren 
Peter selbst, welcher 
über die Altglaubigen 
gerne zu ironisieren 
liebte, veranlaßt wor- 
den. — Der Bart galt 
früher als das heilige 
Attribut eines jeden 
wahrhaft russischen 
Mannes. Kalin (1659) 
sagt, daß das Wort 
eines Bärtigen mehr 
gilt, als der Schwur 
eines Rasierten. Der 
Streit über die Unantastbarkeit des Bartes dauerte 
noch nach dem Tode Peters des Großen fort. Auf 
den Heiligenbildern der Altgläubigen aus der Zeit 
Peters des Großen sind die zur ewigen Verdammnis 
verurteilten Sünder ohne Bärte, dagegen die für das 
Paradies Ausersehenen mit Bärten dargestellt. 

Die Feldzüge des 18. Jahrhunderts boten reichhal- 
tiges Material zum Karikieren des Feindes. Dies 
trifft besonders auf den Siebenjährigen Krieg zu, als 
die preußischen Zeitungen unter dem russischen 
Doppeladler erschienen. In den Karikaturen auf Na- 
poleon und die Franzosen zur Zeit des vaterländischen 
Krieges von 1812 verbindet sich das Spaßhafte mit 
entsetzen- und ekelerregenden Szenen, welche in 
den Darstellungen der verderbenbringenden Flucht 
des Feindes in den Vordergrund treten. Die Bauern 
verscharren die feindlichen Krieger bei lebendem 
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Abbildung 8. Rostoptschinsche Affiche vom Jahre 1812 (verkleinert) 
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Leibe, werfen sie in seichte Gruben und Brunnen. 
Selbst die Regierung bediente sich des Volksbildes 
zur Anstachelung der Leidenschaften des Volkes gegen 
den gefahrdrohenden Feind. Die sogenannten Affi- 
chen Rostoptschins (Abbildung 8), die damaligen Auf- 
rufe an das Volk, spiegelten sich in den Karikaturen 
des Volksbildes wieder. 

Dem Aufleren des Volksbildes entsprechend war 
auch die Technik der Herstellung recht primitiver 
Art. Die Holzschneider und Graveure sahen ihre 
Hauptaufgabe darin, den Schnitt nach Möglichkeit 
grob auszuführen, in 
der wohlabgewoge- 
nen Absicht, dem 
Druckstock dadurch 
eine langereLebens- 
dauer zu verleihen. 
Als Material fir die 
Holztafeln wurdeLin- 
den-, Ahorn-, Birn- 
baum- und Palmen- 
holz gebraucht, fiir 
den Metallstich Kup- 
fer und Bronze. 

DerDruck geschah 
auf folgende Weise: 
Die Farbe, welche 
nicht aus Kienruß, 
sondern aus gedörr- 
tem, in Leinól aufge- 
lóstem Heu gewon- 
nen wurde,wurde mit 
dem Druckerballen 
aufgetragen. Nachdem die Form so eingeschwárzt war, 
wurde die Farbe von denjenigen vertieften Flächen, 
die nicht mitdrucken sollten, mittels der mit Kreide 
eingeriebenen Handflüche wieder entfernt. Zur Druck- 
herstellung diente eine einfache hólzerne Handpresse 
ohne irgendwelche Eisenteile und Schrauben. Sie 
bestand aus einem Gestell von zwei Balken, welche 
durch zwei Querbalken oben und unten zusammen- 
gehalten wurden. Am unteren Querbalken war ein 
Drehrad mit vier Handgriffen befestigt, wührend 
zwischen den beiden Querbalken ein Holzbrett an- 
gebracht war, das dem Holzschnitt als Fundament 
diente. Durch das Drehen des Rades wurde das Brett 
mitsamt dem Holzschnitt an den Querbalken ge- 
drückt und so der Druck erzeugt. Unter solchen 
primitiven Arbeitsvorrichtungen konnte die Druck- 
. leistung natürlicherweise keine grofe sein. Eine 
Tagesleistung von einem Ries, das sind 480 Bilder, 
galt als Hóchstzahl und wurde mit 40 bis 50 Kop. 
pro Ries bezahlt. 

Nach dem Trocknen wurden die Bilder zum Kolo- 
rieren gegeben. Die Farber, so wurden die damaligen 
Koloristen schlechtweg genannt, malten die Bilder 


mit saftigen und saugfáhigen Mineralfarben aus. Da- 
mit bescháftigten sich viel mehr Frauen und Kinder, 
als Manner. 

Die Farbenskala der Koloristen war eine sehr ein- 
fache und bestand aus nur vier Abstufungen: der 
Himbeerfarbe — im Allaunwasser aufgelóster San- 
delholzfarbe, dem Grün — im Honigwasser aufge- 
lóstem Grünspan, dem Gelb — in Milch aufgelóster 
Tonerde und dem Rot — in Kwas aufgelóstem roten 
Bleioxyd, welchem Eigelb zugesetzt wurde. 

Das Ausmalen geschah aus freier Hand und aufs 
Geratewohl. Den 
Pinsel in Bewegung 
setzendbemalten die 
Fürberalles,was dem 
Pinsel in die Quere 
kam, wobei es nicht 
darauf ankam,daf) die 
Gegenstánde einen 
Anstrich erhielten, 
der nicht im minde- 
sten derWirklichkeit 
entsprach. Die Kon- 
turen wurden dabei 
überschritten und 
die Gesichtsfarbe 
ließ öfters auf Men- 
schen aus exotischen 
Landen schließen. 
Es muß hierbei aber 
bemerkt werden,daf 
das Kolorieren der 
Volksbilder in ihren 
Anfängen mit viel größerer Sorgfalt ausgeführt wurde 
und mit dem fabrikmäßigen Kolorieren im 18. und 
19. Jahrhundert nichts gemein hatte. In letzter Zeit 
ist das Gewerbe der Fürber durch die Lithographie 

verdrüngt worden. 

Die Herstellung der einfachen für das Volk be- 
stimmten Heiligenbilder geschieht gleichermaßen. In 
einem Reisebericht aus der Ansiedlung Cholui heißt 
es beispielsweise, daß dort mit der Heiligenbild- 
malerei alt und jung beschäftigt sei. Bloß der Müller 
male keine Heiligenbilder, obwohl er es verstehe. 
Er tut es deshalb nicht, weil er Müller geworden ist. 
Schon diese Absonderung des Müllers dürfte den 
übrigens erwiesenen Tatsachen recht geben, daß das 
Kolorierender Volksbilder und die primitiveHeiligen- 
bildmalerei, diezum Teilheute noch dieHausindustrie 
ganzer Dörfer, vorzugsweise des Moskauschen Gou- 
vernements darstellt, von nur geringer Ertragsfähig- 
keit war und heute noch ist. 

Eine umfangreiche Entfaltung als fabrikmäßige In- 
dustrie erlangten die russischen Volksbilder an der 
Wende des 18. Jahrhunderts. Die Druckerei der Kauf- 
leute Achmetjew in Moskau war eine der ersten des 
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18. Jahrhunderts, die sich ausschlieBlich mit der Нег- 
stellung von Volksbildern befaBte. Sie beschiftigte 
20 Druckpressen. Eine andre, Artemjew gehórige, 
25 Werst von Moskau befindliche Druckerei stand 
unter persónlicher Leitung des aus Augsburg ge- 
bürtigen akademischen Graveurs Jean Stenglin. Von 
Druckereien des 19. Jahrhunderts, die speziell diese 
Abart des Buchge- 
werbes pflegten,sind 
erwähnenswert Iwan R | 
Loginow, der Nach- 
folger Achmetjews, 
der als erster die 


Lithographiezu dem 
Druck der Volksbil- 
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ist es, daß die Her- 
stellung des Volks- 
bildes immer mehr 
zu einem Wirkungs- 
kreis privater Unter- 
nehmer auswuchs. 
Die weitgehenden 
Abweichungen von 
den althergebrachten 
Regeln der Heiligen- 
bildmalerei nótigten 
aber die Regierung 
mehrmals zum Ein- 
schreiten. In einem 
UkasPeters desGro- 
Den vom 20.Mürz des 
Jahres 1721 heifit es, 
daßaußerdemBuch- 
druck von Unbetei- 
ligten eigenmächtig von Holztafeln verschiedene 
Darstellungen, Kirchenverordnungen und Messen 
gedruckt werden, die von der Kirche nicht bestätigt 
sind. Zur Durchsicht solcher Erzeugnisse wurde vom 
Zaren eine Zensurbehörde eingesetzt, ohne deren 
Erlaubnis keinerlei Gravuren veröffentlicht werden 
durften. 

Es wäre falsch, wollte man von dem erwähnten 
UkasdesZaren, der allen der Volksaufklärung dienen- 
den Bestrebungen weitestgehende Förderung zuteil 
werden ließ, auf die Absicht schließen, er habe das 
Volksbild verdrängen wollen. Das Bezeichnende 
dieser Zensur liegt gerade darin, daß sie die Qualität 
der Arbeitheben wollte, denn die nächstfolgende dies- 
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Abbildung 11. Das Weltgericht. Ein neuzeitliches Volksbild 


(verkleinerte Reproduktion nach einer farbigen Lithographie) 


bezügliche Kundgebung des Zaren vom 22. Januar 
des Jahres 1724 betont, daß ohne Kunstmaler und 
Radierer auszukommen unmöglich sei, daher alle 
diejenigen Erscheinungen, die von der Wissenschaft 
und Kunst für wert befunden werden, zwecks ihrer 
Erhaltung und Publizierung gezeichnet und radiert 
werden sollen. — Der primitive, dem Volksbilde 
dienende Holztafel- 
druck hat in der 
Folgezeit wiederholt 
die Aufmerksamkeit 
der Regierung auf 
sich gelenkt. Der 
Ukas des heiligen 
Synods vom 18.0k- 
tober 1744 ordnet 
z. B. an, die an ver- 
schiedenenOrten mit 
äußersterNachlässig- 
keit und Unschick- 
. lichkeit gedruckten 

Bilder des Erlösers, 


derMutterGottes und 
derKirchenväter den 
Eparchial-Bischöfen 
zurApprobation vor- 

zustellen. 
ik Demnach sind die 
1222 Volksbilder religiö— 
i К senInhalts beanstan- 
po d  detworden:erstmalig 
Jo durch den Patriar- 
| KE chen Joakim im Jahre 
| — 1674, zweitens durch 
Ko деп Zaren Peter dem 
Großen im Jahre 1721 


.. 


A 

1 

= š 
К, i | 
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und drittens durch 
den heiligen Synod 
im Jahre 1744. 

Was nun die welt- 
lichenVolksbilder an- 
betrifft, so erschienen 
diese zeitweilig ohne Bevormundung der Práventiv- 
zensur bis zur Regierungszeit des Kaisers Nikolaus I., 
welcher zur Zeit des Moskowitischen Gouverneurs 
Grafen Sakrewski die zensurfreie Herstellung der 
Volksbilder endgültig abschaffte. 

Ihre große Verbreitung in Rußland verdankt die 
Volksbilderliteratur zum großen Teil der Kaste der 
Hausierer. Das sind kleine Händler und Krämer, 
welche die Dorfbewohner außer mit den verschieden- 
artigsten Kurzwaren und Weihrauch mitVolksbüchern 
und -bildern versorgen. 

In früheren Zeiten bezogen die Hausierer ihre Vor- 
räte an Volksbildern aus Moskau, direkt von den 
Fabrikanten. Neuerdings bringen die Fabrikanten ihre 
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Erzeugnisse selbst zu dem Sammelort der Hausierer, 
dem Dorfe Cholui, woselbst alljáhrlich fünf Engros- 
messen abgehalten werden. 

Außer den Hausierern, von welchen einige zu Fu, 
andrezu Wagen umherziehen, befassen sich mit dem 
Verkauf von Volksbildern Kurschmiede, die von Dorf 
zu Dorf ziehend mitsamt ihrer zweifelhaften Kunst 
der Pferdekurpfuscherei Volksbücher und -bilder an- 
bieten. Hat derBauer kein Geld, und das ist meistens 
der Fall, dann tauscht der Kurschmied seine Waren 
bereitwilligst gegen landwirtschaftliche Produkte wie 
Korn, Leinen, Schweinsborste und andre Sachen ein. 

Die Moskowitischen Verleger von Volksbildern ver- 
sorgen mit ihren Erzeugnissen sogar Petersburg, wo- 
selbst als Abnehmer und Weiterverkäufer die Handler 
des Apraxin-Marktes erscheinen. In Moskau beschäf- 
tigen sich mit dem Detailverkauf von Volksbildern 
die Pharisüer, sogenannt, weil sie keinen bestündigen 
Wohnsitzhaben und ihre kümmerliche Existenz durch 
den Vertrieb von Volksbildern in den Kneipen und 
Einfahrten fristen. 

Die Hausierer besitzen eine eigene Umgangs- 
sprache, deren Geheimnisse vor Uneingeweihten 
eifersüchtig gehütet werden. Das Wesentliche der 
Hausierersprache besteht jedoch lediglich in der 
verabredeten Anwendung der Worte in umgekehrtem 
Sinne, sie ist lexikalisch genommen eigentlich die- 
selbe russische Sprache. Desgleichen haben sie ihre 
eigenen Zeichen, die zum Vermerken der Preise auf 
der Rückseite eines Buches oder Bildes dienen. 

Versuchen wir nun nach der Schilderung des ge- 
schichtlichen Werdeganges des Volksbildes von der 
Vergangenheit eine Nutzanwendung auf die Gegen- 
wart und Zukunft zu ziehen. 

Die Frage ,welche Bücher liest das Volk?* ist erst 
seit kurzem zum Gegenstand der Erórterung in der 
Öffentlichkeit geworden. Bei der überwältigend 
großen Zahl von Analphabeten in den Gouverne- 
ments des Ost-, Nord- und Innenrußlands erscheint 
uns die weitere Frage „welche Bilder kauft das Volk?“ 
derersteren an Wichtigkeit nicht nachzustehen, da die 
Volksbilderliteratur für Millionen des Schreibens und 
Lesens Unkundigen die fast ausschlieBliche geistige 
Nahrung darstellt. Welcher Wertschützung sich die 
Bilderschrift bei dem Volk erfreut, geht schon daraus 
hervor, daß selbst die minderwertigsten Zeitungs- 
illustrationen fürsorglich als Wandschmuck verwen- 
det werden, von den buntgedruckten Bilderbogen, die 
Personen des Kaiserlichen Hauses darstellen, den 
Heiligenbildern und Darstellungen aus dem Volks- 
leben gar nicht zu reden. Die Intelligenz kauft ihre 
Bücher in den Buchhandlungen, das Volk hat von 
diesen Einrichtungen keine Ahnung. Es kauft wahl- 
los, was ihm der Hausierer anbietet. 


Nun sollte man meinen, daf die Lithographie іп 
der Volksbilderliteratur eine Wandlung geschaffen 
hat. Dies trifft aber nur auf die Technik der Her- 
stellung zu. Der Zeichnung nach scheint vielmehr 
eine allmáhliche Entfremdung von dem volkstüm- 
lichen Charakter Platz zu greifen. Diese unerfreu- 
liche Wahrnehmung drüngt sich besonders bei der 
Betrachtung der Auslagen in den Jahrmarktsbuden 
auf; neben billigen Oldruckbildern auslandischen Ur- 
sprungs findet man zwar eine reichliche Auswahl in 
Volksbildern russischer Herkunft, der Unterschied 
besteht jedoch bloß in der Qualität, welche Wertung 
dann auch meistenteils zuungunsten der russischen 
Erzeugnisse ausfällt. 

Eine erfreuliche Ausnahme bilden die Heiligen- 
bilder, soweit sie Erzeugnisse der Klosterdruckereien 
oder der Druckereien des geistlichen Ressorts über- 
haupt sind. Abbildung 9, im farbenreichen byzanti- 
nischen Stil ausgeführt, und Abbildung 10, von künst- 
lerischer Vollendung und packender Wirkung, zeigen 
im Vergleich mit der Abbildung 11 überzeugend, wie 
sie sein kónnten und wie sie sind. 

Der Kampf gegen die Schundliteratur, der im 
Westen in lichterhohen Flammen entbrannt von be- 
herzten Mánnern geführt wird, sollte auch den buch- 
gewerblichen Kreisen RuBlands zu bedenken geben. 
Es darf allerdings nicht verkannt werden, daß hier be- 
deutend grófere Hemmnisse zu überbrücken sind, 
als da sind Desorganisation der Gesellschaft, der 
Sprachenwirrwarr und die unterschiedlichen kultu- 
rellen Bedürfnisse der zahlreichen kleinen Vólker, 
welche ihre nationale Eigenart zu wahren eifrigst be- 
strebtsind. Aber in einerForderung werden wohl alle 
übereinstimmen, in der Forderung auf die Hebung 
des Buchgewerbes und seiner Erzeugnisse bedacht 
zu sein, um dem Volke eine gute Kost vermitteln 
zu kónnen. Sollten daher diese Zeilen auf das bisher 
sehr vernachlássigte Gebiet der Volksbilderherstel- 
lung anregend gewirkt haben, so ist ihr Zweck voll- 
auf erfüllt. 
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Buch 


Berichte aus dem Deutíchen 


gewerbemuleum. 


Herausgegeben von der Mufeumsleitung 


Ausstellungen im Buchgewerbemuseum 


ge den letzten Wochen veranstaltete das Buch- 

3 gewerbemuseum einige Ausstellungen, die in 

i der Hauptsache die Arbeiten Leipziger Künst- 
„А ! ier umfaßten. Eine Ausstellung von graphi- 
schen Werken des Leipziger Künstlerbundes gab Ge- 
legenheit, einige jüngere tüchtige Leipziger Künstler 
kennen zu lernen, von denen allerdings manche — 
nicht nur in Leipzig allein — einem weiteren Kreis 
bekannt geworden sind. Erich Gruners Namen hat 
man bis jetzt sehr háufig nennen hóren. Er ist sehr 
vielseitig und an allem lebhaft interessiert, so 4а 
seine Kollektion die umfassendste geworden ist. Seine 
Portrátzeichnungen verraten viel frische Beobach- 
tungsgabe, die Bildnisse in Lithographie stehen ihnen 
in nichts nach, ebensowenig wie die paar hübschen, 
nur mit einigen Farbtónen bestrittenen Landschaften, 
die ebenfalls auf den Stein gezeichnet sind. Die 
Radierungen stellen in der Hauptsache Werke der 


Gelegenheitsgraphik dar: | e 
“a | 


eine hübsche Neujahrs- 
Gliickwunschkarte 1912 
und zwei Exlibris, andre 
sehr lebendig und farbig 
wirkende Bucheignerzei- 
chen sind in Holzschnitt 
ausgeführt; die Kollektion 
vervollständigt die Probe 
einer neuen Schrift „Gru- 
ner-Antiqua“ und еіпе Ап- 
zahl von Bucheinbanden, 
die Gruner als Buchkiinst- 
ler erkennen lassen. Vor- 
ziiglich von diesen buch- 
künstlerischen Arbeiten 
sind nur die Umschláge 
zu Voigtländers „Erlebtes 
und Erschautes“, deren 
einzelne Bände immer mit 
einem andern charakte- 
ristischen Bild von stark 
farbiger Wirkung, flott und 
frei wie bei den bekann- 
ten Reklamearbeiten des 
Künstlers hingesetzt, ver- 
sehen sind. Andre in der 


| Wil Howard, Zeichnung aus ,le Temoin* 


Hauptsache für Voigtländers Verlag gefertigte Ar- 
beiten sind weniger glücklich, der Titel zu Soergels, 
Dichter der Zeit z.B. oder der zu Houbens, Jung- 
Deutschland stehen nicht über dem Durchschnitt 
dessen, was heute die jüngere Generation im Buch- 
gewerbe leistet. Auch die neue Gruner -Schrift er- 
hebt sich nicht viel über dieses Niveau; sie hat zwar 
manche hübsche lebensvolle Züge, steht aber sicher 
den Schriften nach, die man bisher auf Gruners Re- 
klamearbeiten zu sehen gewohnt war. Was seine 
Kunst auszeichnet, ist ein lebhafter, unverfälschter 
malerischer Zug, der bei seinen freieren Arbeiten 
viel besser zur Geltung kommt als bei den Aufgaben, 
die durch die gewerbliche Konvenienz gebunden sind. 

Ein andrer längst bekannter Leipziger Maler Р. 
Horst-Schulze ist nur mit einer im übrigen nicht be 
sonders charakteristischen Zeichnung vertreten, was 
ausschließlich darin seinen Grund hat, daß seine Pro- 
duktion als Graphiker gc 
ring ist. Etwas besser ist 
Hugo Steiner- Prag ver 
treten, der als einer uns 
rer bekanntesten Buch 
künstler ja schon seit lan: 
gem gerühmt wird. Was 
von ihm ausgestellt ist, 
sind lediglich Exlibris, die 
allerdings nicht eben zu 
seinen schlechtesten Ar- 
beiten gehóren. Nirgends 
vielleicht tritt die graziöse 
Linienkunst, die reiche or 
namentale Phantasie un 
das Geschick, die vér 
schiedensten figürlichen 
und ornamentalen Motive 
zu einem hiibschenGanzen 
zu komponieren, besser 
in Erscheinung als hier. 
Einzelne der Blatter, wie 
das hübsche Exlibris Mimi 
Weinstein und das fiir Li 
Schmitz ebenso wie die 
Karte für den 16. Marz 
1912, gehóren zu dem 
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Reizvollsten, was unsre Gelegenheitsgraphik ge- 
schaffen hat. Steiner bedient sich hauptsächlich der 
Lithographie, die ein seiner Kunst sehr homogenes 
Ausdrucksmittel darstellt. 

Mit den geschlossensten und kraftvollsten Ein- 
druck machen die Arbeiten von Hans Soltmann, 
dessen markige Art in Holz zu schneiden wohl man- 
chem schon auf den Ausstellungen der letzten Jahre 
aufgefallen ist. Was wir diesmal sehen, sind nur 
Zeichnungen, Studien in Rótel und Blaustift, einige 


die andern Arbeiten, — darunter eine Anzahl Drucke 
aus der franzósischen Zeitschrift ,Le Temoin* — sind 
in der Hauptsache Karikaturen, die ein bemerkens- 
wertes Talent und eine ausgezeichnete Schulung ver- 
raten. Man konstatiert aus den Arbeiten Howards mit 
Vergnügen, daß es sogar in Leipzig Künstler gibt, die 
es recht gut mit den anerkannten Größen unsrer 
illustrierten Zeitschriften und Witzblütter aufnehmen 
kónnen und doch noch so gut wie unbekannt sind. 
Von den übrigen Ausstellern ist Albrecht Leistner zu 


Bildnisseundein paar wei- 
ter ausgeführte Buntstift- 
zeichnungen, alles Dinge, 
die direkt vor der Natur 
entstanden sind und ganz 
den Reiz künstlerischer 
Arbeitenhaben,dienurum 
ihrer selbst ohne weitere 
Nebenabsichten gemacht 
wurden. Vor allem dieStu- 
dien nach einem schlafen- 
denKind wirkensehrfrisch 
und unmittelbar. Anders 
sind die Zeichnungen von 
J. O. Olbertz orientiert, die 
kunstgewerblichen Ideen 
ihr Dasein verdanken und 
stark mit karikaturistischen 
Elementen durchsetzt sind. 
Da sehen wir merkwürdige 
Hund- und Affenmenschen 
und panartige Figuren mit 
großen Nasen, КгаПеп- 
füßen sowie flügelartigen 
Auswüchsen, welche mit 
kleinen Menschenfiguren 
spielen oder sich gegenseitig durch allerlei Scherze 
unterhalten. Das Gebiet ist ja nicht sehr weiträumig, 
das Olbertz pflegt, und auch nicht gerade sehr егігар- 
reich, aber er tut es doch mit einigem Humor und 
viel Geschick; die Münchner Schulung und Einflũsse 
à la J. Diez sind unverkennbar. Neben Gruner am 
umfangreichsten ist die Kollektion, mit der Wil Howard 
— zum erstenmal in Leipzig in größerem Maßstab — 
an die Óffentlichkeit tritt. Howard hat lange in Paris 
gelebt, das sieht man seinen Arbeiten ohne viel Mühe 
an. Vor allem die beiden Aquarelle — junge Damen, 
die in etwas legerer Haltung auf einem Sofa sitzen — 
sind in Farbe und Empfindung pariserisch, — nicht 
so wie die „Wilden“ und Allerjüngsten die franzó- 
sische Kunst à la Matisse verstehen, sondern mehr 
konservativ etwa so wie A. Besnard oder Aamen-Jean 
unter starker Hervorkehrung des rein sinnlichen 
Reizes der Farbe. Andre Arbeiten Howards, vor 
allem die Radierung und die Holzschnitte, sind ganz 
ohne Koketterie natürlich aufgefaßte Naturstudien, 


— un 


Radierung von Ernest Kraus 


— Re U 


nennen, der als Radierer 
gelegentlich das illustra- 
tive sowie humoristische 
Genre pflegt und mit Vor- 
liebe auch die Alpen sich 
als Studiengebiet wählt. 
Seine Arbeiten zeigen alle 
einen gesunden Realis- 
mus, der sich hier und da 
auch zu einer freieren 
Auffassung erhebt. Aus- 
schließlich als Radierer 
tritt dann Ernest Krausher- 
vor, von dem 13 Radie- 
rungen ausgestellt sind, 
einigeKopfstudien,welche 
leider nur eine gewisse 
LässigkeitinderZeichnung 
hervortreten lassen, und 
eineAnzahl vonLandschaf- 
ten, die trotz — oder viel- 
leicht gerade wegen einer 
leichten Nervositát von 
einem unbestimmten Reiz 
sind. Es sind Motive aus 
derUmgebung vonLeipzig, 
anspruchslos, sogar nüchtern, aber doch in einer 
Weise behandelt, die sehr künstlerisch wirkt und die 
spezifischen Ausdrucksmittel der Radierung sehr gut 
verwendet. R.Grimm-Sachsenberg, der auch als Buch- 
künstler bekannt ist, zeigt neben einer kleinen Skizze 
einige zum Teil schon lange bekannte Lithographien, 
Felix Pfeifer, der Bildhauer, drei Portrützeichnungen, 
die wohl mehr als Gelegenheitsarbeiten zu werten sind. 
Sehr reizvoll sind dann vor allem die farbigen, háufig 
ganz bildmäßigen Zeichnungen, die Lisa Hofmann 
zur Verfertigerin haben. Was diese sehr einfachen, 
landschaftliche Motive wiedergebenden Bilder so 
sehr sympathisch macht, das ist ihre ruhige und klare 
Auffassung, die immer das Typische des Naturvor- 
bildes hervorhebt und es mit wenigen Linien unter 
móglichster Beschrünkung in der Farbe zu einem ge- 
schlossenen Ganzen zusammenfügt. Auch die ganz 
einfachen Bleistiftzeichnungen atmen die feine ma- 
lerische Stimmung der größeren Bilder. Eine andre 
Leipziger Künstlerin, Hela Peters, hat sich besonders 
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der Radierung zugewendet. Ihre Arbeiten sind mit 
viel Geschick durchgeführt, hübsch und elegant ge- 
macht und persónlich genug, um nicht konventionell 
zu sein. Auch Richard Preufer ist Radierer; er pflegt, 
wohl als Schüler von Professor Kolb, das Architektur- 
bild. Ein reiner Architekt ist dann Walter Gruner, der 
einige ganz ansprechende Entwürfe von Wohnháusern 
ausgestellt hat, als Landschafter von nicht sehr großer 
Tiefe aber von guter Qualitát ist dann Martin Kymer 
kennen zu lernen. Zum Schluß seien ausdrücklich 
hervorgehoben zwei junge Leipziger, Schüler der 
Akademie für graphische Künste und Buchgewerbe, 
die zu größeren Hoffnungen zu berechtigen scheinen. 
Zunächst Heinz ; Dörffel, 
dessen Arbeit die vortreff- 
liche technischeSchulung, 
die die Akademie ihren 
Schülern vermittelt, be- 
sonders zugute kommt, 
dann Walter Hammer, der 

mit bemerkenswerter 
Frische der verschieden- 
sten Aufgaben Herr zu 
werden sich bemüht. Von 
seinen Arbeiten sind ein 
paar Buntstiftzeichnungen 
und einige flott hingesetzte, 
mit Aquarellfarben kolo- 
rierte Skizzen figürlicher 
Art vor allem zu rühmen. 

Die Ausstellung des Leipziger Künstlerbundes ist 
nicht gerade sehr umfangreich und sie bietet auch 
rein äußerlich nicht mehr wie jede andre graphische 
Ausstellung, aber sie ist doch von eigenem Wert als 
ein Zeichen dafür, daß auch in Leipzig eine ganze 
Anzahl von Künstlern tátig sind, die energisch vor- 
würts streben und die sich nicht damit zu frieden 
geben, die Bahnen der charakterlosen Mittelmäßig- 
keit ewig weiter zu wandern. 


Ausstellung im Saal der alten Drucke. 


Zwei andre jüngere Leipziger haben im Saal der 
alten Drucke grófere Kollektionen ausgestellt, die 
auf ein Gebiet führen, in dem unsre in Kunstge- 
werbschulen erzogenen Graphiker hauptsächlich sich 
betätigen. Theodor Schultze- Jasmer gehört zu den 
vielen Künstlern der neuen Generation, die sich dem 
Gewerblichen zugewandt haben und die Aufgaben, 
die bisher der — namenlose — Kunstgewerbezeichner 
schlecht und recht erfüllte, in modernem künstle- 
rischen Geiste zu lósen versuchen. Arbeiten buch- 
künstlerischer Art und Reklamearbeiten finden wir 
in der Ausstellung Schultze- Jasmer in gleicher Weise 
vertreten. Aus der ersten Kategorie heben wir einen 
Katalogtitel für den Verlag Staackmann ,Goethe- 
Bücher“ hervor, ferner einen Umschlag eines Xenien- 


Originallithographie von Heinz Dorffel 


Almanachs, den Titel zu einem Werk von O. J. Bier 
baum und andre mehr: Arbeiten, die zwar alle die 
Strenge unsrer Buchkünstler strengster Observanz 
vermissen, aber eine reiche ausbildungsfáhige orna- 
mentale Phantasie und einen guten Geschmack in 
der Farbe erkennen lassen. Rein figürlicher Art sind 
dann eine Anzahl von Rand- oder Kopfleisten mit An- 
sichten sächsischer Städte, Dorflandschaften und der- 
gleichen; daß der Künstler auch in der Kunst des 
Schriftschreibens ausgebildet ist, zeigt eine große 
Adresse, die nur in Photographie vorliegt. Hübscher 
und wirksamer ist allerdings eine andre Schreibarbeit 
in Original; der neueste Arbeitskalender desLeipziger 
Künstlervereins. Die Re- 
klamearbeiten Schultze- 
Jasmers sind unbedingt 
frischer und machen einen 
interessanten Eindruck. 
Es fallen zunáchst zwei 
Briefköpfe auf: Koh i Noor 
Hans Hartmann und Carl 
Gustav Nowack, beide in 
Leipzig,vor allem aber eine 
größere Anzahl Arbeiten 
für dieDruckerei C.G.Nau- 
mann, Inserate mit der be- 
kannten Figur des Setzers, 
der zum Setzkasten rennt 
(in der Art der Steglitzer 
Werkstatt) und einige Ge- 
schäftskarten, die in den Motiven sehr einfach, aber 
doch — vor allem farbig — äußerst wirksam sind. 
Für den Flugplatzverein hat der Künstler einige 
kleinere Arbeiten der Art gefertigt, ein paar größere, 
farbig recht erfreulich wirkende Plakate für die Zwecke 
des Flugsports liegen nur in Skizzen vor. Die Pla 
kate gehóren wohl mit zu den besten Arbeiten, die 
der Künstler gefertigt hat. Sie sind zwar nicht be- 
sonders originell in der Idee, aber doch ganz ent 
sprechend gezeichnet und wirksam in der Farbe. 
Von den ausgeführten erwähnen wir das Plakat für Bad 
Liebenstein und das für den Leipziger Park Meusdor! 
(Burgfrauenfest), von den Skizzen ist das für die Firma 
Schneider, dann das für ein Zigarrengescháft und eine 
Konkurrenzarbeit für die Leipziger Baufachaus 
stellung bemerkenswert. Vielleicht am meisten Ver- 
gnügen machen jedoch die kleinen ornamentalen Ent- 
würfe, deren eine größere Anzahl auf der Ausstellung 
zu sehen ist. Gelegenheitspostkarten, eine Einladungs 
karte (Fest in Rot und Gold), einige Signete, darunter 
das Zeichen des Künstlers selbst, und ein paar Ex 
libris, die in geschlossener ornamentaler Wirkung 
manchen englischen Druckeignerzeichen nicht nach- 
stehen. — Wenn es auch keine bedeutende Kraft ist, 
die sich in den Werken ausspricht — das ist auch nicht 
zu verwundern, denn Schultze- Jasmer ist noch sehr 
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jung —, so machtsich doch in ihnen allen ein gesundes 
künstlerisches Empfinden bemerkbar, das einer guten 
Schulung entspringt. — Noch mehr ins Gewerbliche 
führen endlich die Arbeiten eines andern Leipzigers, 
die im Eckraum des Museums besichtigt werden 
kónnen und Rudolf Engelhardt zum Autor haben. 
Engelhardt ist hauptsáchlich Schriftzeichner; von ihm 
rührt vor allem die ,Deutsche Laufschrift* her, die 
die SchriftgieBerei Heinrich Hoffmeister in Leipzig 
herausgegeben hat; auferdem hat er für Ludwig 
Wagner eine Serie von Ornamenten entworfen, die 
den Namen: Lichte Wiener Ornamentik führen. Be- 
sonders die Deutsche Laufschrift wurde schon vor 
lángerer Zeit im Archiv für Buchgewerbe einer ein- 
gehenden Würdigung unterzogen, daher ist es un- 
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nótig, auf diese Erzeugnisse an dieser Stelle náher 
einzugehen. Die andern ausgestellten Arbeiten be- 
rühren auch wieder stark das Gebiet der Reklame. 
Einige der Gescháftskarten sind ganz hübsch, be- 
sonders die für die Leipziger Werkstatt für graphi- 
sche Reklamekunst, bei andern machtsich eingewisser 
Mangel an künstlerischer Schulung und zeichne- 
rischer Fühigkeit deutlich bemerkbar. Engelhardt ge- 
hórt wohl zu den Leuten, die aus der Praxis hervor- 
gegangen sind, und die daher noch viele Untugenden 
der Reklamezeichner alten Stils an sich haben. Immer- 
hin wird man auch hier ein ernsthaftes Streben nach 
der Seite besserer, moderner empfundener Formen 
gerne konstatieren. 
Dr. Schinnerer. 


Professor Hanns von Weißenbach + 


iM 30. November 1912 starb in Wiesbaden 
= Professor Hanns von Weifenbach, dessen 

š ап dieser Stelle zu gedenken für uns die 
Lasse Erfüllung einer Dankespflicht und eines 
dringenden Wunsches seiner Freunde bedeutet. 
Hanns von Weiflenbach erfreute sich eines hohen 
Ansehens vor allem innerhalb der buchgewerblichen 
Kreise Leipzigs und war bekannt als Sammler, von 
dessen Tátigkeit die Kunstgewerbebibliothek zu Dres- 
den und das Leipziger Buchgewerbemuseum offen 
Zeugnis ablegen. 

Von Weißenbach war durch seine Tätigkeit am Ger- 
manischen Museum zu Nürnberg unter Stockbauer 
anfangsdersiebziger Jahre dazu gekommen, sich náher 
mit der Geschichte des Buchgewerbes zu befassen, 
und begann eine Sammlung von Einzelblättern zu 
dieser Geschichte anzulegen, die bereits anfangs der 
achtziger Jahre zu bedeutenderem Umfang ange- 
wachsen war. 1882 und 1883 stellte er schon ein- 
zelnes davon aus — besonders in derTypographischen 
Gesellschaft — und erláuterte seine Absichten nüher 
durch Vortráge, dann siedelte er nach Ungarn über; 
erst 1901 kam er wieder zu dauerndem Aufenthalt 
nach Leipzig und mit ihm seine Sammlung, die von 
da ab auch nach der Seite der Reproduktionsgraphik 
ausgebaut wurde. Schon in den achtziger Jahren 
hatte er vor andern die Idee ausgesprochen, ein 
Buchgewerbemuseum mit seiner Sammlung als 
Grundstock ins Leben zu rufen; nachdem dann das 
Buchgewerbemuseum längst gegründet worden war, 
begannen wiederum Verhandlungen, zwecks Ankauf 
der Weißenbach-Sammlung, die erst im Jahre 1909 zu 
einem Ergebnis führten. Seitetwazwei Jahrenbesitzt 
das Museum im Lesesaal einen großen Schrank, der 
die Weißenbach-Sammlung — das heißt ihren buch- 
gewerblichen Teil — beherbergt. 
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Von Weißenbach war eine Sammlernatur von echtem 
Schrot und Korn. Er sammelte fanatisch, ohne Rück- 
sicht auf die Mittel, die ihm zur Verfügung standen 
und häufig auch ohne Rücksicht auf den Wert der 
Objekte, die ihm offeriert wurden. Er sammelte mög- 
lichst alles und möglichst viel; deswegen ist seine 
Sammlung auch ungleichartig und, was die Qualität 
betrifft, nicht immer glücklich, ihr Wert beruht haupt- 
sächlich in der Zusammenstellung. Daß an irgend- 
einer Stelle ein Teil des verfügbaren Materials zur 
Geschichte des Buchgewerbes gesammelt ist, das ist 
an sich schon von Wert, wenn auch in dieser Samm- 
lung Originale und Reproduktionen in buntem Durch- 
einander liegen und ein ргобег Teil davon nicht sehr 
wertvoll ist. Von großer nicht zu unterschátzender 
Bedeutung ist es besonders, daß Hanns von Weißen- 
bach auch der neuen Kunst der Reproduktionsgraphik 
seine Aufmerksamkeit geschenkt und sich mit Eifer 
bemüht hat, Frühwerke aus diesem so viel verzweig- 
ten Gebiet zusammenzubekommen. Welche Werte 
diese Kollektion in sich birgt, das wird erst eine ge- 
nauere Prüfung zutage fórdern. 

Auf jeden Fall hat das Buchgewerbe in Hanns von 
Weißenbach einen eifrigen Förderer und glühenden 
Liebhaber der schwarzen Kunst verloren, der mit sel- 
tenem Idealismus ihre Sache zu der seinigen machte, 
ein Sammleroriginal, wie sie unsre Zeit nur selten 
noch hervorzubringen die Fahigkeit besitzt. Wenn 
er auch vielleicht zu seinen Lebzeiten nicht die An- 
erkennung gefunden hat, die manch andrer Sammler 
in den Kreisen der Wissenschaft genieBt, so ist doch 
sein Wirken nichtohnebedeutendenEinfluD geblieben. 
Er hatte die Genugtuung zu erleben, daß der größte 
Teil seiner Sammlung in óffentlichen Besitz überging 
und dadurch für die Arbeit spáterer Generationen 
gerettet wurde. 
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Buchgewerbliche Rundschau 


Ausstellungswesen. 

Der Flachdruck auf der Internationalen 
Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik in 
Leipzig 1914. Herr Carl Wagner i. Fa. H. Wagner 
& E.Debes,Leipzig, Nürnberger StraBe 46, versendet 
nachstehenden Aufruf: 

In der Gruppe Flachdruck der Internationalen Aus- 
stellung für Buchgewerbe und Graphik Leipzig 1914, 
soll neben der Ausstellung der modernsten Erzeug- 
nisse der verschiedenen Zweige des Steindruckes 
auch eine historische Abteilung geschaffen werden. 
Diese historische Gruppe befaßt sich mit дег Ent- 
wicklung der Lithographie von Senefelders Zeiten 
bis zur Erfindung der Schnellpresse. Da es dem 
Arbeitsausschuß daran liegt, die ersten Anfänge der 
Lithographie móglichst auszustellen und die Person 
Senefelders in weitgehendstem Мабе zur Geltung zu 
bringen, werden Freunde des Gewerbes um Unter- 
stützung zur Herbeischaffung des notwendigen Mate- 
rials gebeten. Erwünscht sind persónliche Erinne- 
rungen an Senefelder selbst, Briefe von seiner Hand, 
Arbeiten aus seinen Werkstütten, Abbildungen seiner 
Person und der Personen, die mit ihm in Verbindung 
standen; Inkunabeln der Lithographie aus der ersten 
Zeit bis in die fünfziger Jahre; Erstlingsdrucke der 
Firmen, die in andern Stüdten zuerst die Lithographie 
eingeführt haben; Gebrauchsgegenstünde mit litho- 
graphischem Drucke, wie z. B. alte Tabaksdosen; 
Modelle alter Pressen, hauptsüchlich der Stangen- 
presseSenefelders und der Presse Professor Mitterers 
in München, Proben des Senefelderschen Kattun- 
druckes und Ólgemüldedruckes, seines Steinpapieres; 
alte Originalsteine graviert, in Kreide gezeichnet, in 


Aquatinta oder Tuschmanier, radiert und gespritzt; 


Beispiele der ersten Anfánge des Chromodruckes, 
hauptsächlich französischer, später englischer und 
deutscher Drucke; die ersten Anfänge des kerami- 
schen Druckes. 

Das Deutsche Buchgewerbemuseum besitzt schon 
einen Teil Inkunabeln des Steindruckes, die der 
Gruppe zur Verfügung gestellt werden, aber Erinne- 
rungen an die Person Senefelders selbst sind wenig 
vorhanden. 

Ich bitte freundlichst zunächst um Mitteilung, in 
welchen Händen sich dergleichen Material befindet 
und wer geneigt ist, Gegenstände zu Ausstellungs- 
zwecken zu überlassen. Die Leitung der Ausstellung 
übernimmt Bürgschaft für die ausgestellten Gegen- 
stände und die Kosten für Hin-, Rücksendung und 
die Versicherung. 

Ich würde Freunden und Gónnern für ihre Mithilfe 
dankbar sein und bitte, alle hierzugehörigen Nach- 
richten an meine obenstehende Adresse gelangen zu 
lassen. 


Buchgewerbliche Weltausstellung Leipzig 
1914. NachdemsichderArbeitsausschuß derGruppe 4 
(Buchgewerblicher Unterricht) der Internationalen 
Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik Leipzig 
1914 konstituiert hat, ist es Aufgabe desselben ge- 
worden, sich mit denjenigen privaten Kunst-,respektiv 
Gewerbe- und Fortbildungsschulen in Fühlung zu 
setzen, an denen buchkünstlerischer und buchgewerb- 
licher Unterricht erteilt wird. 

Um dies zu erreichen, bittet der Vorsitzende des 
Arbeitsausschusses der Gruppe 4, Professor Max 
Seliger, Direktor der Kgl. Akademie für graphische 
Künste und Buchgewerbe, Leipzig, Wächterstraße 11, 
die betreffenden Institute, sich mit ihm möglichst um- 
gehend in Verbindung zu setzen. 

Sowohl für die Ausstellungsleitung, wie auch für 
die beteiligten Institute ist es von Wichtigkeit, daß 
der Arbeitsausschuß möglichst bald einen Überblick 
über den erforderlichen Raum gewinnt. Selbstver- 
ständlich kann dies erst der Fall sein, nachdem sich 
die Institute, die sich an der Ausstellung beteiligen 
wollen, mit dem Arbeitsausschuß verständigt haben. 


Buch- und Steindruck. 


Neue amerikanische Druckmaschine. Unter 
dem Namen ,Autopresse^ beabsichtigt man einen 
neuen amerikanischen Schnellpressentyp in Deutsch- 
land einzuführen. Es handelt sich dabei um eine 
nicht mehr als 1,10:2 Meter Raum erfordernde stabil 
gebaute Maschine für Arbeiten, die ein Papierformat 
28:43 Zentimeter nicht übersteigen. Die Maschine 
hat einen sehr verkürzten Gang, was dadurch er- 
reicht wird, daß nicht nur der Karren mit dem Funda- 
ment, sondern auch der Druckzylinder, und zwar 
letzterer in entgegengesetzter Richtung sich vorwärts 
bewegt. Dadurch wird etwa ein Drittel des Karren- 
weges erspart. Die Autopresse ist mit automatischer 
Anlegevorrichtung und Frontbogenausführung ver- 
sehen. Ihre quantitative Leistungsfähigkeit soll bei 
gewöhnlichen, einfarbigen Arbeiten 5000 Exemplare 
in der Stunde, bei solchen Drucksachen aber, die ein 
haarscharfes Register erfordern, 4000 Exemplare be- 
tragen. Eine doppelseitige Zahnstangenführung soll 
einen ruhigen, völlig stoßfreien Gang sichern. Vor- 
gelegte, in Nordamerika hergestellte Druckproben 
lassen es glaubhaft erscheinen, daß die kleine Schnell- 
presse auch für Illustrationen, Prägedrucke, Drei- und 
Vierfarbendrucke in dem beschränkten Formate ge- 
eignet ist. Der Preis einer solchen Maschine würde 
sich einschließlich Fracht und Zoll auf etwa 8500 Mark 
stellen. st. 

Beim Mehrfarbendruck auf Chromopapieren macht 
sich sehr oft der Übelstand bemerkbar, daß nach der 
ersten und zweiten Farbe die Drucke nicht passen, 


376 


ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


weil sich das Papier gestreckt hat. Die verschiedenen 
Mittel, die oft angewendet werden, um das Eingehen 
des Papiers wieder herbeizuführen, sind meist zweck- 
los, da fast jeder Bogen eine andre Differenz aufweist. 
Das bei Naturpapieren vor Beginn des Druckes háu- 
fig vorgenommene Feuchtstrecken durch Leerlaufen 
durchdieSteindruckschnellpresse kommt für Chromo- 
papier nicht in Frage, da solcherart vorbehandeltes 
Papier beim Farbendruck genau dieselben Übelstünde 
zeigt wie nicht gefeuchtetes. Als bestes Mittel gegen 
das Verziehen der Chromopapiere hat sich das vor- 
herige Bedrucken mit Firnis bewährt. Man verhindert 
durch diese Behandlung außerdem auch das Ab- 
blättern etwalosesitzender Kreideteilchen des Papier- 
striches, auch gegen das Verstauben der Steinzeich- 
nung durch zu wenig geleimten Strich ist dasFirnissen 
ein gutes Vorbeugungsmittel. Auf derartig vorberei- 
tetem Papier haften ferner bronzierte Fláchen sehr 
gut, da durch den Firnisaufdruck die Farbe nicht so 
schnell in das Papier einschlagt, für den Farbendruck 
ist als weiterer Vorteil die bedeutend bessere Deck- 
kraft und Haltbarkeit der Farben zu erwáhnen. Das 
Firnissen selbst ist keine sehr schwierige Arbeit und 
sollte móglichst bei allen Chromo-, besonders aber 
bei frischen, zu wenig gelagerten Papieren unbedingt 
vorgenommen werden. Man verfáhrt dabei wie folgt: 
Ein vóllig linealgerade geschliffener Maschinenstein 
wird genau so in der Schnellpresse eingerichtet, wie 
irgendeine Original- oder Farbenplatte, Auftrag- 
walzen und Farbwerk werden gründlich gereinigt, das 
Wischwerk mit Walzen wird entfernt. Sodann mischt 
man zwei Teile schwachen und ein Teil mittelstarken 
Firnis zusammen, gibt dazu eine Messerspitze ge- 
riebenes Kremserweif und, um das gelbliche Aus- 
sehen des Firnistones auf dem weißen Papier aufzu- 
heben, nocheineWenigkeit Miloriblau. Diese Mischung 
kommt in den Farbkasten, das Farblineal wird so ein- 
gestellt, daß nicht gar zuviel Firnis auf den Stein ab- 
gegeben wird. Der Gang der.Maschine darf kein 
allzu rascher sein, damit ein volles gleichmáfiges 
Auftragen des Firnistones auf den Stein erreicht wird. 
Zum Einschießen darf nur solche Makulatur verwen- 
det werden, die schon im Druckraum lángere Zeit 
gelagert und dessen Temperatur angenommen hat. 


Maschinensatz. 


Vorrichtung zum besseren Setzen eingezoge- 
nerZeilen am Typograph. Beim Satz von schmalen 
Zeilen auf dem Grundformat schlágt man am Typo- 
graph den blind zu gieBenden Teil der Zeile durch 
Ausschluß (Gevierte usw.) vor. Die Geviertmatrizen 
sind bekanntlich nur halb so lang wie die e- und n- 
Matrizen; die Stahischáfte der lángeren Matrizen 
finden in solchem Falle keinen rechten Stútzpunkt, 
neigen nach vorn über und erschweren das Aus- 
schließen. Die Typograph-Setzer halfen sich nun in 


der Weise, daß sie im Moment des Ausschließens die 
Óse der ersten langen Matrize nach hinten drückten 
und derselben so einen Stützpunkt gewührten, der 
auch den übrigen Matrizen zuteil wurde. Andre Setzer 
halfen sich so, daß sie aus einem harten Material 
eine Klammer bogen, die sie oberhalb der Gevierte 
auf zwei nebeneinander und in gleicher Hóhe befind- 
lichen Matrizengleitdráhten schoben und dadurch das 
Nachhelfen beim AusschlieBen ersparten. Diesen 
Hilfsmitteln, die sich die Setzer ersonnen, hat auch 
die Fabrik ihr Interesse zugewandt, und eine aus einer 
Blattfeder gebogene Klammer angefertigt, die mit 
einem Griff versehen ist und an der gewünschten 
Stelle auf die Gleitdrühte gestülpt werden kann. Beim 
Satz um Illustrationen, oder in Fallen, wo man in Ег- 
manglung einer passenden Gießform größere Quanten 
eingezogenen Satzes herstellen muß, dürfte diese 
kleine Neuerung mit Erfolg zu verwenden sein. 

Automatisches Ablegen am Typograph. Die 
automatische Ablegevorrichtung am Typograph, über 
die wir schon berichteten, hat schon in verschiedenen 
Druckereien Eingang gefunden und soll sich gut be- 
wühren. Der Mechanismus, der die Schwenkung 
des Matrizenkorbes bewirkt, ist äußerst einfach. Das 
Antriebsrad der Maschine hat auf der Innenseite eine 
Kupplung erhalten, die im gegebenen Moment mit 
einem Zahnrad in Verbindung tritt. Kommt dieses 
Zahnrad zur Umdrehung, so zieht es eine Zahnstange 
nieder, die mit einem Hebel an der Korbwelle ver- 
bunden ist; durch diesen Hebel wird das automatische 
Umlegen des Korbes verursacht. Die große Balan- 
cierfeder, durch welche der Matrizenkorb schon bis- 
her im Gleichgewicht gehalten wurde, wird bei dem 
geschilderten Vorgang noch genügend gespannt, um 
den Matrizenkorb in die zum Setzen notwendige Stel- 
lung zurückzuholen. 

Teileverzeichnis der Typograph- Maschine. 
Die Typograph-Fabrik hat kürzlich ein illustriertes 
Verzeichnis aller am Typograph befindlichen Teile 
herausgegeben, was bei der Bestellung von Ersatz- 
teilen von Wert sein wird. Daß die Fabrik erst jetzt 
mit einem solchen Verzeichnis, das die andern Setz- 
maschinenfabriken schon sehr lange besitzen, heraus- 
kommt, hat wohl seinen Grund darin, daf) jeder ein- 
zelne Teil, jede Schraube am Typograph mit einer 
Nummer versehen war, so daf die eventuelle Nach- 
bestellung sehr einfach war; um so schwieriger war 
sie aber, wenn der betreffendeTeil oder eineSchraube 
verloren gegangen war. 

Typograph- Linienmatrizen. Zum Сиб von 
Linien für Tabellensatz und dergleichen hat die 
Typograph-Fabrik eine aus einem Stück bestehende, 
mit zwei Osen zum Einhüngen versehene Matrize her- 
gestellt, mit der man auf einer Kegelstárke von Halb- 
petit bis Cicero Linien gießen kann. Diese Linien- 
matrizen werden bis zu 26 Cicero Linge geliefert, 
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und tragen, je nach Bedarf, feine, doppelfeine, halb- 
fette und fette, auch fettfeine Linienbilder. Falls 
fettfeine Linien (Kopflinien) gegossen werden sollen, 
ist die Angabe notwendig, mit welcher Gießform die 
Kopflinien gegossen werden sollen und die Mitteilung 
des Maschinentyps (Modell A oder B); die Gravie- 
rung dieser fettfeinen Linienmatrize ist eine einseitige, 
das Linienbild liegt nicht in der Mitte, wie bei den 
andern Matrizen, sondern trügt das gesamte Fleisch 
auf einer Seite. — Die Linienmatrize wird zum Zweck 
des Gebrauchs auf den Draht für Handmatrizen ge- 
hängt, und nach Stellung des Formats geht der Guß 
іп der Weise vor sich, daß man die Ausschließfeder 
völlig entspannt oder daß man den Sicherungshebel 
bei jedem Zeilenguß beiseite drückt. 


SchriftgieBerei. 


Matthies-Kursiv, herausgegeben von der Schrift- 
gieflerei D. Stempel, Frankfurt a. M. Die Matthies- 
Kursiv ist unsern Lesern schon durch eine Bespre- 
chung des Buches ,Sterne* bekannt, das von dem 
Künstler verfaßt worden ist, und bei dem zum ersten- 
mal die neue Schrift Verwendung gefunden hat. Man 
darf an diese neue Schópfung nicht mit den Vor- 
urteilen des streng konservativ gesinnten Schrift- 
zeichners herantreten, denn sie hat sehr wenig mit 
den traditionellen Formen der Schrift gemein und 
nichts mit den strengen Regeln, die die auch heute 
noch herrschende Richtung im Buchdruck aufgestellt 
hat. Die Matthies-Kursiv ist keine Kursiv im gewóhn- 
lichen Sinne, denn sie verwendet zum Teil Elemente 
der Fraktur, hat aber in ihrer ganzen Erscheinung ge- 
rade sehr viel von dem charakteristisch Handschrift- 
lichen, das z. B. die Kursiv des 18. Jahrhunderts aus- 
zeichnet. Besonders die Versalien wirken ganz per- 
sónlich durch die Verdoppelungen der Linien in S, 
D usw. und durch die charakteristischen Sternchen 
im An- und Auslauf mancher Buchstaben. Mit Stern- 
chen besát scheinen auch die Zierinitialen und manche 
der Ornamentstücke, die der Schrift beigegeben sind; 
Perlenketten und Blumenranken sind die wesentlich- 
sten Elemente der Einfassungen und Vignetten, die 
das Schmuckmaterial ausmachen. Eine eigentümlich 
lyrischer Ton, eine heitere naive Phantasie spricht 
aus allen diesen figürlichen Gebilden, die so wenig 
von Schule, aber so viel von persónlicher Empfindung 
und von einer naiven Freude am Schmuck und an 
der Ausdrucksfühigkeit der Schrift verraten. Man 
kann nicht behaupten, daß die Matthies-Kursiv ein 
durchaus einwandfreies Erzeugnis unsrer Schrift- 
kunst ist und manches, wie die naiven Zierinitialen, 
bedeutet fast eine Verirrung, aber trotzdem eignen 
ihr Werte, die sie besonders als reizende Akzidenz- 
schrift und als eine feine Schrift für besondere Auf- 
gaben, wie Gedichtsatz — sehr hübsch in Verbindung 
mit Antiqua —, geeignet machen. 
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Eine deutsche Schrügschrift nach Zeichnung 
von Rudolf Koch. Geschnitten und herausgegeben 
von Gebr. Klingspor, Offenbach a. M. Auch diese 
neue Schrift von Rudolf Koch ist uns zuerst durch 
eine kleine Publikation („Über das Buch“) bekannt 
geworden, die die Gebr. Klingspor vor einiger Zeit 
herausgegeben haben. Der außerordentliche Erfolg, 
den die Kochschrift gehabt hat, war sehr wohl in ihren 
besonderen Vorzügen begründet, und ohne Zweifel 
ist auch Rudolf Koch von allen Schriftkünstlern am 
berufensten gewesen, einen so schwierigen Versuch 
zu unternehmen, wie er in der neuen Probe uns vor- 
liegt. Fraktur-Schrägschriften sind zwar schon in 
früherer Zeit verwendet worden, aber sie haben nie 
eine besondere Wirkung hinterlassen: eine deutsche 
Schrägschrift ausdrücklich als Auszeichnungsschrift 
zu einer modernen Schrift von Frakturcharakter zu 
schaffen, wäre infolgedessen wirklich eine Neuerung 
von weittragender Bedeutung. Die neue Schrift über- 
trägt konsequent den Schreibcharakter der Kursiv 
auf die in den Grundzügen gotische Kochschrift, be- 
hält den allgemeinen Duktus dieser Schrift bei, ver- 
ändert aber vor allem die Versalien im Sinne der 
neuen Aufgabe. So finden wir z.B. für das S und das 
L neue Formen, die nicht nur gegenüber der Koch- 
schrift schrág gestellt sind, sondern auch in allen 
ihren Elementen noch viel mehr als die Kochschrift 
selbst das Spezifische der Handschrift auf die ge- 
gossene Type übertragen. Koch hat die Aufgabe mit 
dem klaren Verstündnis für Schriftwirkung, das alle 
seine Arbeiten auszeichnet, gelóst, er hat eine neue 
sehr charaktervolle, gut lesbare Schrift von vorzüg- 
licher Schwarz-Weißwirkung geschaffen, die sein 
bekanntestes Werk trefflich ergánzt und erweitert, 
doch fragt es sich sehr, ob diese neue Schrift in der 
Tat den Ruhm für sich in Anspruch nehmen kann, 
etwas prinzipiell Neues darzustellen. Viele der in der 
Probe angeführten Beispiele einer gleichzeitigen Ver- 
wendung von Kochschrift und Schrügschrift scheint 
uns deutlich zu beweisen, daß die deutsche Schrift 
zunáchst noch weit davon entfernt ist, eine áhnliche 
Auszeichnungsschrift zu besitzen, wie sie die Antiqua 
in der Kursiv hat. Ist das Problem überhaupt in dieser 
Form zu lósen? Bei flüchtigem Lesen unterscheidet 
man kaum die in Schrügschrift und in Kochschrift 
gesetzten Zeilen; was éinzelne Worte wirklich aus- 
zeichnet, ist einzig und allein der farbige Druck, 
der auch bei der neuen Schrift ebensowenig zu ent- 
behren ist als bei der alten. Eine Frakturkursiv 
besitzen wir nicht und werden sie vielleicht auch 
nie besitzen; aber davon ganz abgesehen ist die 
deutsche Schrägschrift eine vorzüglich zu verwen- 
dende Schrift, die noch mit allerlei neuen Zeilen- 
fülern und Schmuck versehen ist, bei dem man 
Koch als ausgezeichneten Ornamentkünstler kennen 
lernen kann. 
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Unziale. Unter diesem Namen gibt die Schrift- 
gießerei Emil Gursch in Berlin eine Schrift heraus, 
die Ludwig Sütterlin in Berlin gezeichnet hat. Wie in 
der Einführung bemerkt wird, ist diese Schrift haupt- 
süchlich als Werkschrift gedacht, die aber auch für 
den Akzidenzdruck sehr gut zu verwenden ist. Sie 
lehnt sich zum Teil an die Schriftformen der nach- 
klassischen Zeit, das heißt an die uns heute in vieler 
Beziehung besonders sympathischen Schriften zur 
Zeit Karls des Großen, wie Halbunziale, karolingische 
Minuskel usw. an und bezeichnet damit ihre Zuge- 
hórigkeit zu einer Gruppe von modernen Schriften, 
die wie die Behrens-Antiqua die monumentalen Werte 
der Schrift im Anschluß an das Mittelalter zum Aus- 
druck zu bringen suchen. Einzelne Buchstaben wie 
das E haben volistándig unzialen Typus, wie wir ihn 
genau bei der Behrens-Antiqua finden, andre wie das 


M oder das F sind etwas freier behandelt, aber bei 
allen, auch bei den Gemeinen, ist das mittelalterliche 
Vorbild unverkennbar. Charakteristisch sind die 
kleinen Dreiecke am An- und Auslauf der Buchstaben, 
die der Schrift eine standfeste Ruhe und Breite ver- 
leihen, die einer mit der Unziale gesetzten Druckarbeit 
eine angenehme Wirkung sichert. Außer der gewóhn- 
lichen Form ist auch noch eine halbfette Unziale ge- 
schnitten, auBerdem sind negative Initial-Buchstaben 
beigegeben und ein reiches Schmuckmaterial, das 
vor allem aus einer Anzahl von streng geometrischen 
Fláchenmustern besteht. Besonders wirkungsvoll 
scheint uns auch der Signetschmuck und die Schluß- 
vignetten. Die sehr reich ausgestattete Probe gibt 
Zeugnis davon, welch grofe Sorgfalt die Schrift- 
gieBerei für die Herausgabe ihres Erzeugnisses auf- 
gewendet hat. 
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Altenburg. In der Sitzung der Graphischen Vereinigung 
am 16. Oktober 1912 berichtete der Vorsitzende zunüchst 
über die am 6. Oktober in Weimar abgehaltene Vertreter- 
konferenz des Kreises Leipzig im Verbande der Deutschen 
Typographischen Gesellschaften. Die dort gepflogenen Ver- 
handlungen boten ein erfreuliches Bild von der tatkráf- 
tigen Leitung des Verbandsvorstandes, der nach Krüften 
bestrebt ist, den Verband der Deutschen Typographischen 
Gesellschaften als Pflegstátte der Kunst Gutenbergs immer 
weiter auszubauen. Ausgestellt war eine Rundsendung des 
Verbandes, Arbeiten aus der Praxis, die speziell für die 
Geschäftswelt bestimmt sind; von diesen zeichneten sich 
besonders die Arbeiten der Firma Glaß& Tuscher in Leipzig 
durch vornehme Eigenart und künstlerische Behandlung 
aus. Unter Verwendung nur weniger Farben sind Arbeiten 
entstanden, die als sehr zeitgemš und durchaus vorbild- 
lich anzusprechen sind. 

Berlin. In der vorletzten Sitzung der Typographischen 
Gesellschaft hielt Herr Dr. Johannes Schinnerer, Museums- 
direktor des Deutschen Buchgewerbevereins zu Leipzig, 
im großen Saale des Papierhauses einen Lichtbildervortrag 
über: Die moderne Buchkunst in Deutschland. Er erórterte 
zunächst die Frage, ob und inwieweit der Praktiker vom 
Künstler etwas lernen kónne oder ob umgekehrt der Künst- 
ler beim Praktiker in die Lehre zu gehen habe. Wenn auch 
ein großer Teil der kurzlebigen Tagesliteratur eine bessere 
Ausstattung nicht zulasse, so lagen doch noch viele grofe 
Aufgaben vor, die nach dem Künstler verlangen und seine 
Mitwirkung heischen. Zwischen der bald vergünglichen 
Tagesliteratur und dem künstlerisch ausgestatteten biblio- 
philen Buche lágen noch weite Gebiete buchgewerblicher 
Tátigkeit, die einer Aufbesserung bedürften. Dabei müsse 
auch die Arbeit des Setzers, ohne daß sie besondere Ап- 
sprüche erhebe, künstlerisch gewertet werden. Im 19. Jahr- 
hundert seien die Beziehungen zwischen der Kunst und 
dem Buchgewerbe fast vóllig verloren gegangen; das sei 
zum Teil in den Zeitverhültnissen, in der ungeheuren 
Entwicklung des Maschinenwesens begründet gewesen; 
sehr spat erst habe man daran gedacht, das Buch als ein- 


heitliches Ganzes künstlerischen Anforderungen entspre- 
chend zu gestalten; der sogenannte Jugendstil habe hierzu 
den Übergang gebildet. Ein ungelóstes Problem bleibe es 
heute noch, auch das Gebrauchsbuch ohne Aufwendung 
groGer Mittel als kunstgewerbliches Erzeugnis aufzufassen 
und zu behandeln. Aufgabe des Künstlers wie des Prak- 
tikers müsse es sein, nicht nur das bibliophile Buch künst- 
lerisch auszustatten, sondern auch mit einfachen Mitteln 
und anspruchslosem Material das Buch des tüglichen Ge- 
brauchs einheitlich zu gestalten, so daß es in allen seinen 
Teilen künstlerischem Geschmack gerecht wird. In einer 
langen Reihe von Lichtbildern führte der Vortragende aus- 
gewühlte Arbeiten der bekanntesten Buchkünstler vor und 
schilderte deren Eigenart und ihren Einfluf auf das Buch- 
gewerbe. Mit großem Interesse wurden die Ausführungen 
des Herrn Dr. Schinnerer aufgenommen. — Inder folgenden 
Sitzung hielt Herr Georg Erler einen Vortrag über das im 
Verlage der Pfülzischen Verlagsanstalt in Neustadt a. H. 
herausgegebene Buch Carl Liesenbergs: Persónliche, ge- 
schäftliche, politische Reklame. Der Verfasser unterscheidet 
Reklame, Sensation und Propaganda; er definiert diese drei 
Begriffe in folgender Weise: Reklame istempfehlendes Wer- 
ben, werbendes Empfehlen; der eigentliche Inhalt der Rek- 
lame ist die Idee, der gedankliche Ausdruck die Form, in In- 
halt und Ausdruck ist sie Können und Kunst, in der Tätigkeit 
effektive Kraft. Diese gründet in den Gesetzen der Har- 
monie als dem Resultat der Erkenntnis von Sache und 
Zweck in ihren Beziehungen. Die Sensation gründet in der 
Übertreibung, in der Abnormität, vielfach іп der Gegen- 
sátzlichkeit, ja іп der Disharmonie von Form, Art und Aus- 
druck in ihren Beziehungen; sie löst Wirkungen aus, die 
auffallen und die Neugierde wecken, sie wird oft mit der 
Reklame verwechselt, und die letztere bedient sich manch- 
mal der Sensation, um auf die Massenpsyche zu wirken. 
Die Propaganda ist diejenige Tätigkeit, die für Ansichten 
und Grundsätze eines einzelnen oder einer Vereinigung 
Anhänger zu gewinnen sucht, für deren Ausbreitung sorgt. 
Іп eigenartiger, geistreicher Weise gibt der Verfasser dann in 
dem mit einem Schlagwortregister versehenen systematisch 
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gruppierten Werke Beispiele und stellt Betrachtungen an 
über die mannigfachen Formen der Reklame, über ihren 
Wert, ihren Preis, über Produktion und Konsumtion in 
ihren wechselseitigen Beziehungen, über das Geheimnis 
der Reklamewirkung. Die persönliche sowie die geschäft, 
liche Reklame behandelt der Verfasser eingehend und 
kommt zum Schluß zu der Organisation der Reklame, die 
darin gipfelt, für eine bestimmte Absicht die notwendigen 
Reklame-, Sensations- und Propagandamittel zu finden und 
zu verbinden, damit sie als Ganzes den Zweck erreichen. 
Im letzten Kapitel wird in ebenso treffender Weise die po- 
litische und óffentliche Reklame erórtert. — In der folgen- 
den Sitzung sprach der Nervenarzt Herr Dr. Marx über: 
Dieberuflichen Erkrankungen des Nervensystems im Buch- 
druckgewerbe und ihre Verhütung. Blei, Quecksilber, Ar- 
sen, Anilin und Kohlenstoffe seien am häufigsten Anlaß 
zu Erkrankungen des Nervensystems. Bei den Buch- 
druckern veranlasse das Blei die häufigsten derartigen Er- 
krankungen, die sich in Ziehen und Reißen іп den Muskeln 
und Gelenken, Schwindel, Unbehagen, Bleikolik, Verstop- 
fung, Spannung des Leibes, Lahmungen der Muskeln, ins- 
besondere der vorderen Extremitäten, wie Schlaganfällen, 
zeitweise Erblindung, Schlaftrunkenheit, Irrsinn, äußern. 
Bei nervenschwachen Personen komme leichte Erreg- 
barkeit und Neigung zur Aufregung hinzu. Manche dieser 
Erscheinungen seien auch der Alkoholvergiftung eigen. 
Die Aufnahme des Bleis finde statt in die Lungen, Nieren, 
die Leber, das Gehirn, Rückenmark, die Nerven, das Herz 
und das Knochengewebe. Besonders schádlich sei die Ein- 
wirkung des Bleis in den Entwicklungsjahren, zumal bei 
den weiblichen Personen. Zur Vermeidung solcher Er- 
krankungen müsse vor allem auf gute Beschaffenheit der 
Arbeitsräume, regelmäßige feuchte Reinigung des Fuß- 
bodens und Beseitigung des Staubes gesehen werden. Der 
größte Wert aber liege in dem Verhalten des einzelnen, 
die Aufnahme des schädlichen Staubes erfolge auch beim 
Essen, beim Husten und Niesen. Zu vermeiden sei das 
In-den-Mund-Nehmen vonTypen usw., das Auflegen derZi- 
garre auf den Kastenrand. Gute Lüftung, Heizung und 
Belichtung der Arbeitsräume sei erforderlich, bei der Lüf- 
tung dürfte man sich nicht zu sehr vor Zugluft fürchten, 
sie sei weniger schädlich als der Aufenthalt in verbrauchter, 
durch künstliche Beleuchtung oft überhitzter Luft. Rein- 
haltung der eigenen Person und deren Umgebung, Wechsel 
der Arbeitskleidung, Waschen mit Benutzung von wein- 
saurem Ámmoniak, Einnahme der Mahlzeiten und Ver- 
bringen der Arbeitspausen außerhalb der Arbeitsräume, 
womóglich im Freien, seien die wirksamsten Mittel gegen 
Erkrankungen des Nervensystems, an denen 10 Prozent 
aller Angehórigen des Buchdruckgewerbes vorzeitig zu- 
grunde gingen. — In der folgenden Sitzung hielt Herr 
Georg Wagner einen Vortrag über: Die Schriftgießerei- 
erzeugnissederJahre1911/1912, deren Probenblátterim Ver- 
sammlungsraume ausgestellt waren. Einleitend bemerkte 
er, daf die Buchdrucker vielfach von der grofien Produk- 
tivität der Gießereien nicht erbaut seien, weil sie dadurch 
zur Anschaffung von Neuheiten genótigt würden, für die ein 
Bedürfnis nicht vorhanden sei. Dem kónne man aber gegen- 
überhalten, daß jede wertvolle Neuheit sich selbst ein 
Bedürfnis schaffe. Weder für die Kochschrift noch die von 
Jacoby Boy geschaffene sei ein Bedürfnis vorhanden ge- 
wesen und dennoch seien beide mit Begierde aufgenommen 
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worden. Bei den Neuheiten der letzten Zeit kónne man 
nicht mehr von der Weiterentwicklung bestimmter Schrift- 
formen sprechen, vielfach seien es Modeerscheinungen, 
die dem raschen Wechsel des Geschmackes unterworfen 
sind, das sei besonders bei den der Reklame dienenden 
Schriften der Fall. Past alle Neuheiten des letzten Jahres 
seien dazu bestimmt, der Reklame zu dienen, ihre haupt- 
süchlichste Wirkung hátten sie in denjenigen Graden ge- 
übt, die für den Werkdruck nicht in Frage kommen. Es sei 
auch verständlich, daß die Künstler sich zunächst solchen 
Schriften zugewendet hätten, die nicht für den einfachen 
Werkdruck, sondern für bessere Arbeiten Verwendung 
finden. Erst in letzter Zeit seien die Gießereien bestrebt 
gewesen, auch den Werkdruck durch neue Typen künst- 
lerisch zu befruchten. Der Vortragende bemerkte schließ- 
lich, daß er bei der zur Schau gestellten Ausstellung davon 
ausgegangen sei, die Schriften in allen vorhandenen Graden 
und nicht in Anwendungsblättern vorzuführen und auf den 
ornamentalen Schmuck zu verzichten. Er ging dann aus- 
führlicher auf die einzelnen Probenblätter ein und brachte 
die Eigentümlichkeiten der verschiedenen Schriftcharak- 
tere dem Verständnis seiner Hörer näher. — In dem an 
den Vortrag anschließenden Meinungsaustausch wurde 
darauf hingewiesen, daß viele der in dem Vortrage ge- 
nannten Künstler, so 2. В. Schoppmeyer, Wieynk, Bernhard, 
Jacoby Boy, in derTypographischen Gesellschaft ihre ersten, 
Arbeiten ausgestellt und besprochen hätten und diese 
seien hierbei zumTeil vielleicht erst dazu angeregt worden, 
ihre Kunst in den Dienst der Graphik zu stellen. ct, 
Bielefeld. Am 8. September 1012 wurde hier zur Fór- 
derung des beruflichen Wissens und Kónnens eine Typo- 
graphische Vereinigung gegründet. — In der ersten Sitzung 
am 15. September kamen verschiedene Schriftgießereineu- 
heiten zur Besprechung. — In der Sitzung am 29. September 
wurde ein Vortrag über den Wert des Schriftschreibens 
gehalten und gleichzeitig die Anregung zur Abhaltung 
eines Schriftschreibekursus gegeben,dessen Durchführung 
durch zahlreiche Anmeldungen gesichert ist. — In der 
Sitzung am 24. September wurde ein Vortrag über: Satz- 
bau und Satzzeichen der deutschen Sprache gehalten, am 
20. Oktober war im Sitzungssaale des alten Rathauses der 
Johannisfestdrucksachen-Austausch ausgestellt. 
Düsseldorf. In der letzten Sitzung der Typographischen 
Gesellschaft war der Wettbewerb zur Erlangung von Ent- 
würfen für gute Drucksachen, anläßlich des Stiftungsfestes 
des Gesangvereins Gutenberg ausgestellt. Die Bewertung 
hatte die Graphische Gesellschaft Magdeburg übernommen 
und das Ergebnis desselben als gut bezeichnet. Es wurde 
aber bemerkt, daß bei jedem Entwurf anzustreben sei, die 
Gruppierung der Zeilen und die Farbengebung schon so 
anzulegen, wie die Arbeit ausgeführt wirken soll. Fremd- 
wörter seien zu vermeiden, jeder Buchdrucker müsse dar- 
auf besonders achten. Am gleichen Abend lagen noch 
einige Rundsendungen des Verbandes der Deutschen Typo- 
graphischen Gesellschaften zur Besprechung auf. er. 
Erfurt. In der Sitzung des Typographischen Klub am 
25. Oktober 1912 lag die, für den Kreis Leipzig im Verband 
der Deutschen Typographischen Gesellschaften zusammen- 
gestellte Rundsendung, Erfurter Umschläge, auf. — In der 
Sitzung am 8. November besprach Herr Bornemann die 
Rundsendung des Verbandes der Deutschen Typographi- 
schen Gesellschaften, Eh mcke-Antiqua, in lobendem Sinne. 
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— Іп der Sitzung am 15. November wurde mit einem Киг- 
sus für Rechtschreibung begonnen. Aus diesem Grunde 
hielt Herr Dugge einen Vortrag: Über die Schwierigkeiten 
und Abweichungen der deutschen Orthographie. Er wies 
speziell darauf hin, даб ein Buchdrucker vollkommen sattel- 
fest in der Orthographie sein müsse, um bitteren Enttáu- 
schungen gleich von vornherein aus dem Wege zu gehen. 
— In der Sitzung am 22. November besprach Herr Krappe 
die Rundsendung des Verbandes der Deutschen Typogra- 
phischen Gesellschaften, Johannisfest-Drucksachen. — In 
derJahreshauptversammlung des Typographischen Klub am 
18. Oktober 1912 gab der 1. Vorsitzende einen umfassenden 
Bericht über die Tátigkeit des Klub, die auch im vergan- 
genen Jahre eine sehr rege gewesen ist. Der Kassenbe- 
stand weist eine Summe von M 188.26 auf. Die Bibliothek 
wurde erfreulicherweise im Gegensatz zum Vorjahre stark 
in Anspruch genommen. Die Neuwahl des Vorstandes 
hatte folgendes Ergebnis: 1. Vorsitzender Herr Bornemann, 
2. Vorsitzender Herr Hampel, Kassierer Herr Jahr, Schrift- 
führer Herr Schimpf, 1. Bibliothekar HerrSchreiner, 2. Bi- 
bliothekar Herr Schulter. Als Kassenrevisoren wurden die 
Herren P. Hahn und Jenner bestimmt. Die technische 
Kommission setzt sich aus den Herren: Dugge, Hahn, 
Hertel und Jürgens zusammen. H. S. 
Halle. In der Sitzung der Graphischen Vereinigung am 
10. September 1912 kam die Rundsendung des Verbandes 
der Deutschen Typographischen Gesellschaften, Schüler- 
arbeiten der Münchener Buchdruckerschule zur Bespre- 
chung, wührend in der Sitzung am 24. September die Rund- 
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Gesellschaften, Groitzscher Drucksachen gleichfalls zur 
Besprechung auslag. — In der Sitzung am 8. September 
hielt Herr Schróter einen sehr interessanten Vortrag über: 
Die Herstellung der Spielkarten. Sodann berichtete Herr 
Bussian über die in Weimar abgehaltene Vertreterkonfe- 
renz der dem Kreise Leipzig angeschlossenen Typogra- 
phischen Gesellschaften im Verband der Deutschen Typo- 
graphischen Gesellschaften. Ferner war der von der Ver- 
einigung veranstaltete Wettbewerb zur Erlangung von 
Entwürfen für ein wirkungsvolles Inserat ausgestellt, 
welches anläßlich der demnächst stattfindenden Druck- 
sachenausstellung in verschiedenen Tageszeitungen zum 
Abdruck gelangen soll. КІ. 
Hamburg. In der Sitzung der Typographischen Gesell- 
schaft am 16. Oktober 1912 hielt Herr Professor R. Meyer, 
Direktor an der Hamburger Kunstgewerbeschule, einen 
Vortrag über künstlerische Bucheinbünde. Herr Professor 
Meyer ging von der Buchbindekunst des Altertums aus, 
verweilte einige Zeit im Mittelalter und schilderte sodann 
den Aufschwung zur neuzeitlichen Buchbindekunst. Mit- 
telst des Stempels seien schon in den jüngsten Zeiten die 
verschiedensten und formreichsten Linienkombinationen 
geschaffen worden, in der Ausübung der Technik im all- 
gemeinen habe sich bis heute so gut wie nichts geändert. 
Mit dem Vortrag war eine reichhaltige Ausstellung geeig- 
neten Anschauungsmaterials verbunden, zum besseren 
Verständnis des historischen Teils lagen verschiedene Re- 
produktionen alter Funde aus, ebenso waren Reproduk- 
tionen ausländischer Werke aus Italien, Persien usw. mit 
zur Stelle, die besonders kostbar waren und grofe Formen- 
schónheit aufwiesen. Zu dem gleichen Vortrag waren auch 
die Schülerarbeiten der Hamburger Kunstgewerbeschule 
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ausgestellt. Hierzu bemerkte Herr Professor Meyer, daß 
man in Deutschland unermüdlich beschüftigt sei, auch auf 
dem Gebiete der Kunstschulen Vorbildliches zu schaffen; 
man sei hierbei schon auf einem sehr hohen Standpunkt 
angekommen, so daß man unerschrocken mit dem Ausland 
in Wettbewerb treten kónne, ohne dessen Überlegenheit 
fürchten zu müssen. Schließlich zeigte noch Herr Pro- 
fessor Meyer die Ausübung der Technik bei den verschie- 
denen Arbeiten an praktischen Beispielen und erklürte 
daran anschlieBend die Anfertigung moderner Vorsatz- 
papiere. — In der Sitzung am 30. Oktober wurde eine 
Sparkasse zum Besuch der Internationalen Ausstellung 
für Buchgewerbe und Graphik Leipzig 1914 eingerichtet, 
da ein gemeinschaftlicher Besuch dieser Veranstaltung 
beschlossen worden ist. 

Karlsruhe. In der Sitzung der Typographischen Vereini- 
gung am 6. Oktober 1912 war der Wettbewerb zur Erlangung 
von Entwürfen für ein Jahresprogramm 1912/13 ausgestellt, 
dessen Bewertung die Typographische Gesellschaft in 
München übernommen hatte. Folgenden Herren wurden 
Preise zuerkannt: I. Preis V. Burger, II. Preis H. Wanner, 
IIl. Preis A. Meder, IV. Preis V. Burger. Lobende Erwäh- 
nung erhielten die Herren: H. Wanner und A. Meder. Ап- 
láBlich der Bezirksversammlung des Verbandes der Deut- 
schen Buchdrucker veranstaltete die Vereinigung in der 
Gewerbeschule eine Drucksachenausstellung, mit der 
gleichzeitig die Leitung dieser Anstalt eine Ausstellung 
von Arbeiten der graphischen Lehr- und Versuchsanstalt 
in Vien darbot. — In der Sitzung am 26. Oktober wurde 
die Rundsendung des Verbandes der Deutschen Typogra- 
phischen Gesellschaften: Der Künstler in seinem Schaffen 
besprochen. Dieselbe gab ein umfassendes Bild von dem 
Bildungsgang unsrer neuzeitlichen Buchkünstler. Hierauf 
hielt Herr F. Weghaus einen sehr interessanten Vortrag 
über Farben- und Prägedruck, bei dem er auch den Irisdruck 
und die Kombinationsdrucke mit behandelte. 

Leipzig. In der Sitzung der Typographischen Gesell- 
schaft am 2. Oktober 1912 hielt Herr Oberingenieur Fritz 
Rothe einen Vortrag über: Berufsgenossenschaft und Un- 
faliverhütung. Er wies zunächst auf das Wesen und die 
Entstehung der Berufsgenossenschaft hin, schilderte so- 
dann die verschiedenen Unfallmóglichkeiten an den ma- 
schinellen Einrichtungen in Buchdruckereien und deren 
Verhütung durch geeignete Schutzvorrichtungen und ver- 
las ferner noch die gesetzlichen Verhaltungsvorschriften, 
Strafbestimmungen und Maßnahmen bei Unfällen. Der 
Vortrag wurde durch zahlreiche Lichtbilder unterstützt und 
rief allgemeines Interesse hervor. — Am 13. Oktober fand 
eine Besichtigung der Schriftgießerei Gottfried Böttger in 
Paunsdorf statt; unter anderm interessierten besonders die 
rasch arbeitenden Schnellgießmaschinen durch ihre genaue 
Arbeitsweise. — In der Sitzung am 16. Oktober hielt Herr 
Schmidt einen Lichtbildervortrag über: Die modernen 
Druckschriften und ihr Zusammenhang mit älteren Hand- 
schriften. Die Lichtbilder zeigten die verschiedensten 
handschriftlichen Werke, speziell solche, wo Schnur- und 
Bandschriften zur Anwendung kamen, gleichzeitig wurden 
aber auch die Gerütschaften, mit denen diese Schriften 
geschrieben wurden, vorgeführt, so der Pflanzenstengel, 
die Rohrspachtel, die Vogelfeder und das Metallrohr. 
Welche Entwicklung diese Schreibgerüte durchgemacht 
haben und welchen Grad der Vollkommenheit dieselben 
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jetzt aufweisen, ließen die Erzeugnisse der Firma Heintze 
& Blanckertz erkennen, die ebenfalls im Lichtbilde gezeigt 
wurden. Zum Schluf zeigte Herr Schmidt noch einige ge- 
schriebene Schriftseiten, die mit diesen Schreibgeráten 
ausgeführt waren. — Die alljáhrlich stattfindende Refor- 
mationsstudienfahrt ging diesmal von Breitingen über 
Wintersdorf nach Lucka und nahm einen allseitig befrie- 
digenden Verlauf. — In der Sitzung am 6. November 1912 
waren eine Reihe Arbeiten des Zeichners und Graphikers 
O. Schellhorn, Leipzig ausgestellt. Herr Robert Hendel be- 
sprach dieselben in lobender Weise und wies besonders 
auf die Geschicklichkeit des Künstlers hin, mit der er den 
Wünschen der verschiedenen Auftraggeber gerecht wird. 
Die ausgestellten Arbeiten stellten sehr anerkennenswerte 
Leistungen dar. — Hierauf hielt Herr Max Fiedler einen 
Vortrag über die Handpapiermacherei und Papierprüfung. 
Das praktisch vonHerrnFiedlervorgeführteBogenschópfen, 
Gautschen, Pressen, Trocknen, ebenso die Dehn-, Кеі0-, 
Bruch- und Veraschungsexperimente lósten die ungeteilte 
Aufmerksamkeit der zahlreichen Versammlung aus. Die 
Schópfmaterialien stammten aus den technischen Samm- 
lungen des Deutschen Buchgewerbevereins, wührend die 
Prüfungsinstrumente von der Firma Louis Schopper in 
Leipzig freundlichst zurVerfügung gestellt worden waren. — 
Am Sonntag, den 24. November fand eine Besichtigung der 
Ausstellung des Leipziger Künstlerbundes, sowie der Aus- 
stellung lithographischer Frühdrucke im Deutschen Buch- 
gewerbehaus statt, wobei Herr Schwarz die Führung über- 
nommen hatte. — In der Sitzung am 27. November besprach 
Herr Kollecker eine Reihe Berliner Plakate. Den interes- 
santen Ausführungen schlof sich ein lebhafter Meinungs- 
austausch an: es wurden bier die verschiedensten Ansichten 
geltend gemacht über Formund Ausstattung eines Plakates. 
Aufler den Plakaten waren zahlreiche von Künstlern ent- 
worfene Drucksachen, ebenso wie neueste Erzeugnisse der 
SchriftgieBereien Flinsch, Woellmer, Berthold, Schelter & 
Giesecke ausgestellt. р. 

Leipzig. Іп derSitzung der Typographischen Vereinigung 
am 9. Oktober 1912 besprach Herr Max Richter die ausge- 
stellten Johannisfestdrucksachen vom Jahre 1912. Die- 
selben zeigten ein erfreuliches Bild künstlerischer Entwick- 
lung. Dies sei nicht nur bei Drucksachen der Großstädte, 
sondern auch bei Erzeugnissen kleinerer Stüdte zu be- 
obachten. Hierauf berichtete Herr Arndt über die Vor- 
stándekonferenz des Kreises Leipzig im Verband der 
Deutschen Typographischen Gesellschaften in Weimar. — 
In der Sitzung am 23. Oktober hielt Herr Ziemke einen sehr 
interessanten Lichtbildervortrag über: Mit dem Künstler 
als Weggenossen. — ln der Sitzung am 6. November be- 
besprach Herr Stastny aus Dresden die von der dortigen 
Vereinigung bewerteten Entwürfe von Mitgliedskarten und 
Statuten. Der Gesamteindruck der Arbeiten sei als gut zu 
bezeichnen, ferner sei aus den Arbeiten zu ersehen, daß 
hier eine vorzüglich durchdachteSkizziermethode zu gutem 
Erfolge verholfen habe. Mit Preisen wurden nachstehende 
Herren ausgezeichnet: in Gruppe А: Erich Schmidt, Richard 
Bosse, Adolf Hartmeyer, in Gruppe B: Erich Schmidt, Franz 
Müller und Georg Müller. Hierauf besprach Herr Erich 
Schmidt noch den Kölner Diplomwettbewerb. 

Stuttgart. Am 20. Oktober 1912 bezog der Graphische 
Klub sein Vereinslokal im neuerbauten Gustav -Siegel- 
Haus. Aus diesem Anlaß fand іт Buchgewerbesaal eine 
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größere Feierlichkeit statt, zu der auch Vertreter der staat- 
lichen und städtischen Behörden erschienen waren. Herr 
W. Eschenbacher ergriff das Wort, um in kurzen Zügen ein 
umfassendes Bild über die erfolgreiche Tätigkeit des Gra- 
pbischen Klubs zu geben. Sodann hielt Herr Professor 
Schiller von der Kgl. Kunstgewerbeschule einen sehr inter- 
essanten Vortrag über: Natur und Geschichte, die Lehrer 
der Kunst. Er wies auf die Entwicklungsstufen jeder Kunst, 
so auch der graphischen hin; um dieselben zu erfassen, sei 
ein eingehendes Studium alter Werke der verschiedenen 
Zeitabschnitte notwendig, ferner ein richtiges Betrachten 
und Aufleben in der Natur selbst. Zum Schluß fand eine 
allgemeine Besichtigung der Räumlichkeiten statt. Durch 
Aufstellen schöner Ausstellungsschränke und dergleichen 
ist jetzt genügend Platz für die reichen Sammlungen des 
Graphischen Klubs geschaffen worden. Eine schöne Aus- 
wahl Stuttgarter Arbeiten war auf den Tischen zur Auslage 
gebracht worden. y. 
Zittau. In der Sitzung der Graphischen Vereinigung a 
9. November 1912 wurde das Ergebnis des Wettbewerbes 
zur Erlangung einer Postkarte für die Graphische Vereini- 
gung bekanntgegeben. Es waren 28 Entwürfe eingegangen. 
Die Bewertung der Entwürfe hatte der Graphische Klub 
Chemnitz übernommen. Den I. und III. Preis erhielt Herr 
Wende, den II. Preis Herr Linke. Am gleichen Abend lagen 
noch die Rundsendungen des Verbandes der Deutschen 
Typographischen Gesellschaften, Diplom - Entwürfe und 
Entwürfe des Johannisfest-Programmes aus den Jahren 1911 
und 1912 derTypographischen Vereinigung Leipzig auf, die 
allgemeines Interesse erregten. -dl.- 
Zürich. In der Sitzung des Typographischen Klub am 
12. Oktober 1912 war die 27. Wanderausstellung der Schwei- 
zerischen Klubzentrale: Entwürfe von Umschlágen, sowie 
ein Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen für die dies- 
jährige Neujahrskarte ausgestellt. Die Bewertung der 
letzteren Arbeiten hatte die Typographische Gesellschaft 
Leipzig übernommen, Preise erhielten folgende Herren: 
Emil Burckhardt, А. Frei, Heinrich Schweizer, Emil Burck- 
hardt, Breuning und Jean Blum. Zur Ausführung gelangt 
der IV. Preis des Herrn Emil Burckhardt. — In der Sitzung 
am 24. November sprachen die Herren Johannes Kohlmann 
und Artur Schneider über: Gedanken über die fachlichen 
Lehrlingsprüfungen im Buchdruckgewerbe. Herr Kohl- 
mann besprach die Setzerprüfung und betonte, daß durch 
Inkrafttreten des neuen Lohntarifs und angesichts der für 
Ostern bevorstehenden Prüfung eine Beratung dieses Ar- 
beitsstoffes sehr angebracht sei. — Die Prüfungen sind als 
ein notwendiges Mittel anzusehen und spornen den Lehr- 
ling zu besonderem Fleife an. Um ferner das Kónnen 
eines Lehrlings gewissenhaft festzustellen, sei es erforder- 
lich, denselben wenigstens einen ganzen Tag zu prüfen und 
nicht in einer auswürtigen Druckerei, sondern in seiner 
Lehrdruckerei, wo er mit allen Verháltnissen vollkommen 
vertraut sei. Auch müsse die Prüfungskommission den mo- 
dernen Anschauungen weit mehr Beachtung schenken, am 
verwerflichsten seien die schablonenhaften Prüfungsme- 
thoden. Sodann besprach Herr Schneider die Drucker- 
prüfung, indem er betonte, daf der Prüfungskommission 
im Fragestellen weitester Spielraum gelassen sei. Von dem 
angehenden Maschinenmeister müßten Kenntnisse in den 
verschiedensten Maschinensystemen verlangt werden, fer- 
ner auch in der Behandlung der Walzen, des Satzes usw. 
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Theoretische Prüfungen hatten den Zweck, die praktische 
in gewisser Beziehung zu ergünzen. — Sehr interessant 
war derVortrag des Herrn Dr. Ludwig Volkmann aus Leipzig, 
des Vorsitzenden des Direktoriums der Internationalen 
Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik Leipzig 1914, 
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am 5. November, bei dem dieser in beredter Weise ein um- 
fassendes Bild von dem grofizügigen und einzigartigen 
Unternehmen entrollte und zu allgemeiner Beteiligung ein- 
lud. Den gleichen Vortrag hat Herr Dr. Volkmann auch in 
Bern und Basel gehalten. 


Bücher- und Zeitschriftenschau; verschiedene Eingänge 


W Walter von zur Westen, Berlins graphische Gelegenheits- 
kunst. Verlag Otto von Holten 1912 im Archiv. Wir hatten 
im vorigen Jahre auf ein umfangreiches italienisches Werk 
überdie altenVisitenkarten hingewiesen und dabei bedauert, 
daß wir kein deutsches Werk der Art besitzen, das uns über 
einen etwas von der zünftigen Wissenschaft vernachlässig- 
ten Teil der alten Graphik Aufschluß gibt. Unser Wunsch 
ist eher in Erfüllung gegangen als wir dachten: vor kurzem 
ist im Verlag Otto von Holten in splendider Ausstattung — 
mit geschmackvoller Einbandzeichnung von E. Doepler jr. 
ein großes zweibändiges Werk über Berlins graphische Ge- 
legenheitskunsterschienen,das den bekannten Sammler und 
Herausgeber der Exlibris-Zeitschrift Walter von zur Westen 
zumVerfasser hat. In fünf Kapiteln werden hier die Exlibris, 
Besuchskarten und Privatanzeigen, Glückwunschkarten, 
Notentitel und Reklamekunst und die Festkarten Berlins bis 
auf die neueste Zeit hinein behandelt und zum großen Teil 
— in mehr als 400 Abbildungen, darunter sechs Abdrücke 
von Originalplatten — dem Leser in Abbildungen vor Augen 
geführt. Mit Erstaunen bemerkt man, wie außerordentlich 
umfangreich doch die Produktion auf diesem Gebiete ge- 
wesen ist und mit welcher Liebe besonders die alten Stecher 
und Zeichner des 18. u. 19. Jahrhunderts auch relativ neben- 
sächliche und für den Gebrauch des Tages bestimmte Auf- 
gaben lösten. Die alten Arbeiten für geschichtliche Zwecke, 
die ja sehr wesentlich mit zu dem behandelten Thema ge- 
hören, unterscheiden sich deutlich von den modernen Ob- 
jekten der Art und sehen den Gelegenheitsarbeiten für den 
privaten Gebrauch sehr ähnlich, die ganz den intimen Reiz 
einer rein um ihrer selbst willen geschaffenen Arbeit der 
graphischen Kunst haben. Schon aus diesem Grunde sind 
sie für die Geschichte der graphischen Künste von großer 
Wichtigkeit, außerdem stellen sie auch interessante Kultur- 
dokumente dar, dievon bedeutendem historischen Wert sein 
können. Gerade die Berliner Gelegenheitskunst gibt zu 
solchen Betrachtungen Gelegenheit. Wir finden unter den 
Inhabern von Exlibris manche bekannte Persönlichkeiten, 
unter den Glückwunschkarten manche kulturgeschichtlich 
wichtigen Stücke, und die Festkarten geben ein ausgezeich- 
netes Material zur Geschichte der Berliner Gesellschaft und 
ihres Vereinslebens im 19. Jahrhundert. Wir begegnen 
unter den Verfertigern der in dem Werk aufgeführten Blat- 
ter den bekanntesten Namen der Berliner Kunstgeschichte, 
und dabei einer groBen Anzahl von Künstlern, die zu unsern 
besten gehören. Es ist bekannt, daß 2. B. Chodowiecki 
einige hervorragende Exlibris geschaffen hat, auch Heil 
ist auf diesem Gebiet tütig gewesen, dann ist auch Gubitz zu 
nennen, in neuerer Zeit sind besonders Doepler, Bastánier, 
Hirzel und andre mehr als Exlibriszeichner hervorgetreten. 
VonHeil,Schadow, Bolt und andern haben wir reizende Be- 
suchskarten, von Bolt, Schadow und Menzel Wunschkarten. 
H. Klinger und M. Sechter haben kostbare Notentitel für 
Berliner Verleger gezeichnet, Hofmann hat Plakate lithogra- 
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phiert, noch ehe Berlin durch die bekannten Plakatkünstler 
der Firmen Hollerbaum & Schmidt, Bernhard, F. Klinger 
und andre mehr eine Vormachtstellung auf diesem Gebiet 
erreicht hat. Ganz besonders umfangreich ist die Gruppe 
der Festkarten, vor allem der der Künstlervereinigungen, 
die manches Blatt enthalten, was uns einen Künstler von 
einer neuen interessanten Seite kennen lernen läßt. Auch 
hier sind wieder Schadow und Menzel, M.Klinger, dann vor 
allem Berliner Lokalkünstler wie Th. Hofmann, Scheren- 
borg und vor allem L. Burger hervorragend tätig gewesen. 
— Die reproduzierten Blütter entstammen zum weitaus 
größten Teil der Sammlung des Autors selbst, doch sind 
auch óffentliche Sammlungen, wie das Berliner Kupfer- 
stichkabinett, das Hamburger Kunstgewerbemuseum und 
andre, mit herangezogen. Man darf Walter von zur Westen 
aufrichtig dankbar sein für die ErschlieBung dieses interes- 
santen Gebietes, die seine Arbeit bewirkt hat. Dr. Sch. 
W Almanach der Wiener Werkstátte, Wien. Verlag Brüder 
Rosenbaum, Wien. Was aus der Wiener Werkstütte kommt, 
trägt unbedingt den Stempel des Bibliophilen, sogar unter 
Umständen des extrem Bibliophilen an sich. Davon macht 
auch dieser neue Almanach keine Ausnahme, wenn sich 
auch das extrem Bibliophile auf Einzelheiten wie die mit 
grünen, schwarz punktierten Ovalen umschlossenenSeiten- 
zahlen und einzelne der Illustrationen beschrünkt, die wie 
eine Zeichnung von Kokoschka an primitive farbenfrohe 
russische Heiligenbilder gemahnen. Der Satz ist in der 
Behrens-Antiqua erfolgt, die erwähnte grüne, schwarz ge- 
tupfte Linie umgibt auch den Satzspiegel, der Umschlag ist 
Gold mit Orange, einzelne verzierte Initialen markieren 
die Kapitelanfánge. Die Ausstattung wurde von Professor 
Jos. Hoffmann besorgt, die Bildbeigaben rühren von C. O. 
Ceschke, B. Löffler und andern typisch Wiener Künstlern 
her. Im ganzen ist dieser kleine Almanach ein sehr hüb- 
sches Buch, das nur vielleicht textlich nicht auf der Hóhe 
eines Insel- oder Hyperion-Almanachs steht. Sch. 
W Die Grundlagen der Reproduktionstechnik. In gemein- 
verständlicher Darstellung von Dr. E. Goldberg. Enzyklo- 
pádie der Photographie Heft 70. Hallea.S. Verlag von Wil- 
helm Knapp. Preis M 4.80. Zur Einführung in das Wesen der 
Reproduktionsverfahren im allgemeinen und der photome- 
chanischen im speziellen ist mir kein andres Buch bekannt, 
das warmer empfohlen werden kann als das vorliegende, 
dennes erfüllt zwei sehr wichtige Bedingungen, die an eine 
derartige Einführung gestellt werden müssen und die sich 
nur selten vereinigt finden: vollkommene Beherrschung 
des Stoffes und eine von pädagogischem Geiste getragene, 
daher im besten Sinne des Wortes gemeinverständliche 
Darstellung. Die Anordnung des Stoffes ist klar und über- 
sichtlich. Überall ist mit großem Geschick das Wesent- 
liche auf Kosten des Unwesentlichen hervorgehoben. Zahl- 
reiche sehr instruktive Illustrationen und schematische 
Figuren unterstützen in wirksamster Weise den Text. Zur 
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Charakterisierung des Inhaltes mag hier das Verzeichnis 
der Kapitelüberschriften mitgeteiltwerden: Geschichtliche 
Entwicklung der Reproduktionstechnik. Einteilung der 
Reproduktionsverfahren. Vorbereitung der Originale für 
die Reproduktion. Einrichtung des photographischen Ate- 
liers. Herstellenvon photographischen Aufnahmen: Strich- 
zeichnungen, Halbtonzeichnungen, Farbige Originale. 
Anfertigen von Druckplatten. 1. Hochdruckverfahren: 
Strichátzungen, Einfarbige Átzungen nach Halbtonorigi- 
nalen, Ätzungen für Farbendruck. 2. Flachdruckverfabren: 
Photolithographie, Lichtdruck. 3. Tiefdruckverfahren: He- 
liogravüre. R. Luther. 
S Gustav E. Pazaurek, Guter und schlechter Geschmack 


im Kunstgewerbe. Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart 1912. 


— Der bekannte Leiter des Stuttgarter Landesgewerbe- 
museums hat die pádagogischen Absichten, die er haupt- 
sächlich durch seine Ausstellungstátigkeit schon seit einer 
Reihe von Jahren verfolgt, in einem umfangreichen, sehr 
gut mit Abbildungen ausgestatteten Werk niedergelegt, das 
den Titel ,Guter und schlechter Geschmack im Kunstge- 
werbe“ trägt. Er hat darin hauptsächlich den Stoff ver- 
arbeitet, der in dem von ihm gegründeten Museum der Ge- 
schmacksverirrungen aufgespeichert ist, und folgt auch in 
der Anwendung des Materials den hier aufgestellten Prin- 
zipien. Nach einer weitverbreiteten irrtümlichen Meinung 
läßt sich bekanntlich über den Geschmack nicht streiten, 
daß man jedoch die Gründe, warum das eine oder andre 
Werk des Kunstgewerbes geschmacklos ist, bloßlegen und 
demonstrieren kann, das beweist Pazaurek mit genügender 
Deutlichkeit. Von „Ästhetik“ im streng wissenschaftlichen 
Sinne ist hier nicht die Rede, weder von philosophischen 
Deduktionen noch von psychologischen Erörterungen, aus 
allem spricht dagegen der erfahrene Praktiker, durch 
dessen Hände ungezählte Werke der alten Kunst gegangen 
sind. Der Autor unterzieht die vorhandenen Gegenstände 
unter Rücksicht auf das Material, auf die Konstruktion 
(Technik) und aufden Schmuck einer näheren Betrachtung 
und konstatiert die Fehler, die sie nach einer dieser Rich- 
tungen hin aufzuweisen haben. Dabei wird nicht etwa das 
moderne Kunstgewerbe und seine Auswüchse allein ge- 
troffen, ebensooft oder fast noch öfters handelt es sich um 
alte Kunstwerke, die einer eingehenderen Kritik unterzogen 
werden. Es ist hóchst amüsant, alle diese Dinge an sich 
vorbeiziehen zu lassen, und Geschmacklosigkeiten und 
Aufdringlichkeiten einer künstlerisch schlecht orientierten 
Zeit neben den müßigen Spielereien, wie sie die barocke 
Kunst und die Kunst unsrer Großväter geliebt hat, Drechs- 
lerkunststücken und einem Thronsessel aus Narwalzühnen, 
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neben den Malereien einer Somnambule und einem über. 
laden dekoriert modernen Pracbteinband. Eins wünschte 
man freilich etwas anders behandelt, was in dem Werk nur 
mangelhaft zum Ausdruck kommt oder eigentlich ver. 
schleiert wird: der Gegensatz von wirklicher Geschmack- 
losigkeit und bloBer Kuriositát. Die angeführten Beispiele 
aus dem Gebiet des alten Kunstgewerbes sind fast aus- 
schließlich Kuriositäten d.h. sie sind durch das Material oder 
durch einen zu großen, als unnötig empfundenen Aufwand 
an Mitteln merkwürdig und logisch irgendwie nicht ganz 
einwandfrei, aber sie beweisen in der Art der Ausführung 
und Durchbildung der Einzelheiten Fähigkeiten, die dem 
hohen Geschmacksniveau der Zeit, in der sie geschaffen 
wurden, durchaus entsprechen. Auf der andern Seite haben 
wir die Erzeugnisse des modernen Kunstgewerbes, die an 
Material nicht zu viel, sondern zu wenig aufwenden undin 
der Durchführung wie in der Verwendung von Schmuck- 
elementen jeden künstlerischenVerstand vermissen lassen. 
In der logischen Folge, in der sie Pazaurek eingereiht hat, 
stehen sie aber alle auf der gleichen Stufe. Immerhin wird 
man sich wundern, auch aus alter Zeit einer so großen 
Menge von Ungereimtheiten zu begegnen. Auch der 
Buchgewerbler kommt dabei auf seine Kosten. So finden 
wir 2. В. in dem Kapitel „wunderliche Materiale“ Neujahrs- 
karten auf Spinngewebe und auf Eihaut, während andre an 
sich nicht weniger hübsche Glückwunschkarten aus der 
Biedermeierzeit unter den Begriff ,Pimpeleien* fallen, der 
ja besonders weit ausdehnbar ist. Daß Kupferstichnach- 
ah mungen aus Seide und Tüll nicht gerade geschmackvoll 
sind, wird man gerne zugeben, mit einigem Recht sind auch 
die Mosaik-Vignetten (Kalenderschmuck) von F. G. Ehmcke 
unter den ,Materialübergriffen* aufgezühlt, weil sie sich 
besser als Stickvorlage denn als Buchschmuck eignen. 
Sehr häufig finden wir bei den alten Bucheinbänden des 
17. und 18. Jahrhunderts Materialsurrogate, das heißt Vor. 
täuschung von edlem durch unedles Material; mit Recht 
werden dann die Kalligraphenkunststücke, von denen als 
ein besonders markantes Beispiel eine Mater dolorosa des 
Bóbmischen Landesmuseums abgebildet ist, als falsch an- 
gewandter „Kunstfleiß“gegeißelt, ebenso der unorganische 
Schmuck, den man háufig in Schreibvorlagen aus der ersten 
Hülfte des 19. Jahrhunderts finden kann. — Das Buch von 
Pazaurek ist auf jeden Fall äußerst lehrreich und interes- 
sant. Da der Autor es stets vermeidet, lehrhaft und wissen- 
schaftlich zu werden und eher einen leichten Plauderton 
anschlägt als daß er schulmeisterlich doziert, ist es auch 
leicht zu lesen und erfüllt vorzüglich den Zweck, auch dem 
Laien und Gewerbler dienlich zu sein. Dr. Sch. 
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Wechſel unſtreitig eine der erſten Stellen ein. Das beweiſen uns 
ziffernmäßig: die gewaltigen Einnahmen, welche fib alljährlich 
aus der Wechſelſtempelſteuer ergeben, ferner der rieſige Summen 
| Ay betragende Wechfelverkebr der Banken. Die bequeme und prak- 
tiſche Benutzung des Wechſels als Zahlungsmittel und die allgemein verbreitete 
Anwendung und Anerkennung desſelben als ſolches haben ihm auch im Gewerbe 
mit Recht Eingang verſchafft. 

Im heutigen Gefhäflsverkehr ift man nicht mehr an die Scholle gebunden; 
der Gewerbetreibende muß ebenſo wie der Kaufmann mit anderen Orten in 
Verbindung treten, ſei es, um dort einzukaufen oder für ſeine Erzeugniſſe Abſatz 
zu gewinnen. Das Gewerbe iſt aus den beſcheidenen Grenzen, die es allmahlich 
einengfen, herausgetrelen und nicht zu feinem Machteil. Das gleiche, nur auf einen 
kürzeren Zeitabſchnitt zuſammengedraͤngt, (at fib auch beim photographiſchen 
Kunſtgewerbe nachweiſen. 

Im in der großen Wirtfhafisgemeinde feinen Poſten mit Erfolg behaupten 
zu können, darf ſich auch der Gewerbetreibende jener Einrichtungen nicht ver- 
ſchließen, die von anderen Berufsklaſſen fon längſt anerkannt und verwendet 
worden ſind, und die Vorteile bieten, welche nicht ohne weiteres von der Hand 
zu weiſen ſind. 

Der Wechſel erleichtert Zahlungen, da es durch ihn möglich iff, ein Guthaben 
N ſofort wieder zum Ausgleich weiterer Verpflichtungen zu verwenden; er iſt das 
Mittel, ſeinen Kredit auszunützen; durch ihn können wir ein Kapital, das zur 
Zeit feftliegt, auf das wir aber beſtimmt hoffen können, ſchon jetzt flüſſig und fuͤr 
unſere Zwecke verwendbar machen. Forderungen werden mit Hilfe des Wechſels 

Zahlungen für einen fremden Ort können leicht in der dort üblichen 


eingezogen; 
Wäbrung gefeiftet werden. Зо бере fid) noch vieles zu feinem Vorteile anführen. 
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Er laßt fico in der mannigfachſten Weiſe verwenden. Ich will die Tatſache nicht 
unerwähnt faffen, daß der eine oder andere gegen den perfönfichen Gebrauch des 
Wechſels eine gewiſſe Abneigung hegt. Wir müſſen jedoch auch damit rechnen, 
daß wir mit einem Wechſel bedient werden können. And da wird es nicht immer 
angeben, denſelben zurücksuweiſen. Wir können und dürfen uns gegen die Sorder- 
ungen der Zeit nicht verſchließen, wollen wir nicht als rückſtandig gelten und wollen 
wir nicht gewärfig fein, daß die Zeit über uns hinweggeht. Aud die firenge, ſcharf WA 
begrenzte Verpflichtung, welche das Geſetz jedem Wechſelverpflichteten auferlegt, 
fei er Ausſteller, Akseptant, Indoſſant oder eine andere Perſon, und die ſchleunige 
Erledigung, welche alle Wechſelſtreitigkeiten im Prozeß wege finden, möchte ich 
anſchließend an das oben Gefagte als gute Eigenſchaſten des Wechſels anführen. 

Es wurde mir einmal zum Vorwurf gemacht, daß ich für die Benutzung 
des Wechſels und natürlich auch für die eingehende unterrichtliche Behandlung 
desſelben eingetreten bin. Man fagte, der Gewerbetreibende möge fic lieber von 
Wechſelgeſchäſten zurückhalten, da die Gefahren, denen er dabei ausgeſetzt iff, 
zu viele und zu große ſeien. 

Ich will das letztere zugeben, wenn der Betreffende leichtſinnig oder unwiſſend 
ift. Außerdem hat der Unterricht in der Wechſellehre auf gar keinen Fall den 
Zweck, unfere angehenden Geſchäſtsleute anzuleiten und zu ermuntern, ſpäter 
einmal gewagte Wechſel- Operationen zu unternehmen oder unnötige Verbindlich- 
Reifen einzugehen. 

Wenn man aber wiſſen ſoll, was der Wechſel ift und worin die Derpflicht- 
ungen beſtehen, die durch eine Wechſelunterzeichnung eingegangen werden, wenn 
man den Gefahren, die der Wechſel verkehr mit fib bringen kann, begegnen und 
fih vor Schaden bewahren will, wenn man fefbftánoig handeln und ſich ſelbſt ein 
Urteil bilden möchte, fo muß man auf diefe Gefahren aufmerkfam gemacht 
werden und muß die Fälle kennen lernen und üben, die ein Straucheln auf der 
glatten Bahn begünſtigen. Das Gericht frägt uns nicht, ob wir in Unkenntnis 
gehandelt und gefehlt haben oder nicht, und die erfolgreiche Schule: „Durch 
Schaden wird man klug“ dürfte gerade in dieſem Falle für die Beteiligten zu 
große Härten aufweiſen. 
| Es unterliegt keinem Zweifel, wir müffen in unſerem Anterrichtsplane 

einen angemeſſenen Raum für die Wechſellehre bercithalten. Welche Abſchnitte 
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С) Die „Schweizer Graphiſche Mitteilungen“ St. Gallen: 

Die Lehr- und Verſuchsanſtall für Photographie, Lichtdruck und Gravtire zu München, Direktor 
Prof. Emmerich, gibt ſoeben ein Jahrbuch mit einſchlaͤgigen Ал абеп ihrer Fachlehrer und einem Bericht 
fiber ihre Tätigkeit im ſiebenten Unterrichtsjabre 1906/07 heraus, zu welchem der Zeichenlehrer der Anſtalt, 
Otto Ludwig Naegele, den originellen Buchſchmuck geliefert bat. Das Jahrbuch ſtellt eine vornehme und 
umfangreiche Publikation dar, die durch 18 Tafeln mit Originalarbeiten von Schülern der Lehranſtalt in 
verſchiedenen graphiſchen Verfahren, wie Kupferdruck, Radierung, Farben- und Doppellichtdruck ufw., 
einen graphiſch- Künſtleriſchen Schmuck von Bedeutung erhalten hat. Die Anſtalt ift in raſcher Entwicklung 
vorwärts geſchritlen und darf beute den beſtgeleiteten Sachſchulen für Photographie und Graphik beigeſelll 
werden. Das Jahrbuch wird ihr neue Anerkennung in weiteſlen Sachkreifen eintragen. 


Der ,Apoffo* Dresden: 

Die Lepr- und Verſuchsanſtalt für Photographie, Lichtdruck und Gravüre zu München überraſcht ihre 
Intereſſenten foeben mit einem Jahrbuch, das an fünflferifdoer Ausſtattung alle Publikationen ähnlicher 
Art übertrifft. Der Gedanke, die Leiftungsfabigkeif einer graphiſchen Lehranſtalt mit einer fo geſchmackvoll 
ausgeſtatteten und textlich wertvollen Publikation auch nach außen hin zu dokumentieren, ift entſchieden 
ein recht glücklicher und dürfte der Anſtall viele Freunde und Schüler einbringen. Es würde zu weit 
führen, auf die Beiträge im einzelnen einzugehen, die die an der Anſtalt tätigen Herren Aichinger, Prof. 
Dr. Karl Doehlermann, Prof. Emmerich, Fichtl, Srank, Labnemann, Naegele, Spöl, Dr. Steinheil, Urban 
und Wetteroth beigeſteuert haben. In Verbindung mit Illuſtrationen und der ſonſtigen Ausſtattung geben 
fie jedenfalls ein Bild eines vorbildlichen Wirkens der Anſtalt und des darin herrſchenden fünſtleriſchen 
Geiſtes. Das vortreffliche Jahrbuch, welches infolge feiner Beiträge für alle Fachleute eine wertvolle 
Lektüre bildet, kann für den billigen Preis von 2 Mark bezogen werden. 


Die „Wiener freie Photographen-Zeitung“ Wien: 
Jahrbuch der Lehr- und Verſuchsanſtalt für Photographie in München. 
Ein Gefhenk von vornebmem Geſchmack macht die mit Geſchick und Tatſtraſt geleitete Münchener 


\ Sebranflaft (Gren Sreunden und der deutſchen Sachwelt mit dem ſoeben erſchienenen erſten Jahrgang ihres 
Q neuen Jahrbuches. Aus ihm ſpricht fo viel Schaffensfreude, Derfländnis für den Фе)фта der Zeit und 


ú 


қ fortſchrittliches Ringen, daß wir nur wünſchen würden, ähnliches auch von der Wiener graphiſchen 
9 Anſtalt zu feben. 
۹ Der 144 Seiten flarke Quarfband iff ein Monument des Entwicklungsſtadiums jener Anſtalt, die mit 
N | dieſem Beweiſe ihres Kónnens alle Ehre aufheben wird. Auf 17 beigegebenen Tafeln von Höchfler lechniſcher 
SN Vollendung flellt fie anſchaulich vor, daß fie alle Sormen der graphiſchen Künſte beherrſcht und in der Dar- 
` ſtellung von der Modernen geleitet wird. Im Text, der auf Büttenpapier gedruckt iff, wird der Werdegang 
SCH diefer muflergüftigen Anſtalt und die dort gebräuchlichen Arbeitsmethoden eingebend beſchrieben. Es iff die 
Qu böchſte Anerkennung für die Münchener Anſtalt und ihre Leitung, wenn wir bedauern müffen, daß fie 


beute die einzige Pflegeflätte der modernen gewerblichen Ausbildung auf dem Gebiete der Photographie ifi. 


{\ 
Ж Die ,Werkkunft* Berlin: 
p. Jahrbuch der Lepr- und Verſuchsanſtalt für Photographie, Lichtdruck und Gravüre zu München. 
QV Erſter Jahrgang, 1906/07. Im Sefbfiverlage. Die Anſtalt, die jetzt zum erfien Male mit einem Jahr buche 
bervortritt, iff 1900 vom Süddeutſchen Photographenverein mit Anterſtützung der Baperiſchen Regierung 
und der Münchener Stadtverwaltung gegründet worden. Staat und Kreis leiſten jährlich Zuſchüſſe; 
Württemberg, Baden und Elſaß-Lothringen gewähren ihren Sandeskindern zum Beſuche der Anſtalt 
Beihilfen. Der Zweck der Anflalt iff: zum einen, in der photographiſchen Abteilung, künftige Photographen 
lechniſch und Künftlerifh auszubilden, Meifterkurfe und Wander vorträge abzuballen ſowie Inſtrumente zu 
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4154 - 7158 - 8426 GRAPHISCHE WIEN 


WIENER MODE" 


REDAKTION 


Sehr geehrte gnädige Frau! 


Wir übersenden Ihnen beiliegend ein Probeheft der „Wiener Mode“ 
und sind überzeugt, daß Sie in dem reichen Inhalte Manches von 
Interesse finden werden. Cir bitten Sie deshalb, das Heft freundlichst 
annehmen und durdisehen зи mollen. 

Tnsbesondere machen wir Sie darauf aufmerksam, dap jede 
Hbonnentin das Redt hat, Scdinittmuster nad persönlichem Maß 
(keine «uf Corral angefertigten) für sic und ihre AHngehórigen іп 
beliebiger Sahl gegen bloßen Örsab der Spesen von 30 Heller (50 Pfennig) 
beziehen. Diese mit zahlreichen Grlänterungen versehenen Snill- 
muster gestalten audi Mindergeübten die Anfertigung von Mleidern, 
(QC sche uso. für ÓOrmadisene und Kinder. 

(Cir hoffen, Sie zu einem Srobeabonnement zu bewegen, das nach 
unserer Grfahrung nodi immer zum ständigen Desuge der “Wiener Mode" 
geführt hat. 

Sollten Sie den CCunsch jn das Blatt 5u abonnieren, so bitten 
mir zur Kenntnis зи nehmen, daß sämtlihe dortigen Buchhandlungen 
Bestellungen annehmen. 

біне Suriicdksendung des Frobeheftes ist in keinem Falle notmendig. 
Falls Sie schon Hbonnentin der „Wiener Mode miren, so bitten mir, 
das Probcheft einer Dame Ihrer Bekanntschaft überlassen зи rollen, 
modurdh Sie uns 317 Ган) verpfliditen werden. 


Hochachtungs voll 


Cerlag der „Wiener Dode” 


ES WERD ERSUICHT, an NIEMALS AN PINE PERSON SONDERN 
ANT DREKT AN DIE REDAKTION DUY «WIENER МӘ» ZU SENDEN 


TELEOR «ADRESSE: 
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Bellage zum Archiv für Buchgewerbe 
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MUSIKALIENHANDLUNG 


Miinchen, im September 1910 
An unfere gefchagten Gefchaftsfreunde! 
Der асоВе Spezialkatalog gelangt in den nachften 
Tagen zum Verfand. Er wird wohl Paffendes 
für jedermann enthalten. Befonders verweifen 
wir noch auf die fich des beften Rufes erfreuende 
Sammlung: »Im Reiche der Töne«. Sie enthält 


eine große Auswahl fiir 
den Weihnachtsbedarf. 


Die foeben erfchienene dritte Ausgabe behandelt 
in intereffanter Weife das Leben und die Werke 
berühmter Komponiften. Durch die praktifche 
Einrichtung und die glückliche Auswahl der in 
diefer Sammlung aufgenommenen Mufikftücke 
bat fich diefelbe in Kürze einen ausgedehnten 
Freundeskreis erworben. Die leichte Spielbarkeit 
der Hrrangements und die Möglichkeit einer je 
nach den vorhandenen Kräften bald ſchwächeren, 
bald vielkópfigen Beſetzung machen fie gleich gut 
geeignet für báuslicbe Mufikübung wie auch zur 
Verwendung in Mufikinftituten, Seminaren ufw. 
Wir bitten Probe-Exemplare gratis zu verlangen. 
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Druck von Güntber, Кікеіл 4 Wendler in Leipzig 
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peifen-Kartels 


- 2 


der weinſtuben von 2 
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Dcutfd)es Beefſteak mit Zwiebeln und Kartoffeln 
Wiener Schnitzel mit Kartoffeln 

Paprika⸗Schnitzel mit Kartoffeln 

Omelettes natr 


Kalte әре еп 


Kaviar mit Butter, à Portion 

Roben Schinken mit Butter 

Aufſchnitt mit Butter 

Div. Brötchen mit Schinken, Murft, Braten oder Kafe 
Belegtes Schwarzbrot mit Braten, Schinken oder Wurſt 


4 
` 


druck von Günther, Kirftein & Wendler, £eipsig. 


Beilage zum Archiv für r rbe. 


E. Т. GLEITSMANN # DRESDEN 


Ca 
Sr 


FARBEN-FABRIKEN 
WIEN x BUDAPEST * TRELLEBORG ж TURIN 


€ infadung zum 45. Grenadiertag in Dresden 
vom 13.65 16. Auguft 1911 im hotel Bellevue 


Dresden, im Juni 1911 


u unferem diesjäßrigen Grenadiertag laden 

wirdiegeeßrtenKameradenausallenGauen 

ФеиуФ/апдз nach dem herrlichen €eftrand 
herzlich ein. Es ift Vorforge getroffen, daß das Feft 
in ect kameradfchaftlicher Weife gefeiert wird, 
und wir geben uns der Hoffnung Gin, redit viele 
Хатеғадепбедгйбепгиќӧппеп. Erwäßnenwollen 
wir noch, даб zu dem am 15. Auguft ftattfindenden 
Begrüßungs-Kommers Se. Ex. Graf Vigtun von 
Eckftädt, Königlich Sächfifcher Staatsminiſter, die 
Fefirede bereitwiſſigſt übernommen fat. Wit dem 
feften Vorſaß treu zu Kaifer und Reich, König und 
Vaterland zu fteßen,Beftätigen wir aufsneuedurch 
diefe Veranfialtung unfere unwandeldare Treue. 
Mit RameradfGafilidem Gruße und Handfdjlag 


Der Teftausfdjuf, i. A.: Eduard Böttcher 


Хоггејропдепгеп find an den Vorfigenden, Herrn Gefeimrat Friedrich Burgner, Dresden-Z., 
König-Joßann-Straße 25, zu richten. — Anmeldungen werden bis zum 5. Auguft erbeten. 


Canthor Kirfein & Wendler, Leipzig 
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Beilage zum Archiv für Buchgewerbe 
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211115 Dran denbuich 


Hotel de l'Europe 


Oe 40% 44% ZOO ZOO 44% 44. Y TOO zët COO COO ZOO e yt. 
Fremdenzimmer von i Diners von 2 Mark an 
2 МагК an. Elektrifthes ) Gutgepfiegte Bĩere und 
Licht und Heizung +< } Weine. Großer Garten 
Регпіргесфег $ Nr. 4205 u.16 
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Beilage zum Archiv für Buchgewerbe Material der SchriftgieBerci Julius Klinkhardt, Leipzig 


Sujtav Knoth / Leipzig 19 


Buch-, Kunjt- und Akzidenz⸗ Druckerei 


Nürnberger Straße 19 :: fernſprecher 1556 


Leipzig, den Jo 


Sujtav Knoth / Leipzig 
Buch- u. 6 


tiberreicht durch: C. friedrich Weidenreich 


ecker · fraktn 
Beilage zum Archiv für Buchgewerbe Taeker-fraktur 
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DROGRAMM 


| ; Brahms, Violin-Sonate, A-Dur, Frául. Ernft : : 
: : Mozart, Idomeneo-Arie mit oblig. Violine : : 
: : Fräul. Svärdftröm, Fräul. Ebel, Herr Werbeck ; | 
: : Brahms, Klavierquartett, A-Dur, Frául. Marie : : 
; : Wilkens, Herren Werbe, Bansbach, Wiegner; : 
: : Bach, Chromatiſche Dhantaſie und Fuge : : 
; für Klavier, Herr Cannforge, Fräul. Сато 2: 
: : Lieder: Fráulein Svárd[tróm, Herr Wilkens : : 
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HAMBURG: ELENA LI à 


— 


Sg: 


15. X. 1911 


Aus Anlaf der Hochzeit unserer 
Kinder ELFRIEDE und HANNS 
am Sonntag 15. Okt. 1911 
erlauben wir uns, Sie nebst lieben 
Gemahlin ergebenst einzuladen. 
E. SCHMIDT UND FRAU 


Trauung um 2 Uhr in der 
Thomaskirche. 


CIBER DAS FREUNDLICHE GEDENKEN AM 
TAGE UNSERER HOCHZEIT HABEN WIN 
UNS HERZLICH GEFREUT UND SPRECHEN 
DAFÜR UNSERN VARMSTEN DANK AUS 


WALTHER BRUGMANN U. FRAU 
ANNALISE GEB. VAGNER 
LEIPZIG, AUGUST 1911. 


НОМАММ & WEBER 


MEHL- UND GETREIDE-GROSSHANDLUNG - FOURAGE-HANDLUNG 


LIEFERANT DES HERZOGLICHEN MARSTALLS 
HERZOGLICHEN GESTUTS UND DER ARMEE 


BRAUNSCHWEIG-GLIESMARODE . AM BAHNDAMM 45 


POSTKARTE 


DRUCKEREI 


GUTENBERG 
BRAUNSCHWEIG 


A се —L—y„- x A a 


WOLTERS & SOHN, HANNOVER 


POSTSCHECK-KONTO BEIM KAISERLICHEN 
POSTSCHECKAMT IN HANNOVER :: SCHECK- 
KONTO NR. 532 BEI DER KAISERLICH КӨМІС- 
LICHEN POSTSPARKASSE IN MAGDEBURG 
GIRO-KONTO BEI DER BRAUNSCHWEIGER 
BANK UND KREDIT-ANSTALT AKTIEN-GES. 


FERNSPRECH-ANSCHLUSS AMT III, NR. 2935 
TELEGRAMM-ADRESSE: WOLTERS & SOHN 
AUSSTELLUNGS-LOKALITATEN UND VER- 
KAUF: KÓNIGSTRASSE NR. 26 :: FABRIK UND 
LAGER: ALTE CELLERHEERSTRASSE NR. 83 
HAUS-EINGANG WILMERSDORFERSTRASSE 


.o ĩ o ĩ⁊ͤ ß 


FERNSPRECHER 2935 DEN 
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Beilage zum Archiv für Buchgewerbe Druckerei Gutenberg, Braunschweig 
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G. Burger, Baden, Leinen- uud Baumwoll⸗Waren 


Daten: Hemden 


Alle Damen⸗Hemden find 110 cm lang 
Nr. 320 Hemdentuch, bef. . M. 2.50 
Nr. 321 Hemdentuh . . M. 2.00 
Nr. 322 Conffianatuch . M. 2.75 
Nr. 323 Barchent, bunt . M. 2.30 
Nr. 324 Barchent, rot geftr. M. 2.65 
Nr. 325 Barckent, blau geſtr. M. 2.65 
Nr. 326 Barchent, weiß M. 3.00 
Nr. 327 Leinen, geftr. affe M. 3.00 
Nr. 328 Leinen, Maderia,, M. 4.50 


Herren: Heiden 


120 em lang mit bunten, wafchechten 
Beſãtzen aus Conifianatuch. Garantie 
für ſaubere Näharbeit. Handknopfl. 


Nr. 3000 aus Conifianatuch, 120 cm 
lang, mittelftark . Stick M. 3.00 


Nr. 3003 aus Conifianatuch, mittelfein, 
120 cm lang mit Befag, Stück M. 3.00 


Nr. 3009 ans la. Barckent, gevauht, 
mit buntem Bördchen, Stück M. 3.75 


:: Damen-Nachtjacken:: 
Nr. 500 aus Varchent, geranht, бото; 
barchent oder Pique mit Bördckenbeſatz 
und Stehkragen, per Stück Mk. 1.40 
Nr. 502 aus Barckent, geranht, mit 
Maſchkinenbördchen u. Umlegekragen 
Stick Mk. 2.00 
Nr. 503 aus Lonifianatuch mit Hohl- 
ſaumbördckhen und Steh- oder Umleg⸗ 
kragen, Stück Mk. 1.50 
Nr. 505 aus Garchent, geranht, mit 
Maſchinenbördchen, Stück Mk. 2.00 


:: Damen-Beinkleider :: 
Nr. 400 Barckent, geranht, mit Wäfche- 
bördchen und Sohlfaum, Maſchinen⸗ 
languette, offene Sorm, Stück M. 1.50 
Nr. 400 Barchent, geranht, mit Сап, 
guette, offene Sorm, mit Handſtickerei 
Stick M. 3.00 
Nr. 402 bunt geftreifte Baumwollfla⸗ 
nell, la. Qualität, offene Sorm, per 
Stück M. 1.50 
Nr. 403 Varchent, m. Wäſckebördcken, 
Knieform, gute Arbeit, Stück M. 1.50 


Herren:: Barchent⸗Bettücher ::] Herren 
Nr. 600 weiß, vote Kaute, 140 >< 190 cm 

Kragen Stack M. 1.30 Socken 

Sajon Edelweiß, Nr. 603 m. = КЕ 50 > 200 em Nr. 4, Stck. M. 1.00 

vorn 5, hinten 4 cm е, Baumwolle, dünne 

hod, Stück 35, im Nr. 604 weiß, ohne Kante, 140 >< 200 ст Nr. 5, Stck. M. 1.50 

Dutzend 30 Pfennig Stück M. 2.40 Baumwolle, flicker 


Stück M. 1.50 
Nr. 606 bunt geftreift. . 150 >< 200 cm 
Gtüd: M. 2.00 


vorn 6, hinten 5 cm дф@ппе, reine Wolle 
hoch, Gtüd 55, fm Nr. 7, Stck. M. 2. oo 


Dutzend 50 Pfennig Vlgogue⸗ Strümpfe 
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Direkt nur an Private 


verjende ich ſeit vielen Jahren meine 
aufs beſte bewährten und eingeführten 
Dualitäten in: Hemden und Louifiana- 
tuchen in allen Breiten, Leinen, Halb- 
leinen, Bettzeugen, Damaften, Gatíns, 
Juletts, Bettfedern, Hand-, Wijch- und 
Tiſchtüchern, Tajchentüchern, fertiger 
Damen-, Herren- und Kinderwäſchke, 
Tricotagen, Unterzeuge, Damen- und 
Kinderſtrümpfe, Socken, бала), Bette, 
Tifch- und Steppdecken, Gardinen ији. 


Cy % zähle fehr viele Damen zu meinen geſchätzten Kunden, welche 
-Ý ſchon 30 Jahre und noch länger von mir kaufen und folche, wo 
die Mutter bereits die Ausſtattung von mir bezogen hatte und 

jetzt auch für ihre Töchter wieder von mir kauft 


Auf Wunfch verfende meine Preis- 
lifte an jedermann 
gratis 
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G. Burger, Baden 


Sabrikation und Verſand 
baumwollener u. leinener Waren 


Rohrfeder-Srahtur ber Schriftgießerei 
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Кігфеп; Musik 


in der Peterskirche 


Sonntag, den з. Januar 1909, vormittags 10 Uhr. 


„herr, öffne mir die herzenstür“ 
für Solo, Chor, Orchefler und Orgel. 


ретт, öffne mir die herzenstür, 
Zeuch mein herz durch dein Wort zu dir; 
Гав mich dein Wort bewahren rein, 

Гав mid) dein Kind und Erbe fein. 


Dein wort bewegt des herzens Grund, 
Dein wort macht Leib und Seel’ gefund; 
Dein Wort ift, was mein herz erfreut, 

Dein wort gibt Croft und Seeligkeit. 


Ehr’ fei dem Dater und dem Sohn, 
dem heiligen eift in einem Chron! 
Der heiligen Dreieinigkeit 

Sei £ob und Preis in Ewigkeit. 


Die Perfonen, welche nur der Kirdenmufik, aber nicht dem 
Gottesdienfte beiwohnen wollen, werden zur Vermeidung 
ftórender Gerdufhe höflichſt gebeten, nicht im Schiffe der 
Kirche, Sondern mehr auf der Empore, hinter der Kanzel 
fid) einen Platz zu fuden. 
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ſitiſſimaq; diligẽtia doctioꝛis 
hominis emaculatum. 
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Abbildung 12. Adam Petri seit 1512, von Urs Graf. 225:145 mm Abbildung 13. Johann Froben 1513, von Urs Graf. 273:176 mm 


Zu dem Artikel: Die Baseler Buchornamentik 
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THEODORI GAZAE 
Theffalonicéfis , Grammatica: 
inſtitutionis liber primus, fic 
traflatus per ER ASMVM RO- 
TERODAMVM ,acticulis & 
annotatiunculis explanatus,ut 
citra перосій & percipi queat & 
teneri. IDEM Grace, pro ijs 
qui iam aliquátulü profecerüt. 
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defenſoꝛium Chꝛiſto⸗ 
phon Schcurli. J. B. Doctors libellꝰ: 
de facerdorum ac rerum eccłiaſticarum 
pᷣſtantia / cam chꝛiſtianis ф ethnicis erë 
plig/abunde demonſtraus / deo dicatis 
bonis fub interminatione futuri et pᷣſen 
tis iudicu / laicis abſtinẽdũ fore atqs par 
cendũ. Clericos aũt: etiam malos/bono , 
COLLOQVIORVM FAMI ! randos/⁊ cum coz “eye pach 
iari I mano ture ab ominibus cractionibug et 
liarium ы дене pe libellus , V4. ATA muncribus ita immunes effe/vt eis aut 
Grace & Latine. nõ pueris mo- Ж... p rei ecchtaſtice unuriantes anathema fint 
do. ſed quibufuis,incotidíano | 6 BE ех et plerumqs mala morte pereant. uoo: 


colloqui о, gtæcũ affectantibus er inſcribi placuit. 


fermoné,impédio futur? utilis, E | 72 | Joannes Weyſſenburger. 


nung antchac typis cxcufus. 
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IACOBVS Faber Stapulenſis іп ſecũda 
fuarum in Paulum adnotationũ æditione, 
ER ASMV M noſtiũ crroris notauit , ipfe 
faediffime hallucinatus. At hic (o diuina in 
gennpröptitudine) епа da ab officina cale 
| tc operc, quatuordecim dũtaxat diecularũ 
| fpacio, hanc Apologia effudit ucrius & fcri 
phit. Ex ca tametſi brcui,fcd mire doéta,uc, 
lut leone (quod айг) ab unguiculis, æſtima 
rclicet,quam fit ER ASM v S Theologica 
rum ctia argutiarü no ignarus, quibus nüc 
Theologi paffim іп fcholis исип. Adiecit 
quidam apud nos, pauculas tn marginibus 
adnotatiunculas. ut lectori cöluleret. Eme, 
lege ‚З ER ASMV M 2олоукштатор к) 
злак rila m p, hoc eft fummü T heologü 
& acerrimum difputatorem deprehendes. 
Argumentum Apologia fequens pagella 
copiofius explicabit. Behe Vale, 
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gnita 
ca alijs nó 
nullis cõdẽ priné, 
tibus, quorü catalogü 
in pxima rcperies pagella, 
APVD INCLYTAM 
BASILEAM. 
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Abbildung 17. Johann Froben 1517, von Hans Holbein. 180: 122 mm | Abbildung 18. Johann Froben 1316, von Hans Holbein. 183:127 mm 
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Reisebilder aus Rußland 
nach Zeichnungen von Professor Bruno Héroux, Leipzig 


Steindruck von Breitkopf 4 Hartel in Leipzig 
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Dresden-Neuftadt, im April 1912. 
Leipziger Straße 12. 
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auf alle Hoch- und Tiefbauarbeiten bei Neu-, An- und 

Umbauten, jowie alle einſchlagenden Reparaturarbeiten. 
Ign der angenehmen Hoffnung, auch von Ihnen mit Ihren 
i geſchätzen Aufträgen beehrt zu werden, zeichne ich 
i hochachtungsvoll 


Hermann Berg 
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Mit Gegenwärtigem beebre ich mich Ihnen ergebenft ! 
anzuzeigen, daß ich mif heutigem Tage am hieſigen Orte; 


eröffnet habe und empfehle mich Ihnen zur Ausführung 
aller ins Fach einſchlagenden Arbeiten. Auf Grund ! 
meiner 26jábrigen Tätigbeit als Leiter einer hochange- $ 
ſehenen Leipziger Baufirma unb vom Rafe ber Stadt! 
Leipzig berpfficbfefer Bau-Aufjeher, jowie auch in an- 
Pa u) betracht der großen unb ſchwierigen Bauten verjchie- { 
N dener Art, bie ich im Laufe der Jahre im Auftrage і 
meines früberen Chefs ausgefübrf babe, glaube id) in ! 

ber Lage zu fein, meinen Kunden neben billigjter Preis- $ 

berechnung und prompter Bedienung eine fachgemäße = 

und ſolide Ausführung ber mir übertragenen Arbeiten ¿ 

ſchon im voraus zufichern zu Bönnen, um allen Anſprüchen, j 

die an mich geftellf werden, in jeder Beziehung zu ent- 

N ſprechen. ~ Das Gebiet meiner Tätigbeit erftred'f jd 1 
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Zu dem Aufsatz: Heinz Keune 


Kirstein & Wendler, Leipzig. 
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August Pofich 
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RUNDSCHAU 


LEBEN UND GESPENSTER 
DER grundlegende Unterfchied aller zu- 
künftigen Weltanſchauungsentwürfe von 
den früheren wird nur der folgende fein. 
Alle die Weltanfchauungen gingen von 
irgendeiner beftimmten Erkenntnis aus 
und folgerten von daher eine zufammen- 
hängende Theorie Himmels und der Erde, 
darin das doppelte Ideal herrfchte: 1. daf 
alles logifch widerfpruchslos fei und wo- 
möglich auseinanderfolge und 2.daf mög- 
lichſt kein Plätzchen der Welt frei bleibe, 
das nicht feinen beftimmten endgültig feft- 
gelegten Ort im Syftem des Ganzen habe. 
Diefe Art der Weltanfchauung ift für uns 
unmöglich geworden. Wir find zu em- 
pfindlich für die Eigenart der einzelnen 
Erkennfnisftróme geworden. 
WIR find nicht nur Augentiere. Stellen 
wir uns vor, wir waren es. Die Welt lage 
da, wie fie liegt in Sonnenlchein und in 
Sturm. Aber den Sturm hórten wir nicht, 
den Sonnenfchein fühlten wir nicht. Die 
Welt wäre ſtumm und unantaltbar. Ge- 
wiß, fie würde nicht einmal Го ausfehen, 
denn Augen, denen kein Gehör, kein 
Taftgefühl zur Seite gegangen ware, hatten 
fich nicht fo entwickelt. Nur um überhaupt 
einen Begriff von dem zu bilden, was eine 
Welt wäre, von einem Sinne allein wahr- 
genommen, Гебеп wir es einmal fo. Oder 
fe&en wir, wir wären allein gehórbegabt. 
Die Welt ift verfchwunden. Wir hóren nur 
noch. Das Brüllen der Tiere, das Saufen 
des Sturmwinds, und unaufhórlih um 
uns her ein Sprechen. Oder wir fafteten 
allein. Wir fingierten, was wir uns mif- 
zufeilen hätten, uns an den Armen zu, 


den Armen, die wir garnicht fehen. Es ift 


ten. Aber derart geſpenſtiſche Welten fuchte 
man immer mehr im Geiftigen zu bauen. 
EINSEITIG religiófe Welten, іп denen 
alles mit Geiftern und geiftigen Mächten 
gefüllt ift. Du weißt nicht mehr, ob du 
noch mit deinem Nächlten ſprichſt, denn 
es könnte ein unreiner Geilt von ihm Be- 
fig ergriffen haben und aus ihm [prechen. 
Und das Feuer brennt nicht mehr, wenn 
ein Goftesurteil berufen wird. Und die 
Entfernung trennt nicht mehr, wenn deine 
Gebefe wirkfam werden. Vom Himmel 
fpricht es, und alles Gefchehen wird be- 
deutungsvoll und will nicht fich felbft, 
fondern ein Wort für dich. — Oder rein 
ethifche Welten, durch welche die dürren 
Gelege klappern, in denen kein Leben 
mehr fich felbft, fondern nur fein Maß und 
Urteil will vor dem harten unerbittlichen 
Auge einer Gerechtigkeit. In jeder diefer 
Welten fehlen alle andern, und damit fehlt 
Tiefe, fehlt das leidenfchaftliche Leben. 
DIE Wirklichkeit ift Dark genug gewefen, 
um gegen fie alle fich aufrecht zu erhal- 
ten, fich durchzufegen und fie immer wieder 
fich unterzuordnen. Und das lebendige 
Denken, das weder willenfchaftlich noch 
ethiſch noch religiös, noch áfthetifch iff, 
aber dies alles und noch einiges zufam- 
men, Fáden und Brücken zwifchen dem 
allen, hat ftets die Einfeitigkeiten mit ge- 
laſſener Überlegenheit korrigiert, und ihm 
hat fich noch niemand entziehen können. 
WIR aber wollen nicht widerwillig korri- 
giert werden, fondern bewußt die Erb[chaft 
antreten. Die Weltanichauungen find um 
des Menfchen und um des Lebens willen 
da, und nicht Menfch und Leben um der 
Weltanfchauung willen. Wir laflen uns in 


nicht zum ausdenken, pee Wel- 27 keine wifleníchaftlihe Erkenntnis hinein- 
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as ältefte und ſchönſte Bilder- 
druckverfahren ift unſtreitig 
der Kupferdrud und feíne jüngere 
Abart, die Heliogravüre. Die An⸗ 
wendung dieſer Tiefdruckverfahren 
blieb aber ihrer Koftfpieligkeit 
halber auf die Herftellung feiner 
Runſtblätter beſchränkt. Erſt in 
neuerer Zeit ift es gelungen, durch 
automatiſch arbeitende Maſchinen 
die teure handarbeit zu erſetzen und 
damit rückt der Tiefdruck in die 


erſte Reihe der Illuftrationsarten. 
fq Derfabren erfordern neue 


Hilfsmittel, in dieſer Erkenntnis 
haben wir die Fabrikation der Tief⸗ 


oͤruckfarben nach eingehenden ver⸗ 
ſuchen aufgenommen. Wir bieten 
Intereſſenten ausprobierte Farben 
ſowohl für Rotations-, als auch für 
Slachoͤruck an und bitten Muſter 
zu verlangen. 
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GESANGVEREIN ARION 


PROGRAMM 


zu dem Sonnabend, den 10. Auguft 1912 ftattfindenden 


THEATERABEND 


verbunden mit Konzert und Ball im groBen Theaterfaale 
des Etablillements Zum Deutſchen Haus. 
Leipzig-Lindenau Am Markt 19 
Einlaß 7 Uhr, nur gegen 
diefe Karte 
9 


% 


Mitwirkende: Fraulein Frieda Linke vom Königl. Schaufpielhaus zu Dresden, 
Frau Helene Sanders vom Reſidenztheater zu Dresden, Herr Martin Heimer 
und Herr Friedrich Grundmann vom Zentraltheater zu Chemnitz, Dramatiſche 
Vereinigung »Euterpia«, Soliſt Herr A. Richter vom Philharmoniſchen Orchelter 


zu Halle, Freie Mufikervereinigung zu Leipzig, Dirigent Herr Guſtav Schütze. I 
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Welle UNSE EN FARBEN. 
BEILAGE ZUM ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE. u GEDRUCKT MIT UNSER 
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RUDOLF ALEXANDER SCHRODER, VEREINIGTE WERKSTATTEN FOR KUNST IM HANDWERK A.-G., BREMEN 


VIERFARBENDRUCK AUF KUNSTDRUCK 00 Nr. 1048 W DER PAPIERFABRIK 
J. W.ZANDERS /BERGISCH GLADBACH 
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BUCHDRUCKEREI H. JANSEN 


GEGRÜNDET 1837 - MIT ERSTEN PREISEN AUSGEZEICHNET - KASSEL 1907: GOLD. MED. 


8 Schnellpressen, 4 Tiegel- 
druckpressen sowie sümt- 
liche Hilfs -Maschinen des 
graphischen Gewerbes ge- 
währleisten beste Arbeiten 


Anfertigung erstklassiger 
Druck-Arbeiten in sauberer 
und geschmackvoller Aus- 
führung unter Leitung guter 
Kräfte - Entwürfe kostenlos 


| SPEZIALITAT: DREI- UND VIERFARBENDRUCKE SOWIE KUNSTWERKE 


TELEGRAMME: JANSEN 


FERNSPRECHER Nr. 258 FRANKFURT a. AM. —"" 191... 


SA ERSTKLASSIGE KUNSTANSTALT FÚR MODERNE 
3 DRUCKAUSSTATTUNG :: HERSTELLUNG VON 
ALITOTYPIEDRUCKE ALIF SPEZIALMASCHINEN 
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TELEPHON-ANSCHLUSS AMT II, 1258 


BANK-KONTO: KOMMERZ- UND 
DISKONTO-BANK DEPOSITEN- 
KASSE ZU MÜNCHEN-PASING 


BILDER, RADIERUNGEN, KUPFER- U. STAHLSTICHE NACH 
BERÜHMTEN MEISTERN, LANDKARTEN, PLÁNE, GLOBUSSE, 
WERKE ETC. IN GRÓSSTER REICHHALTIGKEIT U. AUSWAHL 
ANTIQUITATEN IN TERRA-COTTA, MAJOLIKA, ZINN U. GIPS 
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GIRO- KONTO BEI DER REICHSBANK + SCHECK- UND CLEARING -VERKEHR 
BEI DER ÓSTERREICH. POSTSPARKASSE KONTO Nr. 865 


HANNOVEB, . .. 19 
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Als ganz befondere Spezialitát habe ich 


nun wieder eine komplette und gediegene 


MUSTERWOHNUNG 


beftehend aus drei Zimmern, Küche und 
Vorlaal, zu dem ungewöhnlich billigen 
und vorteilhaften Preile von Mark 1490 
zuſammengeſtellt und bitte die geehrten 
Brautpaare und Intereflenten um ihren 
werten Beſuch zu zwangloſer Befichtigung 


SCHLAFZIMMER 


2 Betten, 2 Nachttiſchchen mit Marmor, 1 zwei- 
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túriger Kleiderfhrank mit geſchliffenem Spiegel, Э 
1 Walchkommode mit hohem Marmor, 1 Spiegel- = 
auffatz mit Marmortablette und 2 geſchr. Stühle 3 
SPEISEZ IMMER 3 
1 großes dreiteiliges Büfett mit Kriftallverglafung, 2 
1 moderner Umbau mit zwei Seitenfchrankchen > 
und großem Spiegel, 1 Kredenz, 1 Divan nadı > 
Wahl, 1 Ausziehtifh und 4 echte Lederftühle E 
[ JKUCHEL | 4 
1 Кафель ей, 1 moderner Küchentilh mit Э 
zwei Aufwaſchkeſſeln unter aufklappbarer Platte, > 
1 Rahmen für Gelchirr, 1 Küchenbank, 2 Stühle э 
i HERRENZIMMER і 
© ) 
T 1 Bücher- oder Wohnſchrank, 1 Diplomat mit drei 3 
Schubkälten und Tucheinlage, 4 eichene E 
x Stühle, 1 eichener Rollentiſch, T 
2 1 Schreibtifchftuhl, x 
© 1 Sofa < 
O o 
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Bruno Cleveland -Leipzig 


Neuanlag on Garten = e Bl uſammenſtell 
fowie inflandbalten derz Kunitz, Hande [s= und 1 A нао 


(elben + Billige Pꝛeiſe Landfehafls-Gärtnerei und racherpalmens x 
Blumenge(thaft: Cotonadenftea(3e Ne. Z 


Gärtnerei: Leipzig-Stünz, Schulfteaße 9 
Telepbon 817 und 230 
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die Mlitteilung zu machen, 
daß in der allernãchſten 
Zeit mein Vertreter Heer 


Herbert Reichard 
fich die Ehre geben wird, 
ihnen (сіпс Aufwartung 
zu machen und zugleich 
meine letzten Neuheiten 
vorzulegen + Es wiiede 
mich feeuen, wenn Sie 
nach Prüfung derfelben 
mie thee geßhäbten Auf= 


Spezialhaus 

für Papierz und Schreib: 

waren - Kontor= 
Artikel 
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teage erteilen, für deren 
pünktliche Lieferung Sie 
fich verfichert halten düe- 
bon Hochachtungsvoll 
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Beilage zum Archiv für Buchgewerbe Material der Schriftgießerei Julius Klinkhatdt, Leipzig 
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HANDGEARBEITETE BAND B 


3 KÜNSTLERISCHE LEITUNG: PROF. VALTER TIEMANN 


| ABTEILUNG FÜR 


Ë : 
|: EMPFIEHLT SICH ZUR ANFERTIGUNG VON 
| BIBLIOTHEKSBANDEN Í 
E LIEBHABERBANDEN š 
É IN PAPIER /LEINEN 1 
t PERGAMENT/ LEDER A 
| ETC. / ADRESSMAPPEN { 

U. URKUNDEN, SOWIE | 

ZUM RESTAURIEREN Š 

ALTER EINBANDE 5 


UNDKUPFERSTICHE 


| 
UND LADET ZUM BESUCHE SEINER WERKSTATT 
IN DER SALOMONSTRASSE NR. 10 ERGEBENST EIN 
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Doppeltonfarbe, 11091 
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Beilage zum ,, Archiv für Buchgewerbe 


PARIS 
1900 


H Se Mes. 
daille : 


Goldene Me 


Beilage zum Archiv für Buchgewerbe 
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rum auri puri atq; librorum amiſſiani pænde ° 
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Beilage 1. Andreas Cratander 1524, von Hans Holbein. Metallschnitt von Jacob Faber 
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Beilage 2. Titelentwurf für Froben von Tobias Stimmer 
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Zu dem Artikel 


Druck von Breitkopf & Hartel in Leipzig 
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Dr. Lövinsohn & Co., Berlin-Friedrichsfelde 


Vierfarbenätzungen: Adolf Klauß & Co., Leipzig 
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Buchdrucker-E£ehranj[tatt- Leipzig 
Lehrtingsfach{chule des Vereins Leipziger Buchdruckereibejitzer 
Gegründet 1886 
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Beilage zum Archiv für Buchgewerbe I Zu der Artikel’ Schü:eraroeiten der Buchdrucker-Lehranstalt, Leipzig 


RENAISSANCE 
IN BRIEFEN 


BEARBEITET DON 
LOTHAR SCHMIDT 


Y 
2 
2 
4 


VIERFARBENDRUCK 


Digitized by Google 


UNTER DEM PROTEKTORAT SR. MAJESTAT DES 
KONIGS FRIEDRICH AUGUST VON SACHSEN 


INTERNATIONALE AUSSTELLUNG FUR 
BUCHGEWERBE UND GRAPHIK LEIPZIG 
1 9 1 4 
PLAKAT-PREISAUSSCHREIBEN 
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Für die Internationale Ausftellung für 
Buchgewerbe und Graphik Leipzig 1914 ; 


Joll ein Plakat befhafft werden, welches in geeigneter Weife auf die Ausfiellung hinweift. 
Zur Erlangung von Entwürfen wird unter den deutfben Künftlern ein Wettbewerb aus- * 
geſchrieben, für welchen folgende Bedingungen aufgeftellt find: 


1 Die Verteilung der Schrift auf dem Plakat bleibt dem Ermeffen des Kuinftlers uber 
ſaſſen. Das Format fol 60: Qo cm nicht überffeigen. Der Entwurf тий unbedingt 
den vollen Titel der Ausftelung mit Protektorat fowie die Ausftelungsdauer 
Mar Oktober, enthalten, nach Méglidkert auch nod den Zufatz: Veranffaftet 
aus Anlaß des 15ojährigen Beffebens der Königlichen Akademie fur Graphiſche 

Künffe und Buchgewerbe in Leipzig vom Deut/cben Buchgewerbeverein. 

2. Die Darſtelſung fol ficb, fals überhaupt Farben gewählt werden, auf wenige, aber 
wirkungsvolle Farbentóne befbbránken. Es iff Beabfichtigt, das Plakat aud in ver 
Kleinertem Maffiabeals Siegelmarkeufw. und für Zeitungsinſorate zu verwenden. 

3. Die Entwürfe find mit einem Kennwort verfehen unter Beifügung eines dasfelbe 
Kennwort und die Adreffe des Künftlers enthaltenden verſchloſſenen Briefum- 
Jdilags bis zum fo. NOVEMBER 1912 an die Gefdbdftsffelle der Internationalen 
Ausftellung für Budigewerbe und Graphik Leipzig, Deutfdbes Buchgewerbehaus, 

Dolzftrafe Nr. I einzujenden. 

4, Fürdiebeften Entwürfefind Preifeausgefetzt. Der I. Preis beträgt 2000 M. ark, der 
2. Preis 1000 Mark, zwei weitere Preife zufammen 1000 Mark. Die Gefamt{umme 
von 4000 Mark wird unter allen Umftanden unter die vier Beften verteilt, auch 
dann, falls ein I. Preis na Anjidt des Preisgerichts nicht verliehen werden könnte. 
Das Preisgericht befteht aus folgenden Herren: 1. Kunftmaler Thomas Theodor 
Heine, Munchen, 2. Geheimer Hofrat Profeffor Dr. med. b. с. et. phil. Max 
Klinger, Leipzig, 3. Prof. L. Manzel, I. Vorfitzender der Allgemeinen Deut/dien 
Kunfigenojfen/cbaft in Berlin, 4. Profeffor Max Seliger, Direktor der Konigl. 
Akademie für Graphiſche Künffeund Budgewerbe in Leipzig; 5. Walter Ziemann, 
Profeffor an der Kónigliben Akademie für Graphiſche Krinfte und. Buchgewerbe in 

_ Loinzia. 6. D Luduua Volkmann in Leíozia. Vorlitzender des Direktoriums 
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Georg Klein- 
Hufſchmiede 


Kunze ⸗Straße 4 Leipzig Telephon 12617 


Ф 


Buch ** Leipzig 


Cinladung zur en nil //ungs- und 
Las/prechungsfeiers Oftern 1972 


Die Architektur der Renaiflance 
inToskana. Don Carl von Stegmann 
und Heinrich von Geumiiller ~ 


ER Stil, den die Toskaner im XV. Jahrhundert 

ſchufen, bildet noch heute die Grundlage der 
modernen Architektur. Der gänzliche Mangel eines 
Werkes, welches diefe wichtigfte Epoche gewiſſen⸗ 
haft und gründlich behandelt, war die Veranlaſſung 
zu dem аго еп Unternehmen, das nunmehr nach 
faft deeißigjähriger aufopferungsvoller Tätigkeit 
aller Mitarbeiter abaefchloffen vorliegt als eines der 
(ehönften undbedeutendften erke, die je erſchienen 
find. Es ift eine erſchöpfende, allen Anforderungen 
genügende Publikation, geeignet, ein vollffändiges 
Bild der Entwicklung der alänzendften Architektur= 
periode nachcheiftlicher Zeit zu enteollen. Charakte= 
riſtiſeh für das Werk iff vor allem die Genauigkeit 
der architektonifhen Aufnahmen, die durch oe: 
ſchulte Arbeitskräfte an den Denkmälern vorge=- 
nommen wurden. Durch fofortiges Aufteagen der 
Maße an Ort und Stelle in einem ent(peecbend 
großen Maßftabe, durch die Abgipſung aller Gefims- 
aliederungen, Pries(Kicke, Kapitäle und fon(tiger 
Zierformen, wobei eine eigens angeſchaffte Tuem- 
leiter von 18 m Höhe gute Dienfte leiſtete, ferner 
durch Wiedergabe der Zeichnungen mittels Kupfer- 
tich, unter Zuhilfenahme der photographiſchen 
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Meifterwerk der Schriftgießerkunſt 
Neue Ausgabe 


Neudeut{desmrift 


nach Zeidnung von Profeffor Otto upp 
der Schriftgießerei 
Genz) ck hevfe 


hamburg: Münden 
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Probefeiten 
aus dem foeben fertiggeftellten und reid) ausgeftatteten Mufterheft 
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Beilage zum Archiv für Buchgewerbe ( 
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Kunft-und handelsgartneret 


Gebrüder Sellmann- Varmen 


fernſprecher Nr. 336 / Telegr.-Adreffe: Sellmann-Barmen / Bankkonto: Volksbank 
Auszeichnung: 6artenbau-Ausftellung Dresden 1910 die große goldene Medaille 


Obftkulturcn und 
Blumen-2üdhterei 


Gartenanlagen, Shmuckpläße 
jeder 6róbe, werden von uns 
nad) vorgelegten Entwürfen in 
kürzefter Zeit unter befonderer 
Leitung erftklaffiger fachleute 
ausgeführt fowie angepflanzt 


Als Spezialität betreiben wir 
die Zucht riefiger Kakteen und 
japanifmer chryſantemen, mit 
denen wir unerwartete Erfolge 
erzielt haben. 6roñe Auswahl 
feltener tropifd)er 2ierpflanzen 


6rópte Kunft- und handelsgärtnerei 
am hieſigen Plage. Wintergarten, Palmer 
haus und vorzüglich eingerichtete Gewächshäuſer 
nad) Entwürfen unferes eigenen gartentechniſchen Büros 
erbaut, find vorhanden. Erdbeerpflanzen, Johannisbeer- und 
Stachelbeerſträucher in großer Auswahl zu billigen Preifen. Blumen- 
Arrangements, Kränze, 6uirlanden, paffend zu feſtlichen Gelegenheiten, in 
berſchiedenen Preislagen. Ausſchmückung fowie Dekorierung von Kirchen, Sälen 
und Wohnungen für Konfirmationen, hodzeiten ufw. vereinen, die fid) mit der 
Pflege fowie Aufzucht von Pflanzen befaffen, ift die Beſichtigung unſerer vorzüglich 
eingerichteten, fhón gelegenen Gärtnerei nach vorher getroffenen Vereinbarungen 
gern erlaubt. Sommer und Winter von 10 Uhr morgens bis 6 Uhr abends geöffnet 


6artentechniſches Büro zum entwerfen 
fowie Ausarbeiten künſtleriſch ſchoner 
Schmuckplätze, Wintergarten, Anlagen 


Scriftgieperei Genzfd) 6 heyfe, hamburg-Múnden 
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Württembergiſches Derlags-Inftitut 
heinrich Meine ¡AGA Stuttgart, Women 
Jugend-Schriften В: N Reifehandbüdyer 
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Buchbinderei und Dergoldcanftalt 
Buftav ferdinand hartmann 
hamburg €ilbeck 


Einbinden von Büchern nad) eigenen oder рапа; und Preßvergolden in nur fauberer 
zgegebenen Entwürfen zu mäßigen; Preifen o Ausfiiprung. Perforier-und Paginieranftalt 
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norndorfer € Kcichardt 


fabrik: Dresdner Straße 8 Kontor: friedrichſtraße 36 


Bunzlauer| = jutfabriken 


fernſprech⸗Anſchluß nr. 13 au EA Bankkonto: deutſche Bank 
Esport nad) allen £ándern 
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Schriftgießerei Genzfd) € heyſe, hamburg: Münhen 


heinrich Weinberge-Elberteld 


fabrik feiner Alfenide-, Gold: und Silberwaren 


Pokale, weinkannen, Tafelaufíáse in allen 
Großen, goldene und filberne Uhrketten in 
verfhiedenen Aufmadungen, Kaffee: fowie 
Ceefervice, aparte Neuheiten von reizenden 
Schmuckgegenſtänden uſw. in hochfeinſter 
ſolider Ausführung. Nauptkatalog umſonſt 
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durch Neueinrichtungen ganz bedeutend erweiterter Betrieb 
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Ócfangverein harmonia zu hamburg 
SS LLL Rarmona ғ 


ER SED Chm ысы” do сан» 


} 
Der aus aktiven und paffiven Mitgliedern beſtehende 6efangverein „harmonia ifl 
| im Jahre 1880 gegründet und verfolgt den Zweck, die edle Sangeskunft zu fordem 


— F Ä 4 | 
| 
| 
| 


| Mitglieder können nur ſolche herren werden, die das 20. Lebensjahr ПШ 

| Und keinem andern 6efangverein oder Liedertafel bereits angehören. wer als а "i 
CInzutreten wünscht, bat fih den Beftimmungen (пере Anhang) zu unterwerfen ide 
lich bei dem Dorftande zwecks Ausfüllung eines Aufnahme-formulars zu me 


Kam айтар ift cin monatlicher und beträgt! Mark; derfelbe wird von dem jeweilige 


| 
| 
lerer erhoben герр. eingefordert. Don diefen Beiträgen wird vierteljährlich an die 
| Ertrakafft der Sänger сіп Zuſchuß von 50 Mark abgeführt. Eine evtl. Erhöhung oder 
i 
! 
{ 
i 
š 


herabſetzung der Beiträge kann nur in der Beneralverfammlung beſchloſſen werden | 
د د د کے سے سے سے‎ < aD am ap сие aD aD aD 
— wem АГПС Фе 


Die regelmäßig ftattfindenden Winters fowie Sommer-Vergniigungen werden ІП ji 
deneralverfammlung beraten und befdyloffen. Gefellige Touren, Zufammenkun 
konnen bom Dorftande oder pon mindeftens 10 Mitgliedern beantragt werden n 
wird hierüber Befchluß gefaßt. Sämtl. Vergniigungen werden vom Vorftand 010 

© ccm om — ; 
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Schriftgießerei Genzfd) € рерге, hamburg⸗münchen 
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Modenbaus Hel wig 
Shin dige Ausstel lung tener und 
Pariser Pam enmoden 


Gedruckt auf einer Haltzylindermaschine HA 2 der Maschinenfabrik J. G. Schelter А Giesecke, Leipzig 
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rationale Ausfiellung für Buchgewerbe und Graphik Leipzig 1914 | 
lusgefehrieben unter den Schülern der Kgl. Akademie für graphijche Kunſte und Buchgewerbe zu Leipzig | А 
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1 y INTER: 3 Ca 
F NATIONALE 3 
7: AUSSTELLUNG® | 
'FBUCHGEWERBE: Қ 
| ` UGRAPHIK ; 
Я , “LEIPZIG: | BUCHGEWERB 
| E. 10 eo UND GRAPHIK 
| > 2 LEIPZIG 


Lobende Erwäßhrung 7 


2, Preis | 14. Preis 
Lotte Winter 


Heinz Dörffel | | Bruno Eyermann 


1014 


INTERNATIONALE 
AUSSIELLUNGFUR 
BUCHGEWERRBE 
UND GRAPHIK 


LEIPZIG 


Lobende Erwähnung 
Erna Creutzberger 


INTERNATIONAL 
AUSSTELLUNG 


LEIPZI 
r.o 11:2 
FÜR BUCHGEWER- 


Lobende Erwähnung 
Аа бей in 
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Aus dem Heft: 
„Aus der Industrie für die Industrie‘ von 


MeisenBach Riffarth & Co. 
Berlin München“ Leipzig 
Beilage zum Archiv für Buchge werbe Nach Atzungen gedruckt von derselben Firma ү” 
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Tafel 3 


1Der gebildete Lefer lieft nicht Buchftaben- 
Zeichen, ſondern Wort=Zeichen. Ein deutfches 
Wort in lateiniſchen Buchſtaben ift ihm eine ebens 
fo fremde Erfcheinung, als Ihnen ein griechifches 
Wort in deutihen Buchſtaben fein würde und 
nótigt zu langfamerem Lefen. Bismarck, 


2 Der gebildete Lefer lieft nicht Buchftaben- 
Zeichen, јопдегп Wort-Zeichen. Ein deutfches 
Wort in lateinifd)en Buchſtaben ift ihm eine 
ebenfo fremde Erſcheinung, als Ihnen ein grie= 
chiſches Wort in deutſchen Buchſtaben fein würde 
und nötigt zu langfamerem Lefen. . Bismarck. 


3 Der gebildete Lefer lieft nicht Buchſtaben⸗Zeichen, 
ſondern Wort⸗Zeichen. Ein deutſches Wort in 
lateiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo fremde 
Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Wort in 
deutſchen Buchſtaben ſein würde und nötigt zu lang⸗ 
ſamerem £efen. Bismarck. 


4 Der gebildete Leſer lieſt nicht Buchſtaben⸗Zeichen, ſon⸗ 
dern Wort⸗Zeichen. Ein deutſches Wort in lateiniſchen 
Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo fremde Erſcheinung, als 
Ihnen ein griechiſches Wort in deutſchen Buchſtaben 

ſein würde und nötigt zu langſamerem Leſen. Bismarck. 


5 Der gebildete Leſer lieſt nicht Buchſtaben⸗Zeichen, 
ſondern Wort = Zeichen. Ein deutſches Wort in 
lateiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo fremde 
Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Wort in 
deutſchen Buchſtaben ſein würde und nötigt zu lang⸗ 
ſamerem Leſen. Bismarck. 


6 Der gebildete Lefer lieft nicht Buchſtaben⸗OZeichen, 
ſondern Wort⸗Zeichen. Ein deutſches Wort in 
lateiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo fremde 
Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Wort in 
deutſchen Buchſtaben ſein würde und nötigt zu lang⸗ 
ſamerem Leſen. Bismarck. 


в Der gebildete Lefer lieft nicht Zuchſtaben⸗ 
Zeichen, ſondern Vert: Zeichen. Ein deutſches 
Wort in lateiniſchen Zuchſtaben ift ihm eine 
ebenſo fremde Erſcheinung, als Ihnen ein grie⸗ 
chiſches Wort in deutſchen Buchſtaben fein würde 
und nötigt zu langſamerem Lefen, Bismarck. 


7 Der gebildete Lefer lieft nicht Buchſtaben⸗Seichen, 
ſondern Wort⸗Seichen. Ein deutſches Wort in 
lateiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo fremde 
Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Wort in 
deutſchen Buchſtaben ſein würde und nötigt zu lang⸗ 

ſamerem £ejen. Bismarck. 


10 Der gebildete Leſer lieſt nicht Buchſtaben⸗Zeichen, 
ſondern Wort⸗Zeichen. Ein deutſches Wort in latei⸗ 
niſchen Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo fremde Erſchei⸗ 
nung, als Ihnen ein griechiſches Wort in deutſchen 
Buchſtaben ſein würde und nötigt zu langſamerem 
Leſen. Bismarck. 


9 der gebildete Lefer lieft nicht Buchſtaben⸗Zeichen, fondern 
Wort-Zeichen. Ein deutſches Wort in lateiniſchen Buth⸗ 
Raben ift ihm eine ebenfo fremde krſcheinung, als Ihnen 
ein griechiſches Wort in deutſchen Buchſtaben ſein würde 
und nötigt zu langſamerem £efen. Bismarck. 


12 Der gebildete Leſer lieſt nicht Buchſtaben⸗Seichen, 
ſondern Wort-Seichen. Ein deutſches Wort in la⸗ 
teiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo fremde 
Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Wort in 
deutſchen Buchſtaben ſein würde und nötigt zu (апа: 
ſamerem Leſen. Bismarck. 


11 Der gebildete Sefer fleft nicht Buchſtaben-Zeichen, 
ſondern Wort-Zeichen. Ein deutſches Wort in fatei- 
niſchen Buchſtaben ift ihm eine ebenſo fremde Erſchei- 
nung, als Ihnen ein griechiſches Wort in deutſchen 
Buchſtaben ſein würde und nötigt zu langſamerem 
Leſen. Bismarck. 


14 Der gebildete Lefer lieſt nicht Buchſtaben Zeichen, 
ſondern Work-Zeichen. Ein deutid)es Work in 
laleiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo fremde 
Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Work in 
deutſchen Buchſtaben fein würde und nötigk zu 
langſamerem Leſen. Bismarck. 


13 Der gebildete Lefer lieft nicht Buchjtaben- Zeichen, 
ſondern Wort Zeichen. Ein deutſches Wort in la— 
teiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo fremde 
Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Wort in 
deutſchen Buchſtaben ſein würde und nötigt zu lang— 
ſamerem Leſen. Bismarck. 


or, Offenbach a. M. — Nr. 10, 11 Schriftgießerei Ludwig & Meyer, Frankfurt a. M. 


Nr. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9 Schriftgießeret Gebr. Klingſp d 
PPS Schriftgießerei A. Numrich & Co., Leipzig 


Nr. 12, 13, 14 


Zu dem Artikel: Stephan Steinlein, „Wider die Vergewaltigung unſrer deutſchen Schrift“ 


Tafel 4 


1 Der gebildete Lefer lieft nicht Buch{taben= 
Zeichen fondern Wort=Zeichen. Ein deutfches 
Wort in lateiniſchen Buch{taben ift ihm eine 
ebenfo fremde Erfcheinung, als Ihnen ein 
griechifches Wort in deutfchen Buch{taben fein 
würde und nótigt zu langfamerem Lefen. 

Bismarck. 


2 Der gebildete Lefer Пер nicht Buchſtaben⸗Zeichen 
ſondern Wort⸗Zeichen. Ein deutſches Wort in la⸗ 
teiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo fremde 
Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Wort in 
deutſchen Buchftaben (сіп würde und nötigt zu 
langſamerem Leſen. Bismarck. 


3 Der gebildete Cefer lieft nicht Bud)ftaben-3eidjen 
ſondern Wort⸗ Zeichen. Ein деп фев Wort in la- 
teiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo fremde 
Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Wort in 
deutſchen Buchftaben fein würde und nötigt zu 
langſamerem Lefen. Bismarck. 


4 Der gebildete Cefer lieft nicht Buchſtaben Zeichen 
fondern Wort-Zeichen. Ein deutſches Wort in la- 
teiniſchen Buchſtaben ift ihm eine ebenſo fremde 
Erfheinung, als Ihnen ein griehilhes Wort in 
deutfhen ВиФПабеп fein würde und nótigt zu 
langſamerem Cefen. Bismarck. 


5 Der gebildete Leser liest nicht Buchstaben- 
Zeichen sondern Wort-Zeichen. Ein deutsches 
Wort in lateinischen Buchstaben ist ihm eine 
ebenso fremde Erscheinung, als Ihnen ein grie- 
chisches Wort in deutschen Buchstaben sein 
würde und nötigt zu langsamerem Lesen. 

Bismarck. 


в Der gebildete Cefer lieft nicht Buchitaben- 
Zeichen ſondern Wort-3eid)en. Ein deutiches 
Wort in lateiniſchen Buchſtaben ijt ibm eine 
ebenſo fremde Erſcheinung, als Ihnen ein 
griechiſches Wort in deutſchen Buchſtaben 


ſein würde und nötigt zu langſamerem Ceſen. 
Bismarck. 


7 Der gebildete Leſer lieſt nicht Buchſtaben-Zeichen 
ſondern Wort-Zeichen. Ein deutſches Wort in 
lateiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo fremde 
Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Wort in 

deutſchen Buchſtaben ſein würde und nötigt zu 

langſamerem Leſen. Bismarck. 


8 Der gebildete Cefer lieft nicht Buchſtaben⸗ Zeichen 
ſondern Wort⸗Zeichen. Ein deutſches Wort in latei⸗ 
niſchen Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo fremde Er⸗ 
ſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Wort in deutſchen 
Buchſtaben ſein würde und nötigt zu langſamerem 
Leſen. Bismarck. 


10 Der gebildete Leſer lieſt nicht Buchſtaben. 
Zeichen ſondern Wort-Seichen. Ein deutſches 
Wort in lateiniſchen Buchſtaben ift ihm eine 
ebenſo fremde Erſcheinung, als Ihnen ein gre- 
chiſches Wort in deutschen Buchſtaben fem 


ürde und nötigt zu langſamerem Leſen. 
würde und nötigt 3 qj Siomard. 


9 бег gebildete Lefer lieft nicht Buchjtaben-Zeichen 

ſondern Wort-Zeichen. Ein deutſches Wort in la- 
teiniſchen Budjtaben ijt ihm eine ebenſo fremde 
Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Wort in 
deutſchen Dudjtaben fein würde und nötigt zu 
langſamerem leſen. Bismarck. 


Nr. 1, 2, 3, 4 Schriftgießerei C. F. Rühl, Leipzig — Nr. 5, 6, 7, 8, 9, 10 Schriftgießerei J. G. Schelter & Gieſecke, Leipzig 


Tafel 5 


1 Der gebildete Leser lieff nicht Buchltaben- 
ZeichensondernWort-Zeichen.Ein deutsches 
Wort in lateinischen Buchltaben iff ihm eine 
ebenso fremde Erscheinung, als Ihnen ein 
griechisches Wort in deutschen Buchltaben 
sein wurde und notigt zulangsameremLesen. 

Bismarck. 


2 Der gebildete Lefer Delt nicht Buchftaben- Zeichen 
jondern Wort⸗Zeichen. Ein deutſches Wort in 
lateiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo fremde 


Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Wort in 
deutſchen Buchſtaben ſein würde und nötigt zu 
langſamerem Leſen. Bismarck. 


3 Der gebildete Lefer Delt nicht Buchſtaben⸗Zeichen 
ſondern Wort⸗Zeichen. Ein deutſches Wort in 
lateiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo fremde 
Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Wort in 
deutfchen Buchſtaben fein würde und nötigt zu 

langſamerem Zejen. Bismarck. 


4 Der gebildete Leſer lieſt nicht Buchſtaben⸗Zeichen 
ſondern Wort⸗Zeichen. Ein deutſches Wort in 
lateiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo 
fremde Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches 
Wort in deutſchen Buchſtaben ſein würde und 
nötigt zu langſamerem Leſen. Bismarck. 


6 Der gebildete Lefer Пер nicht Buchſtaben⸗ 
Zeichen fondern Wort-Zeichen. Cin deutſches 
Wort in lateiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine 
ebenſo fremde Erſcheinung, als Ihnen ein 
griechiſches Wort in deutſchen Buchſtaben Jein 
würde und nötigt zu langſamerem Leſen. 

Bismarck. 


5 Der gebildete Leſer lieſt nicht Buchſtaben⸗Zeichen 
ſondern Wort⸗Zeichen. Ein deutſches Wort in latei⸗ 
niſchen Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo fremde Erſchei⸗ 
nung, als Ihnen ein griechiſches Wort in deutſchen 
Buchſtaben ſein wuͤrde und noͤtigt zu langſamerem 
Leſen. Bismarck. 


т Der gebildete Cefer Ней nicht Buchſtaben⸗ 
Zeichen ſoudern Wort- Zeichen. Eiu deutſches 
Wort in lateiuifchen Suchftaben ift tum eine 
ebeuſo fremde Erſckeinung, als Shuen ein 
griechifches Wort ín deutſchen Buchftaben 
fein würde und nötigt zu laugſamerem Cefen. 

Bismarck. 


8 Der gebildete Leſer lieſt nicht Buchſtaben⸗Zeichen 
ſondern Wort⸗Zeichen. Ein deutſches Wort in 
lateiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo fremde 
Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Wort in 
deutſchen Buchſtaben ſein würde und nötigt zu 
langſamerem Leſen. Bismarck. 


9 Der gebildete Leſer lieſt nicht Buchſtaben-Zeichen 
ſondern Wort⸗Zeichen. Ein deutſches Wort in 
lateiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo fremde 
Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Wort in 
deutſchen Buchſtaben ſein würde und nötigt zu 

langſamerem Leſen. Bismarck. 


Nr 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7 Schriftgießerei D. Stempel, A. G., Frankfurt a. M — Nr. 8 Ferdinand Theinhardt, Schriftgießerei G. m. b. H., Berlin. Schöneberg 
Nr. 9 Wilhelm Woellmers Schriftgießerei. Berlin 


Tafel 6 


1 Der gebildete Leser liest nicht Buchstaben- 
eichen, sondern Wort-Zeichen. Ein deut- 
sches Wort in lateinischen Buchstaben ist 


2 Der gebildete Lefer lieft nicht Budhftaben-Heichen, 
fondern IDort.Seidyen. Ein deutſches Wort in latei: 
niſchen Buchſtaben tft ihm eine ebenſo fremde Ёфе, 
nung, als Ihnen ein griechiſches Wort in deutſchen 
Buchſtaben ſein würde und nötigt zu langſamerem 
£efen. Bismarck. 


ihm eine ebenso fremde Erscheinung, als 
Ihnen ein griechisches Wort in deutschen 
Buchstaben sein würde und nët t zu lang- 
samerem Lesen. ismarck. 


3 Der gebildete fefer lief nicht Buchflaben- 
Zeichen, fondern Wort-Zeichen. €in deutíches 
Wort in lateinifchen Buchſtaben ift ihm eine 
ebenfo fremde Erfcheinung, als Ihnen ein grie- 
chifches Wort in deutfchen Buchftaben fein 
würde und nötigt zu langfamerem fefen. 

Bismarck. 


4 Der gebildete Lefer lieft nicht Buchſtaben Zeichen, 
ſondern Wort-Zeichen. Ein deutſches Wort in 
lateiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo 
fremde Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches 
Wort in deutſchen Buchſtaben fein wiirde und 
nötigt zu langſamerem Leſen. Bismarck. 


5 Der gebildete Leser liest nicht Buchstaben- 
Zeichen, sondern Wort-Zeichen. Ein deutsches 
Wort in lateinischen Buchstaben ist ihm eine 
ebenso fremde Erscheinung, als Ihnen ein grie- 
chisches Wort in deutschen Buchstaben sein 
würde und nötigt zu langsamerem Lesen. 
Bismarck. 


6 Der gebildete Lefer Delt nicht Budftaben-Geiden, 
ſondern Зон- Зеіфеп, Ein deutſches Wort in lo- 
feinijden Buchſtaben iff ihm eine ebenfo (ете 
Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Wort m 
deutſchen ІП en fein würde und nötigt zu 
langſamerem Leſen. Bismarck. 


8 Der gebildete Leſer lieſt nicht Buchſtaben-Seichen, 
ſondern Port-Seichen. Ein deutſches Wort in 
lateiniſchen Buchſtaben ift ihm eine ebenfo nde 
Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſche⸗ ү 
іп deutſchen Buchſtaben fein wirde und nötig 
zu langſamerem Leſen. Bismarck. 


7 Der gebildete Lefer lieſt nicht Buchſtaben- Zeichen, 
eeh Wort-Zeichen. Ein deut(ches Wort in lateiniſchen 

uchltaben iſt ihm eine ebenſo fremde Erſcheinung, als 
Ihnen ein griechiſches Wort in deutfchen Buchſtaben [cin 


würde und nótigt zu lang[amerem eſen. Bismarck. 


9 Der gebildete Lefer lieft nicht Buchſtaben— 

Teichen, ſandern Mart. Teichen. Ein deutſches 
Mort in lateiniſchen Buchſtaben ift ihm eine eben. 
ja fremde Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches 
Mort in deutſchen Buchſtaben ſein würde und 
notigt zu langſamerem Lefen. Bismarck. 


10 Der gebildete Cefer lieft nicht Buchſtaben- Zeichen, 
ſondern Wort-Zeichen. Ein deutſches Wort іп E 
niſchen Guchſtaben ift ihm eine ebenfo rene 
krſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Wort à 
deutfdjen Buchſtaben fein würde und nötigt y 
langfamerem Cefen. Bismar 


Nr. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10 Schriftgießerei Flinſch. Frankfurt a. M. 
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Tafel 9 


1 Der gebildete Leser liest nicht Buchstaben- 
Zeichen sondern Wort-Zeichen. Ein deutsches 
Wort in lateinischen Buchstaben ist ihm eine 
ebenso fremde Erscheinung, als Ihnen ein 
griechisches Wort in deutschen Buchstaben 
sein würde und nótigt zu langsamerem Lesen. 

Bismarck. 


2 Der gebildete Lefer lieft nicht Budftaben-3ciden 
fondern Wort-Zeichen. Gin deutſches Wort in 
lateiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo fremde 
Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Wort in 
deutſchen Buchſtaben ſein würde und nötigt zu 
langſamerem Leſen. Bismarck. 


d Der gebildete Leser ſiest nicht Buchstaben- 
Zeichen sondern Wort Zeichen. Ein deut- 
sches Wort in lateinischen Buchstaben ist 
ihm eine eben so fremde Erscheinung, als 
Ihnen ein griechisches Wort in deutschen 
Buchstaben sein würde und nótigtzu lang- 
Samerem Lesen, ^ A Bismarck. 


4 Der gebildete L efer lieſt nicht Buchftaben-3eiden 
ſondern Wort ⸗Zeichen. Ein deutſches Wort in 
lateiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine eben ſo 
fremde Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches 
Wort in deutſchen Buchſtaben ſein wuͤrde und 
nótígt zu langſamerem Z efen. Bismard. 


6 Der gebildete Lefer lieft nicht Buchſtaben⸗Seichen 
ſondern Wort- Seiden. Ein дей (фес Wort іп la- 
teiniſchen Buchſtaben ift ihm eine eben ſo fremde 
Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Wort in 
deutſchen Buchſtaben fein würde und nötigt su lang- 
ſamerem Leſen. Bismarck. 


8 Der gebildete Lefer lieſt nicht ЗифЙабеп- 
Zeichen ſondern Wort. Zeichen. Ein deutſches 
Wort in lateiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine 
eben ſo fremde Erſcheinung, als Ihnen ein 
griechiſches Wort in deutſchen Buchſtaben ſein 


würde und nötigt zu langſamerem Leſen. 
Bismark. 


7 Der gebildete Lefer lieft nicht Buchftaben-3eichen 
fondern Wort-3eichen. Ein deutſches Wort in latei- 
niſchen Buchſtaben iſt ihm eine eben [o fremde €r- 
ſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Wortin deutſchen 


„uchftaben [ein würde und nötigt zu langſamerem 
eſen. 


Bismarck. 


9 Der gebildete Leser liest nicht Buchstaben- [10 Der gebildete Leſer lieſt nicht Buchſtaben⸗ 
Zeichen, sondern Wort-Zeichen. Ein deutsches Zeichen, ſondern Wort⸗Oeichen. Ein deutſches 


Wort in lateinischen Buchstaben ist ihm eine Wort in lateiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine 
ebenso fremde Er scheinung, als Ihnen ein griechi- ebenfo fremde Erſcheinung, als Ihnen ein griechi⸗ 
sches Wort in deutschen Buchstaben sein würde ſches Wort in deutſchen Buchſtaben ſein würde 
und nötigt zu langsamerem Lesen. Bismarck. und nötigt zu langſamerem Lefen. Bismard. 


11 Der gebildete Lefer lieft nicht Buchftaben- 
Zeichen. Голдегп Wort-Zeichen. Ein deutfches 
ort in lateinifchen Buchftaben ift ihm eine 


12 Der gebildete Lejer lieſt nicht Buchſtaben⸗Zeichen, 
ſondern Wort⸗Zeichen. Ein deutſches Wort in 
lateiniſchen Buchſtaben iſt ihm eine ebenſo fremde 
Erſcheinung, als Ihnen ein griechiſches Wort in 
deutſchen Buchſtaben ſein würde und nötigt zu 
langſamerem Leſen. Bismarck. 


13 Der gebildete Cefer lieft nicht Buchftaben=Zeichen, 
fondern Wort- Zeichen. Ein deutfches JDort in 
lateinifchen Buchftaben ift ihm eine ebenfo fremde 


9lr.3, 4, 5, 6, 7, 8 Genzſch & Heyſe 
Hamburg: Münden 


Nr. 1 und 2 
H. Berthold A.-G., Berlin 


un : | кар Nr. 9, 10, 11,12, 13 
Bauer & Co., Stuttgart Erfheinung, als Ihnen ein griechifches Wort in Sn Bofimeifter, Leipzig 
deutſchen Buchftaben fein würde und nötigt zu 
langſamerem Cefen. Bismarck. 


Зи bem Artikel: Stephan Steinlein, „Wider die Vergewaltigung unſrer deutſchen Schrift“ 


Beilage zum Archiv für Buchgewerbe f 3 o 
PU nam (Hees Gan Ал КТҮҮ ТР! II 


Saint £ouis. 


Heureusement pour le jeune prince, sa mère se trot» 
va la reine la plus sage qui fit jamais. Au milieu 
des périls ой les ligues des barons soulevés jes 
taient Ia ronauté, elle se montra active; elle sut 


se servir bes hommes et mettre à profit leur bé, 
vouement. Elle s’appuna sur Ie peuple pour résis: 
ter aur barons rebelles. C'était au mois de dẽcem⸗ 
bre be l'année 1227. Assiégée dans Montihern 
par l'armée bes seigneurs, elle fit passer un mess 
sage aur bourgeois De sa 


The English Constitution. 


The King of England rules over nearly four hun⸗ 
dred and fifty millions of tbe humain race. De is 
not only King of England, Scotland, and Ireland, 
he is also Emperor of India; and all the British 
colonies, including Canada, Australia, Mew Seas 
land, and South Africa, omn his swan. The form 
of the British governement is а monarchn, bes 
cause а monard or sovereign is at the head of 
the State. It is called a Limited Monardn, be 
cause the power of the monarch 


Offenbacher Schwabacher. Schriftgießerei Gebr. Klingspor, Offenbach a. M. 


Saint fouis. 


Heureusement pour le jeune prince, sa mére se 
trouva la reine la plus sage qui fût jamais. Ни 
milieu bes périls où les ligues bes barons sous 
leoés jetaient la royauté, elle se montra active; 
elle sut se servir des hommes et mettre à profit 
leur dévouement. Elle s'appuya sur le peuple 
pour résister aux barons rebelles. C'était au 
mois de décembre be l'année 1227. Assiégée 
dans Montihéry par l'armée bes seigneurs,elle 
fit passer un message aux bourgeois be sa 


The English Constitution. 


The King of England rules over nearly four 
hundred and fifty millions of the humain race. 
fie is not only King of England, Scotland, and 
Ireland, he is also Emperor of India; and all the 
British colonies, including Canada, Australia, 
New 3ealanb, and South Africa, own his sway. 
The form of the British governement is a mos 
nard)y, because a monard) or sovereign is at 
the head of the State. It is called a Limited 
Monardy, because the power of the monard) 


Behrens-Type. SchriftgieSerel Gebr. Klingspor, Offenbach a. M. 


Saint Louis. 


Keureusement pour le jeune prince, sa mère 
se trouva la reine la plus sage qui fût jamais. 
Au milieu des périls ой les ligues des barons 
soulevés jetaient la cofjauté, elle se топіса 
active; elle sut se servir des hommes et mettre 
û profit leuc bévouement. Elle s'appu(ja sut 
le peuple pour résister aur barons rebelles. 
C'était au mois de décembre de l'année 1227. 
Rssiégée dans fflontibér(j pac armée des 
seigneuts, elle fit passer un message aur 


Che English Constitution. 


The King of England cules over neari four 
hundred and fiftü millions of the humain race. 
fie is not оп! King of England, Scotland, and 
Ireland, he is also Emperor of India, and all 
the British colonies, including Canada, New 
Bealand, Australia, and South Africa, own 
his swağ. The form of the British governement 
is a monarhi, because a monarch or Sovereign 
is at the head of the State. 2115 called a Limited 
Monacch{j, because the power of the monarch 


Beck-Gran. Schriftgießerei D. Stempel, A.-G., Frankfurt а. M. 


Saint Louis. 
Heureusement pour le jeune prince, sa 
mere se trouva la reine la plus sage qui füt 
jamais. Au milieu des périls ой les ligues 
des barons soulevés jetaient la royauté, 
elle $e montra active; elle sut se servir des 


hommes et mettre û profit lenrdévonement. 
Elle s appuna sur le peuple pour résister 
auf barons rebelles. C'était an mois de 
décembre de l'année 1227. Assiégée dans 
Tilontifjérg par l'armée des seigneurs, elle 


The English Constitution. 
The King of England rules over nenrly four 
hundred and fifty millions of the humain 
race. He is not only King of England, Scot- 
land, and Ireland, he is also Emperor of 
Judía; and all the British colonies, inclu- 
ding Canada, new Sealand, Australia, 
and South Africa, own his sway. The form 
of the British governement is a monardyy, 
because a monorch or sovereign is at the 
head of the State. Jt is called a Limited 


Jaecker- Schrift. SchriftgieBerei D. Stempel, A.-G., Frankfurt a. M. 


Zu dem Artikel: L. R. Spitzenpfeil, Die Grundformen neuzeitlicher Druckschriften 


A Beilage zum Archiv für Ruchoewerbe 


Druck von Breitkopf & Hürtel in Leipzig 


Saint Louis. 


Saint Louis. 
Heureusement pour le jeune prince, sa mère se 
frouva (а reine (а plus sage qui fût jamais. Ru 
milieu des périls ой les ligues beg barons son» 


Heureusement pour le jeune prince, sa mère se 
trouva Ia reine Ta plus sage qui fût jamais. Qu 
milieu des périls où les ligues des barons sou- 
levés jetaient Ia royauté, elle se montra active ; 
elle sut se servir bes фоттпев et mettre à profit 
leur dévouement. elle s appuya sur le peuple 
pour résister aux barons rebelles. C'était au 
mois de décembre de l'année 1997. Assiégée 
dans Montlbéry par l'armée bes seigneurs, elle 


fit passer un message aux bourgeois de sa bonne Monardy, because the power of the monarch 
Saint Couis, The English Constitution. 


Che English Constitution. 
Che Ring of England rules over nearly four 
hundred and fifty millions of the humain race. 
he is not only Ring of england, Scotland, and 
Ireland, he is also emperor of India; and all 
the british colonies, including canada, Australia, 
New Zealand, and South Africa, own his sway, 
Che form of the British governement is a mo: 
nary, because a monard) or sovereign is at 
the head of the State. It is called a Limited 


The King of England rules over nearly four 
bundred and fifty millions of the humain 
race. Бе is not only Ring of England, Scot- 
land, and Ireland, he is also Emperor of Inbia; 
anb all the British colonies, inclubing Canaba, 
Australia, new Zealand, and South Africa, 
own bis sway. The form of the British go- 
vernement is a топагфу, because a monar - 
OF Sovereign is at the head of the State. 1t 
is called a Limited Monard)y, because the 


Salzmannschrift. Schriftgießerei J.G. Schelter & Giesecke, Leipzig 


The English Constitution. 


The King of England rules over nearly four 
hundred and fifty millions of the humain race. 
De is nof only King of England, Scotland, and 
Ireland, he is also Emperor of India; and all 
the British colonies, including Canada, Australia 
New Zealand, and South Africa, оюп his sway. 
The form of the British governement is a то; 
natd)y, because a monatd) ot sovereign is af 
the head of the State. Jt is called a Limited 
Monarchy, because the power of the monarch in 


Eskorial. SchriftgieBerel Emil Gursch, Berlin 


Saint Louis. 


heureusement pour le jeune prince, sa mère se 
trouva la reine la plus sage qui fût jamais. Au 
milieu des périls où [es ligues des barons sou- 


dans Montihéry pat l'armée des seigneurs, elle 
fit passer un messageaur bourgeois de sq bonne 


The English Constitution. 
The Ring of England cules over neatly four 
hundted and fiftp millions of the bumain race. 
De is not only Ring of England, Scotland, and 
Ireland, be is also Emperor of India; and all tbe 
British colonies, including Canada, Australia, 
Mew 3ealand, and South Africa, omn bis sway. 
Cbe form of tbe British governement is a то: 
пагауу, because a топагф or sovereign is at 
the bead of tbe State. Jt is called a £imited 
Monardp, because the pomer Of the monard) in 


Saint Louis. 


Heureusement pour le jeune prince, sa mère se 
trouva la reine la plus sage qui fit jamais. Au 
milieu des périls ой les ligues des barons Sous 
levés jetalent la royauté, elle se montra active; 


elle өші se servir des hommes et mettre à profit 
leur dévouement. Elle s'appuya sur le peuple 
pour résister aux barons rebelles, C'était au 
mois de décembre de l'année 1227. Assiégée 
dans Montihery par l'armée des seigneurs, elle 
fit passer un message aux bourgeois de sa bonne 


The English Constitution. 


The Ring of England rules over nearly four 
hundred and fifty millions of tbe bumain race. 
Бе is not only Ring of England, Scotland, and 
Ireland, be is also Emperor of India; and all 
the British colonies, including Canada, Nem 
Zealand, Australia, and бош) Africa, отп 
bis Sway. The form of the British governement 
is а monardy, because a monard or sovereign 
is at tbe bead of the State. 1t is called a Limited 
Monarchy, because the power of the monard 


Buchgotisch. SchriftgieBerel Heinr. Hoffmeister, Leipzig 


Saint Couis. 


Geureusement pour le jeune prince, sa mère 
se trouva la reine la plus sage qui fût jamais. 
Au milieu des périls ой les ligues bes barons 
soulevés jetaient la royauté, elle se montra 
active; elle sut se servir des hommes et mettre 
à profit leur dévouement. Elle s’appuya sur 
le peuple pour résister aux barons rebelles. 
C'était au mois de décembre de l'année 1227. 
Assiégée dans Wontthéry par l'armée des 
seigneurs, elle fit passer un message aux 


The English Constitution. 


The Hing of England rules over nearly four 
hundred and fifty millions of the humain race. 
бе is not only King of England, Scotland, and 
Ireland, he is also Emperor of India; and all 
the British colonies, including Canada, New 
Sealand, Rustralia, and South Africa, own 
bie sway. The form of the British governement 
is a monarchy, because a monarch or sovereign 


is at the head of the State. It is called aLimited 


Monarchy, because the power of the monarch 


Neuwerk-Type. Schriftgießerei C. F. Rühl, Leipzig 


Saint Couis. 


Heureusement pour le jeune prince, sa mère se 
trouva la reine [a plus sage qui fût jamais. Ru 
milieu des périls ой [es ligues des barons sous 
[epés jetaient [a royauté, elle se montra active; 
elle sut se servir 6es Hommes et mettre à profit 
leur dévouement. Elle s'appuya sur le peuple 
pour résister aug barons rebelles. C'était au 
mois de décembre de l'année 1227. Assiégée 
dans Montlhéry par l'armée des seigneurs, elle 
fit passer un message aug bourgeois de sa bonne 


Saint Louis. 


Heureusement pour le jeune prince, sa mére se 
trouva la reine la plus sage qui füt jamais. Ru 
milieu des périls ой les ligues des barons sous 
levés jetaient la royauté, elle se montra active; 


elle sut se servir des hommes et mettre à profit 
leur dévouement. Elle s’appuya sur le peuple 
pour résister aux barons rebelles, C'était au 
mois de décembre de l'année 1227. Rssiégée 
dans Montthéry par l'armée des seigneurs, elle 
fit passer un message aux bourgeois de sa 


The English Constitution. 
The Ring of England rules over nearly four 
hundred and fifty millions of the humain race. 
De is not only Ring of England, Scotland, and 
Jrelanó, Ве is also Emperor of India; and all 
the British colonies, including Canada, Ruftralia, 
New Sealand, and South Africa, own his sway. 
The form of the British governement is a mos 


nardy, because a monard) or sovereign is at 


the head of tbe State. It is called a Limited 
Monarchu, because the power of the monarch in 


Elementardeutsch. SchriftgieDerel C. F. Rühl, Leipzig 


the €nglish Constitution. 
the King of England rules over nearly four 
hundred and fifty millions of the humain race. 
Не is not only King of England, Scotland, and 
Ireland, he is also Emperor of India; and all the 
British colonies, including Canada, Australia, 
New Zealand, and South Africa, own his sway. 
The form of the British governement Is a mo- 
nardıy, because a monarch or sovereign is at 
the head of the State. ТЕ is called a Limited 
Monardıy, because the power of the monarh 


Neudeutsch. Schriftgießerei С.Е. Rühl, Leipzig 


€ peuple pour résister 
es. Cétait au mois de 
année 1227. Asslegee dans 


аш barons rebell 
décembre de T 


Neudeutsch. Schriftgießerel Genzsch & Heyse, Hamburg 


Heureusement pour fe 
ouva (a reine (a 


Hamburger Druckschrift. Schriftgießerei Genzsch & Heyse, Hamburg 


Lyrisch. SchriftgieGere} Ludwig & Mayer, Frankfurt a. M. 


Beureusement pour [e 
бе trouva la reine [a 


un message aux 


Che English Constitution. 
Che King of England rules oper nearly four 
hundred and fifty millions of the humain 
гасе, he is not only King of England, Scot, 
land, and Jreland, һе is also Emperor of 
Indla; and an the British colonies, inclu 
ding Canada, Australla, new Zealand, and 
South Africa, own bis swap. Che form of 
the British governement is a monargy, 
because a monarg) or sovereign ts at the 


The English Constitution, 

The King of England rules over nearly four hun- 
dred and fifty millions of te humain race. бе is 
not only King of England, Scotland, and Ireland, 
he is also Emperor of India; and all the British 
colonies, including Canada, Australia, Mew Zen. 
land, and South Africa, own his sway. The form 
of the British governement is a monarchy, because 
а monarch or sovereign is at the head of the State. 
Jt is called a Limited Monarchy, because the power 


Che English Constitution. 
Lhe King of England rules over nearfp four 
bunbreb and fifty millions of the humain race. He 
is nof onfp King of England, Scotland, and Jre- 
kand, he is also Emperor of India; and all the 
British colonies, including Canada, Australia, 
New Seafand, and South Africa, own bis swap. 
Che form of the British governement is a mo- 
nardhp, because a monard or sovereign is af the 
bead of the State. Jf is called a Limited Monar- 
фу, because tpe power of the monarch in England 


The English Constitution. 

The King of England rules over nearly four 
hundred and fifty millions of the humain race. 
Бе is not only King of England, Scotland, and 
Ireland, he is also Emperor of India; and all 
the British colonies, including Canada, Ru: 
stralia, New Zealand, and South Africa, own 
bis sway. The form of the British governe: 
ment is a monarchy, because a monarch or 
Sovereign is at the head of tbe State. 3t is 
called a Limited Monarchy, because the power 


Fraktur Spitzenpfeil. SchriftgieBere} Ludwig & Mayer, Frankfurt а. M. 
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| 
Die Maschinen zeidinen sich aus durch ihre gediegene Konstruktion und große Hand- 
lichkeit. Der Antrieb der Maschinen erfolgt durch vierláufige Stufenscheibe іп Verbindung | 
mit ausrückbarem Rádervorgelege. Die Wandplatte ist entsprechend kraftig gehalten. | 
Der Bohrkopf ist durch Handrad an einer Zahnstange transportierbar. Die Bohrspindel | 
besteht aus Stahl und láuft nachstellbar in langer Biidhse. Sie arbeitet entweder von Hand | 
oder mit vier verschiedenen Geschwindigkeiten selbsttátig. Die Einstellung der einzelnen | 
Vorschubgeschwindigkeiten erfolgt schnell durch eine Handmuffe. Der Selbstgang besit | 
eine selbsttátige Ausschaltung, die fiir jede gewiinschte Tiefe eingestellt werden kann. | 
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Breite der МапараНе-................. 
Umdrehung des Deckenvorgeleges in der Minute 
Gewid der Maschine mit Deckenvorgelege - - - - - 


Beilage zum Ardiv für Buchgewerbe Material der Schrifigießerei 
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CAFE FRANCAIS, AUGUSTUSDLATZ 
| Etage / 5piel[aal Abends von 8 bis io Uhr 


ausgeführt von dem WillyWolf-Orchester unter per- 
[önlicher Leitung des Herrn Kapellmeifter Willy Wolf 


SOLISTISCHE MITWIRKUNG 


Elfe Herbling und Dr. Wolfgang Felfenthal (Gefang) 
Anna-Carla Z einig (V iola), Daul Aarland (Klavier) 


4. Duette, vorgetragen von Elfa Herbling und Dr. W. Felfenthal. Reinecke 
5. Melodie a. d. Ballet Capel oet er read Delibes 


DAUSE 
6. Ballfirenen Walzer a. d. Operette ,Die luftige Witwe“ . Lehár 


7. Klavier[olo, Polonaise c-moll, vorgetr. von Paul Aarland . . Chopin 
8. Fantafie a.d. Oper CA Ae AN ÄRE фик Dizet 
0. Lied ат Klavier: Auf dem See, vorget: von Dr V Felfenthal Brahms 
о. Divertiſſement a.d. Operette, Die Dollarprinzellin“ . . . . Fall 
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| des alten und neuen Ceflaments |à 


Болло zum Фе hin йе Auer dhaaumsasha 


Schöpfung der Welt. 


m Anfang khuf Gott himmel und Erde. | Das erfte 

É % 2 Und die Феде war wüſte und leer, | Kapitel/ 
und es war finfter auf der Tiefe, und 
der Geiſt Gottes ſchwebte auf dem 
Wafer. J Und Gott prah: Es werde 
Licht. Und es ward Licht. 4 Und Gott 
fabe, daf das Licht gut war. da ſchied бой 
das Licht von der Linſternis, 5 Und naunte das 
Licht Tag, und die Sinfternis Nacht. Da ward aus 
Abend und Morgen der erſte Tag. 6 Und Gott 
ſprach: Es werde eine Defte zwiſchen den Waſſern; 
und die fei ein Unterſchied эю еп den Waſſern. 
7 Da machte Gott die Defte, und [ед das Waller 
unter der Defte, von den Waſſern über der Defte. Und 
| es geſchahe alfo. 8 Und Gott nannte die Defte біт» 
mel. Da ward aus Abend und Morgen der andere 
Tag. 9 Und Gott ſprach: Es ſammle fid das Waſſer 
unter дет himmel an beſondere Grter, даб man das 
Trockene fehe. Und es geſchahe alfo. 10 Und Gott 
nannte das Trockene Erde, und die Sammlung дег 
Waſſer nannte er Meer. Und Gott ſahe, daß es gut 
war. 11 Und Gott ſprach: Es laſſe die Erde aufgehen 
Gras und Kraut, das fid) beſame; und fruchtbare 
Bäume, da ein jeglicher nach feiner Art Frucht trage, 
unà habe feinen eigenen Samen bei fid) felbft auf 
Erden. Und es geſchahe alfo. 12 Und die Erde ließ 
aufgehen Gras und Kraut, das fid) beſamete, ein 
jegliches nach feiner Art; und Bäume, die da Frucht 
trugen, unà ihren eigenen Samen bei fid) ſelbſt hatten, 
ein jeglicher nach feiner Art. Und Gott ſahe, daf es 
gut war. 13 Da ward aus Abend und Morgen дег 
dritte Tag. 14 Lind Gott ſprach: Es werden Lichter an 
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1 i öniglic demie für graphische Künste und Buchgewerbe zu Leipzig 
j iv fü . =: Schülerarbeit der Königlichen Aka | | 
nnn 9 erf aden und Druck: Schüler Krauss, Lehrer Professor Belwe 
Gedruckt in der Akademie. 
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eute vollenden sich 75 Jahre, 
4620, | daf M. W. Heinze in Charlottenburg 
eine Stein-Druckerei begründete, die 
dann fünfzebn Jabre Spater іп den Besit des 


Herrn Oskar Scbneeweifi 


úberging. Aus dem kleinen Druckereibetriebe 
ist sodann dank der umsichtigen und tatkräf- 
tigen Leitung die Weltfirma Oskar Schneeweiß 
bervorgegangen, die, in der ersten Reibe des 
deutschen Buchgewerbes stehend, jederzeit 
die kiinstlerische und technische Entwicklung 
der graphischen Kiinste sotgsam gepflegt bat. 
Die Berliner Kunst=Vereinigung bringt der 
Firma Oskar Schneeweiß zu ihrem heutigen 
Grúndungs=Jubiláum ihre Anerkennung und 
aufrichtigsten Glückwünsche für die fernere 
Zukunft dar 


Berlin, den 19. Juli 1912 


Der Vorstand der 
Berliner Kunst-Vereinigung 


BY Se UNOS SIRES O 


Vorsibender Schriftführer 
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TIEFDRUCKPAPIER DER NEUEN PAPIER MANUFACTUR,STRASSBURG VE. 
TIEFDRUCKFARBE DER FARBENFABRIK MICHAEL HUBER, MUNCHEN 


HEILAGE ZUM ARCHIV FUR BUCHGEWERBE 
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Avthur Georg Wildbruch 


Wilsdeuffer Straße 13 Magdeburg Koſenbauer Straße 27 
Fernſprecher 202 :: Telegramm Adreſſe: Mildbruch 
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Magdeburg, im April 1912 


Ф. Ф. 


Die anläßlich ber englijcben Krönungsfeier x 


E 


von dort aus als neueſte Nachmuſterungen an 
ben Markt gebrachten, überaus vorzüglichen 


Krönungs- und Königsfarben 
erfreuen ſich eines ſo regen Sufpruches und 
jo großer Beliebtheit, wie dies infolge ihrer 
јФбпеп Mufterungen und der das Auge 
erfreuenden, abwechſlungsreichen Farben- 
Schönheit ja nur auch zu erwarten war. 
Mit beifolgenden Muſtern biete ich Ihnen 


das Neueſte vom Neuen 


dieſer Art dar und bin feſt überzeugt, daß 
jolche wie ſonſt allgemein, auch Ihren und 
Ihrer Kundſchaft ungeteilten Beifall finden, 
boffenb, daß auch Sie ſomit Deranlaſſung 
haben werden, mich mit recht belangreichen 
Auftrãgen darauf zu erfreuen. 
Mich Ihnen beftens empfehlend, zeichne ich 
mit Hochachtung 


Arthur Georg Wildbruch 


Beilage zum Archi für Buchgewerbe Druck von Wilhelm Fugmann, Leipʒig · R 
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Beilage zum , Archiv fü 


Kast & Ehinger O. m. b H., Stuttgart. 


Gedruckt mit unseren Dreifarbendruckfarben. 


1 1 Google 


55 


Spezialgefchäf 
für Photographie 
Offo Springer, Nürnberg 
Karolinenffraße 7 
Telephon 1708 


Sämtliche Bedarfsartikel 
für Photographie undLichtdruck 
in reichhaltiger Auswahl 
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-- BACHMEISTER | 
BRUHL | Kaifer-WilhhelmítraBes | 

| | | Frühjahr 
| befindet fich ab 1. April | | 1012. | 
| das vornehmife Leip- AUSSTELLUNG] 


 zigerKonfekfionshaus | | Parifer Modellhüfe | 


SCHAUMBERG i 
E Co | | vom 1.-15. Januar | 


9-6 Uhr 


| 
| Modefalon 
| 
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РОБЕРТ NOSKE 


Großbefrieb für 
Differfafionsdruck 


BORNA 


BEZIRK LEIPZIG 
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DUCHDRUCKEREI 


DRUCKSACHEN FUR GESCHAFT S-, FAMILIEN- UND VEREINS-BEDARF 
WIE BRIEFBOGEN, RECHNUN GEN, MITTEILUNGEN, ZIRKULARE 
GEBURTS-, VERLOBUNGS- UND EINLADUNGS-KARTEN 


GESCHAFTS-ERÓFFENUNG! 


Mit Ge enwártigem erlaube ich mir, Ihnen hierdurch 
die e дан Mitteilung zu machen, daB ich mit dem 
heutigen Tage eine mit den neueſten Ма пеп fowie 
modernſtem Schrifte und Schmuckmaterial ausgefiattete 
Buch- und Akzidenz«Druckerei in Lapa Radi 


KREUZSTRASSE 3 


eröffnet habe. / Alle Druckarbeiten für Lehranftalten, 
Gewerbe, Vereine und Privat, in еіп» und mehrfarbiger 
Ausführung, werden in einer angemellenen kurzen 
Zeit fachgemaB erledigt. / Spezialität: Maflenauflagen 
von der einfachſten Karte bis zu den feinſten illuſtrierten 
Profpekten und Preislifien. / Trauerdruckfachen liefere 
ich auf Wunſch innerhalb drei Stunden verfandfertig. 
Mit Entwürfen und Ratfchlägen fiehe ich Ihnen jeder- 
zeit gern zu Dienſten. / Langjáhrige Tätigkeit in erſten 
Druckereien fetzen mich in die Lage, Ihren Wünſchen in 
jeder Hinficht Rechnung tragen zu können. / Mit der 
Bitte, daß auch Sie mein junges Unternehmen unter» 
ſtützen werden, fichere ich Ihnen im Voraus prompte 
Erledigung aller mir gütigft úberwielenen Aufträge zu. 


FERNSPRECH-ANSCHLUSS NR.2649 / TELEGRAMM-ADRESSE: 
«DRUCKEREI PIEGER» / POSTSCHECK-KONTO: LEIPZIG NR. 2482 
BANK-KONTO BEI DER NIEDERDEUTSCHEN BANK, FILIALE LEIPZIG 


HEINRICH PIEGER 


KUNSTSALON 


Charles A ае Burlet 


BERLIN SW 
KRAUSENSTRASSE 
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Leonhard 
GUNDERMANN 
Spezialgeſchäft 


kUrvTlerifcner Beleuchfungs- 
körper in allen Sfilarfen nach 
Entwürfen hervorragender 
Künfler. Übernahme voll- 
fándiger Einrichtungen 
ейекігіспег Lichfanla- 
gen für Villen etc. 
Frankfurf a. M. 
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In allen funftwerfen muß es 
etwas wie Brot geben. 
Miesfkbe. 


wei ſchwere, ernfte $tagen türmen fid) empor, wie ungeheure Pfeiler, durch die 
alles weitere Reden hindurch muß. Da ſtehen Menfhen mit dem unbedingten 
Wahrheitsſinn: ift das wirklich ſo, daß die Künſtler bleibende Feſte, Reichtum 
des Lebens ſchenken? Und die andern, einfache еп беп: Iſt Kunſt nicht da 
für die Aſtheten, die Welt der Bildung und der Wiſſenſchaſt! Und eine leidens 
ſchaſtliche Stimme ſchreit dazwiſchen: Brot muß es geben іп дег бап), Brot! - 
haben ſie nicht recht, die ehelichen Жеп беп, deren Liebe der бап) gehört mit dem Ber 
wußtſein: fie ift nur ein herrlicher Rauſch, wie eine Liebesnacht, eiu lichtvoller Traum, 
der uns mit milder болд für einen Augenblick den vorhang aufbebt, der ein Meer von 
Licht verbirgt. die mit verzichten dem Lächeln fagen: ſo iſt das Leben, vergänglichkeit 
auf Dergänglichkeit, ein großes Scheiden überall, man wird der Grenzen fid) bewußt, 
die hart und ſcharf gezogen find, діс uns ſtets fühlen laffen, daß wir nur Menſchen 
Аид. - Und die einfachen, pflichtbewußten Menſchenkinder bekennen es offen: ach, das 
ift nichts für uns. Das ift nur ein Deſſert, eine koſtbare Delikateſſe дес großen Leute, 
die Jeit und Arbeit nicht daherpeitſcht wie uns j und man muß auch gebildet ſein, um 
Бап) zu verſtehen, man nennt ſie ja in einem Atem mit der Wiſſenſchaſt.· Haben fie 
nicht wirklich recht? - 

Sie muß für Alle da ſein, die Runft, fie darf nicht ausſcheiden nach Stand und Gufieren 
Seiden, nach Bildung; fo ware fie cine Ruriofitdt, nichts weiter. Sie kann nicht ſein 
wie ein ſtarkes Elixier, das man mit fiebeender Wonne ſchlürſt, und bald ІЛ Ernüchte⸗ 
tung und bleierne Dumpfbeit da. Sie muß Brot fein, das Hunger fHllt und Leben 
ſchafft. Was ans dem Geiſte ftammt, ift voll von überguellenden Kräften, für die es 
keine Grenzen gibt. 

Es handelt fid) ja nicht um einen Begriff, um ein abſtraktes Etwas, das irgendwo ein 
vages Dofein führt, es ift ja der M enſch, der ſpricht, deffen tiefſtes Sein ſich überall 
ergreifend kundgibt. und was für ein Menſch! Einer, der von den großen, ewigen 
Strömen lebt, deren klares Wafer in den echten Menſchen emporſteigt. Einer mit 
wacher Seele und warmem herzen, der lebendige Worte ſpricht, der mehr im Leben 
ſieht als Andre je geſehen. nicht nüchternes denken macht ibm fein Leben aus, nicht 
die Weltvernunft, fondern das Weltgefühl, deffen lodernde Glut er mit tingender 
Seele begreift. Er weiß: ſein Leben gehört der Menſchheit. Nicht kann er weltferner 
Träumer ſein, wo die Gegenwart ihm ſo viel herrlichkeiten ſchenkt. Sein Schaffen und 
Atmen ift Glück, ift lebens fröhlicher Optimismus. - Und das Werk iſt voll von ſeinem 
Schöpfer. Er ift in jedem Fug, in jeder Farbe, in jeder Seftalt und ihrer Stellung zu 
den anderen; in jeder Stimmung, die herausſchwingt, iſt er ganz. Was will man hier 


Es ſteht ein 
Baum im Odenwald 


Bilderbuch fuͤr große Kinder und ſolche, die einſt welche waren 


1712 *1812 


Den Mitgliedern ber Burſchenſchaft Germania in Heidelberg 
zum hundertjaͤhrigen Beſtehen gewidmet von Dr. phil. Stratz 


Beilage zum Archiv für Ruchacmorke 


Fauſt, Zweiter Teil Auf dem Vorgebirg 
Auf dem Vorgebirg 


Trommeln und kriegeriſche Muſik von unten. Des Kaiſers 
Zelt wird aufgeſchlagen. Kaiſer. Obergeneral. Trabanten 


Noch immer ſcheint der Vorſatz wohl erwogen. 
aß wir in dies gelegene Tal 

das ganze Heer gedraͤngt zuruͤckgezogen; 

ich hoffe feſt, uns gluͤckt die Wahl. 


Wie es nun geht, es muß ſich zeigen; 
doch mich verdrießt die halbe Flucht, das Weichen. 


Schau hier, mein Fuͤrſt, auf unſre rechte Flanke! 
Solch ein Terrain wuͤnſcht ſich der Kriegsgedanke; 
nicht ſteil die Huͤgel, doch nicht allzugaͤnglich. 

en unſern vorteilhaft, dem Feind verfaͤnglich; 
wir, halb verſteckt, auf wellenfoͤrmigem Plan, 
die Reiterei, ſie wagt ſich nicht heran. 


Mir bleibt nichts uͤbrig, als zu loben; 
hier kann ſich Arm und Bruſt erproben. 


Schriftgießerei Send & Henge, Hamburg und Munchen 


Fauſt, Zweiter Teil Auf dem Vorgebirg 


Obergeneral 

Hier auf der Mittelwieſe flachen Raͤumlichkeiten, 
ſiehſt du den Phalanx, wohlgemurt zu ſtreiten. 
Die Piken blinken flimmernd in der Luft, 

im Sonnenglanz, durch Morgennebelduft. 
Wie dunkel wogt das maͤchtige Quadrat! 

Zu Tauſenden gluͤhts hier auf große Tat. 
Du fannft daran ber Maſſe Kraft erkennen; 
ich trau ihr zu, der Feinde Kraft zu trennen. 
Kaiſer 

Den ſchoͤnen Blick hab ich zum erſtenmal. 
Ein ſolches Heer gilt fuͤr die Doppelzahl. 
Obergeneral 

Von unfrer Linken hab ich nichts zu melden; 
den ſtarren Fels beſetzen wackre Helden. 

Das Steingeklipp, das jetzt von Waffen blitzt, 
den wichtigen Paß der engen Klauſe ſchuͤtzt. 
Ich ahne ſchon, hier ſcheitern Feindeskraͤfte 
unvorgeſehn im blutigen Geſchaͤfte. — 

Kaiſer 

Dort ziehn fie her, bie falſchen An verwandten, 
wie ſie mich Oheim, Vetter, Bruder nannten. 


265 


(X ehwittaiotBoroi (ens eh 2 Genie Aamhura und Miinchen 


Erſter bayeriſcher Saͤngerwettſtreit 
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DER MÜNCHENER AKADEMISCHE STUDENTENVEREIN 
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I. A., KARTELLPHILISTER UND KARTELLB RÜDER ZU 
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Euer Hochwohlgeboren 


überreichen wir anbeí ganz ergebenft ein neues Heft 


Dührkoop-Bildniſſe 1910 


Jn beiden Werkftätten: 
Berlin W 64 / Unter den Linden 10 Ferse: 
Charlottenburg | Joachimsthalerſtr. 3 Kruse: 
werden die Aufnahmen in vornehmen intim gehaltenen 
Räumen (nicht in einem Glashaus) vorgenommen. 


f Vorherige Anmeldung erbeten. Y Bezüglich unſerer 
2 Bildniffe, welche einen Weltruf genießen, verweiſen wir 
x auf den Inhalt des Heftes und laden Sie zu einer zwang— 


loſen Beſichtigung unſerer Räume ganz ergebenſt ein. 
e Sie dürfen verjichert fein, künſtleriſche Zildniffe 
А nach den von Ihnen gemachten Aufnahmen zu erhalten, 


2 November 1910 Frau Minya Diég⸗Dührkoop 


` die Sie überzeugen werden, welche ganz außerordent— 
E lichen Fortſchritte die künſtleriſche Photographie gemacht ^ 
2 bat und möchten wir bitten, uns Ihre Aufträge und \ 
é) Weihnachts-Beſtellungen baldigſt aufgeben zu wollen. 5 
4 Cuer Hochwohlgeboren empfehlen ſich A 
4 mit vorzüglicher Hochachtung ( 
\ % 
/ Charlottenburg 7 ( 
2 Berlin QD 64 Rudolf Dührkoop ( 
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Im Gegensatz zu den Wand- 
spann-Stoffen, den gewöhn- 
lichen Tapeten usw., die mit 
Anilin-, Leim- und Wasserfar- 


ben gefárbt sind, werden zu 
Salubra und Tekko nur Ocl- 
farben verwendet, wie sie der 
Kunstmaler für seine Gemálde 
gebraucht. Daher die Wider- 
standsfähigkeit gegen Licht- 
einflüsse und gegen Waíchen. 
Das reichhaltigste Muster stellt 
sich dabei kaum teurer als ein 
einfacher, guter Oel-Anstrich. 
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Fin Bratt aus 
dem Kalender 1913 
der Magdeburgiſchen Scifung. 
Original von Winckel. Magdebg. 
Gedruckt in der Faber ſchen 
Buchdruckerei 
Magdeburg 
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Beilage zum Archiv für Buchgewerbe. 


* Berlin. 
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Anregung des, 
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el für vorbildliche Ausfiattung eines Cheaterzettels verdankt seine Entfiehung 
der Plakaffreunde 
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Dieses Druckbe 


Bernhard-Initialen der Schriftgießerei Flinſ Frankfurt a. М. 


RESTAU 


RANT 
L 
Kine ER, HOF 
Vorzügliche Küche x Hiesige, Pilsener und 
Münchener Biere. 


KÖNIGLICHE SCHA USPIELE 


OPERNHAUS 


Mittwoch den 13. März 1912 x 68. Abonnements-Vorstellung 
Dienst- und Freipl&tze sind aufgehoben 


DER 
ROSEN KAVALIER 


Komödie für Musik in 3 Akten von Hugo von Hofmannsthalx Musik vo 
Richard Stra ufi» Musikalifche Leitung: Herr Generalmusikdirektor Dr. Muck 
Regie: Herr Ober-Regisseur Droe/cher. 
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Die Feldmarfhallin Fürstin Der Haushofmeister bei der 
Werdenberg ö Frau Denera Feldmarfchallin ооооооое Herr Alma 
Der Baron Odis auf Lerchenau Herr Mang Der Haushofmeister bei 
Octavian,genannt Quinquin,ein Frau Boehm Ғәпіпа!............... Herr Philipp 
Junger Herr aus großem Haus van Endert Ein Notar Herr Krasa 
Herr von Faninal, ein reicher | Ein rr Herr Lieban 
Neugeadelter 10000000000... HerrHoffmann Fin Sánger 998990990000» Herr Sommer 
Sophie, seine Codhter ........ Fréulein Dux Ein Gelehrter............ Herr Hofmann 
Jungfer Marianne Leitmetzerin, Frau у, Ein Arzt. Herr (Quaritfch 
die Duenna. .............. Scheele-Müller | Ein Flófist- -........ Herr Mangelsdorf 
Valzacdhi, ein Infrigant 255 Herr Henke Ein Friseur Herr Luton 
Annína, seine Begleiterin Frl, Rothauser Dessen Gehilfe .......... Franziska Renz 
Ein Polizeikommissar........ Herr Habich Eine adelige Witwe . ...... Frau Gerber 
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4 GEBRÜDER ROHLICH É WALTER TAESCHN 
` Berlin W, Leipziger Str.12 Möbel-Transport e Spedition » $ре 
J UNSTHANDLUNG «RAHMENFABRIK | Spezialgefchäft für Ubersiediungen und 
9 — INNENAUSBAU. Transporte aller Art. š 
| 55 M an der Schriftgießerei Flinfch Frankfurt a. M, 
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Blücher-Platz 2  Hallefches Tor 
Gegründet 1870. 
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PIANINOS x FLÜGEL 
Wilhelmstr. 98. 
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Bediente Lerchenaus ...... Herr Sdimeling 
Herr Falke 
1 ²˙.ĩͤ A ERA Herr Schröder 
Herr Gladbadi 
Fin Cierhándler --...........- Herr Schöffel Herr Surkau 
Lakaien der Marfcallin ------- Herr Scheer Herr Crofdike 
Herr Büttner Kutfcher, Hausdiener · - - - «+ Herr Laszewsky 
Herr Dessin 


Herr Stiegler 
Herr Kopfch Herr Bauer II 
Herr Petzold 


Bediente Lerchenaus---------- Herr Lepell 
Herr Palm Herr Gantenberg 
Herr Bayer Ein kleiner Neger * Bartels 
Herr Conrad + + 

Lakaien / Läufer / Haiducken / Küchenpersonal / Gäste / Musikanten / 2 Wächter / 4 kleine Kinder, 

Verfchiedene verdächtige Gestalten ж In Wien, in den ersten Jahren der Regierung Maria Cheresias 


Szenifch-dekorative Einrichtung: Herr Mafthinerie-Direktor Brandt; Die neuen Dekorationen von 
den Herren Gebrüder Kautsky, Königliche Hoftheatermaler / Kostümliche Einrichtung unter Lei- 
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Frl, Quaglio 
Frl. Parbs 


Fine Modistin - : -------....... Frl, Buchholz 


nach Zeichnungen des Königlichen Dekorationsmalers Herrn Quaglio. 


Lángere Pausen finden nach dem 1. und 2. Akt staff + Keine Ouvertire 


Verkauf: Vormittags 9 bis1 Uhr im Königlichen Fremdenloge 15 M. Ordhesterloge 15 М. Erster 
Opernhause beim Portier am Haupteingang/ Rang 12 M. Parkett 10 M. Zweiter Rang 8 M. 
Abends im Cheater, bei den Karteneinnehmern Dritter Rang 5 M. Vierter Rang Sitzplatz 3 M. 
und den Garderobefrauen. Vierter Rang Stehplatz 1.50 М. 


Cextbuch 1 Mark x Führer durch die Oper 1 Mark 


Donnerstag den 14. Márz: Josef ín Egypten Sonntag den 17. Márz: Der fliegende Hollánder 
Herr Forsell als Gast 


Freitag den 15. März: Cavalleria rusticana / 
Bajazzo / Herr Forsell als Gast Montag den 18. Márz: Der Rosenkavalier 
Sonnabend den 16. März: Der Rosenkavalier 


Kassen-Offnung um 6.30 Uhr x Anfang 230 Uhr x Ende nach 11 Uhr 


x x * 


Unter den Linden 50 


RUDOLF DRESSEI 


Dejeuners NM. 2.50. Diners N. 3.50, 5.50 Soupe 
von M. 3.50 an bis 12 Uhr» Kleine und grof 
Salons + Tafelmusik bis 1 Uhr nachts. 


Nach dem Theater: 


Splendíd-Restaurant 
Dorotheenstr. 77-78 » Grillroom » Speziali- 
tät: Soupers und а la carte + Echte Biere 
Erstklassige Weine. 


Bernhard-Antiqua und Bernhard-Kursiv der Schrifigießerei 


Henkell 
Privat 


wird gcfüllt lediglich aus den 
reüffierteften Jahrgängen der 

gne und ift daher den 
feínffen franzófifchen Marken 


FLINSCH 


Die Schriftgießerei Flinfch Frankfurt a.M. 
verfügt über eine reiche Auswahl fchöner 
Schriften, Einfassungen, Vignetten und 
Initialen für den modernen Nutz- und 
Kunftbuchdrudk; fie befitzt eigene Melling- 
linienfabrik und Galvanoplastik. Sie ist in 
der Lage, ganze Setzerei-Einrichtungen 
jeden Umfangs zu giinftigen Bedingungen 


sofort zu liefern. 


aus massiven Hélzern 
22 hergestellt, nach Entwiir- 
J fen erster Künstler. Wer 
sich bei mäßigen Preisen geSchmackvoll ein- 
richten will, verlange durch unsere Gefchäfts- 
stellen Hellerau oder München das Preísbuch. 


Deut/che Werkstátten 
für Handwerkskunst 
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VEREINIGUNG EHEMALIGER HANDELSSCHULER ZU LEIPZIG 


KONZERT MIT BALL 


АМ 3. NOVEMBER 1912 IM „DEUTSCHEN BLUCHHANDLERHALS*. 
LEIPZIG HOSPITALSTR. + DAS KONZERT WIRD AUSGETFUHRT VOM 
GUSTAV-CURTH-ORCHESTER (LEITUNG: KAPELLMEISTER ARNO 
FDO UNTER MITWIRKUNG VON TRAULEIN GERTRUD BARTSCH U. 
HERRN PHILIPP SCHONLEBER VOM LEIPZIGER STADTTHEATER 


“VORTRAGS-ORDNUNG 


1. ZEIL 


P. Thbatkhowsky 


3. ZWEI LIEDER. Gefungen von Fräulein Gertrud Bar gh. (Text fiche Rückfeite). 
a) Der Nußbaum Schumann 
5) Die Liebesfeier 


4. LICHTERTANZ DER BRÄUTE a. d Op. ,Feramors”. . . A Rubinftein 


5. FEST-OUVERTUÜRE 
6 BUNTER FALTER" Caprice 


7. DUETT a. d. Op. Carmen 
Gefungen von Frl. Gertrud Bart/@ und Herrn Philipp Sbónleber. (Text ſieße Rückfeite). 


8. ZWEITE UNGARISCHE RHAPSODIE T. Liszt 


3. TEIL 
9. OUVERTURE z. Ориг, „Die Fledermaus” 
lo. „AISFIA” Novellette R. Lind/ay 


11. ZWEI LIEDER. Gefungen von Herrn Philipp Sbónleber. (Text fiche Rückfeite). 
a) Letzter Hin Я 
5) Mailied 


12. „EINE OPERETTEN-REVUE' Potpourri 


Rauchen vor Beendigung des Konzertes höfl. verbeten. 


NACH DEM KONZERT EINE STUNDE PAUSE 
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Konſtantin Fahrenberger 


Tuchgroßhandlung o Spesialgejcbáff feiner Neuheiten 
Zelegramm-Adrefje: Tuche Sabrenberger - Fernſprecher 10128 


Poftihed-Konto: Amt Nürnberg Nr. 2543 
Reidhsbank-Giro-Konto 


o 


Nürnberg, im Auguſt 1912 


Sehr geehrter Herr! 
Ich geftaffe mir, Ihnen anbei bie neue Muſterbollebtion für die 


Herbft- und Winterfaifon 1912/13 


zu überſenden. Eine Éurse Durchſicht der Muſter wird Sie 
davon überzeugen, bap die Sufammenftellung wieder mit ber 
größten Sorgfalt erfolgt ift und mif der vielseitigen und großen 
Auswahl jeder, auch der verwöhnteſte Geſchmack befriedigt 
werden Bann. Mit beſonderer Freude ift es zu begrüßen, daß 
die Mode im allgemeinen mehr lebhafte Farbenzujammen- 
ſtellungen diesmal auch für die Winterſaiſon bevorzugt, was viel 
dazu beiträgt, der Kollebtion ein recht friſches und lebendiges 
Ausſehen ʒu verleihen. Ein ſolches Muſterſortiment wird Ihre 
Kundſchaft zum Kauf anregen und Ihnen große Erfolge ſichern. 
Wie bisher, jo habe ich auch diesmal den größten Wert darauf 
gelegt, in allen Preislagen nur gediegene und qualitatib befte 
Fabribate bei billigſter Preisnotierung aufzunehmen, mit denen 
Sie Ihre Abnehmer in jeder Weiſe zufriedenſtellen werden. 
Degen ber von mir jetzt neu mit herausgegebenen, ſowie der 
weitergeführten Spezial- Kollebtionen bitte ich die den Muſtern 
beigelegten „Wichtige Notizen“ gefälligſt beachten zu wollen. 
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Carl Gerber, Munchen 
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Sounen-Ris. 8 Mhr 6 IN. Mig. 4 like 31 IN. 
A guats 
7 
neu $ jahr! 
Am Neujahrstag 
pes їп aller [тпай 
VM fangts Teliphon 
^ zum bimmeln а. 
v Du Sakra, denk i, 
ys giebft ап Ruah? 
© Und fuchti [фге! i: 
d. m B * ` IUer is da? 
o Ga? Wu "A. „В guats neu's 
) * 3 al) 1“ = 
Pa ІШІ” und lady — 
vr Dos is ja 's Mirl 
x vo 6reanau! 
"et Ja, Mirl! bift denn 
Kä da [до wach? — 
w „А guats Jahr! 
— dd für eahna 
2” frau — )“ 
57 A fo klingts aus'n 
9 Kaftl friſch, 
ы KS". gif, Па” raffelt's und is 
Ке "мед ESTARAS, N wieda ftaad... 
25 vA . e d J fig no lang am 
di EE A Arbeitstifd — 
js. d Und mirk's net,wias 
a | draußtfturmtund 
Ж OFM waht. 
ia 11 Rundum ehn `` 
rs meini Boarnberg 
: Іп Summerglanz 
"T und Summerpradt 
— — Und 's Mirl judazt 
„А RE шата lerh’ — 
„ rk Was fo a Teliphon 
Thot. Greiner, Craunftein. all’s macht! 
ç Magimilian Kraug. 
К Уоп Чеп Мепзсһеп nichts begehren, 
a Sie nicht suchen, nicht entbehren, 
i Sich gesund erhalten, 
SS Unabhängig Schalten, 
Kann man auch nicht grosse Sprünge machen: 
Wer es so weit brachte, der darf lachen. Ernst v. Possart. 
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HOIELUND PENSION 
VIER JAHRESZEITEN 


Hamburg, den 1.Oktober 1912 


SEHR GEEHRTER HERR! Hierdurch beehre mich, Ihnen 
mein mit allem Komfort der Neuzeit ausgeftattetes und 
beftrenommiertes Hotel mit Penfion erften Ranges іп 
empfehlende Erinnerung zu bringen. Das Hotel ift für 
Reifende vom Hauptbahnhof und Dammtorbahnhof 
aus in nur menigen Minuten zu erreichen. Es liegt in 
ſhönſter Lage im Zentrum der Stadt, nahe der Alfter 


JUNGFERN/STIEG Nr.ë 


Mein, durch Umbau bedeutend vergrößertes Hotel mit 
herrlicher Ausficht auf die Binnen-Alfter, bemahrt durch 
feinen guten alten Ruf, bietet alle Annehmlichkeiten für 
Familien zu längerm Aufenthalt und ift bekannt durch 
vorzügliche Küche und äußertt gute Weine bei mäßigen 
Preifen. Indem es mein eifrigítes Deftreben fein wird, mir 
durch aufmerkfame Bedienung die Gunſt der geehrten 
Penfionäre und Gefhäftsreilenden zu erwerben und zu 
erhalten, zeichnet mit hochachtungsvoller Ergebenheit 


Telephon: Gruppe 4,7 HANS REICH Kontor: Neuermall 26 


Glass • Antiqua und Glass · Schmuck 


А іг Buch 
Beilage zum Archiv für Buchgewerbe der Schriftgießerei Genzfch & Heyfe, Hamburg und Münden | 
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—9.—95. 


|Dermäbhlungsfeiee|| 
| von Fräulein Clara Hecht | 
: mit Herrn mit Heren Erich Schmidt mit Heeen Erich Schmidt : 


Hotel Reichshof. Reicbsbof. 
Leipzig, 50. Juli 1912. | 50. — 1012. 
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VEREINIGTE 
GUMMIWAAREN-FABRIKEN 


HARBURG-WIEN 
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| extra stark 


zu. die Vorteile eines Stollenz und Gummi 
eitschutzreifens bei hervorragender Haltbarkeit 


— 


í 


— — D 
-. EE > TU a wir. i. w ғ EN 
: WE 
ЕТЕ ; E. 
Dio ae ` ` Е ` ам” “ы.” 
- see — м” мы” <... — er 


, 
H 
i 
1 
4 
( 
1 
қ 
4 


A 


- E ж-қ e S чь dS Ki uL м. NAIEN 27е; 
eur zo tet Ka . an os d . UM — en, — a II em pp" Ze کے‎ < 
Beh P | 
— А ЗА AY A DN AD (DA AD DO DY DN YA 


* ` 
SOON E de ———ů tr ¿€ 
— ———. 2 Da oes 2 
— ___ : 3 : 
— n a = 
—— —— a 


Schriftgi і 
riftgießerci Genzsch & Heyse, Hamburg und München 


CAAC INITIIERT III II 


"tt A K 


9 mmm > 
Gummi: Gleitschutz Combinations: Gleitschutz N. 


extra stark extra stark (D.R.G.M.) 


(NOA Cen 


- . N f W ^ * 
= = = ` ` е "34 " — ` D À М - жы 
—— о — —— Eüö—ẽꝗ—ẽ —: — ——— من کے ووت ھن — — —— کے‎ PI TM — TA жашчы o 


ie vier Profile der 
ARBURG-WIEN 
Pneumatics 


—— m 


сл 


— 


** 


— — — — n U ———— — р — — M ee + — F. — — — — m —— — — ee n  — — — — чь чш — Tu — — U --- o — !! 
~ " М "7 1M a Y W Jg zu =m = га en E "He = e sx з Pa = = m - =ч - m 5 b — ғ - - 
X TAY — \ ; > Ñ y a / 4 -Y Ў / e "EX X" , d ` ` 
ke M d e 4 e 


"е. 


ғат 


— è АРА СРУ — ча > 4 ines SP 


=> 


Stollen : Gleitschutz Flach 
extra stark extra stark 


e = 


“мал Қ; қынай a дын"‏ حح کی 
Eg -— >‏ — — 


1 P ZSVCSVESVESVESVESVESvESVESV | 
e EE EE — — q — 


SchriftgiefSerei Genzsch & Heyse. Hamburg und München 


| 
| 
| 
| 
| 
4 
| 
| 
| 
| 


d 


t zu werden. 
Daß Sie zu Ih 


z 


Ihre Mantel find in jeder Beziehung das Allerbefte und 
Vorziiglichfte, was ich bisher gefahren habe. 

Ich werde (vorausgefetzt gleichbleibender Ware) nie 
wieder meinen Bedarf wo anders decken als bei Ihnen 
und bitte Sie, von meinem Schreiben beliebigen Gebrauch 


zu machen. 
gez. Dr. F. G. 


Schriftgießerej Genzsch & Hevse, Hamburg und Minha 
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Gebr. Kling por 
Offenbad 
aM. 


Eine деше Sdjeág/dieíft 
nad) Zeichnung von Rudolf Roch 


д 4,баб und 
Beilage zum Ardiv für Buchgewerbe emi pate чс od Д „ инд 


GEBR KLINGSPOR. OFFENBACH «fM MAIN 
Scrifigicfseret-Arzanfralt қанның tik: Fabrik fur Flolzgeräte 


Scheck= Konto Nr. 50719 ber der f. . Poft» Sparkaffe 
in Wien (Nummer 19371 т Bidapeft): Poft- She ke 
und Giro Verkehr fur die Auer: Y (Bajel) 0,242 


Drafts Мата: Gebr. Klingfpor OffenBadimarm 
Giros Konto ber der Reichsbank 


Fern/predfer Nr. 60 und 288 Amr Offenbad a. M. 
GeBuPrenfrete Verbindung mit Amt Frankfurt a. М. 
Pofnpe$konto Frankfurt a. М. Nr. 125 


VITA DEL PETRARCA 


LA J 


SCRITTA DA MONSIGNORE 


LUDOVICO BECCATELLI 
ARCIVESCOVO 
DI RAGUSI 


"di * 


» 
( / /crisse Giovanni Villani, Istorico fedele delle cose 
di Firenze, il qual visse а tempi del Petrarca, be del 
1302. q A. d Aprile fu scacctata di Firenze la parte 
de Bianqhi, he соз! allora sidomandavano i C hibet- 
lini in quella ста, della gual fazione sí trovò essere 
Perraccodi Parenzo,unode'Cinadini di queffa,e pere 
sona di buon giudizio, né senza lettere. Era il detto 
Petracco marrtato in una гта тпа pur Fiorentina, che 
fu secondo alcuni, de’Canigiani, nominata Eletta: 
con la quale trovandosi in esilio, sí raccolse in Arez« 
zo, per esser vicino alla patria, dandosegli occasione 
di ritornarví. Nel detto luogo fu concerto, e nacque 
“Petrarca; be fu, com esso medesimo scrive ali venti 
di Luglio in aurora in lunedi del 1304. in una casa 
posta nella Via del Orto; la quale por per sua те 
morta fu conservata dagli Aretini, glorrandost de'l 
Petrarca fosse tra loro nato. Stette il Padre dopo 
l'acqursto del figliuolo, he nominò Francesco, con 
la famiglia circa sette mesi in Arezzo, di pol, essendo 
permesso alla moglie di ritornare alla patria, Pe- 
tracco se n'andò a Pisa, e la moglie col figliuolino, 


Oswald et Sci 


SÜDDEUTSCHE DRUCKEREI UND VERLAGS-G-M BH 
Ludwigshafen am Rhein 


Me Mae ral Modnierafe Kurfip und Se 
nah Zerene von Prof. Walter Tiemann 
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Der Gártner— 


Auf ihrem Leibrößlein, 
So weiß wie der Schnee, 
Die fbonfte Prinzeffin 
Aer durch die Allee. 


Der Weg, den das Rößlein 
Hintanzor fo hold, 

Der Sand, den ich fireute, 
Er blinket wie Gold. 


Du rofenfarbs Hürlein, 
Wohl auf und wohl ab, 
O wirf eine Feder 
Verftohlen herab/ 


Und willft du dagegen 
Eine Bhite von mir, 
Nimm taufend für eine, 
„Митт alle dafür! 


Ausgewählt von Walter Werdardt 
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Shrift, Satz und Druk von 
Gebr. Kling/por, Offenbadi 


+ Eugen Diederichs verlag іп Zeng + 
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terausgegeben von Prof. Dr. Frieoriq; von der Leyen- München 
und Dr. Paul FJaunert- Marburg 


unter Mitwirkung von: Prof. Dr. Karl Deyyrof⸗ München, Maud Foynt-Dublin, Prof. 
Dr. Paul Kreiſhmer- Wien, Prof. De. Walter Kühler- Würzburg, Prof. Dr. Auguft 
Lestien-Leipzig, Dr. Auguft v. Cõmis of Menar-Berlin, Fran Prof. heinrich Lúderor 
Berlin, Prof. Dr. Hermann Ranfe-Geidelberg, Prof. Dr. Ludwig Rief- Berlin, dr. Klara 
Steöbe-Münden, Prof. Wilhelm Wiſſer⸗Eutin, De. Richard Wilhelm Tſingtau u.a. 


Vor Hundert Jahren ſchidten die Brüder Grimm деп erſten Band ihrer Rinder: 
und Gausmärchen in die Welt. Sie hufen іп dieſer Sammlung ein unvergang- 
lidhes, nad Form und Inhalt flaſſiſches Nationalbuq, erſchloſſen aber damit zu: 
gleídj der Wiſſenſqhaſt ein neues Gebiet, auf dem die gelehrte Sammelarbeit eines 
Jahrhunderts, einen immer größeren Kreis von Dólfern ит/раппепд, гейде, 
faum noch úberfehbare Sdjá6e einheimifchen und fremden Gutes fand. 

Dod nicht der Wiſſenſchaſt gehören die Marden allein. Die Gelehrten haben 
nut diefe Schäge in Verwahrung genommen, als das Volt, диг andere Auf- 
gaben ín Nnſpruq; genommen, das alte Erbe zu vernadjláffigen begann. Je6f 
fängt die Geſamtheit an, fidh wieder auf die Grundlagen ihrer Kultur qu befinnen, 
und es {ft an der Zeit, das unendlich zeuftreute und ín der ëmer zugdngliden 
Fachliteratur aufgefpeicherte Gut zu ſichten und zu ſammeln und für alle fruqt. 
bar zu machen, die Go am Märchen erfreuen und vom Märchen lernen wollen. 
Das Schöne und Bezeichnende aus den Märchenfchägen der Welt, das man früher 
an den verſchiedenſten Orten fid mühfam Јифеп mußte, foll nun, bald aus alten 
Sammlungen, bald aus neuen Quellen geſchopſt, bunt und гей) nebeneinander 
Stehen in einer Fülle, die belebt und erfeifcht, nicht verwirrt und entmutígt. 
Zur felben Zeit, als man Volfsmärchen bei uns zu Jammeln begann, teat das 
Marden іп unſerer Literatur als neue Schöpfung auf. Zwei Jahre пай dem 
er/ten Band der Brüder Grimm е йеп E. Z. Я. Hoffmanns , Goldener Topf und 
Chamiffos „Schlemihl”, und ſchon nahezu zwei Jahrzehnte früher hatte Goethe 
feín Marden gefdjvíeben, hatte Novalis gar die Forderung aufgeftellt, daß alles 
Poetifche märchenhaft fein miiffe. Wie aus dem Dolfslied unſere individuelle 
Lyvit, fo hat aus volfstümlichem Fabulieren unſere individuelle Erzählungstunft 
neues Blut gefogen. Ohne das Märchen fein Novalis, Tied, Hoffmann, Brentano - 
und ohne diefe und ohne das Märchen fein Mörike, Keller, Storm. 


Deutsche Schrift, Deutſche Shragſmriſ und Drud von 
Samud nad Zeichnung von Rudolf Rod ар тен егі Ө/епбаф 
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Vierfarben-Galvanos a. d. Shakespeare-Kalender der Firma M. Munk in Wien 
Auf Chromopapier der Neusiedler Aktien-Gesellschaft für Papier-Fabrikation 
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WIE GEMALDE ALTER MEISTER 
SKULPTUREN - KUPFERSTICHE 
RADIERUNGEN-HOLZSCHNITTE 
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Satprobe aus RAMSES-Antiqua entworfen von H. Delit(ch 


Schriffgießerei Julius Klinkhardt, Leipzig Beilage zum Archiv für Buchgewerbe 
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PAULBURG 
DIE WETTERSTADTER 


IN BAUERNROMAN, DER DEN BAUERNSTAND IN SEINER 
Urkraft lebenswahr und überzeugend fchildert. An das Herz 
wachfen einem die Wetterftädtbauern, man muß diefe ftolzen, 
ftarken verſchloſſenen Männer lieben und fo liebt man in ihnen den 
ganzen Bauernftand. Mit Wilhelm von Polenz vergleichbar, lá6t uns 
Paul Burg das harte oft tragifche Schickfal der Wetterftadter miterleben. 
Jede Zeile diefes Buches atmet Bauerncharakter, das macht, weil in 
den Adern des Verfaffers felbft das Blut der Wetterftádter rollt, daher 
die wuchtige, [chwere Sprache, und jede Zeile atmet Leben. G 


ES IST EIN HOCHGENUSS, DIES BUCH ZU LESEN UND IN SICH 
aufzunehmen, welch eine Kraft und Gefundheit, welch tiefer ІНІ ет 
Ernít flutet einem aus dem Kulturroman entgegen! Man möchte fagen, 
Paul Burg ſchrieb die Tragödie des Bauerngenius. Wer die alten 
nordifchen Gefchichten von Winland und feinen Entdeckern gelefen hat, 
der wird durch delen Roman oft an jene altisländifchen Gefchichten 
gemahnt. Das Buch follte in allen deutfchen Familien Einzug halten. 
Dem Stádter tut fich dann eine neue Welt voll Kraft und Charakter 
auf. Alles zufammengenommen, ift das Buch ein Werk voll kräftiger 
männlicher Eigenart, das іп unferer reichen, deutfches Bauerntum 
fchildernden Romanliteratur eine ausgezeichnete Stelle fordern darf. 


| VERLAG VON PAUL LIST / LEIPZIG 
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Beilage zum Archiv für Buchgewerbe 
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Westermanns 


Monatshefte 


34. Jahrgang soeben begonnen. Bezugs- 
preis pro Einzelheft Mark 1.50, bei allen 
Buchhandlungen zu haben. 


2 


Novellen aus der Feder unserer besten, angesehensten 
Autoren. Illustrierte Aufsätze über aktuelle Themen 
aus den verschiedensten Gebieten. Rundschauen über 
Theater, Musik, Kunst, Literatur und Wissenschaften. 
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MX 
Illustrierte Zeitschrift fürs deutsche Haus 
Probehefte in jeder Buchhandlung zu haben 
Vornehmste und gediegenste Monatsschrift mit reichstem, 
vielseitigem Inhalt. Enthalt in jedem Hefte Romane und 
AD 


Katalog-Antiqua und Freihand-Ornamente 
von Benjamin Krebs Nachf., Frankfurt a. M. 


DER EINZUG DER ZECHER UND WEINGEISTER 


Gott grüß Euch, Ihr Herren vom Rhein! sprach der Lange im roten 
Rocke im tiefen Baß, indem er aufstand und sich verbeugte. Gott 
grüß Euch, quiekte der Kleine dazu, haben uns lange nicht gesehen, 
Herr Jakobus! Frisch auf! Holla und guten Morgen, Herr Mattháus, 
rief der Jager dem Kleinen zu, und auch guten Morgen, Herr Judas! 
Aber was ist denn das? Wo sind die Rómer, wo Pfeifen und Tabak? 
Ist der alte Maueresel noch nicht wach aus seinem Sündenschlaf? Die 
Schlafmüte! erwiderte der Kleine. Der schläfrige Bengel! Droben 
liegt er noch}in Unser Lieben Frauen Kirchhof, aber das Donnerwetter, 
ich will ihn herausschellen! Dabei ergriff er eine groDe Glocke, die 
auf dem Tische stand, und klíngelte und lachte іп grellen, schneidenden 
Tónen. Auch die drei anderen Herren hatten Hüte, Stock und Degen 
іп die Ecken gestellt, sich gegenseitig gegrüßt und an den Tisch geseht. 
Zwischen dem Jáger und dem roten Judas saf einer, den sie Andreas 
nannfen. Es war ein überaus zierlícher und feiner Herr, auf seinen 
schónen, noch jugendlichen Zügen lag ein wehmütiger Ernst, und um 
die zarten Lippen schwebte ein mildes Lácheln; er trug eine blonde 
Perücke mit vielen Locken, was mit seinen großen braunen Augen 
einen auffallenden, aber angenehmen Kontrast bildete. Dem Jäger 
gegenüber saß ein wohlgemásteter Mann, mit rofausgeschlagenem 
Gesicht und einer Purpurnase. Er hatte die Unterlippe weif herab- 
hängen und trommelte mit den Fingern auf seinen dicken Bauch; sie 
hießen ihn Philippus. Ein starkknochiger Mann, fast wie ein Krieger 
anzuschauen, saß neben ihm; ein mutiges Feuer brannte in seinen 
dunklen Augen, ein kräftiges Rot schmückte seine Wangen, und ein 
dichter Bart umschattete den Mund. Er hieß Herr Petrus. Wie unter 
echten alten Trinkern, so wollte unter diesen Gästen das Gespräch nicht 
recht fortgehen ohne Wein; da erschien eine neue Gestalt in der Tür. 
Es war ein kleines, altes Männlein mit schlofternden Beinen und 
grauem Haar; sein Kopf sah aus wie ein Totenkopf, über den man eine 
dünne Haut gespannt, und die Augen lagen trübe in den fiefen Höhlen; 
er schleppte keuchend einen großen Korb herbei und grüßte die Gäste 
demüfig. Ha! Siehe da, der alte Kellermeister Balthasar, riefen die 
alten Stammgäste ihm entgegen; frisch heran, Alter, sepe die Römer 
auf und bringe uns Pfeifen! Wo steckst Du nur so lang? Es ist längst 
zwölf vorüber. Der alte Mann gáhnte einigemal etwas unanstándig 
und sah überhaupt aus wie einer, der zu lange geschlafen. Hätte bei- 
nahe den ersten September verschlafen, kráchzte er, ich schlief so hart, 
und seifdem sie den Kirchhof gepflastert haben, hóre ich auch ziemlich 
schlecht. Wo sind denn aber die andern Herren? fuhr er fort, indem 
er Pokale von wunderlicher Form und ansehnlicher Größe aus dem 
Korbe nahm und auf den Tisch setfe. Wo sind denn die andern? Ihr 
seid erst Eurer sechs, und die alte Rose fehlt auch noch. Sete nur die 
Flaschen her, rief Judas, daß wir endlich was zu frinken bekommen 


5% Corps 8. Federzug-Antiqua E 
von Benjamin Krebs Nachf., Frankfurt a. М. 
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DIE BRAUT DES GROSSBAUERN DORNINGER 


Es war einmal ein Großbauer, der einen schönen Bauern- 
hof und viel silberne Taler in seiner Truhe und auch viel 
Geld im Zins stehen haffe. Äber efwas fehlfe ihm doch, 
denn er war Wifwer. Eines Tages war die Tochfer vom 
benachbarten Hof bei ihm auf Arbeit, Dem Bauer gefiel 
das Mädchen sehr gut, und da sie armer Leute Kind war, 
dachte er, er brauche nur die Hand auszusfrecken, dann 
werde sie nafürlich soforf einwilligen. Er sagfe deshalb 
zu ihr, er denke daran, sich wieder zu verheirafen. Ja, ja, 
es kommen einem allerleiGedanken, sagfe das Mädchen. 
Sie stand neben ihm und lächelte; in ihrem Herzen aber 
dachte sie, der alte Esel häffe auch auf efwas Gescheiferes 
verfallen kónnen, als wieder heiraten zu wollen. Ja, und 
ich habe gedacht, Du solltest meine Frau werden, sagte 
der GroDbauer. Ich? Nein, ich danke recht schön, erwiderfe 
das Madchen. Der Bauer war es níchf gewohnt, ein Nein 
zu hóren, und je weniger ihn das Madchen haben wollte, 
desto mehr wollte er sie. Da er aber nichts bei ihr aus- 
richten konnte. schíckfe er zu ihrem Vater und sagte zu 
diesem, wenn er das Madchen herumbringe, wolle er 
ihm das Geld, das er ihm geliehen habe, erlassen und 
ihm überdies das Grundstück schenken, das an seine 
Wiese sfoße. O, er werde sein Kind schon herumbringen, 
meinfe der Vater. Sie ist noch ein Kind und weiß nicht, 
was guf für sie isf, sagfe er. Äber so sehr er auch auf die 
Tochter eínredete, es half alles nichts, weder gufe noch 
böse Worfe. Ich will den Hofbauer nichf, und wenn er 
bis über die Ohren ín feingemahlenem Golde safe! sagte 
sie. Der Grofbauer warfefe einen Tag um den andern; 
schließlich aber ging ihm die Geduld aus, er wurde árger- 
lich und sagfe zu dem Vater des Mädchens, wenn er sein 
Versprechen zu halten gedenke, dann müsse jeff etwas in 

der Sache geschehen, denn er wolle nichf länger warfen. 
Der Mann sagte, er wisse keínen andern Ausweg, als аа 
der Großbauer die ganze Hochzeit herrichfe; wenn dann 
der Pfarrer und die Hochzeifsgäsfe da seien, solle er in 
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und Dezember hüufen sich 

die Arbeiten bei uns meistens 
derart, daß es vielfach ein Ding 
der Unmöglichkeit ist, die von 
unserer verehrten Kundschaft 
vorgeschriebenen Lieferungs- 
termine pünktlich einzuhalten. 
Um diesem Übelstande zu 
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Daf Nacht in Goethes Soit 
j) nüberfehbar ift feit langem die an den Namen Goethe anknüpfende 
Literatur, und noch immer will der Strom von Neuerſcheinungen 
nnicht ſpaͤrlicher fließen, geſchweige denn verſiegen. Jedes Jahr 
beſchert uns eine Fülle von Schriftwerken, die aus dem Streben 
geboren werden, neues oder neugeſichtetes Material zu dem 
Lebens und Schaffensbilde des Dichters beizutragen, oder diefem 
Bild in kritiſcher Betrachtung einen neuen Zug abzugewinnen. 
Angeſichts dieſer Überproduktion ift es nur natürlich, wenn di 
| ғ Goetbegemeinbe ті тапа geworden ift unb (фаг unterfcheidet 
zwiſchen den Erzeugniſſen überftiegenen Spür und Gammel 
eifers, die berechtigter Ablehnung verfallen, und ſolchen Erſcheinungen, die wirklich De 
achtenswertes oder gar Hoch wichtiges zu fagen haben, und infolgebeffen in einer reichhaltigen, 
nach qualitativer Vollſtaͤndigkeit ſtrebenden Goethebibliothek nicht fehlen dürfen, 
Der Nachweis, daß die Arbeit Muͤllers zur letzteren Kategorie gehoͤrt, iſt leicht 
führen. Obwohl unter allen Werken Goethes gerade der „Fauſt“ die umfaͤnglichſte Literatur 
gezeitigt hat, iſt das vorliegende Buch der erfte eingehende Verſuch, die Beziehungen des 
unſterblichen Gedichts zur Rechtswiſſenſchaft klarzulegen. Daß dieſer Verſuch aber nicht nur 
neu iſt, ſondern auch das Intereſſe und die Anerkennung der Goethegemeinde in hohem 
Maße verdient, ergibt fid) fofort, wenn man die Abſichten des Verfaſſers etwas nähe 


ins Auge faßt. 

Der naheliegende Einwand, daß Recht und Dichtung voͤllig weſensfremd ſeien und jeder 
Verſuch, zwiſchen beiden Beziehungen herzuſtellen, Zweifel und Widerſpruch verdiene, 
wird ſchon durch bedeutſame frühere Verſuche in dieſer Richtung widerlegt. (Val. p B. 
Jakob Grimm, Von der Poeſie im Recht, 1816; O. Gierke, Der Humor im Deutſchen 
Recht, 1871 und 1886; Joſeph Kohler, Shakeſpeare vor dem Forum der Jurispendeny 
1883; Derſelbe, Verbrechertypen in Shakeſpeares Dramen, 1903; Pietſcher, Juriſt und 


Dichter, 1881 uſw.) 

Die Hauptſache dieſes Einwandes, den „Irrglauben an die Trockenheit der Juriſterei“, 

weift Müller mit Entſchiedenheit zuruͤck. Die juriſtiſche Technik ſchleppe zwar manches 

Trockene mit ſich; von der Wiſſenſchaft gelte das aber durchaus nicht. 

Uber das Verhältnis des Rechtes zu Kunſt und Dichtung (Gar Müller: „Wie die 

Kunſt beherrſcht wird von dem Lichtgedanken des Schönen, walter in der Rechts 

wiſſenſchaft der des Gerechten. Er iſt, wie der des Wahren, Guten, Schoͤnen, nur mit 

fid) ſelbſt vergleichbar und trägt in fid) feinen Wert. So mögen fon um deswillen 
Aber mehr noch: Recht und 


Ahnlichkeiten zwiſchen Kunſt und Recht zu finden fein. 
Kunſt entfließen einem und demſelben Urquell — der Phantafie (Einbildungskraft), 


worunter wir die Kraft der Menſchenſeele verſtehen, unmittelbar edle und wuͤrdige Vor⸗ 


ſtellungen zu bilden. 
— — . —— . — . - 


— 
ШП 


m die an bast. 
Tt mil! r irog yy Х 


HI t 


N 


ug einen пуур; ke 
od ga e 
emt if um de 
NA ntt ER 
ш 22 
TIOS rx 
E nicht fle s 
Eng gm i 
Р bie uris 
“ҮШ, & da 
5 trie rh 
t utama: 
CEU ox 


een! pr r 
0 Ara: 
y miis Ç 
er лїї 
"num N. 


EA 
e yr x 
d 

KE A 

7 K. k: 
mr 
"P 
кыш 


— esse nn 
Das Recht ift alfo ber Dichtung — fie gehört ja mit zur Kunſt — minder fremd, 
als fluͤchtige Betrachtung wahnen mag. Und zumal bei Roman und Drama fónnen 
taufendfältige Berúbrungen mit dem Recht und Beziehungen zu ihm nicht ausbleiben. 
Denn beide Dichtungsarten ſtellen den Menſchen dar in ſeiner Charakterentwicklung und 
Betätigung, feinen Anlagen, Kräften, Beſtrebungen und Schickſalen . ... Das Leben 
des Menſchen aber verläuft Tag für Tag im Bannkreiſe des Rechts, deſſen Satzungen das 
Nebeneinander der Einzelweſen und ihrer Verbände ermöglichen und regeln, die Befugniſſe 
gegeneinander abgrenzen, die geſellſchaftliche Ordnung gewährleiſten “ 

Noch klarer erſichtlich, als die allgemeinen Beziehungen zwiſchen Recht und Dichtung, 
ift das beſondere Verhaltnis des „Fauſt“ zur Rechtswiſſenſchaft. Goethe und fein Fauſt, 
beide haben Rechtsſtudien getrieben. Im Perſoͤnlichkeitsbilde des Fauſt treten freilich 
das philoſophiſche und das theologiſche Element viel ſtaͤrker hervor, als das juriſtiſche. 
Goethe aber hatte ſich, wenn auch ohne rechte Neigung, mit der Rechtswiſſenſchaft 
theoretiſch und praktiſch in ſolchem Maße befaßt, daß eine große Anzahl von Rechts⸗ 
begriffen ſich in ſeiner Gedankenwelt heimiſch gemacht haben mußte. Dieſen Begriffen im 
„Fauſt“ nachzuſpüren, die Anknüpfungspunkte aufzuzeigen, an denen wir aus Goethes 
Lebenswerk zu juriſtiſchen, namentlich rechtsgeſchichtlichen Ideen gelangen, iſt das Ziel, 
dem Müller in feiner Arbeit zuſtrebt. Er (ад daruber im 


Vorwort 


„Einer Dichtung, die wie Goethes „Fauſt“ den Menſchen ſamt ſeiner Umwelt lebendig 
vor Augen führt, kann das Recht ſo wenig wie dem Erdendaſein ſelber mangeln. Man 
darf alſo im Drama die Erſcheinungen und Gebilde des Rechts auffuchen und zeigen, 
ohne den Vorwurf poeſiemordender Sinnhuberei fürchten zu müffen. 

Sicherlich lohnt es, zu prüfen, ob der Dichter bewußt von gewiſſen Rechtsvorſtellungen 
ausgegangen fei. Darüber hinaus aber geſtattet der Dauerwert des Kunſtwerks die Frage, 
was es, unabhängig von erweislicher Abſicht des Schöpfers, an rechtsgeſchichtlichen 
Anklängen und Überbleibſeln birgt; ob Rechtsgedanken es wohl gar beſtimmend durch: 
walten. — Dieſer Aufgabe find die folgenden Blatter gewidmet. Sie wenden fid) an 
jeden Goethefreund. Den Nichtjuriſten möchten fie das Weltgedicht von etlichen 
Seiten anſchauen laſſen, die er bisher weniger beachtet hat. Der Juriſt moͤge zuſehen, 
ob Unterhaltung im Bereiche ſeines Faches denn wirklich ausgeſchloſſen ſei. Und ſollte 
der eine oder andere Hinweis auch die Aufmerkſamkeit des Forſchers verdienen, — das 


Letzte waͤr' das Hoͤchſterrungene. 


Die Beſtimmung für ſo verſchiedene Kreife nötigte leider dazu, einen Teil des Stoffes 
in Anmerkungen zu verweiſen. Auch erſchien es zuweilen geboten, dem Gange der 
Handlung ein Stück zu folgen und dabei manches zu berühren, was mit Juriſterei 
wenig zu tun hat; hoffentlich findet man, daß dennoch nicht wider das Sprichwort vom 


Schuſter und feinem Leiſten gefündigt ift." 


eee — —B 
Das Buch wendet ſich nicht nur an Juriſten und Literarhiftorifer, fondern auch an 


die gebildete Laienwelt. Die Darſtellung ift bei aller philologiſchen Gruͤndlichkeit nicht 
etwa trocken⸗lehrhaft, ſondern durchaus lebendig und anregend. Den Goetheforſchern und 
Bibliophilen werden die reichen Quellenangaben und Zitate, die von der großen Beleſenheit 
und den eingehenden Vorſtudien des Verfaſſers zeugen, noch beſonders willkommen ſein. 

Der Verlag hat dem Werk eine wuͤrdige Ausſiattung gegeben und glaubt, mit te 
Herausgabe dem Buͤchermarkt eine wirkliche Bereicherung der Goetheliteratur zuzuführen. 
In größeren Goethebuchereien und Fauſtſammlungen wird das Werk kuͤnftig nicht 


fehlen duͤrfen. 
Beſtellungen wolle man unter Benutzung beiliegender Karte an die піфһе Buchhandlung einfenden oder, wenn cine 


ſolche nicht am Platz iſt, dem Verlage direkt übermitteln. 
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Die Bleistift- Fabrik von Johann Faber in Nürnberg. 


Erste Spuren der Bleistiftfabrikation in Deutschland finden sich in dem Dorfe Stein bei Nürnberg. Bereits im Anfang des 18. Jahrhunderts 
erwähnen die Kirchenbücher bei Gelegenheit von Verehelichungen „Bleistiftmacher“ und „Bleiweißschneider“. Die Verfertigung der Bleistifte stand 
damals wohl auf der niedrigsten Stufe des Handwerks, von einer größeren Werkstätte ist nirgends die Rede. Gar bald suchte die bayerische 
Regierung diesen Industriezweig zu fördern und im Jahre 1766 erteilte sie die landesherrliche Bewilligung zur Errichtung einer Bleistiftfabrik in 
Jettenbach. Im Jahre 1816 errichtete sie eine königliche Bleistift-Fabrik іп Oberzell, gab aber später das ganze Unternehmen іп Privathände. 

Im jahre 1760 begann Kaspar Faber, welcher sich damals in dem Dorfe Stein bei Nürnberg angesiedelt hatte, mit der Erzeugung von 
Bleistiften. Nach seinem Tode ging das Geschäft in den Besitz seines Sohnes Anton Wilhelm über, dessen Namen die Firma in Stein heute noch 
trägt. Die inneren und äußeren Verhältnisse der Fabrik waren zu jener Zeit nichts weniger als hoffnungserweckend. Zwar wurden unter den beiden 
ersten Besitzern und namentlich unter dem dritten, Georg Leonhard Faber, mande Verbesserungen angestrebt und durchgeführt, ja selbst bereits 
die neue französische Methode, den Graphit mit Ton zu binden, angenommen, aber den eigentlichen Aufschwung und die große Bedeutung der 
A. W. Faber’schen Bleistift-Fabrik hervorgerufen zu haben, das ist das Verdienst der zwei Brüder Lothar und Johann Faber, Söhne des 
G. L. Faber. Іт Jahre 1839 übernahm Lothar Faber nach dem Tode seines Vaters die Leitung der Fabrik und berief im Jahre 1840 seinen jüngeren 
Bruder Johann Faber zu sid als Teilhaber, um dessen Tätigkeit mit der seinigen zu vereinen. Während Lothar Handelsverbindungen im In- 
und Auslande eröffnete, beschäftigte sih Johann Faber hauptsächlich mit der Fabrikation. 
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Im Jahre 1876 trat Johann Faber aus seinem elterlichen Geschäft aus. Im Jahre 1878 legte er in Nürnberg den Grundstein zu der 4 
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neuen Bleistift-Fabrik von Johann Faber und nahm seine beiden Söhne als Teilhaber аш. Eine 36jährige praktische Erfahrung in seinem 
elterlichen Geschäfte, verbunden mit den nötigen Kapitalien, standen ihm zur Seite. 


Die Fabrik von Johann Faber wurde im Jahre 1879 in 
Detrieb gesetzt. 


Es verstand sich von selbst, дай die neuesten Erfindungen auf dem Gebiete der Technik für Blei- und Holzbearbeitung eingeführt 
wurden und дег Fabrikation die grófite Sorgfalt zu teil wurde. Im Jahre 1884 übergab Johann Faber die Leitung der Fabrik, welche inzwischen 
ein stattlicher Häuserblock geworden war, und das Gesamtgeschäft als alleiniges Eigentum seinen beiden Söhnen Carl unà Ernst Faber. 
Obschon sid die neuen Fabrikate von Johann Faber durch ihre vorzügliche Qualität und schöne Verpackung vor allen anderen aus- 
zeichneten, hatten sie trotzdem bei ihrer Einführung gegen mancherlei Vorurteile zu kampfen. 


Es gab damals eine Reihe Pseudo-Faber, welche 
Schlechte Ware betrügerisher Weise mit dem Namen Faber іп Verbindung mit den Anfangsbuchstaben anderer Vornamen gestempelt, in den 
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Handel gebracht und so das konsumierende Publikum gegen eine zweite ehte Faber-Marke mißtrauish gemacht hatten. Durch zahlreihe % 
Publikationen und Gratis-Verteilung von vielen Tausenden von Musterstiften an einfluBreihe Konsumenten gelang es Johann Faber nah und à 
nach die vorurteilsvolle óffentlihe Meinung zu úberwinden. Erschwert wurde damals die Einführung der Johann Faber-Stifte noch dadurch, % 
daß sich der Inhaber der Firma A. W. Faber veranlaßt sah, die „Johann Faber“ Fabrikate in Broschüren als Imitation seiner Schutzmarke zu à 
bezeichnen. Dies hatte einen Prozeß zur Folge, wie er іп дег Handelswelt wohl selten geführt worden war. Johann Faber mußte das Recht, 4 
seinen eigenen Namen auf Bleistiften zu führen, gegenüber den Angriffen seines Bruders gerichtlich feststellen lassen. M 
à 

LÀ 

u 

LÀ 

: 

H 

* 

LU 


Es braucht eigentlich nicht erwähnt zu werden, daß diese Klage, welche von der anderen Seite bis vor das Forum des Reichsgerichts gebracht 
wurde, zu Gunsten von Johann Faber entschieden wurde. Dieser Prozeß hat aber mehr zur Popularität der „Johann Faber“-Bleistifte 


beigetragen, als man glauben konnte. Das Rectsgefühl der öffentlichen Meinung stellte sich allenthalben auf die Seite von Johann Faber 
und anerkannte die Berechtigung seiner Fabrikate. Durch persönliche Reisen der Herren Carl unà Ernst Faber, sowie durch einen Stab von 


Reisenden und Vertretern wurden nicht nur in allen Landern Europas, sondern auch in allen anderen Weltteilen direkte Verbindungen und 
Handelsbeziehungen angeknüpft, zu welchem Zwecke auch illustrierte Preiskurante in der feinsten Ausstattung und in den verbreitetsten modernen e 
Sprachen herausgegeben wurden. Im Jahre 1881/82 wurden eigene Verkaufs-Háuser in London und Paris und im Juli 1890 ein eigenes Haus іп % 
Mailand etabliert. Einen größeren Aufschwung nahm das Exportgeschaft von der Zeit an, als die Firma Johann Faber begann, ganz Südamerika % 
direkt bereisen zu lassen. Die erzielten Resultate veranlaften, eigene Reisende auch nach Nord- und Zentralamerika, nach Australien, Japan, 
China, British- und Holländisch-Ostindien, Egypten und Südafrika zu senden. 


Infolge der immer grófer werdenden Ausdehnung des Geschaftes wurde die Fabrik 1895 in eine Aktiengesellschaft umgewandelt. 


Sie zählt 
heute bei einer wöchentlichen Produktion von 18000 Gros Biei- und Farbstiften und einem Personal von über 1100 Arbeitern und Beamten 


zu деп größten und berühmtesten Bleistift-Fabriken der Welt. Diesen Erfolg verdankt die Fabrik Johann Faber vor allem ihrem 


Geschaftsprinzipe, nur ausgezeichnete Ware zu solch mäßigen Preisen zu verkaufen, wie dieselben sich mit einer tadellosen Erzeugung verein- 
baren lassen. 
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Auf den bis jetzt besdidten Ausstellungen erhielt die Fabrik von Johann Faber 27 höchste Auszeidnungen, à 
darunter 15 goldene Medaillen und Grandprix, zuletzt H 
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in Turin 191 деп hódsten Preis (Grand Prix). 
Der fortwährend steigende Verbrauch der überall wegen ihrer Güte so beliebten Johann Faber- Erzeugnisse machte an Stelle der 


seither zur Fabrikation дег Blei- und Farbminen dienenden Mühlanwesen im Jahre 1908 die Errichtung einer neuen Zweigfabrik mit Dampfbetrieb 
notwendig. Zum Betriebe дег beiden Fabrikanlagen sind 5 Dampfkessel mit zusammen 800 qm Heizflache aufgestellt. 
5 Elektromotoren mit einer Gesamtleistung von 900 Pferdekraften treiben die vielen Hunderte von Arbeitsmaschinen. Die eigene Lichtzentrale 
speist 1500 Glüh- und 20 Bogenlampen. Beide Fabriken sind mit den besten Maschinen, Apparaten unà sonstigen Einriditungen nach деп neuesten 
Errungenschaften дег Technik ausgestattet. 


4 Dampfmaschinen und 


Zur Zeit sieht sich die Fabrik wiederum zu Erweiterungsbauten, sowie zu einer namhaften Vergrößerung ihrer 


Werkstätten und ihrer maschinellen Betriebskráfte veranlaßt, um die sih stets mehrenden Aufträge, die ihr aus allen 
Weltteilen zugehen, bewaltigen zu konnen, 


Das zur Bleistiftiabrikation vonJohann Faber verwendete Cedernholz ist das feinste und beste, welches іп деп Vereinigten Staaten von 
Nordamerika wächst. Zur Zeit verbraucht die Fabrik von Johann Faber jährlich über 3000000 kg Cedernholz. Außer dem sibirischen Graphit, weicher 
nur für die neuen verbesserten sibirishen Polygradesstifte verwendet wird, verarbeitet die Fabrik Johann Faber rund 120000 kg Graphit im Jahre. 


Nach jahrelangen, fortgesetzten Bemühungen ist es дег Fabrik von Johann Faber gelungen, in деп neuen 


„Apollo“-Polygrades-Bleistiften No. 1250 
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sechseckig, gelbpoliert, goldgestempelt, іп 15 Bleihárten 6В-7Н 


ein Fabrikat herzustellen, welches allen, auch den weitgehendsten Anforderungen Geniige zu leisten vermag und als das Beste, was die 
moderne Bleistift-Industrie erzeugt, bezeichnet werden darf. 
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3 Ë Die Bücher find die großen Schätzehũter des Menſchengeſchlechts. Das 
3 - Веќе, was je erdacht und erfunden wurde, bewahren Пе aus einem 
| Jahrhundert in das andere und Пе verkünden, was nur einlt auf Erden 


lebendig wurde. O. FREYTAO 


Eine ausgewählte Bücherfammlung ift und bleibt der Brautíchats des 
Geiltes und Gemüts; Bücher find immer noch die belten Lehr- und 
Freudenmeilter und der wahre Paraklet hienieden fiir Millionen bellere 


Menlchen. KARL JULIUS WEBER 


Ich möchte lieber ein armer Mann in einer Dachltube mit einer Menge 


Bücher fein, als ein König, der keine Liebe zum Lefen hat. MACAULAY 


Wir können in unlerer Bibliothek Пвеп und doch in allen vier Himmels- 
gegenden lein, die Welt mit Kapitan Cook oder mit Darwin umlegeln 
oder Kingsley und Ruskin folgen und von ihnen uns mehr zeigen lallen, 


als wir mit eignen Augen [ehen würden. SIR JOHN LUBBOCK 


Gute Bücher find die Quintellenz der tüchtigften Geilter, der Inbegriff 
ihrer Kenntnille; die Frucht ihrer langen Nachtwachen. Die Mühe eines 
ganzen Lebens kann man lich in einer Lektüre von wenigen Stunden 


aneignen; das ift kein geringer Vorteil. VAUVENARGUES 


Helga-Antiqua und Schmuck nach Zeichnungen von 
Professor F.W. Kleukens, Darmstadt, geschnitten von 
der Schriftgiesserei D. Stempel, A- O, Frankfurt a. M. Beilege zum Archiv für Buchgewerbe 
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